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O heilig Herz der Völker, o Vaterland! 
Allnährend gleich der fchweigenden Mutter Erd’ 

Und allverfannt, wenn ſchon aus deiner 

Tiefe die Fremden ihr Beftes haben. 

Hölderlin. 



Dorwort 

ah wie Nie is Muhlaigın. 

Die Gefchichte der Bildung und Sitte unferes Landes auch nur ans 

nähernd erfchöpfend zu erzählen, müßte eine ganze Reihe von Bänden in 

Anfpruch nehmen. Der Berfaffer, welcher aus ſchmerzlichen Erfahrungen 

die Meberzeugung zog, daß nur im Vaterländifchen Heil fei, würde, was 

ibm an Zeit und Kraft des Lebens noch gegeben fein mag, gerne an den 

Berfuch feßen, diefe lockende kultur- und fittengefchichtliche Aufgabe zu löſen. 

Aber es ift ihm dazu leider weder die nöthige Gelegenheit noch Muße ges 

gönnt. 

Damit ift fhon gefagt, daß das vorliegende Bud), welches 1852 —53 

in erfter Auflage erfchien, befcheidenere Anfprüche erhebt und auch ſchon 

feinem Umfange nach nur folche erheben Fann. Soweit das Volumen eines 

nicht übermäßig ftarfen Bandes es geftattete, wollte ich den Verlauf unferer 

Bildungs- und Sittengefchichte erzählen, in verftändlichem Deutfch und in 

einer Form, welche mic) hoffen ließe, daß man es nicht für zu felbitgefällig 

halten würde, wenn ich für meine Arbeit das horazifche et prodesse et 

delectare anfpräche. 

Daß meine Abficht nicht ohne Wohlwollen aufgenommen wurde, bes 

weift das Erfcheinen des Buches in zweiter Auflage. 

Sch habe es zu dieſem Behufe einer forgfältigen Um= und Durch— 

arbeitung unterzogen. Viele Partien wurden verbeffert, umgefchmofzen, 

vervoffftändigt, abgerundet. Sodann wird der Leſer, welcher etwa das Bud) 

in feiner früheren Geftalt kennen follte, in der jegigen nicht ohne Billigung 
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die Austilgung einer gewiſſen ſubjectiven Schärfe bemerken, welche dort 

vielfach auffallen mußte. Damals nämlich, beim erſten Entwurf meiner 

Arbeit (1850), war die Bitterkeit meiner Seele, — veranlaßt, wie ich 

wohl ſagen darf, mehr noch durch vaterländiſche als perſönliche Mißge— 

ſchicke, — zu groß, als daß davon nicht mancher Tropfen hätte auf das 

Papier fallen ſollen, welches ich beſchrieb. In meinem Buche, wie es jetzt 

iſt, wird man, glaube ich, die mildernde Hand der Zeit wahrnehmen, wenn 

auch ſicherlich keine Verleugnung oder auch nur Vertuſchung meiner Grund— 

ſätze. Dieſes Letztere mag bei Billigdenkenden den Umſtand oder Uebel— 

ſtand entſchuldigen, daß die letzten Kapitel vom dritten Buch nur ſtkizzen— 

hafte find. Das dort behandelte Gebiet ift bei gegenwärtigen Zeitverhält— 

niſſen fo Dicht mit Fußangeln belegt, daß ein rückhaltsloſes Auftreten und 

Ausfchreiten nicht moglich war. Hofhiſtoriographiſche Leiſetreterei ift aber 

nicht meine Sache, wennfchon diefelbe von einer einflußreichen biftorifchen 

Schule, welche die „Läffigfeit des moralifchen Urtheils“ gewiß oft ohne 

ihr Willen und Wollen zur Schwächung, um nicht zu fagen zur Fälfchung 

der Gefchichte verführt, dermalen mit viel Gfüc getrieben und empfohlen 

wird. 

Die „Beigaben“ am Schluffe des Buches, Sage ich noch, follen nur 

Einzelnes im Texte heller beleuchten, nicht etwa aber den aelehrten Apparat 

vorftellen. Der Beifchluß des fegteren fchien mir in einem für alle Klaſſen 

der Gebildeten und der fich bilden Wollenden beftimmten Lefebuch durchaus 

überflüffia. Dem Lefer kann es gleichgültig fein, welche Mühe und Arbeit 

der Autor gehabt. Kenner jedoch werden zugeben, daß nicht Hunderte, 

wohl aber Taufende von Banden zu durchforfchen waren, um das Material 

meines Werfes zu befchaffen. Möge es, wünfche ich, in feiner verbefferten 

Geftalt da umd dort zur Klärung und Stärfung vaterfändifchen Sinnes 

Einiges beitragen ! 

Winterthur, im November 1857. 

Dr. 3. Schere. 



Erſtes Bud. 

Vorzeit und Mittelalter. 
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Ginleitung. 

Land und Leute 

Indem ich die Gefchichte der Kultur und Sitte meines Landes zu 
erzählen anhebe, bemerfe ich zuworderft, daß meine Unterfuchung und Dar- 
ftellung von den dermaligen ftaatlichen Gränzen dejfelben nicht befchränft 
werden darf. Die Kulturgefchichte einer Nation ift in feiner Weife von 
den Beftimmungen dipfomatifcher Gongreife abhängig. Ich babe demnad) 
nur die natürlichen und fprachlichen Marken zu beachten und verftehe unter 
Deutfchland das ganze in Mitteleuropa gelagerte Ländergebiet, welches 
deutfch ift in Denfart, Sprache, Bildung und Brauch. So kann ich von 
den Vogeſen und von den Alpen als von deutfchen Gränzen reden und fo 
darf und muß ich namentlich auch die deutfche Schweiz in den Kreis mei= 
ner Betrachtung ziehen. Das Land zwifchen dem deutfchen, dem baftifchen 
und dem adriatifchen Meer, zwifchen den Starpatben und den Vogeſen, zwis 
ſchen den pofnifchen Wäldern und den holländischen Marfchen, zwifchen den 
berner Alpen und den jütifchen Haiden, — dieſes Deutfchland ift der 
Schauplatz meiner Erzählung. 

Ein allgemein als wahr anerfannter Sat behauptet die mächtige 
Einwirkung der natürlichen Befchaffenheit des Landes auf die Zuftände, 
den Sharafter und die Sitten der Leute. Die Bodengeftaltung ift eine 
der bevdeutenditen und unveränderlichſten Urfachen der gefchichtlichen Ent— 
wickelung einer Nation und mit Zug durfte ein geofogifcher Forſcher fagen, 
daß eine Menge Wurzeln des menfchlichen und ftantlichen Lebens tief in 
dag Innere der Erde hinabreichen. 

1* 
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Nicht überreichlich, aber auch nicht zu Fargfich hat die Natur unfer 
Land bedacht. Wenn fte ung mit den melancholifchen Neben, dem Schnee 

und Froft eines fangen Winters nicht verfchonte, fo aab fie ung dagegen 

auch einen bfüthenreichen Frühling, früchtereifende Sommerwärme und eine 
flare, milde Serbitfonne. Der Uebergang der Falten Jahreszeit in die 

warme md diefer in jene ift fein fchroffer, fondern ein der Gefundheit zu= 

trägliches ftufenweifes Vor- und Rückſchreiten. Einige unfruchtbare Striche 

abgerechnet, Teiftet der Boden für die Mühwaltung feiner Bebauer überall 

danfbaren Erſatz. Auf unüberfehbaren Flächen wogen aoldene Achren= 

felder im Winde, in fetten Niederungen gedeiben Futterfräuter in Fülle, 

Wälder von Obſtbäumen wechfeln mit wohlaepfleaten Gemüſegärten und 

an den fonnigen Halden flimmt die Nebe empor, welche befonders im 

Rhein-, Main- und Neckargau edelite Ausbeute gewahrt. Auch der unter- 

irdifche Neichtbum unferes Bodens tft aroß. Lager von Torf und Stein= 
fohfen fommen einem der wichtiaiten Bedürfniſſe des Menfchen entaegen, 
Geſundbrunnen treiben ihre acfeaneten Strahlen aus der Tiefe hervor und 

reiche Erzgänge öffnen ihre Metallfchäße dem Beramann, welcher auch nad) 
aehaltvollen Silberadern nicht veracbens fucht und dem fogar mehr als 

„ein Körnlein Goldes“ entaegenblinft. Noch ift der Edelhirſch und das 
fchlanfe Neb in unfern Forſten nicht ausaeftorben, wenn auch Ur, Bär und 

Wolf der Kultur weichen mußten. Zabllofe Heerden füllen unfere Weiden 

und in Flüſſen und Seen wimmelt der Fiſche ſchuppige Brut. Und nicht 
nur das Nothwendige gewahrt uns die Natur, fie bat auch, dem regen 
Naturgefühl unferes Volkes entiprechend, für Schönheit und Schmuck ge— 

forat. Deutfchland mit feinen Beraen und Wäldern, mit feinen Thälern 
und Strömen ift ein ſchönes Stücf Erde. Die manniafaltigen Formen 

feiner Oberfläche verfeiben ihm jene fandichaftfiche Abwechslung, Die für 
das Auge fo wohltbuend iſt. Don den höchſten Alpengipfeln im Suden 

an stuft fich das Land durch Hochebenen und Berafetten mittlerer und nie— 

derer Art mälig bis zu den Marfchen der nördlichen Küſtengegenden ab. 

Wenn die Schweiz, Tirol und Steiermaf die großartige Schönheit der 
Hochalpennatur beſitzen, fo erfreuen fich die Nord» und Oſtſeeländer der 

Poeſie des Meeres. Schwaben ift feines Schwarzwalds anmuthsvoller 

Waldheimlichkeit, der Rheingau feiner romantifchen Herrlichkeit, Thürin— 
aen des idyllischen Friedens feiner Aıren frob. Die Haiden Weftpbalens 
ftimmen den Wanderer zu finnender Betrachtung, die Beraquellen des Har— 

zes plaudern ihm uralte Saaen vor, auf Helgoland und Rügen weitet ibm 

Seehauch die Bruſt und die aewaltine Donau führt ibn auf ihrem Laufe, 
entfang das fruchtreiche Baiern und in’s fröhliche Oeſtreich hinein, durd) 

ein farbenfattes Gemälde voll Neiz und Wechfel der Seenen. 

Was immer die Natur aeboten, wurde von den Bewohnern Deutfch- 

fands emfig und dankbar benugt. In der Landwirtbichaft jteht Fein Land 
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dem umfrigen voran und nur wenige fteben mit ihm auf gleicher Stufe, 
Unferer Bauerfchaft unermüdlichem Fleiße und entfagungsvoller Wirthlich— 
keit ift die Umwandlung der germanifchen Urwaldwildniß zu einem der bes 
völkertſten und produetivften Länder der Welt hauptfüchlich zuzufchreiben. 
Sobald der Vorſchritt der Gefchichte die Begründung und Entwiclung des 
Bürgertbums ermöglichte, fehen wir daſſelbe mit Kraft und Strebfamfeit 
die Wege der Induftrie wandeln und mit preiswürdiger Kühnheit die Bah— 
nen des Handels fich eröffnen. Diefes Bürgerthumes Ruhm und Stolz 
find die deutfchen Städte, wie fie fid) inmitten einer zabllofen Menge wohne 
ficher Dörfer zu taufenden erheben, gefchmüct mit Domen, Hallen und 
Paläſten, angefüllt mit Allem, was dem Leben höheren Reiz verleiht und 
feinere Genüffe fichert, verbunden unter fich durch Heerſtraßen, durch 
Waſſerwege, durd) die „ländereinigenden“ Schienenpfade, auf welchen das 
Dampfroß ungeheure Laſten mit der Gefchwinpdigfeit des Windes fortbes 
wegt, und durd) jene gleich wunderfamen Drabtzüge, auf denen Botfchaften 
mit des Blitzes Rafchheit hin- und wiederfliegen. Ja, nicht allein Die 
Natur, fondern auch die Kultur hat Deutfchland zu einem ſchönen Land 
gemacht und die Schöpfungen der fegteren find wohlgeeignet, auc den 
Hoffnungsloſeſten mit neuer Zuverficht zu erfüllen. 

Unſer Land ift zwifchen dem 23. bis 37. Grad öſtlicher Länge und 
dem 45. bis 54. Grad nördlicher Breite gelegen. Es beſitzt alfo ein 
Klima, welches geeignet ift, Die Bevölkerung vor des Nordens Erjtarrung 
wie vor des Südens Erichlaffung aleichermaßen zu bewahren. Auch zeigt 

in der That die Gemüthsart unferes Volfes das Fernfein der Extreme und 
im Ganzen eine glückliche Mifchung von ffandinavifcher Kraft und roma— 
nifcher Negfamfeit auf. Um aber gerecht zu fein, darf biebei nicht vers 
fehwiegen werden, daß Die deutfche Art vielfach einerfeits in norddeutſch 
zähes Phlegma, andererfeits in ſüddeutſch unbehotfene Philifterei augartet. 
Diefe Eigenheiten fünnen den an unferem Volke nur allzu oft wahrnehme 
baren Mangel an Glaftieität und Energie zwar erklären, aber nicht ent— 
fchufdigen. Brütendes Phlegma und ſchneckenhäusliche Philiſterei find 
rechte Todſünden deutſcher Nation geworden, und wie häufig und verderb— 
lich die weſentlich deutſchen Tugenden der Beharrung und der Treue in die 
Laſter des Schlendrians und des Servilismus umſchlugen, beweiſt der 
ganze Verlauf unſerer Geſchichte. In nicht minder niederſchlagender Weiſe 
läßt er uns erkennen, daß der deutſche Gedanke in hageſtolzer Bequemlich— 
keit leider allzu häufig verſäumt habe, mit der geſunden Volkskraft zur 
Ehe zu ſchreiten, um ſeine ſchönſte Tochter, die That, zu zeugen. Berauſcht 
von dem Zauber der Idee, haben wir zu oft und gerne vergeſſen, was wir 
der Wirklichkeit ſchulden, und dieſe hat dann ihre Bernachläffigung bitter 
genug an ung gerächt. Uns iſt micht gelungen, Theorie und Praxis in 
harmonische Wechfehwirkung zu fegen, und darım haben Andere von den 
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Blüthen unferes Geiftes die Früchte geerntet. Aber was wir aus allen 
unferen trüben Erfahrungen, aus allen unferen Mißgefchiefen, Demüthi— 
aungen und Schmerzen ung gerettet, das ift der Glaube an das Ideal. 
Diefer Glaube ift der Grundton unferer Gefchichte. 

Die aroße Vielartigfeit des inneren Baues, wie der äußeren Geſtal— 
tung des Bodens von Deutichland läßt die DVielartigfeit der deutfchen 
Volksſtämme als von der Natur aefeßt anfeben. Unſer Land bat, wie 

feinen ftaatlichen Mittelpunft, feine Hauptſtadt, jo auch feinen einförmigen 

Typus in Auffaffung und Führung des Lebens. Welche außerordentliche 

Manniafaltigfeit der deutichen Bevofferuna in Gewohnheiten und Brause 

chen, in Behaufung und Tracht, im Betrieb der Landwirtbichaft und der 
Induſtrie! Welcher Wechſel des Tandfchaftlichen Charakters und der atmo— 

ſphäriſchen VBerbältniffe von den Gletſcherhöhen der Alpen bis hinab zu 
den Niederungen der Oder, Elbe und Wefer, oder vom Rheinthal bis hin— 

über zu den Blachfeldern Schlefiens! Was für Unterfchiede der Bevölke— 
rung in Sein, Denfen und Mundart ftogen dem Beobachter auf, wenn er 

den Lauf des Rheins von den rhätiſchen Alpen bis nach Holland oder den 

der Donau vom Schwarzwald bis zur ungarifchen Gränze begleitet! Wie 

fremdartia muß der Märfer dem Schwaben, der Schweizer dem Holſten, 

der Rheinländer dem Dftpreußen, der Tyroler dem riefen vorfommen ! 

Deutfcher Art vortretender Zua, die Hochbaltung und Geltendmachung der 

Berfönlichkeit, vom individuellen zum Stammcharafter erweitert, — Diefer 

Zug bat ung verhindert, eine gleichartige Nation, ein ſtramm in fich ge— 

fchloffener Volfsförper zu werden. Beklagen mag diefen Umſtand der Bas 
triot, welcher feinem Volke den aebührenden Plag unter den Völkern Eu— 
ropa's, ja an der Spiße derfelben eingeräumt feben möchte: der Kultur— 

hiftorifer feinerfeitS darf nicht überfeben, daß aus den vielaliedrigen 
Stammesbefonderheiten eine Fülle von Bildunasitralen bervorgebrochen, 

daß der Hang zur freien Selbitbeftimmung in allen Verhältniſſen der ma= 
teriellen und aeiitigen Production eine Menge von Zuflüffen zugeführt, 

daß das deutsche Auffichiteben der einzelnen wie der Stammes-Perſönlichkeit 
dem deutschen Genius feine Selbititändigfeit, der deutfchen Sittlichfeit ihre 

Tiefe und Frifche aefichert und endlich unter den einzelnen Stämmen jenen 
regen Wetteifer des Schaffens begründet bat, deſſen Reſultate dann doc 
wieder dem nationalen Ganzen zu qute gefommen find. Wie jener wun— 
derbare Banianenbaum Indiens, der feine Aeſte in den Boden fenft, daß 
fie, als Stämme wieder aufiteigend, die hoch im Luftraume fich wieaende 
Krone tragen, jeder aefondert für fih und Doc durd des Mutterftammeg 
Wurzelfaft genährt und zu einem Organismus verbunden, — fo iſt 

Deutfchland. Die deutiche Art befeelt doc alle die einzefnen Stämme 

und ihre Krone ift die Einheit im Reiche des deutſchen Geiftes. Dieſe 
Einheit, in jahrhundertelangen tapferen und fchmerzlichen Kämpfen erruns 
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gen, zu bewahren, fie gegen alle Bedrohung, ſei es von jenfeits der Alpen, 

ſei es von woher immer, ficher zur ftellen, fie mehr und mehr. dem ganzen 
Volke zum Bewußtfein zu bringen, das zunächit ift die Aufgabe der Gegen— 
wart. Don ihrer aewiffenbaften Erfüllung wird es abbangen, daß Die 

deutsche Zufunftsboffnung einer ftaatlichen Einheit zur Wirflichfeit werde. 

Man hat die deutfche Natur in Beziehung auf Geftaltung des Bo- 
dens, Tandfchaftlichen Charakter und atmoſphäriſche Berbältniffe nicht mit 

Unrecht eine fnorrige genannt. Auch unfer Volk bat in feiner Erfcheinung 
etwas Knorriges, Eckiges. Es fehlt im Ausdruck der Züge das füdfiche 

Feuer, in Bewegung und Geberde die franzdfifche Raſchheit und Geſchmei— 
digfeit. Helleniſche Schönheit des Profils gehört zu den jeltenften Aus— 
nahmen. Wenn aber auch in den unteren Ständen der Arbeit Mühſal 
und der Entbehrung Drud, in den oberen verfehrte Erziehung und das 

Affentbum der Mode die natürliche Anlage zu Fürperlicher Schönheit viel- 
fach ara verfümmern, fo ift darum unfer Volk doch fein unfchönes. Denn 
wie in Wahrheit nicht die Eiche, ſondern vielmehr die Linde der deutsche 
Lieblinasbaum von jeher aewefen — unfere Dichtung von den Minnes 

fängern bis zu den jüngſten Volfstiedern berab beweiit Dies — fo ift im 

deutfchen Geficht neben dem Schroffen und Harten auch wieder viel Kindes 

und Weiches. Das vorfihlaaend blonde, fehlicht anlienende Haar, Die 

Weiße der Haut, das zarte Wangenrotb, Des Auges heller, treuberziger 

Blick, die meift hohe und „kräftig modellirte” Stimme, bezeichnet mit dem 
Stempel der Intelligenz, — das Alles mildert und veredelt dag Derbe, 

Eckige und Rohe der deutfchen Phyfioganomie. Der ganze Typus in Zügen 
und Haltung trägt den Charakter der deutſchen Innerlichkeit und Innig— 

feit, des deutschen Snfichaefammeltfeins, nicht minder aber auch der deut— 

ſchen Unſchlüſſigkeit und der Fritifchen Zweifelet. 
Und wie im deutschen Geficht die realen Schatten neben den idealen 

Lichtern ftehen, fo auch im moralifchen Wefen unferes Volkes. Es iſt 

echtveutfch, wenn Göthe feinen Kauft Flagen läßt: „Zwei Seelen wohnen, 
ach, im meiner Bruft!* Die Vielfeitigfeit der deutſchen Art bat vielfachen 

Zwiefpalt im Gefolge und bringt eine Menge von Widerfprüchen in unſe— 
ven Gharafter. Es fcheint, als wollte der deutiche Genius einen feiten 

Gharafterftempel gar nicht dulden, als gehörte Schwanfen und Zerfahren— 
heit mit zu unferem eigenften Weſen. Wir find Feine im fich aeichloffene, 
homogene Nation, wir haben auch feinen ein für allemal fertigen Nationals 

charafter. Erinnern wir uns aber biebei daran, daß der profaifche Menfch 
viel feichter und ficherer zu einem fertigen und abgefchloffenen Ganzen wird, 
als der geniale. Das Frangofenthum fann unter die Schablone gebracht 

werden, das Deutfchtbum nicht. 
Wir haben es fihon geſagt: Idealismus iſt die deutfche Grundſtim— 

mung. Aus ihr entfpringt die umvergleichliche Kühnheit des deutfchen 
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Gedankens, die deutfche Begeifterung für das Edle, Schöne, Große, aus 

ihr entipringt auch jener weltweite Kosmopolitismus, welcher ung hoch— 

berziafte Theilnahme und Gerechtigkeit gegen andere Völker lehrt, welchen 
aber ein großer Dichterpatriot mit Grund befchränft wiſſen wollte). Ver— 

gegenwärtige Dir num den deutſchen Idealismus in feinen höchſten Auf- 

jchwüngen in Poeſie, Philoſophie, Kreibeitsbegeiiterung, Rechtsgefühl und 

Weltbürgertbum, und dann jtelle daneben die deutsche Spießbürgerphiliſte— 
rei, deren blödes Auge über den Gefichtsfreis des Kirchthurms ihres Kräh— 
winfels nicht hinausſieht, nicht binausfehen will: welch ein Gontrait! Sit 

nicht die deutfche Heimfeligfeit bold und ſchön? Aber dicht neben diefer 

poefiegetränften Blume des deutfchen Gemüths wuchert Das aiftige Unkraut 

des Particularismus, wuchern alle die Schmarozerpflanzen, alle die Lächer— 
fichfeiten und Lajter der Sleinftaaterei. Der febnfüctige Zug nach der 

Fremde, ‚wie viele Bildungskeime trägt er im ſich, und doch auch zugleich) 
wie viele Keime des Ververbens, in feiner Ausartung zu affenmäßiger Nach— 

ahmungsſucht und Berachtung des Eigenen und Heimifchen. Gar zu gern 

erfreut fich der Deutfche ver „Freibeit in dem Neich der Traume“ und it 

daneben in der Wirklichkeit ein zabmiter und, ach! ein bewußt Infreier, 

ein Knecht mit Methode. Wie rübrend ift Die deutſche Bietät, aber wie 

leicht auch ſchlägt fie in fervile Gewöhnung um! Auch die Tugend der 
freien Selbjtbeftimmung bat ihre Kehrſeite, eigeniinnige Verhärtung von 
Kopf und Herz und jene „Politik des Einzelnen “, welche das eigene Sch 

zum Mittelpunkt der Welt macht und auf gemeinſte Selbjtfucht hinaus— 

läuft. Die deutſche Kamilienbaftigfeit, wie iſt fie preiswürdig in ihrer 

Reinheit und Innigkeit! Wie it fie ſelbſt dann noch fiebenswiürdia, wenn 

fie außerhalb des eigenen Haufes, im Wirtbsbaus, als „gemüthliche Knei— 

perei“, wie nur der Deutfche folche fennt, das Familienbedürfniß zu befrie— 

digen fucht! Aber wie oft eritickt in der Kamilienbaftigfeit das Bürgerge— 
fübl, der Sinn für Gemeinde und Staatsleben! Mannbaftigkeit, Tapfer— 
feit, Kriegsgeift bat den Deutfchen, diefen „erjten Neitern und Fechtmeiſtern 
der Welt von Anfang an“, noch Niemand abgeſprochen. Auf taufend 
Schlachtfeldern haben fie ihren Muth erprobt. Aber ift es nicht eine traue 

vige Wahrheit, daß die Deutfchen ihr Blut fat jeder Zeit für fremde Zwede 
vergojfen? Wenn die Treue im Privatleben aud jet noch eine deutſche 

Tugend ift, wie oft wurde dieſe Tugend im öffentlichen Leben zu einem 

Märchen! Schon bewahrt fich die fittliche Kraft unferes Volfes in Arbeit 
und Ausdauer, in entfanunasvollem Ringen mit der Notb des Lebens. 

Uber zuweilen auch bricht aus der maaßvollen deutſchen Natur in ftoßweifen 

Entladungen, oft angefammelt dur die noch keineswegs überwundene ur— 

germanifche Trinkfucht, ein furchtbarer Jähzorn hervor, bevjerferbaft ſinn— 

fofe Luft an Schlägerei und Zeritörung, ein Erbtheil waldurſprünglicher 

Wildheit. Und hart daneben ſteht wieder die finnigjte Gemüthlichkeit, das 
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mitleidvolle Erbarmen, die vorforgliche Theilnahme für das Unglück, für 
den Fremden, für das Thier, für die Opfer des Lafters und Verbrechens 
fogar. Endlich berühren fich im deutfchen VBolfscharafter auch die Gegen— 
faße des Ernftes und der SHeiterfeit. Vorwiegend ift der Deutfche ernft, 
oft verfchloffen, nicht felten Angftlich und ſchwermüthig. Und doc, wie 
fann er offen, mittheilfam, keck, fröhlich, Tuftig fein! Seine verftandniße 

volle Freude an der Natur theilt der Deutfche mit allen Sprößlingen der 

germanischen Völkerfamilie, aber nur er weiß fo recht, was die Freude an 
„Weib, Wein und Geſang“ zu bedeuten hat. 

Nach diefen einleitenden Bemerkungen beginne ich fofort meine Er— 
zählung. Möge das bisher Gefaate darthun, daß meine Darftellung, wenn 
auch feit in dem Gefühl des Vaterlandes wurzelnd, eine unbefangene fein 

wird.... Die Ueberfichtlichfeit des Ganzen zu erleichtern, adoptire ich 

die herkömmliche Eintheilung der deutfchen Gefchichte in drei Zeiträume: 
Mittelalter, Reformationgzeit, neue Zeit. Die erfte Pe— 

riode charafterifire ich naher als die Fathbolifchsromantifche, die 
zweite als die proteftantifchetbeoflogifche, die dritte als die 
menſchlich-freie Zeit. Die Darjtellung dev Vorzeit möchte ich als 
die in möglichſt verfüngtem Maaßſtab aufgeführte Vorhalle meines kultur— 
und fittengefchichtlichen Bauwerks angefehen wiffen. Indem ich den Lefer 
zum Gintritt lade, ſei mir der Wunſch geftattet, daß er darin vaterländi= 
ſchen Sinn und gefchichtliche Treue nicht vermiffen möge. Ich werde viel 
Schmerzlicyes, Bitteres, Furchtbares zu erzählen haben, aber auch viel 
Hohes, Edles, Schönes, Gflorreiches. Und es wohnt der ungefchminften 
Wahrheit der Gefchichte eine wunderbare Kraft des Troftes inne. Aus 
ihrem ernten Bud) ertönt nicht allein der Wahrfpruc des unerbittfichen 
Richters, fondern aud) die weiljagende Stimme des Propheten. 
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Halten wir die Anſicht, welche Deutſchland gegenwärtig bietet, feſt, 

ſo muß uns ein eigenthümliches Gefühl anwandeln, wenn wir uns, zwei— 

tauſend Jahre in der Zeitrechnung rückwärtsſchreitend, im Vogelfluge über 

das Vaterland hingetragen denken. Da erblicken wir einen unermeßlichen 

Forſt, aus deſſen düſterer Fläche die Gebirge wie bewaldete Inſeln hervor— 
ragen. Mächtige Waſſer, welche die großen Stromgebiete entlang wan— 

deln, um an öder Küſte ihre Vereinigung mit dem Meere zu bewerkſtelli— 

gen, und da und dort zerſtreute Lichtungen und Rodungen bringen nur 

eine ſpärliche Abwechslung in das Waldgemälde, deſſen unbegrenzte Mono— 

tonie viel mit der Des Oceans gemein bat und gleich diefer den Eindrud 
des Erhabenen bervorzubringen verman. 

In dieſen weiten, mit dem rauben Klima nordifcher Waldlandſchaft 

bebafteten Regionen machten unfere Väter den Thieren der Wildnik den 

Boden ftreitig, auf welchem der aewaltige Auerochs mit dem zottigen Bären 

um das Thierfönigtbum ftritt. Deutliche Erinnerung an diefes aermanifche 

Urwaldleben hat unfere Thierfage bewahrt und überfiefert. Aus ihr, wenn 
aus irgend Etwas, weht uns uralter Waldgeruch an, wie Grimm treffend 

bemerkt bat. 
Betreten wir das Dunfel der altdeutfchen Wälder, fo finden wir dort 

ein Volk vor, welches im eine Menge Kleiner und großer Stämme getbeilt 
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ift und deffen Zuftande überrafchende Aehnlichkeit haben mit denen der 
freien Kaufafusvölfer unferer Tage. Ganz abgefehen von der großen 
Nebereinftimmung in Charakter, Sitten und Bräuchen, wie gleichartige kli— 
matifche Verhältniſſe und gleichartige Lebensbedingungen häufig fie hervor: 
bringen, entfpricht die foziale Gliederung der Kaufafusbewohner, namentlich) 

der Adigheſtämme, merfwürdig genau unferer altgermanifchen. Die vier 
dortigen Stände der Pſchis (Fürften), Usden (Edle), Tſchfokolts (Hörige) 
und Pſchilt (Sklaven) find analog den vier germanifchen Nobiles, Ingenui, 
Liti, Servi, von welchen weiter unten zu handeln ift. 

Unferes Volkes Urſprung verliert fich in jene Märchenferne der Zei— 
ten, deren Geheimniffe die raftlofe Wiſſenſchaft unferer Tage zu durchdrin— 

gen fich abmüht, aber noch fange nicht zu einer allſeitig Flaren Löſung 
aebracht bat. Aufßerordentlich wirffame Dienste hat in Aufhellung vorzeit— 
licher Finfterniffe die vergleichende Sprachfunde geleiftet umd ihren Nach- 

weifungen insbefondere verdanken wir 8, daß Herfommen und Urheimat 
der Germanen aus mythiſchem Dunkel allmälig in die gefchichtliche Däm— 

merbelle berübertreten. Die Doutfchen find ein Zweig der großen indo— 

aermanifchen Volferfamilie, welche die Oſt-Arier (Inder) und die 
Weſt-Arier (Iranier), ferner die Pelasaer (Griechen und Römer), die 

Sfaven, Kelten und Germanen umfaßt2). Dortbin alfo, von wo der 

große Strom der arifchen Familie ausgegangen, müſſen wir unferer Väter 
Urfiß verlegen, auf die mittelafiatiiche Hochebene, über welche der Paropa— 

mifos oder Hindufub emporfteigt, aus ewigen Schneelagern den Indus 

aen Süden, den Oxus gen Norben entfendend. Kaufafifcher Race ift unfer 

Bolf und alpenhafter Urbeimat. Der Sprace Wırzelgemeinfchaft, der 

Weltanſchauung idealiſtiſcher Grundton, vielfache Uebereinſtimmungen in 

Religion und Sitte, bezeugen laut die ariſche Verwandtſchaft. Bedeutſam 

auch weiſen auf ſie zurück die Einklänge altindiſcher und altdeutſcher Hel— 
denſage, insbeſondere die Analogie zwiſchen dem indiſchen Heros Karna 
und dem deutſchen Heros Sigfrit. 

Wann der germaniſche Sprößling vom ariſchen ſich ausgezweigt, 

wann unſere Ahnen aus dem ariſchen Urlande (Airyana vaedsha) aus und 
europawärts gezogen, iſt bis jetzt mit Beſtimmtheit zu ermitteln nicht ge— 

lungen; doch aber mit einiger Wahrſcheinlichkeit. Die Trennung der Ger— 
manen von der großen ariſchen Familie ſcheint ſtattgefunden zu haben, 

bevor die Arier vom nomadiſchen Hirtenleben zu ſeßhaftem Ackerbau über— 

gingen. Dieſe Annahme ſtützt ſich auf die deutliche Uebereinſtimmung des 
Sanskrit und des Deutſchen in Sprachformen, welche auf die Viehzucht ſich 

beziehen (z. B. ſanskritiſch uxan, deutſch Ochſe — ſ. go, d. Kuh — ſ. 
varäha, althochd. barach, Schwein — ſ. hansa, d. Gans — ſ. avis, ahd. 

ouwi, Mutterſchaf, u. a. m.). Wogegen der Faden ſprachlicher Ueberein— 

ſtimmung reißt, ſowie man von den hirtlichen Bezeichnungen zu den acker— 
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bäuerlichen vorfchreitet. Da nun die aderbauende Kultur der indischen 
und medoperjiichen (iranischen) Arier evt im oder nach dem 12. Jahrhun— 
dert v. Chr. eingetreten zu fein fcheint, fo ift daraus der Schluß gezogen 
worden, daß die Abzweigung und Weſtwärtswanderung der Germanen zu 
oder vor der bezeichneten Zeit ftattgefunden haben müſſe. In welchen Bes 
ziehungen die germanifche Wanderung zu der pelasgifchen, Tlavifchen und 
keltiſchen geſtanden, iſt dunkel. Nur foviel fteht feit, daß im Süden von 
Europa die Belasger, im Mittelland die Kelten, ojtwärts hinter ihnen die 
Slaven und im Norden die Germanen fid) niederliehen. 

Was die Bezeichnung unferes Bolfes und des mit ihm engverwandt- 
fchaftlidy verbundenen ſtandinaviſchen als Germanen angeht, fo ijt 
diefer Name ein Tribut, welchen die Nachbarn unferer Altvorderen ihrer 
friegerifchen Tugend zollten. Er ijt nicht, wie früher irrthümlich geſchah, 
von dem Iateinifchen Wort germanus abzuleiten. Seine Beveutung iſt 

Speermänner, Wehrmänner, Sriegsmänner, denn das altdeutfche Wort 
Ser bedeutet einen Wurffperr. Man bat auch den VBerfuch gemacht, den 
Namen Germanen von dem Feltifchen Wort gairm oder garm abzuleiten, 

welches Lärm bedeute, fo daß die Kelten, welche mit dem aermanifchen 
Stamm der Tungern am Niederrhein zufanmenftießen, ihnen den Namen 

Lärmer, Screier, „Rufer in der Schlacht“ gegeben hätten. Doch iſt die 
Ableitung von Ger vorzuziehen. Eigentlich follte der Name Germannen 
lauten, analog Alemannen. Aber die weichere Korm Germani ftatt Ger- 

manni erklärt fich daraus, daß der Name erit im römischen und römiſch— 
gallifchen Munde zu einem Geſammtnamen der Deutfchen wurde. Denn 
der urfprüngliche Nationalmame der Germanen war Teutonen, Deutiche, 

auf das Volk übertragen von feinem mytbifchen Stammvater Teut (Tuifto) 
oder beijer Deut, zu welcher Schreibweife das im Altdeutſchen zu Anfang 
des Wortes gebrauchte weiche Th mahnt. Seinen uralt mythiſchen Cha— 
vafter erweift der Name Teut durch feine nabe Tprachliche Verwandtſchaft 

mit der Bezeichnung des Gottbegriffs in den indogermanifchen Idiomen 
(deva, da@va, Jeoc, deus, diewas). 

Die Germanen fiheinen aus ihren aftatifchen Urſitzen zuerſt mad) 
Skandinavien gezogen zu fein, in deſſen Abgefchlojfenbeit altgermanifches 

Weſen länger und reiner ſich erhielt als im eigentlichen Deutfchland, wel— 
ches ein Theil des Volkes mit Weſtwärtsdrängung der Kelten ſpäter von 
Skandinavien aus in Beſitz nahm. Um welche Zeit das Vorrücken der 
Germanen von Norden nad Süden ftattgebabt, darüber aibt weder Sage 
noch Gefchichte Auskunft. Vielleicht iſt der Alpenübergang der Gimbern 
und Teutonen, welcher bundert Jahre vor Chriſti Geburt geſchah, als eine 

Folge des drangenden Lebens zu betrachten, womit das allmälige Süd— 
wärtsrücken der Germanen die deutſchen Wälder erfüllen mochte. Mit 
diefem berühmten Zuge zweier deutschen Volksſtämme traten die Germanen 
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zuerst auf die Bühne der Weltaefchichte. Zwar wandte des Marius Feld- 
herengenie und der römifchen Legionen Disciplin den bedrohlichen Anfall 

der Nordländer diesmal noch von Stalien ab, aber das Unternehmen der 
Cimbern und Teutonen war nur ein verfrühtes, gleichſam ein prophetifches 
Vorſpiel der furchtbaren Heimfuchung, welche die Germanen fpäter über 
Nom bringen follten. 

Die Gefchichte Roms war damals die der Welt. Unſerer Vorfahren 
erftes Auftreten bildete zu einer verhängnißvollen Zeit eine Epifode der 

römischen Gefchichte. Wüthende Parteikämpfe erfchütterten das riefenhafte 

Gebäude, welches romifche Kriegs- und Staatskunſt errichtet hatte, bis in 
feine Grundfeiten. Schon wurde nicht mehr um Republik oder Monarchie 

aefämpft, fondern nur noch um den Beſitz der Alleinberrichaft. Marius 
und Sulla übten dieſelbe nacheinander in brutaliter Weile. Der arofe 

Sflavenfrieg (73— 71 v. Chr.) und die Verſchwörung Gatilina’s (63 v. 
Chr.) legten die inneren Schaden des Staates in erſchreckender Weife bios 
und die Gefchichte ver beiden Triumvirate zeigt umwiderlegbar, daß eine 

freie Staatsform nur gedeihen fünne auf dem- Boden fittlicher Reinheit 

und hochfinniaer Vaterlandsliebe und daß namentlich eine Republik un— 

denfbar fei ohne die Vorausſetzung republifanifcher Tugend der Bürger. 

Nach Meberwindung feines Nebenbuhlers Bompejus (48 v. Chr.) grün— 

dete Julius Cäſar das cafarifche Negiment. Die Ermordung des genialen 
Mannes dur die repubfifanifchen Ariftofraten vermochte den gänzlichen 

Untergang römischer Freiheit nicht aufzubalten. Der Sieg, welchen die 

Mitalieder des zweiten Triumvirats in der Ebene von Philippi über Bru— 
tus und Caſſius erfochten (42 v. Ehr.), entiihied zu Gumften der Monar- 

chie, der imperatorifchen Gewalt, die der ſchlaue Octavianus, nachdem er 
ſich vermittelft des Seeſiegs bei Actium feines Mitbewerbers Antonius 

entlediat, Dauerhaft feititellte. Der Titel Auguſtus, welchen er fich geben 

lieh, beurfundete deutlich genug, daß die höchte Macht über die römiſche 
Welt fortan bei einem Einzelnen fei. Der neue Kaiſer adoptirte für feine 
monarchifche Bolitif ein wichtiges Moment der repnblifanifchen Staatsidee 

Noms, den Grundfas, der altrömifchen Ausbreitungs- und Eroberungs— 

luſt unausaefeßt Genüge zu thun. Großartige Erwerbungen nach Außen 
follten die Römer die Einbuße der innern Freiheit vergeffen machen und 
diefe Eroberungspolitif num brachte den romifchen Staat auch mit den 
Bewohnern Germaniens in nähere Berührung. Schon Cäſar hatte wäh- 
tend feiner Statthafterfchaft in Gallien Pläne gegen Deutfchland entworfen 
und vermittelft wiederholter Nheinübergange auszuführen beaonnen. Die 
Feldherrn des Auguſtus nahmen die Entwürfe Cäſar's auf und die Römer 
faßten im Süden und Weſten unferes Landes feſten Fuß, mit der gleichen 
Beharrfichfeit und dem nämlichen Gofonifationstafent auftretend, womit 
fie in den Folchifchen Wäldern, im Nilfchlamme Aegyptens, in den Wüſten 
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Numidiens, auf den Küften Spaniens und in den Druidenhainen Gal- 
fieng die römischen Adler fiegreich aufgepflanzt hatten. Ihren £riegerifchen 
Triumphen in Deutfchland kam Die Ueberlegenheit zu Hülfe, welche die 
Givififation gegenüber der Unkultur jtets behauptet. Das römische Wefen 
machte in Germanien fo rasche Kortfchritte, Daß es den Anschein gewann, 
das ganze weite Land unferer Vorfahren müßte ihm anheimfallen. Die 
Art römischer Kultur begann die germanischen Urwälder zu lichten. Heer— 
ftraßen wurden durd Sümpfe und umdurchdringliche Forte gezogen, um 
die romifchen Niederlaffungen untereinander zu verbinden, befeitigte Stand— 
quartiere (astra, Gaftelle) und Wartthürme errichtet, über Berg und Thal 
fegende Walllinien aufgeworfen, Städte angelegt, römiſche Verwaltung, 
römische Juftiz, römische Sprache eingeführt. Feilheit und unpatriotifche 
Gefinnung deutfcher Häuptlinge erfeichterte das Werk der Eroberung. Ger— 
manifche Große traten in Bundesgenoffenfchaft mit den Groberern und 
halfen als Vaſallen der Römer das Joch derfelben weiter hineintragen in 
die Gauen des Vaterlandes, die Söhne der angefehenjten Familien nahmen 

römische Kriegsdienfte und betrachteten die Erwerbung des römifchen Bür— 
gerrechtes und der römischen Ritterwürde als ein glänzendes Ziel des Ehr— 
geizes, Furz, die Umterwerfung des Germanentbums unter das Römerthum 

fchien auf beftem Wege zu fein. Allein die Römer hatten in ihrer Rech— 
nung einen bedeutfamen Poſten vergejjen, den jtolzen Unabhängigkeitstrieb, 
welcher ein fo urfräftiges VBolf, wie die Germanen waren, befeelen mußte, 
und die deutfche Vorliebe für das Gewohnte und SHergebrachte. An der 
fegtern vielleicht mehr noch als an dem erjteren fcheiterten fie. Die Gers 
manen emporten fich gegen die gewaltfame, in einzelnen Fallen auch mit 
Graufamfeit verbundene Verdrängung ihrer Spracde, ihrer Sitten und 

Injtitutionen, wie die Römer fie verfuchten, und diefe Empdrung fand 
einen gefchieften Nährer und Führer in Armin (Hermann), dem Sohne 
Segimer's, welcher einem Theile des Stammes der Cherusfer als Häupt— 

fing (Edeling, Adaling) vorstand. Es lebte und wirfte in Armin unſtrei— 

tig ein großer nationaler Gedanfe, vermitteljt deſſen er die einzelnen deut— 
ſchen Volksſtämme zu einem großen Schlag gegen das Römerthum zu ver 
binden wußte. Durch den berühmten Sieg, welchen er an der Spike der 
verbündeten Germanen im Teutoburger Walde über drei Legionen römi— 
fcher Kerntruppen unter Barus erfocht (9 n. Chr.), fowie durch feine ſpä— 
tere gefchiefte Kriegsführung gegen die Römer unter Germanieus (15—17 
n. Chr.) ward er der Netter unferer nationalen Exiſtenz. Ein Geift, wie 

der feinige, mußte das Grundübel, woran Deutichland von Uralters ber 
franft, wohl erkennen, Was vereinte Deutfche Kraft vermag, batten ibn 
feine Siege gelehrt und deshalb unternahm er e8, fein Volk, nachdem er 

deſſen Selbititändigfeit gerettet, aus dem Zuftande der Zerriffenheit und 

Zerfplitterung heraus und zur nationalen Einheit zu führen. Der Idee 
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der deutfchen Einheit hat es bis auf unfere Tage herab nie an Apofteln 
und — Märtyrern gefehlt. Hermann eröffnet die Neihe derfelben. Er fiel, 

von feinen Verwandten meuchlings erfchlagen, der Selbftfucht der deutfchen 
Fürften zum Opfer. Sie hatten feinen großen Gedanfen nicht würdigen 
fünnen oder wollen und ihr aemeiner Neid barg feine böfen Anfchläge 
hinter der Anklage, der Römerbeſieger ftrebe nach despotifcher Alleinherr— 

fchaft in Germanien. Schon damals alfo erhoben die deutfchen Großen 
jenes Gefchrei von Bedrohung der deutjchen Freiheit, welches fie auch 
fpäter jederzeit anftimmten, wen es galt, ihre dynaſtiſchen Sonderintereffen 
der Einheit des Vaterlandes zu opfern. 

Der Wiperftand, den die Römer durdy Armin erfahren, war übrigens 

von nachhaltiger Wirkung, welche durch die Freiheitsfämpfe der niederrhei= 
nischen Völferfchaften unter der Führung des Givilis (69— 71 n. Chr.) 
noch erhöht wurde. Seitdem war an die Unterwerfung des ganzen Deutfch- 
lands nicht mehr zu denken, obwohl die Römer in den ſüdlichen und weit 
lichen Grenzmarfen die ganze Kaiferzeit bindurd den alten Ruhm ihrer 
Waffen aufrecht zu erhalten juchten. Die Siege, welche Julian zu Anfang 
der zweiten Hälfte des vierten Jahrhunderts über die Alemannen und 

Sranfen davontrug, machen eine der legten glänzenden Waffenthaten des 
finfenden Römerreichs aus. Don jegt an geftaltet fich das Verhältniß der 
beiden Nationen völlig um. Aus Angegriffenen werden die Germanen 
Angreifer, und wie fie, von ihrer angeftammten unbändigen Wanderluſt 

aufs Neue ergriffen, erobernd die ſüdlichen Abhänge der Alpen hinabſtei— 
gen, finft vor ihren ehernen Tritten das alte Römerthum in rafchem Ein— 
fturze zu Boden. Wir werden hierauf bei Betrachtung der Völkerwande— 
rung zurückkommen. Jetzt liegt uns ob, auf die innern Zuftände Alt 
deutſchlands, wie fie vor der eben erwähnten ungeheuren Umwälzung 
Europa’s waren, einen prüfenden Blick zu werfen. 

Sp wie die Römer feit Cäſar's Zeit zu Germanien ftanden, mußte 
ihnen viel daran Tiegen, über die Befchaffenheit des Landes und die Eigen— 
thüumlichfeiten feiner Bewohner nähere Aufklärung zu erhalten, als die 
vagen und oft geradezu märchenhaften Sagen, welche in Griechenland und 

Italien über die Wald» und Nebelländer des Nordens umliefen, zu gewäh- 
ven vermochten. Forſchungseifrige, mit politifchem Scharfblick ausgeftattete 
Männer Famen diefem Bedürfniſſe entgegen und Geographen und Hiftorifir 
der antiken Welt fingen an, mit dem alten Deutfchland fich zu befchäftigen. 
Shre Arbeiten find die Quellen der Gefchichte deutfcher Vorzeit, denn von 
den Anfängen derfelben bis zum Beginne der Völferwanderung fehlen ein- 
heimische Sprachdenkmale und Gefchichtsdocumente gänzlich. Vor Affen 
müſſen Julius Cäſar und Tacitus in Betracht fommen. Sener hat in die 
Denkwürdigfeiten über feine gallifchen Kriege Epifoden eingeflochten, welche 
von germanifchen Dingen handeln, dieſer, der römifchen Hiftorif größter 
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Meiſter, hat nicht nur in ſeinen zwei Geſchichtswerken (Hiſtorien und An— 
nalen), welche zwei Perioden der Kaiſerzeit umfaſſen, auf die Verhältniſſe 
der Römer zu den Germanen achtſame Rückſicht genommen, ſondern er bat 
auch im einer eigenen Schrift die altgermanifchen Zuſtände einer forafälti- 
gen Unterfuchung unterworfen. Dies tft die berühmte „Germania“ Des 

Tacitus oder wie der Titel des Werfes in den Ausaaben gewöhnlich lau— 

tet: „Das Buch von der Lage, den Sitten und Bolferfchaften Germa— 
niens.” Es maq fein, daß die Abficht, der Krankheit und Verdorbenbeit 

römischer Givilifation die Geſundheit halbbarbariſchen Naturlebens ftra- 
fend aegemüberzuftellen, auf den großen Siftorifer bei Mifchung der Farben 

zu feinem Gemälde von Altgermanien nicht ohne Einfluß geweſen, allein 
es heißt denn doch den Geiſt hoher Wahrhaftigkeit, welcher Tacitus be— 

feelte, völlig verfennen, wenn man, wie ſchon gethan worden, der Germa— 

nia nur den zweifelhaften Werth einer Tendenzfchrift beilenen will. Falls 

man die plaftifche Anfchaulichfeit feines Berichtes erwägt, fo gewinnt Die 

Annahme, das Tacitus, deſſen Geburt in den Anfang der zweiten Hälfte 

des eriten Jahrhunderts unferer Zeitrechnung fallen mag, nad) eigener An— 

ſchauung feine Schilderung von Altdeutichland entworfen, fehr an Wahr- 
ſcheinlichkeit. Ueberall iſt er Scharf, beſtimmt, Die Schattenfeiten feines 

Gegenſtandes keineswegs verſchweigend, und nur da ungenau und ungenü— 

gend, wo ibm, wie in Betreff der religiöfen Ideen der Germanen, feine 

römischegriechifch mythologiſchen VBorftellungen in der richtigen Auffaſſung 
von gar zu Fremdartigem hinderlich waren. Abgeſehen hievon dürfen wir 
ung, mit Beherzigung der Winfe, die von anderer Seite fommen, bei ums 
ferer Wanderung durch die altveutfchen Wälder feiner Führung zuverficht- 

Lid) anvertrauen, 
Will man fih von dem Zuftande einer menschlichen Gefellfchaft zu 

einer beitimmten Zeit eine richtige Vorstellung bilden, fo iſt es zuvörderſt 

von Wichtigkeit, feitzuftellen, aus wie viel Berfonen dieſe Gefellfichaft be— 

ftanden habe. Leider aber fehlen uns meines Wiſſens die Mittel, Die 

Ginwohnerzabl. von Altveutjchland auch nur annähernd zu beftimmen. 
Unser Land bat feit zwei Jahrtauſenden in Bezug auf Anbau und Nähr- 

fübigfeit»des Bodens die,außerordentlichiten Veränderungen erfahren. Nur 
foviel ift gewiß, daß auf Derjelben Landſtrecke, welche jest eine Million 

von Bauern und Handwerkern gemächlich nährt, im der Vorzeit hundert— 

taufend Jäger und Krieger ihre Nahrung kaum finden konnten. Vielleicht 

läßt Sich auf den Auszug der Helvetier, welche zu Cäſar's Zeit mit Weib 

und Kind ihr fchweizerifches Heimatland verließen, binfichtlich der Volks— 

menge von ganz Altveutichland eine Schlußfolgerung aründen. Cäſar 

erzäbft ung, daß die Geſammtzahl der Helvetier 368,000 Berfonen jedes 
Alters und Gefchlechts betragen babe. Sollte nun dieſe Angabe/nicht zu 

der Annabme berechtigen, Daß umter der Bevölferung vom damaligen Ge— 



Die deutfchen Stämme. 17 

fammtdeutfchfand etwa eine halbe Million wehrhafter Zünglinge und Män— 
ner vorhanden gewefen fei? Diefe Zahl niedriger zu greifen, läßt mir die 
Beherzigung der Kriegermaffen, welche einige Jahrhunderte fpäter über das 
römifche Neich herftürzten, als unthunlich erfcheinen. 

Welche Zahl aber auch immer die Bewohnerfchaft Germaniens er- 
reichte, eine”gefchloffene Maſſe, einen Geſammtſtaat bildete fie nicht. Wie 
von Uralters her der freie deutfche Mann mit Vorliebe abaefondert auf 
feiner Hufe lebte — eine germanifche Sitte, die ung insbefondere die bäue— 

rischen Gehöfte Weſtphalens noch heutzutage lebhaft vergegenwärtigen — 
fo fonderte fih auch Stamm von Stamm und diefes Sondergefüfte, tief 
begründet in dem germanifchen Streben nad) Geltendmachung der Perſön— 
fichfeit, war von je als trennender Keil in den Gefammtftamm deutfcher 
Nation getrieben. Das häusliche Leben hat bei uns das ftaatfiche ftets 
in den Hintergrund gedrängt und nur einem Sohne der Mutter Germa— 
nia, dem angelfächfifchen in Enaland, war es befdrieden, dieſes und jenes 

afeich tüchtig auszubilden. Die einzefnen Stämme waren unter fich an 
Volkszahl und Macht fehr verfihieden. Nur aroße, allgemeine Gefahr ver= 
mochte die getrennten, meift mit einander in Fehde febenden zu gemein= 

Fchaftfihem Handeln zu vereinigen. Sonſt ſchlang nur Gemeinfamfeit der 

Sprache, der Sitte, der, religtöfen Vorftellungen ein Tofes Band um fie, 
Von urzeitlichen deutfchen Völkerbünden waren vor allen drei berühmt und 
auf die Gefchiefe des Gefammtvaterfandes Einfluß übend: der von Cäſar 
aefchilderte Suevenbund, der von Hermann geftiftete niederdeutfche Cherusker— 
bund und der dieſem entgegenſtehende oberdeutfche Marfomannenbund, au 

deffen Spitze Marbod ftand. Im unterften Rheingau faßen die Bataver, 

weiter hinauf an beiden Ufern unferes fehonften Stromes die Ubier (bei 
Cm), die Trevirer (um Trier), die Nervier (im Hennegau), Die 

Vangionen (bei Worms), die Nemeter (um Speier), die Tribofer 
(im Elſaß). Zwifchen Rhein und Elbe wohnten die Hatten (in Helfen), 
die Uſipier (mordfich von der Lippe), die Tenfterer (im Beraifchen), 
die Cherusfer (auf beiden Seiten des Harzes), die Brufterer (im 
Dsnabrüdifchen) und nördlich von ihnen die Chamaven und Angri- 
varier. Zwifchen Wefer und Ems mögen die von Tacitus erwähnten 
Dulgibiner und Chaſuaren gefeiten haben. Im den Nordfeegegen= 

den hauften die Chaufen und Friefen, an den Hüften der Dftfee die 
Heruler und Rugier, an der Niederelbe die Sachfen, am welce 

ſüdöſtlich die Angeln arenzten, weiter hinauf am Weftufer der Efbe die 
Longobarden, im dem deutfchen Donaugebiete und fpäter in Böhmen 
die Marfomannen, den Strom weiter hinunter die QAuaden, in 

Schlefien die Semnonen und Burgunder, zwifchen Weichfel und 
Pregel die Gothen. Den Namen der Sueven trug eine Vereinigung 
viefer Völkerſtämme in dem weiten Raume zwifchen der Elbe, der Weichſel 

Scherr, deutsche Kultur» u, Sittengefd). 2 
Fe 
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und der Oftfee. Später breitete jich dieſer Bund gegen den Deutjchen 
Süden aus, daher hier noch jegt der Stammname der Schwaben berühmt 
it. Die Grenzen aller diefer und anderer Stämme laſſen jich nicht genau 
beitimmen. Sie wechjelten ſchon in der Urzeit häufig ihre Site und die 
Völkerwanderung verwifchte Die taciteifche Zeichnung germanifcher Stammes 
grenzen vollends bis zur Unfenntlichkeit. 

Die Schriftiteller der Alten ſtimmen darin überein, daß fie in den 
Germanen ein Volk von hoher Eigenthümlichkeit in phylifcher und morali= 
ſcher Beziehung anerkennen. Tacitus insbefondere preift fie als eine „uns 
vermifchte, nur ſich ſelbſt ähnliche“ Nation. Ein hoher und muskelkräfti— 
ger Wuchs, Stärke und Rüſtigkeit der Glieder, feuriges Blau der Augen, 
vöthliches Blond der Haare, eine franke freie Haltung gelten als charakte— 
riſtiſche Kennzeichen der germanifchen Race; nicht minder Wunden und Tod 
verachtende Tapferkeit, ein bis zur Wuth ſich fteigernder Streitmutb, der 
den Römern unter dem Namen des furor teutonicus lange Zeit hindurch 
Schrecken einflößte. In feinem Berichte von den Kämpfen mit Arioviſt 
gibt Cäſar eine höchſt anziehende Schilderung von dem Grauen, welches 
die Nömer bei ihrem eriten feindlichen Zufammentreffen mit den Deutfchen 
empfanden, und noch in unfern Tagen hat bei den Italienern diefes Grauen 
vor den „deutſchen Eifenherzen (euöri di ferro)“ verhängnißvolle Wirkung 
gethan. Bei fehr mangelhafter Bewaffnung — denn unferen Altvordern 
waren die Künſte des Bergbaues und der Schwertfegereffe unbefannt — 
wußten fie durch die unwiderftehliche Gewalt ihres Anſtürmens die römi— 
ſchen Legionen niederzumwerfen. Ihre Hauptwaffen waren Pfeile und Spieße, 

letztere, Framen genannt, mit fchmaler und kurzer Eifenfpige verfehen, zur 
Wehr von nahe und ferne aleich geeignet. Nur mit dem leichten Kriegs— 
mantel beffeidet, felten mit Banzer und Helm verſehen, gingen dieſe gegen 
Froft und Unwetter abaehärteten, dem Hunger und der Ermüdung trogens 
den Männer in die Schlacht. Ihre Hauptitärfe bejtand im Fußvolke, doch 
kannten und übten fie auch den Gebrauch der Neiterei. Ihre Scylachtord- 
nung stellten fie in Keilrotten auf. Flucht befchimpfte und die Zurück— 
laffung des Schildes machte geradezu ehrlos. Waffen waren des freien 
Mannes Kennzeichen, Schmuck und Stolz; fie anzulegen war Seinem ge 
jtattet, bevor die Gemeinde ihn wehrhaft erklärte. Die Wehrhaftmachung 
der Jünglinge mit Schild und Frame geſchah in voller Verſammlung der 
Gemeinde, in welcher fie erſt durch dieſen Act Sig und Stimme erhielten. 
Den Oberbefehl im Kriege verlieh nicht die Geburt, ſondern vorragende 

Tapferfeit. Wer den Anführer überlebend aus der Schlacht zurückkehrte, 
war entehrt auf Zebenslang. Durch Vertheilung der Beute, durch Ge— 
fchenfe von Noffen und Waffen, durch veichliche Bewirthung knüpfte der 
Häuptling fein Eriegerifches Gefolge fefter an ſich. Die Mittel zu ſolchem 
Aufwand lieferten Krieg und Raub und daher auc) die unerfättliche Kriegs— 
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fuft der Anführer und Gefolgfchaften. Außer dem Krieg wurde einzig und 
allein noch die Jagd als ein freier Männer würdiges Gefchäft angefehen. 
Die Zeit, welche fie nicht mit Jagd und Krieg ausfüllten, verbrachten fie 
in träger Ruhe oder mit Hechgelagen, welche die beiden großen altgermanis 

fchen Zafter, Trinkſucht und Spielfucht, nährten. Aus Feldfrüchten, gerons 

nener Milch und Wildpret beitand vornehmlich ihre Koſt; ihr Getränf, das 
fie im Uebermaß Tiebten, war ein aus Gerfte oder Weizen gezogener Saft, 
zu einiger Achnlichfeit mit Wein verderbt, wie des Tacitus treffender 

Ausdruck befagt. Dies der Anfang des feither fo forgfam ausgebildeten 
Nationalgetränfes, welches jeßt unter dem Namen „deutſches Kagerbier * 
die Runde um die Welt macht. Da es bräuchliih war, Tag und Nacht 
ununterbrochen fortzuzechen, ging das Gelage nicht felten in Kampftumult 
über, um mit Todtichlag zu endigen. Vom Biere erbist, ja wohl aud) 

nüchtern, Hab und Gut, ja zuletzt die perfönliche Freiheit im Würfelfpiele 
einzufegen, war durchaus nicht ungewöhnlich. Andererſeits wurden fait 
alle wichtigen Angelegenheiten beim Gaftmahle verhandelt. Hier wurden 
Ausföhnungen zuwegegebracht und Ehebündniſſe verabredet, hier wurden 
fogar über Krieg und Frieden Beſchlüſſe gefaßt, bier zeigte fich die Gaft- 
freundfchaft, diefe von den Germanen bis in ihre äußerſten Gonfequenzen 
geübte Tugend, in ihrem vollften Glanze, bier wurde unferer Ahnen lieb— 
ftes Schaufpiel, nadter Jünglinge Tanz zwifchen aufgerichteter Schwerter 
Schneide, aufgeführt, hier endlich öffnete fih bei „zwanglofer Sröhlichkeit 
das Innere der Bruft eines Volkes chne Lit und Trug.” 

Der einzige der Nede werthe Nationalreichthum von Altveutfchland 
beftand in Heerden. Der Boden, deſſen Anbau den Weibern, den Greifen 

und Sklaven überlaffen war, brachte nur zur Nothdurft Getreide hervor. 
Feinere und reichlichere Erzeugniſſe verfagte er, wie überall, wo die Land— 
wirthichaft noch in ihrem Kinpheitsalter iteht. Rinder und Schafheerden 
nebit Waffenvorrathb und Roſſen waren der einzige und liebſte Reichthum, 
der auch zum Taufchhandel die Mittel bot. Die Werthſchätzung von Gold 
und Sifber, Kenntniß und Gebrauch des Geldes kamen erft allmalig von 
den Nomern berüber. 

Die Befiedlungsart des Landes ftand rafchem Vorfchreiten der Kultur 
im Wege. Abgefondert und zerjtreut fiedelten die Germanen fich an, wo 
gerade „ein Quell, eine Flur, ein Gehölz fie einlud.” Holz und Lehm 

bildeten die gebräuchlichen Baustoffe, Doc deutet Das Uebertünchen der 
Hauswäande mit einer Art glänzender Erde das Erwachen des Schönheits- 
finnes feife an. Den Winter über fuchten Viele in Erdhöhlen Zuflucht vor 
der Kälte. Jeder umgab feine Wohnung mit einem Hofraum und diefen 
mit einer Umzäunung, jo daß das Ganze eine Art Burg darstellte (daher 
der Name „Wehre”), eine germanifche Sitte, deren hohe Bedeutung in des 
Gnaländers Grundfaß: My house is my castle! noch heute fortlebt. Ein 

2* 
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aermanifches Dorf bildete nicht etwa zufammenbängende Gaffen, fondern 
beftand aus einer Anzahl vereinzelter, auf einer weiten Fläche zeritreuter 
Höfe. Städte waren unfern Vorfahren geradezu widerwärtig. Ste faben 

folche Manerwerfe als eine Beeinträchtigung männfich freien Lebens an. 

Als in den Kriegen des Givilis die Tenfterer durch eine Gefandtfchaft Die 

bier aufforderten, zur Zerbrechung des Römerjoches aemeinfchaftfiche 

Sache mit ihnen zu machen, beftanden fie vor Allem darauf, daß Köln, 

dDiefe berühmte, von der Kaiferin Aarippina gegründete römiſche Pflanz- 

ftadt, zerftört würde, als ein Bollwerk der Knechtichaft, in deſſen Mauern 
eingefchloifen man die Tapferkeit verlerne. 

Einfach und rauh, wie ihr aanzes Leben, war auch die Tracht der 

Germanen.  Allgemeinftes, bei den Aermeren einziges Kleidunasitüc war 

ein Mantel oder Noc aus Thierfellen oder Linnen, auf der finfen Schulter 

mit einer Spange oder in Ermangelung derselben mit einem Dorn befeftigt. 

Dem zufolge jedoch, was alte Autoren über die Tracht unferer Ahnen bei= 

bringen, dürfen wir annehmen, daß die Kleidung der Neicheren und der 

Frauen nicht fo ganz waldurfprünglich aewefen fei, fondern Daß der wohl- 
habendere Mann einen Furzen, anliegenden Rock mit Aermeln und Bein- 
fleidern getragen babe, über welchen ein Mantel aus Kellen oder Belzen 

geworfen war. Auch die Srauen hatten diefen Mantel und Darunter trugen 

fie einen längeren Leibrock, welcher ohne Aermel war und Arme, Schultern, 

Nacken und den oberen Theil der Bruft blos ließ. Rechnen wir biezu bei 

beiden Gefchlechtern noch einen Leibgürtel, fo haben wir eine Tracht, welche 

jich in ihren wefentlichen Zügen das aanze Mittelalter hindurch gleich blieb. 

Yon uraftem Urſprung Scheint die Sitte aermanifcher Krieger, ihr Haupt 

mit dem Kopffell wilder Thiere zu bedecken, um ſich in der Schlacht ein 

fchreefbafteres Anfeben zu aeben. Daß die Befanntfchaft mit den Römern 

eine allmalige VBervollitändiaung und Schmückung der Kleidung und Ber 

waffnung berbeifübren mußte, versteht fich von ſelbſt. Mußte doch der häu— 

figere Anblick der Bequemlichfeiten und des Luxus, welche die Römer in 

ihren Bflanzitädten im ſüdlichen und weltlichen Deutichland entfalteten, 
feine naturgemäße Wirkung auf die Kinder des Waldes üben, um fo mehr, 

da die römische Tracht in ihrem Grundwefen mit der germanifchen übereins 

ſtimmte. Der deutſche Nachbabmunastrieb , welcher” ſpäter fo viel leidige 

Nachäffungsſucht in unfere Sefchichte gebracht, that das Uebrige. 

Der lichteſte Punkt in der Sittengefcbichte unferer Vorfahren ift das 

Verhältniß der beiden Gefchlechter zu einander und die Stellung der Frauen, 
eine Stellung, welche unverhältnißmäßig höher und edfer ift als die, welche 

das antife Zeitalter dem Werbe einräumte. Im ältefter Zeit freilich war 
auch die aermanifche Vorstellung vom Weib eine harte. Daß das neues 

borene Kind höher aeachtet wurde, wenn es ein Knabe als wenn es ein 

Mädchen, iſt jeßt noch nicht gang verwunden. Und nod) in biftorifcher 
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Zeit fommen einzelne Züge großer Rohheit vor: fo, wenn die Kriefen ihre 

Frauen den Römern als Waare hingaben, um den auferlegten Tribut zu 
feiften. Aber während der poetifche, Fünftlerifche Grieche eben fo wenig 

als der pragmatifche Römer feiner VBorftellung von dem Weibe als von 

etwas Untergeordnetem, ja ſogar Unreinem, nie fich entſchlagen Fonnte, 

wuchs in den Schatten germanifcher Wälder eine Anficht vom Weibe groß, 
welche dem deutjchen Idealismus zum höchſten Ruhme gereicht. Daß Die 

Frau die nährende und wärmende Flamme der Gefchichte it, das haben 
erit die Germanen erfannt; evit durch fie wurde das Weib wirklich in die 

Sefellfihaft eingeführt. Sie fahen, berichtet Iacitus, im Weibe etwas 
Heiliges, Vorahnendes; fie achteten auf den Nath der Frauen und horchten 

ihrem Ausſpruche. Wie begabte Frauen im alten Deutfchland nicht felten 

prophetifches Anfehen beſaßen, beweiſt der von unferem eben enwähnten 

Gewährsmanne bezeugte Einfluß, welchen Aurinia und Beleda unter 
ihrem Volke geübt. Die letztere, eine Jungfrau aus dem Stamme der 
Brufterer, herrſchte, zur Zeit der Kriege der Deutfchen gegen die Römer 
unter Veſpaſian, weit umber; Givilis begehrte ihres Nathes und übers 

fandte ihr Trophäen feiner Siege. Vom Priefterthum der germanifchen 
Frauen weiter unten. Von der den Frauen gewidmeten Verehrung legen 
ſchon die altdeutſchen Frauennamen finnvolles Zeugniß ab. Zu den Altes 

jten mögen gehören: Sconen (die Schöne), Berhta (Die Glängende), Heidr 
(Die Heitere), Liba (Die Lebendige), Swinda (die Nafche). Später famen 
eine Menge nicht minder ſinnige binzu, im welchen befonders die Zuſam— 

menfeßungen mit wiz (weiß, z.B. Svanhvit), heit (ſtrahlend, z.B. Adal— 

heit), brun (heil, z. B. Kolbrun) und loue (lohend, z. B. Hiltilouc) vor— 

ſchlagen. Ihrerſeits wußten die germaniſchen Frauen der Männer Achtung 

zu erwerben und zu erhalten. Wie Tapferkeit des Mannes, ſo war Keuſch— 

heit des Weibes höchſte Zier. Das Preisgeben der Jungfräulichkeit vor 
der Ehe war dieſen hochſchlanken, blondhaarigen, blauäugigen Schönen 
unbekannt und wurde in den ſeltenen Fällen, wo es vorkam, mit der für 

ein Mädchen härteſten Strafe belegt, denn einer Entehrten gewann weder 

Schönheit noch Reichthum einen Mann. Wie hoch als Ehegenoſſin Die 

Frau gehalten wurde, deutet ſchon das Wort an, denn Frau bedeutet ur— 
fprünglich die Frohmachende, Erfreuende, und erhielt ſpäter geradezu die 
Beveutung „Herrin“. Im Allgemeinen eilten im alten Deutichland beide 

Gefchlechter mit Eingehung des Ehebundes nicht allzufehr. Vollreife des 
Leibes und Geiftes ward Dazu gefordert und vor Erreichung des zwanzige 
ften Jahres in der Regel feine Heirath geſchloſſen. In der älteſten Zeit 
fag in der Darbringung von Gefchenfen Seiteng des Brautigams an Die 
Verwandten der Braut wohl ein factiſches Erfaufen der Berfon der lebte 
ren, Später erhielt der Brautkauf mehr eine fymbolifche Bedeutung, inder- 
er die Befreiung der Braut von der angeborenen Mundfchaft des vätme 
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lichen Hauſes und ihren Uebertritt in das Geſchlecht und den Schutz des 
Bräutigams veranſchaulichte. In Rindern, in einem aufgezäumten Roß, 

einem Schild nebſt Frame und Schwert beſtanden die Gaben des Werbers; 

ihrerſeits brachte auch die Braut demſelben kriegeriſches Rüſtzeug zu. Son— 
ſtige Mitgift der Frauen konnte nur in fahrender Habe beſtehen, wenigſtens 

in der Urzeit, denn in dieſer war das Weib vom Grundbeſitz Be ſſen. 
Nur in Liedern und Sagen geſchieht es, daß die Jungfrau in der verſam— 

melten Gemeinde Ring freiſam den Gatten ſich wählt, vielleicht eine Erin— 
nerung an arifchen en rauch: auch im den N Epen halten ja 
Königstöchter Gattenwahl, 3. B. Drapaudi und Damajanti. Wie weit 

das eheliche Verhältniß der nah über den gefchlechtfichen Zuſtänden 

barbarifcher Völker ſtand, beweift die bei den meisten Stämmen vorberr= 

ſchende Sitte der Monogamie, welche Freilich bei den Großen und Reichen 

die Gewohnheit, Beifchläferinnen zu halten, nicht ausſchloß. Die Heilig- 

haltung des Ehebündniffes wurde namentlich von der Frau unbedinateit 

gefordert. Ehebruch war äußerſt felten, feine Beitrafung ſummariſch und 

dem Ehemanne anbeimaeftellt. In Gegenwart der Verwandten wurde die 

(Shebrecherin, nachdem man ſie entkleidet und des Haupthaares beraubt, 

von dem Manne aus dem Haufe aejtoßen und durch das ganze Dorf ges 

peitſcht. Dem altgermantichen Nechte zufolge durfte der befeidigte Gatte 
das findigende Weib fammt dem Buhlen, fo er fie auf frifcher That ers 

tappte, ungebüßt erfchlagen und noch ſpät im Mittefafter belegte germani— 

fches Recht da umd dort die Ehebrecherin mit der fehreeffichen Strafe des 

Lebendigbegrabenwerdeng. Doc dehnte dieſe ſpätere Gefeßaebung ihre 

Härte auch auf den ebebrecherifchen Mann aus, eine frübere Ungerechtigfeit 

ſühnend. Das Band der Ehe follte nur der Tod löſen. Ja, nicht einmal 

der Tod. Im altefter Zeit folgte die deutſche Wittwe, wie bis in unfere 

Tage herein Die indische, dem Gatten ins Grab, ein Brauch, der ſich im 

Norden viel fanger erbielt als in Deutichland. Dem Mann nachzufolgen 

in den Tod, Das aereichte der Frau zu bobem Ruhm, das Gegentheil zu 

tiefer Schmach. Prokop erzabft, daß unter den Herulern die Sitte des 

Mitbejtattens der Frauen bis in’s 5. und 6. Jahrhundert chriſtlicher Zeit 

rechnung ſich fFortaepflanzt babe. Die ffandinavifchen Quellen weifen 

manches Beifpiel dieſes auf religiöſen Vorſtellungen fußenden Brauches 
auf. Man glaubte, daß dem Verſtorbenen, welchem ſeine Frau in den 

Tod nachfolgte, die ſchweren Thore der Unterwelt nicht auf die Ferſen 

fchlügen. Gunnhild folgt in der nordiſchen Sage ibrem Gemahl Asmund 

in den Tod und Saxo Grammaticus, welcher die Sage erzäblt, fügt aus- 

drütcklich bei, Daß das Wolf der treuen Frau ihre Opferung zu bobem Vers 

dienit angerechnet babe. Nanna wird in der Mythe mit ihrem Gatten 

Baldur verbrannt. Brunhild tödtet fich felbit, um dem ihr verfobt gewe— 

jenen Sigurd in den Tod zu folgen, und ſchmäht jterbend ihre Schwä— 
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gerin Gudrun, weil diefe es unterfäßt, ihren Gemahl auf den Scheiter- 
haufen zu begleiten. 

Der altdeutfche Familienvater that ſich Etwas Darauf zu aut, eine 
ftarfe Familie zu haben. Die Zahl der Kinder zu befchränfen oder gar 
eines der nachgeborenen zu tödten, war daher unferen Vorfahren ein 

Greuel, wogegen allerdings mißgefchaffene Kinder in Sümpfen erſtickt 
wurden. Unter die fihwerften Verbrechen rechneten fie Srauenraub und 
gewaltfame Verlegung weiblichen Schamgefühls. Die Frau ftand dem 
Manne als eine treue Genoffin in Glück und Unglück zur Seite, fie bes 
forgte daheim die einfache Feld» und Hauswirtbichaft, fie folgte ihm aud) 
auf feinen Eriegerifchen Zügen, trug ibm Speiſe und Tranf zu und befeuerte 

durch ihren Zufpruch feinen Schlachtmuth. Werden doch Beifpiele erzäbtt, 
daß wanfende germanifche Schlachtreiben durch inſtändiges Flehen, durch 

Darhalten der Bruft, durch Hinweifung auf die Schmach der Gefangen 
fchaft von Seiten der Weiber wieder hergeftellt und zum Siege geführt 
wurden. Aber auch von der Zornwuth, von der Rach- und Mordfucht 

germanifcher Frauen haben Saae und Gefchichte manches Beifpiel überlie= 
fert, und daß unter den weibfichen Untugenden auch Hinterlift und Treu— 

fofigfeit gefunden wurden, hebt die ihrem Inhalte nach Altefte Urkunde des 
Germanenthums, die Edda, an mehreren Stellen ſcharf genug hervor. 
Sagt fie doch einmal geradezu: „Den Worten eines Mädchens traue Nies 
mand, noch dem, was zu dir fpricht ein Weib; denn wie ein Rad dreben 

ihre Herzen fich und Wandel ift in ihre Bruft gelegt.” Alles zuſammen— 

gehalten, dürfen wir, ohne unferen Meltermüttern Unrecht zu thun, die Anz 
ficht ausfprechen, daß fie in höherem Grade Fraftige und tugendhafte alg 
anmuthige und liebenswürdige Lebensaeführtinnen gewefen fein mögen. 
Es muß etwas Sprodes, Herbes; Mannweibliches in ihrer Haltung und 
in ihrem ganzen Gebahren gelegen haben. Ihre aefülligeren und fanfteren 
Eigenfchaften und Reize zu entwickeln, war der vorfchreitenden Kultur vor— 
behalten. 

In den religiöſen VBorftellungen eines Volkes pflegt ſich deſſen ur— 

eigenftes Wefen in feiner ganzen Tiefe zu offenbaren, weil im diefen Vor— 
ftellungen die ganze Gedanfenwelt einer menschlichen Geſellſchaft wie in 
einem Brennpunkt zufammenläuft und alle einzelnen Strafen ihrer Welt— 
und Lebensanfchauung von dieſem Gentrum ausgehen. Das Kühne, 
Zroßige, Wilde, welches im altgermantichen Charakter und allen feinen 
Aeußerungen zu Tage tritt, wird darum erſt recht begreiffich durch Betrach— 
tung der Religion, unter deren Einfluß das Volk dachte, ſprach und hans 
delte. Hier aber laſſen unfere antifen Führer uns im Stiche, weil fie, ums 
vermögend, die Eigenthümlichkeit diefer nordifchen Mythologie aufzufaffen, 

den Ideenkreis ihrer eigenen auf diefelbe übertrugen und die Oberflächlich— 
feit ihrer Kenntniß mit dem Schilde ariechifch = römifcher Götternamen zu 



24 Erſtes Kapitel. 

decken ſuchten. Selbſt der ſonſt ſo ſcharfſichtige Tacitus weiß bloß zu 
jagen, daß die Germanen den Mercur und Mars, den Hercules und die 
Iſis verehrt hätten, und als glaubwürdig brauchbar ift von feinen dies— 
fülligen Notizen faft nur Die, daß unfere Altwordern es der Hoheit der 
Götter nicht für angemejfen hielten, diefelben in Wände einzufchlieken, 
fondern Ddenfelben an QTempelftatt vielmehr heilige Haine und Gehölze 
weihten. 

Unſerer einheimiſchen Alterthumsforſchung war es vorbehalten, die 
zahlloſen Spuren, welche unſerer Ahnen religiöſes Vorſtellen und Fühlen 
hinterlaſſen, aufſuchend, ſammelnd, vergleichend, deutend, den altväter— 

lichen Glauben dem Verſtändniß der Enkel nahe zu bringen. Zwar um 
ein völlig klares und abgeſchloſſenes zu ſein, dazu iſt in dieſem Verſtänd— 
niß noch Vieles zu dunkel und zuſammenhanglos. Die mündliche Tradi— 
tion der Ahnenreligion iſt freilich im Volksgemüth bis auf dieſe Stunde 
nie ganz unterbrochen worden und eine Menge volksgläubiger Vorſtellun— 
gen, wie fie noch jetzt gang und gabe ſind und in zahlloſen Mythen und 
Sagen fich fixirt haben, iſt altgermanifchen Urſſrungs. Man braucht, ihre 
heidnifche Natur zu erfennen, nur die mehr oder weniger gefchiekte, oft 

ganz leichte chriftliche Meberfärbung zu entfernen. Dagegen aber hat uns 
die Ungunſt des Zufalls und mehr wohl noc die Fromme Wuth der chriit- 
lichen Bekehrer nur dürftigite Schriftliche Zeugniſſe deutfchen Heidenthums 
übriggelaffen, wenigftens nur dürftigite heidniſch-religiöſe Urquellen. 
Streng genommen, befchränfen fich diefelben, meines Wiſſens, auf zwei 
Eleine alliterivende Gedichte, Zauberformeln, welche ihrem Inhalt zufolge 
unzweifelhaft der heionifchen Zeit angehören. Georg Wait hat jie in der 
Bücherei des Merfeburger Domkapitels aufgefunden, Jakob Grimm bat 
fie herausgegeben. Der erſte Spruch bezweckt die Löſung der Feſſeln eines 

Kriegsgefangenen, Der zweite Die Heilung des verrenften Fußes von einem 

Pferd. Beide Formeln find in altthiringifcher Mundart abgefaßt und fie 
lauten jo: 1) Eiris säzun idisi sazun hera duoder — sumä hapt heptidun 

sumä heri lezidun — sumä celübödun umbi euoniwidi — insprine hapt- 

bandun invar vigandun. — 2) Phol ende Wödan vuorun zi holza — du 

wart demo Balderes volon sin vuoz birenkit — thu biguolen Sinthgunt, 

Sunnä erä suister — thu biguolen Friiä Vollä era suister — Thu biguolen 

Wödan sö he wola conda — söse benrenkt söse bluotrenki söse lidirenkt 

— ben zi bena bluot zi bluoda — lid zi geliden söse gelimidä sin. (Nad) 

Wackernagel's Neuhochdeutſchung: 1) Vormals ſaßen Weiber, ſaßen ber 
und bin: die einen Feſſeln feſſelten, die andern das Heer aufhielten, die 
andern pflückten nach Knieſtricken. Entſpringe den Feffelbanden, entgebe 
den Feinden! 2) Bhol (Bol) und Wodan fuhren zu Walde; da ward dem 
Fohlen Balders fein Fuß verrenft, da beſprach ibn Sinthgunt (und) 

Sunna, ihre Schwefter; da befprac ihn Frija (und) Bolla, ihre Schwes 
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fter; da befprach ihn Wodan, wie er wohl verjtand, fo die Beinverrenfung, 
wie die Blutvervenfung, wie die Gliederverrenfung, Bein zu Beine, Blut 
zu Blute, Glied zu Gliedern, als ob fie aeleimt feien.) 

Die zweite dieſer Formeln ift von befonderer Wichtigkeit. Sie gewährt 
beftimmte Anhaltspunkte dafür, daß die urfprüngliche Gemeinfchaft der 
deutfchen und ffandinavifchen Bruderſtämme in Sprache, Recht und Sitte 
auch auf den religiöſen Glauben im Wefentlichen jich erſtreckte. Wodan 
(Wuotan, Wuodan, Wodan, Woden, Wore) iſt identiſch mit Othin 

(Odhin, Odin), dem Hauptgott, jo zu fagen dem Zeus oder Jupiter der 
ifandinavifchegermanifchen Glaubenslehre. Dieſer war aus weiter unten 
zu berührenden Gründen eine größere Reife, eine allfeitigere Entwicklung 
und ſyſtematiſchere Ausbildung gegönnt als der deutichen, welche letztere 
dem Ghriftentbum zum Opfer fiel, bevor fie dahin aelangt war, zu voller 
Blüthe auszufchlagen. Daher it auch unfer Wiſſen von altdeutſcher Re— 
ligion mehr nur ein fragmentarifches, während die altnordifche als voll- 
ſtändiges Syſtem, als wohlgealiederter Organismus vor ung tritt. Aber 
das Grundweien beider ift eins und paſſend hat Wilhelm Müller zur Ver— 

anfchaulichung des Verhältniſſes deutſcher und nordifcher Religion auf die 
Entwicklung der nördlichen und ſüdlichen germanifchen Sprachformen vers 
wiefen. Wie Die verfchiedenen Dialekte der germanischen Sprache, ſagt er, 
im Ganzen Hebereinftimmung in Lauten, Wurzeln und Flexionen zeigen, 
wie aber die Laute und Fleyionen in den einzelnen Dialeften ſich indivi— 

duell ausgeprägt haben, wie Wurzeln in dem einen verloren gegangen, in 
dem andern erhalten find und neue Schößlinge getrieben baben, fo wird 

auch ein übereinjtimmender Grundtypus in dem Glauben aller Germanen 

aewefen fein, Der fich aber bei den einzelnen Stämmen nod individueller 
geſtaltete als ihre Sprache. 

Wollten wir den berührten Grundtypus germanifcher Religion Dis zu 
feinen tiefiten Wurzeln verfolgen, müßten wir zu den Adityas zurückgrei— 
fen, den kosmiſchen Göttern Der indogermanifchen Urreligion. Allein zu fo 
weitausholenden Unterfuchungen ijt bier fein Naum. Wir begnügen uns 
demnach, im gedrängteiter Kürze anzugeben, was bis jest über Altveutich- 
lands religiöfen Glauben in Erfahrung gebracht worden, geben dann nad) 
nordiſchen Quellen einen Umriß der jfandinavischen Religionslehre und 
fprechen fchlieglich won dem Cultus der Germanen. 

Wir fönnen es nicht für wahr halten, daß alle religiöfen Vorſtellun— 
gen unferer Altvorderen aus dem Beariff eines und geiftigen Urweſens 
hervorgegangen. Einer ſolchen Annahme wideritrebt die allgemeine Er— 
fahrung, daß erſt eine vorgefchrittenere Bildung zum monotbeiitifchen Got— 
tesbegriff ſich erhebt, widerſtrebt ferner die analoge Ihatfache, Daß die Urs 
religion der den Germanen ftamnwerwandten Arier ein Fosmifcher Boly- 
theismus war, Und wenn, wie wir unten jehen werden, die nordifche 
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Glaubenslehre von einem aeiftigen Urweſen ausacht, von einem Alfadur 
(Allvater), ſo iſt nicht nur zu bedenfen, daß die fpäte Syitematifirung der 
Aſenreligion jüdischechriftliche Einflüſſe höchſt wahrfcheinfich macht, ſondern 
auch das, daß ja der helleniſche Polytheismus in ſeinem Zeus ebenfalls 
ſo einen Allvater kennt und nennt. Angenommen aber auch, unſerer Ahnen 
religiöſes Gefühl ſei von dem Begriff eines göttlichen Urweſens ausge— 
gangen, welches in allen deutſchen Mundarten mit dem Namen Gott be 
zeichnet wurde, fo bat fich im Bolfsbewußtfein diefer Gottesbeariff doch 

fehr bald polytheiftifch oder, wenn man will, pantheiftifch gefpalten. Die 
Anficht, in der Spaltung des einheitlichen Gottbeariffes in eine Dreibeit 

(Wuotan, Fro, Donar) babe eine Ahnung der chriftlichen Trinität gelegen, 
ift wunderlich, da ja die arifcheindifche Dreifaltigkeit befanntlich viel Alter 
ift als die chriftliche. Die germanifche Gotterdreibeit fchritt auch bald zu 
weiterer Entfaltung in eine Zwölfzahl fort, welche zwar bis jeßt noch nicht 

vollftändig in Deutfchland, wohl aber im Norden nachweisbar ift. 
Die einzefmen altdeutfchen Götter angebend, it Wodan (Wuotan) 

der höchſte Gott, der alldurchdringende Weltaeift. Gr iſt der Simmel, 
welcher die Erde ſchützend umfängt; er ift die Sonne, welche jene beleuchtet 
und befruchtet; er ift die fchaffende Kraft, welche alle Dinge geſtaltet; von 

ihm hängt in leßter Inſtanz Alles ab, des Feldes Fruchtbarfeit, Krieg und 

Sieg; von ihm geht Alles aus und zu ibm Fehrt Alles zurück. In der 

Umarmung mit der Erde erzeugt er feinen gewaltigſten Sohn, ven bart— 

rotben Donar (nord. Thor), den Donnerer, den raltlofen Schirmer feiner 

Mutter, der Erde, und ihrer Bebauer, den muthigen Bekämpfer der Feinde 
der Götter und Menschen. Fro (nord. Freyr) ift der frobmachende Gott, 

Schirmherr des Friedens und der Ehe, der fchöpferifchen, zeugenden Liebe, 
Zio (Sahsnot, Sarnot, nord. Tyr), der eigentliche Kriegsgott, in Allen, 

was auf Krieg und Schlacht fich bezieht, aleichfam die ausführende Hand 
feines Vaters Wodan. Paltar (nord. Baldır), auch ein Sohn Wodan’s, 
der weife, gerechte, beredte Gott, Geber von Recht und Geſetz, dem als ein 
Helfer fein Sohn Forafizo, der Händelfchlichtende, der Vorfiger der 

Gerichte, zur Seite ftand. Aki (nord. Oegir) iſt der Gott des Meeres 

und Bol (nord. Mr) der Gott der Jagd. Man ftebt, alle diefe Götter 

waren fosmifche und fittliche Ausflüſſe der allumfaffenden Weſenheit Wo— 

dan’s. Von dem Widerfacher der Götter, Lohho oder Loko (nord. Loft) 

haben ſich bis jeßt in Deutfchland nur wenige directe Spuren auffinden 
faffen, deſto mehr aber indirecte, in den zahlloſen Teufelsfagen, welche 

unter unferem Volk umgingen. — Mit der Entwiclung der Vielgdtterei 

finden ſich überall auch die weiblichen Gottheiten ein. Unter den von un— 

feren Ahnen verehrten Goöttinnen ftand obenan die Nerthus (Nirdu, 
nord. Ford), die fruchtbringende, gebärende Mutter, PBerfonififation der 

im Gegenfaß zum männlich gedachten Himmel weiblich gefaßten Erde. 
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Weiter werden genannt die Holda, die Befchügerin der Liebenden, die 
Seanerin der Ehebündniffe; die Perahta (Berchta), mit jener verwandt, 

weiblichen Fleißes Schutzgöttin; die Sluodana, des häuslichen Herdes 
Schirmerin, die von Tacitus erwähnte Tanfana, deren Wefen noch 
unaufgehelft ift; die Nebalennia, wahrſcheinlich identisch mit Bolla, 

der ſueviſchen Göttin der Fülle; die Oftara, des auffteigenden Morgen- 
fichtes, des bfüthenbringenden Frühlings Göttin; die Frouwa, von 

welcher der Name Frau abjtammt, des Fro holdſelige Schweiter, Berleihes 

rin von Anmuth und Reiz, wie Holda im Bewußtfein des Volfes dur 

die chriftfiche Maria erfeßt; endlich Friffa (nord. Frigg), die Gemahlin 
Wodan's, den Alles überfchauenden Hochſitz ihres Gatten und feine All 
wiſſenheit theifend. Entgegen diefen wohlthätigen weiblichen Mächten 
ftand die Hellia (nord. Hel), die ſchaurige, unerbittliche Göttin der 

Unterwelt, zu welcher die Seelen der an Altersfchwäche oder Siechthum 

GSeftorbenen fommen und deren perſönlicher Begriff in chriftficher Zeit zu 

einem örtlichen fich wandelte: aus der Sellin oder Hella wurde die Hölle. 

Wie in der ariechifchen, fo beiteht auch in der altdeutfchen Religion 

zwischen Göttern und Menfchen eine Mittelftufe, die der Helden. Das 

Chriſtenthum hat diefe Mittelftufe beibehalten, nur daß es an die Stelle 

der Helden die Heiligen fegte. Die Helden find befondere Lieblinge der 

Götter, verfehren mit ihmen, zeugen mit Göttinnen Söhne und Tochter, 
find von ihren adttlichen Freunden und Freundinnen mit wunderbaren 

Gaben und Gefchenfen ausaeftattet, werden bei ihrem Tode zu dem Sik 
der Seligen entrücdt. Unſere deutsche Heroologie eröffnet ſich mit Tuiſto 
oder Tuisko (wahricheinfich für Tivisfo, d. i. Tius Sohn, alfo Gottes- 

fobn, denn tius, plur. tivar iſt identifch mit dem arifchen deva, Gott). 

Tuisfo ift nach Tacitus der Urahn unseres VBolfes und fein Sohn Mans 
nus wird der erfte der Helden, aller Menschen Vater genannt. Von ihm 

fommen, dem Mythus zufolge, durch feine drei Söhne Ingo, Isko und 
Irmino die drei Hauptſtämme der Deutfchen. Bon da an wird die 

Stammtafel der deutichen Heldenfchaft dunfel und auf Namen wie Sfeaf 

und Gibicho füllt nur ein dämmernd Licht. Seller wird es in der Re— 

gion der deutfchen und der ffandinavifchen Heldenbücher des Mittelalters: 

bier treten die Helden Siafrid, Dietrich und Hildebrand, Mime, 

Eigil, Wieland und Wittich, Warte umd andere Flar in das dich— 
terifche Bewußtſein. 

Aber mit Göttern und Heroen fand fich das religiöſe Bedürfniß un— 
ferer Almen noch nicht zufriedengeftellt. Die gläubige Volksphantaſie fuchte 
im Walten der Naturfräfte überall Anbaltspunfte zu götter- und geiſter— 
haften Bildungen und eben diefes Durihgeiftigen der Natur verleiht der 
altdeutſchen Religion etwas Bantheiltifches. Freilich wird das in der Vor— 

ftellung von den Riefen, auch Durfen und Hünen genannt, wieder 
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ſehr materiell gefaßt, denn dieſe ungefchlachten Wefen überragen den Men- 
ſchen nur an körperlicher Länge und Stärfe, feinesweas an Wiß und Ver— 
jtand: fie find „fo Dumm wie lang.“ Die Erinnerung an das in der nor 

diſchen Glaubenslehre Fehr beitimmt ausgebildete erzfeindfelige Verbältnif 

der Riefen zu den Afen Scheint in Deutfchland völlig verloren gegangen zu 
fein. Gin weit geijtigeres Element, als in den Niefen, tft in den halb— 
adttlichen Wefen verkörpert, welche der Körpergröße nach unter ven Men— 
fchen stehen. Sie heigen Wichte oder Elben (nord. Alfen) und theilen 

fih in lichte (wohlgebildete) und in ſchwarze (Zwerge). Das deutſche 
Märchen wimmelt von ihnen und die Zwergfönige Alberich, Yaurin und 

andere find auch in der Seldenfage berühmt. Im Allgemeinen iſt das 

Elbenvolk gutmüthig und dem Menfchen wohlgelinnt („Die quten Holden “); 
aber die Elbinnen fuchen gern ſchöne Jünglinge, die Zwerge ſchöne Jung— 

frauen in ihre Arme zu locken. Es gibt eine große Menge elbifcher Wefen: 
Hausgeiiter („Heinzelmännchen“, „Wolterfen“, „Hütchen“), Wald- 

geiiter („Moosleutchen“, „Buſchgroßmutter“, „Moosfräulein“) und 

Waſſergeiſter („Nixen“, „Waſſerholden“, „Mümmelchen“. — 
geſtaltete ſich in der Vorſtellung unſerer Altvorderen auch der Begriffed 

Glückes zu einem perſönlichen. Dieſe Glücksgöttin iſt die Frau Säld 
noch im Mittelalter, bei den mittelhochdeutſchen Dichtern, häufig a 

und angerufen. Aber über allen göttlichen und halbgöttlichen Weſen ſo— 

wohl, als uber den Menschen, tbronte bocherbaben die ewige Naturnoth— 

wendigfeit, das Schieffal, im nordifchen Glaubensſyſtem zu perſön— 

ficher Geſtaltung gebracht in den drei Schickſalsſchweſtern (Ntornen). Ihnen 

werden wir bald wieder begeanen, da wir ung fofort zur Daritellung dei 
germanifchen Theogonie und Kosmogonie wenden, wie fie in den nordifchen 

Quellen enthalten it. 

Ueber den fchriftfichen Denkmälern altnordiſch-heidniſchen Geiſtes bat 

ein günſtigeres Geſchick gewaltet als über den altgermanifchen. Im der 

fernen Inſeleinſamkeit Islands fand diefer Geiſt eine Zuflucht vor fürit- 

ficher und chriitfich= prieiterlicher Interdrüdung. Dortbin waren von 874 

an norweaiiche Männer ausaewandert und batten dafelbit ein freies Ge— 

meinweſen gegründet, welches erit nach dem Jahre 1000 unter Einwirkung 

des vom Mutterlande berüberaefommenen Chriſtenthums allmalig dahin— 

welfte. Die geiltiae Sinterlaffenfchaft diefes isländischen Freiſtaates find 
eine Anzahl von Dichtungen und Brofawerfen, welche uns Die Urzuſtände 

des Germanentbums, die worcriftlich = germanifche Weltanſchauung vers 
gegenwärtigen. Die isländifche Dichtung zerfällt in zwei Hauptgattungen: 
Göttermythen und Heldenſagen, wozu als dritte die Lieder der Sfalden 

(Skaälld d. i. Dichter, Sänger) binzufommen. Die alten Götter und 
Heldenfagen bat uns als Foftbares Vermächtniß überliefert das Sammel— 

werk, welches unter dem Namen der Edda (Aeltermutter) berühmt ift. 
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Samund Siafusfon, ein isländifcher Gelehrter, welcher 1133 ftarb, foll 
diefe Sammlung veranftaftet haben, weswegen fie auch die Sämund'ſche 
Edda beißt oder auch die Altere, im Gegenſatz zu der jüngeren, von welcher 

unten Meldung gefcheben wird. Die Lieder der älteren Edda find in Stab- 
reimen (alliterirenden Versen), der äfteften Form germanifcher Poeſie, ges 

dichtet. Ihre Verfaſſer find unbefannt, ihr Alter laßt fich im Einzelnen 

fchlechterdings nicht nachweifen. Aber jedenfalls find fte ihrem Geiſte und 

größeren Theils auch ihrer Form nach uralt. Kühn, ſtarr, ungeheuerlich, 
wie Die altnordifche Natur, ift die Poeſie, welche diefe Lieder athmen. In 

fnappaefchürzter Sprache, mit wilder Haft und Energie ftürzen fie dahin, 
wie die Harfte arimmiger Nordlandshefden zum Kampfe eilten. Die mytho- 
logiſchen Gefänge der Edda erzählen entweder einzelne Göttermythen oder 
fuchen den ganzen Verlauf der nordifchen Götterlehre in grandioſen Um— 
riffen zu zeichnen. Dies thut insbefondere die Boluspad. i. die Weiſ— 
fagung oder Vifion der Wala (Scherin, Sibylle), welche für das älteſte 
der Eddalieder gilt und ohne Frage das wichtiaite ift. Unter den epifchen 

Gefängen der Edda ftehen an fpezififch nordifch = heroifchem Gehalt Die 
Helgistieder voran, von noch höherem Intereffe für ung aber ift der Lieder— 
cyklus, welcher die Siafrids- und Nibelungenfage behandelt, welche bier 

unzweifelhaft in der Alteften ung erhaltenen Form vorliegt, obgleich fie in 

ihrer urfprünglichen Geftalt aus Deutfchland in den Norden eingewandert 
it. Mit der Zeit nabm die epifche Dichtung Altffandinaviens eine mehr 

hiftorifche Richtung. In diefer Weife wurde fie von den Sfalden gepflegt, 

deren produetive Thätigfeit vom Ende des achten bis zum Ende des elften 
Sahrbunderts reicht. An die Sfaldenpoefie Schloß ſich die gefchichtliche 

Profa Islands an. Ihr bedeutendſtes Werf iſt des 1241 erfchlagenen 

Snorri Sturlufon berühmte Gefchichte der Könige von Norwegen, nad) 
den Anfangsworten gewöhnlich HSeimsfrinagla (Meltfreis) genannt, 

mit der mythifchen Vorzeit beginnend und bis zum Jahre 1176 herab- 

reichend, ein prächtigeg Seitenftüc zur Alteren Edda, in Geift und Form 

die ganze Wildheit altnordifchen Wifingerfebens vweranfchaufichend. Dem 

Snorri wird auch, mit Recht jedoch nur theihweife, das didaktische Haupt— 
werf der isländischen Literatur zugefchrieben, die jüngere Edda, auch Snorra— 

edda genannt, welche in drei Abfchnitten zuerit von Göttermythen, dann 
von den Regeln der Sfaldendichtung, endlich von den isländifchen Buch— 
ftaben (Runen) und den Gefeßen der Redefunft handelt. 

Afen (nord. aesir, Sing. äs) hießen die Götter des germanischen 
Nordens und iſt Diefes Wort iventifch mit dem gothifchen Anſen (anses), 
welches Jornandes durch Halbadtter (semidei) wiedergibt. So, wie Die 
religiöfe Weltanfchauung der Germanen in den Edden vorliegt, ift fie eine 
polytheiftifche. Allein diefer Bolytheismus erhob fid) weit über gemein- 
finnfichen Fetifchmus; denn die Aſenlehre wurzelte in der Annahme eines 
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geiftigen Urweſens, Allvater Walvater, Alfadur, Alldafatbr), welches war, 
ehe die Welt entitand, und fein wird, wenn diefe längſt wieder untergegan= 
gen. Dem Schöpferwort diefes Urweſens verdankt Alles fein Dafein, auch) 

die Götter und die Menfchen. Ihm fommt alfo in der germantfchen Reli— 
gion die Stelle zu, welche in der zoronitrifchen das Urwefen Serwane Akhe— 

vene innehatte. Wie Diefeg tritt es aus der finnlichen Borftellung vollig in die 
Sphäre der Idee zurück, während die verfchiedenen Attribute feines Weſens 
in der Form von Göttern und Göttinnen dem finnlicheren Beariffsvermögen 
des Volkes näher treten. So geftaltete ſich der nordifche Olymp (Asaard). 
Der oberſte Herrſcher deſſelben ift der weile Odin, reitend auf feinem acht— 

füßigen Wunderroß Sleipnir, feinen niefehlenden Speer Gungnir in der 
Hand. Im ibn aruppirt fich fein zahlreiches Gefchlecht, der Donnergott 

Thor, der als ftreitgewaltigiter, von der nordischen Mythe mit Vorliebe be= 

handelter Aſe den umwiderftehlich zermalmenden Hammer Miöllnir führt; 
ferner der milde, gerechte Baldur, der Schnelle, ſchlaue Hermodur, der lieder— 

jpendende Braqur oder Bragi, dann Heimdall, der Wächter der gen Asaard 
emporführenden Bifröftbrüde, der Wettergott Freir, der Zwiftefchlichter 
Forfeti, der verfchwiegene Widar, der muthige Uller, der bogenfundige 

Walt, der windebeberrfchende Nivrdr, der blinde Hödur und der uner— 

ſchrockene Tyr. Ihrerſeits hat Odin's Gemahlin Frigg einen zahlreichen 
Kreis von Töchtern, Gefährtinnen und Dienerinnen um ſich, Freia, Iduna, 

Lofn, Gefion, Saga, Fulla, Siöfn, Eir, Hlin, Syn, Wara, Snotra, Gna, 

Jörd und andere. Beſondere Erwähnung verdienen die Nornen und die 
Walküren. Erſtere, Perſonificationen der ewigen Naturnothwendigkeit, 

wohnen unter der Lebenseſche Yagdrafil; fie find drei an der Zahl, Urd, 

Werdandi und Sfuld, ordnen nach unwandelbaren Gefeßen den Lauf der 

Dinge und ertheilen den Afen Rath. Den Walküren (Todtenwählerinnen) 
liegt ob, in umvergänglicher Schönheit in die Schlacht zu reiten, Die zum 
Tode beftimmten Helden auszuwählen, die Gefallenen in Odin's Saal zu 
geleiten und fie dort beim Gelage zu bedienen. Dem Gefchlechte der Afen 
fteht feindfich gegenüber das der Niefen (Joten, Jötune), welche in Jötun— 
heim wohnen, und Zofi ſammt feiner Nachfommenfchaft. Loki ift das böfe 
Prinzip, der Ahriman der Afenreligion. Er iſt jelbit ein Afe, aber den 
andern vollig ungleich, ein Dämon voll Argliſt und VBerruchtbeit, der Bater 

der Züge, der Schöpfer von Lafter und Frevel. Mit dem Jotemmädchen 
Angurboda zeugt er drei Ungeheuer, Die erdumfpannende Schlange Jormuns 

gandr (Mitgardfihlange), den Wolf Fenris und die fcheußliche Todesgottin 
Hel, welche Helheim beherrſcht, den traurigen Aufenthaltsort der Geifter 

derer, welche nicht den Tod des Kriegers farben. Sehr feltfam ift es, daß 

Loki immer in der Gefellichaft der Aſen erfcheint, da er ihnen doc) alles 

mögliche Zeidwefen bereitet. Unter den untergeordneten Genien und Dämo— 
nen der nordifchen Mythologie fpielen Die Zwerge und Elfen (Alfen) eine 
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bedeutende Rolle. Jene, in Felfen oder unter der Erde wohnend, find als 
Zauberer gefürchtet und als Künftler geſchätzt. Die Elfen theilen ſich in 
Lichtelfen und in Schwarzelfen; die erjteren find lieblich anzuſehen, gefallen 
fich im Umgange mit den Menfchen und ſpenden ihnen Wohlthaten, die 

leßteren find mißgeftaltet und von heimtückifcher, ſchadenfroher Sinnesart. 

— Der Verlauf nordifcher Kosmogonie und Göttergefchichte ftellt fich fol— 
gendermaßen dar. Bevor Himmel, Erde und Meer exijtirten, waren vor 

handen drei Dinge: Hite, Kälte und Wajfer, über deren Entjtehungsweife 
wir im Dunfeln gelajfen werden. Im Süden befand ficd) die heiße, helle 
Welt Muspelheim mit ihrem Grenzhüter Surtur, im Norden die Falte 
Welt Niflheim, von deren Werden wir gleichfalls nicht näher unterrichtet 
find. Zwiſchen beiden that fich ein ungeheurer Abgrund auf.  Diefer 
wird ausgefüllt durch das Eis, welches zwölf aus Niflbeim kommende 
Flüffe in ihm ablagern. Auf diefem Naume begegnen fich die Feuerſtralen 
aus Muspelheim und der Reif aus Niflheim. Letzterer fchmilzt und aus 
den niederfallenden Tropfen entjteht dev Niefe Ymir und feine Ernährerin, 
die Kuh Audhumla, aus deren Euter vier Milchſtröme vannen. Einſt, 
als Ymir fihlief, fing er an zu fehwißen und da wuchs ihm unter feinem 

linken Arm Mann und Weib umd fein einer Fuß zeugte mit dem andern 
einen Sohn. Bon diefem ftammt das Gefchlecht der Niefen oder Joten, 
auch Hrimthurfen (Froftriefen) genannt. Die Kuh Audhumla nährte ſich 
durch Belecken der Eisblöcke, welche falzig waren, und den erften Tag, da 
fie die Steine beleefte, Fam aus denfelben am Abend Menfchenhaar hervor, 
den andern Tag eines Mannes Haupt, den dritten Tag war es ein ganzer 
Mann und der hieß Buri. Er gewann einen Sohn, wie, ift nicht gefagt, 
der den Namen Bor führte. Bor vermählte fih mit dem Rieſenmädchen 
Beftla und zeugte mit feinem Weibe drei Söhne, Odin, Wili und We. 

Odin aber und feine Gattin Frigg find die Stammeltern des Afenges 
fchlechtes. Bör's Söhne tödteten den Rieſen Mir, aus dejfen Wunden 
fo viel Blut Tief, daß das ganze Gefchlecht der Hrimthurfen ertranf, bis 
auf Einen, Bergelmir geheißen, der ſich mit feinem Weibe auf einem Boote 
rettete und von dem nachmals das neue Niefengefchlecht ftammte — eine 
eigenthümlich nordifche Geftaltung der Diluvialfage. Aus Mmir's Leich- 
nam bildeten Bör's Söhne die Welt. Aus feinem Blute fehufen fie das 
Meer und alles übrige Gewäſſer, aus feinem Fleifche die Erde, aus feinen 
Knochen die Berge, aus feinen Kinnbaden und Zähnen die Steine, aus 
feinen Haaren die Bäume, aus feinem Gehirne die Wolfen, endlich aus 
feinem Hirnfchädel die Himmelswölbung mit vier Ecken; unter jede Ede 
feßten fie als Stüße einen Zwerg und Diefe Zwerge nannten fie Auftri 
(Dften), Weltri (Werten), Nordri (Norden), Sudri (Süden). Noch war 
die Welt Lichtleer und finfter. Da nahmen Bör's Söhne die Feuerfunfen, 
welche von Muspelheim ausgeworfen umberflogen, und festen ſie an den 
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Simmel, um diefen und die Erde zu erhellen und nac ihrem feitgeregelten 
Gang die Eintheilung von Jahr und Taa beftimmen zu faffen. Auf der 
freisrumden Erde, welche rings vom tiefen Weltmeer umgeben tft, befeitig- 
ten fie Das innere Land vermittelft eines aus den Augenbrauen Mir's ge— 

machten Dammes und nannten es Mitaard. Als fie aber einft am See— 
ftrande gingen, fanden fte zwei Bäume und aus diefen fchufen fie das erite 

Menfchenpaar, indem Odin Geiſt und Leben, Wili Veritand und Bewe— 

gung, We Sprache, Gehör und Geftcht hergab. Den Mann nannten fie 
Ask (Eiche), die Frau Embla (Erle). Bon diefen Fommt das Menfchen- 

aefchlecht, welchen Mitaard zur Wohnung verlieben ward. Sid, felbit 
aber bauten die Aſen mitten in der Welt die Burg Asgard, welche durch 

die Bifröſtbrücke (der Regenbogen) mit der Erde verbunden ift. Der Hof 
diefer Götterburg heißt das Idafeld, wo ſich die Afen zur Beratbung und 
zum Mahle verfammeln. Hier wırden zwölf Stühle erhöht und ein Hoch— 

fiß fir Odin. Der Palaſt, welcher diefe Siße umgab, bie Gladsheim 

und war von Außen ſowohl als von Innen von fauterem Gofde. Daneben 

war ein anderer Saal, Wingolf genannt, der war die Wohnung der Aſin— 
nen. Die Auszierung Asaards mit Foitbarem Hausrath Tießen die Aſen 
durch Die Zwerge beforgen, welche fie aus den Maden im Fleiſche Mmir's 

aefchaffen. Es war auch noch ein Saal da, der Walballa (Die Halle der 

Srichlagenen) bieß. Darin ſaßen die Einberier, d. h. die aefallenen 
Helden, und zechten Göttermetb, bedient von Walküren. Jeder Mann, 
der bienieden in der Schlacht oder an empfangenen Wunden ftarb, aefanate 

zu den Freuden Walhalla's, weswegen auch die nordifchen Krieger lachend 
ftarben und viele Greife, wenn fie ihr Ende herannahen fühlten, ſich die 

Todesrune rigen, d. 1. ftch mit der Zangenfpige verwunden fießen, um nicht 

hinabzumüſſen zur blauen Hel. — In Sötunbeim wohnte ein Niefe, der 
Narft (finjter) bieß und eine Tochter hatte, die hieß Nott (Nacht). Bon 

ihrem eriten Gatten Naglfari erbielt fie einen Sohn, Mudr (Stoff), von 

ihrem zweiten Gatten Annar eine Tochter, Jörd (Erde), von ihrem drit— 
ten Gatten Dellingr, der vom Afengefchlechte war, wieder einen Sohn, 
den Dagr (Tag), welcher Ticht war und fchön. Da nahm Allvater Die 
Nacht und ihren Sohn Taa, gab ihnen zwei Roſſe und zwei Wagen und 

feste fie an den Simmel, daß fie alle zweimal zwölf Stunden um die Erde 

fahren follten. Die Nacht fahrt voran mit ibrem Roſſe, welches Srimfari 

(reifmähnig) beißt und jeden Morgen die Erde mit dem Schaum feines 

Gebiſſes betbaut. Der Taa folgt ibr mit feinem Roſſe Skinfaxi (licht: 

mähnig), welches mit dem Glanze feiner Mähne Luft und Erde erleuchtet. 

Weiter hatte ein Mann, Namens Mundilfori zwei Kinder, die waren bofd 

und ſchön, und er nannte den Sohn Mani (Mond) und die Tochter Sol 
(Sonne). Allein ihr Stolz erzürmte die Afen, fie nahmen die Gefchwifter 

und fegten fie an den Himmel und hießen Mani den Gang des Mondes 
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feiten und hießen Sol die Hengfte führen, die den Sonnenwagen zogen, 

welchen die Aſen aus den Feuerfunfen aus Muspelbeim gefchaffen. Sonne 
und Mond aber fahren fo fchnell, weil fie beſtändig aejagt werden von 

zwei riefenhaften Wolfen, Sköll und Managarm (Mondhund), Kindern 

eines Niefenweibes. — Lange febten die Aſen fröhlich und foralos ein 
goldnes Zeitalter, nachdem fie die gefährlichen Kinder Loki's einftweifen 

unschädlich gemacht, indem fie ver Hel die Herrfchaft über das Todtenreich 

gegeben, die Mitgardfchlange in’s Weltmeer geftürzt und den Wolf Fenris 

mit einem durch die Schwarzelfen aus den Barthaaren einer Sunafrau und 

dem Schall des Kabentritts gewobenen Band — (in dem Spiel mit Un— 
moglichfeiten kommt die altnordifche Boefte mit der altindifchen bedeutfam 

überein) — gefeſſelt hatten. Aber ihr ſchlimmſter Feind, Loft ſelbſt, war 
nicht unthätig. Die Mytbe von den drei Niefenmädchen, welche nach As— 
gard famen und den Aſen die wunderbaren Goldtafeln wegnahmen, wor— 

auf fchieffalsmächtige Runen (Sprüche) urälteſter Weisheit gefchrieben 
waren, darf man wohl auf die Nornen deuten, welche den Göttern ihr Ge— 

fehief beftimmten. Dies verfinftert fich nun allmalia, befonders raſch aber, 
nachdem durch Loki's Tücke der Tod des gerechten Baldur's war berbeige- 

führt worden. Die Götter nahmen zwar Rache für diefes und Anderes, 
indem fie den verrätherifchen Loki an einen Felſen ſchmiedeten, fo, daß eine 

über ihm aufachangene Giftnatter ihm ihr Gift beſtändig in's Geficht 
träufelte. Hier ftoßen wir dann auch auf einen der wenigen fanften, auf 

einen der fchönften Züge der nordischen Mythologie. Loki's Weib nämlich, 

Sigyn, halt unwandelbar treu bei dem Gefeffelten aus und wehrt in rüb- 

render Liebe das tropfende Natterngift durch Unterbaften einer Schale von 

dem Antlik des Gatten ab. Iſt die Schafe voll, fo gießt Siayn fie aus; 
derweil aber tropft dem Loki das. ätzende Gift in's Geficht, wogegen er fich 

in feinen Banden fo heftig ftraubt, daß die ganze Erde fehüttert, und das 
it, was die Menfchen ein Erdbeben nennen. Frei wird er erit wieder 
zur Zeit der Götterdämmerung (Ragnarök). Das ift der Weltuntergang. 
Schauerliche Vorzeichen fünden das große Ereigniß an. „Brüder befehden 
fich, wie es in der Völuspa heißt, und fällen einander, Gefchwifterte fieht 

man die Sippe brechen; Unerhörtes ereignet fich, großer Ehbruch (ehr 

charakteriſtiſch!); Beilalter, Schwertalter, wo Schilde Flaffen, Winpdzeit, 
Wolfzeit, eh’ die Welt zerſtürzt.“ Den jüngften Tag der nordischen Reli— 
gion ſelbſt befchreibt die jüngere Edda fehr anfchaufich alfo. „Da geſchieht 
es, was die fchreekfichite Zeitung diünfen wird: daß der Wolf die Sonne 
verfchlingt den Menfchen zu aroßem Unheil. Der andere Wolf wird ven 
Mond packen und die Sterne werden vom Himmel fallen. Da wird es 
fi) auch ereignen, daß fo Die Erde bebt und alle Berge, daß die Bäume 
entwurzeft werden, die Berge zufammenftürzen und alle Ketten und Bande 

reißen. Da wird der Fenriswolf log und das Meer überfluthet das Land, 
Scherr, deutfche Kultur-u. Sittengeſch. 3 
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weil die Mitgardfchlange wieder Jotenmutb annimmt und das Land fucht. 

Der Fenriswolf führt mit Elaffendem Rachen umber, daß fein Oberfiefer 
den Himmel, fein Unterfiefer die Erde berührt. Feuer alübt ibm aus 
Augen und Nafe. Die Mitgardſchlange fpeit Gift, daß Luft und Meer 
entzündet werden; entfeglich iſt ihr Anblick, inden fie dem Wolf zur Seite 

fimpft. Bon diefem Lärmen birit der Himmel. Da fommen Muspel- 

heim’s Söhne bervorgeritten, Surtur führt an ihrer Spige, vor ihm und 

hinter ihm alübendes Feuer. Indem fie über die Brücke Bifröſt reiten, 
zerbricht fie. Da ziehen Muspel's Söhne nach Der Ebene, Die Wigrid heißt. 
Dahin kommt auch der Kenriswolf und die Mitgardichlange und auc Loki 
wird Dort fein und mit ihm alle Hrimthurſen und Hel's ganzes Gefolge. 
Und wenn dieſe Dinge ſich begeben, erbebt ich Heimdall und ſtößt aus 

aller Kraft in's Giallarhorn und ruft alle Götter zum Kampfe. Opin 

voran, eilen die Aſen und Einberier zur Wahlitatt. Odin eilt dem Fenris— 

wolf entgegen und Thor fchreitet an feiner Seite, mag ihm aber wenig 

helfen, denn er bat vollauf zu thun, mit der Mitgardfchlange zu fampfen. 

Freir ftreitet wider Surtur und kämpfen fie ein hartes Treffen, bis Freir 

erfiegt. Inzwifchen iſt auch Garn, der Hund, losgeworden; der fümpft 

mit Tyr und bringt Einer den Andern zu Falle. Dem Thor gelingt es, 
die Mitgardfchlange zu tödten, aber kaum iſt er neun Schritte Davongegans 
gen, fo füllt er todt zur Erde von dem Gifte, das der Wurm auf ihn jpeit. 

Der Fenriswolf verfchlinat Odin und wird das fein Tod. Alsbald Fehrt 

ſich Widar gegen den Wolf, fegt ihm den Fuß in den Unterfiefer, greift ihm 
mit der Hand nach dem Oberfiefer und reißt ibm den Machen entzwei umd 

wird Das des Ela! Tod. Loft kämpft mit Heimdall und erſchlägt Einer 

den Andern. Darauf fehleudert Surtur Feuer über die Erde und verbrennt 

die ganze Welt 3).” Doc nicht mit folchem haarſträubenden Schreden 
endigt die nordiſche Glaubenslehre. Das wirbeinde Sturmlied verklingt 

in dem fanften Säuſeln eines neuen Schöpfungsmorgens, welcer anbebt, 

wenn die Flammen der Weltverbrennung ausgetobt. In verjüngter Schön— 
heit, im grünſten Schmucke taucht Die PIE wieder aus den Meeresflutben 

auf und Korn wächt darauf ungefäet. ie Aſen erſtehen aus ihrer Ver— 
nichtung, Fommen gen Asgard umd — dort auch die goldenen Runen— 

tafeln wieder. Auch das Menſchengeſchlecht war nicht völlig untergegangen. 

Ein Menſchenpaar, Lif (Leben) und Lifthraſir (Lebenskraft) hatte ſich im 

Hoddmimirsholze vor Surtur's Flammen geborgen und mit Morgenthau 

ſich genährt. Von dieſen Beiden ſtammt ein ſo großes Geſchlecht, daß es 
die ganze Erde bewohnen wird. Die Seelen der in der Weltverbrennung 

untergegangenen Menſchen aber wohnen in Naſtrand (Leichenſtrand), wo 

die Böſen leiden, und in Gimil (Himmel), wo die Guten ſeliger Wonnen 

ohn' Ende genießen. So finden wir denn auch im urgermaniſchen Glau— 

ben die bedeutſame Lehre von der endlichen Wiederbringung aller Dinge, 
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wobei freilich anzumerfen ift, daß bier chriftliche Einflüffe thätig gewefen 
fein mögen. Wenigfteng die Lehre von der Beftrafung der Böſen in der 
Hölle und von der Belohnung der Guten im Himmel trägt entfchieden 
chriftliches Gepräge, wenn ſchon der Glaube an eine Kortdauer nach dem 
Tode der Afenreligion in ihrer Urfprünglichfeit innewohnte. 

Den Cultus der altgermanifchen Religion baben wir uns fehr einfach) 
zu denfen. In das geheimnißvolle Dunkel der Wälder verlegte germanifche 
Innerlichkeit die Stätten ihrer Gottesverehrung und verlieh der Aeußerung 

derfelben gerne einen myſteriöſen Anſtrich, wie insbefondere der Cult der 
Nerthus (Ford) auf Rügen (oder Helgoland? oder Seeland?) darthut. 
Was Tacitus davon erzählt, zeigt übrigens, daß der religidfe Glaube un— 
ferer Vorväter einen fänftigenden, friedeftiftenden Einfluß auf ihre troßigen 
Gemüther geübt. Auf die bildliche Daritellung ihrer Götter großen Werth 
zu legen, verbot den Germanen fchon ihre Unerfahrenheit in der Bildnerei, 
jedoch war eine ſolche Darjtellung keineswegs ganz ausgeſchloſſen. Es 
beweiſt dies insbeſondere das berühmte altſächſiſche Nationalheiligthum, 
die Irminſäule, welche Karl der Große zerſtörte. Sie ſtellte, gemäß ger— 
maniſcher Mannhaftigkeit, einen bewaffneten Mann vor, in der Rechten 
eine Fahne haltend, in der Linken eine Waage, als Sinnbild des Kriegs— 
glückes. Vielleicht war es ein Bild des Saxnot (Zio, Tyr). Dem Donar 
war die Eiche, als Sinnbild der Kraft, geweiht. Heilige Stätten waren 
außer den Hainen auch Quellen, Waſſerfälle, Berggipfel. Außer dem Gebet 

gehörten, wie alte Volksgebräuche ſchließen laſſen, auch Geſang und Tanz 
zum Gottesdienſte, ſowie feſtliche Umzüge, mit denen namentlich der Wech— 
ſel der Jahreszeiten begangen wurde. Die freudigſte Feier dieſer Art rief 
der Frühlingsanfang hervor. Des Cultus weſentlichſten Theil aber mach— 
ten die Opfer aus, denn der unter den mannigfaltigſten Formen in allen 
Religionen wiederfehrende Gedanfe, Die Götter durch Darbrinaung von 
Dpfergaben zu verföhnen, ihre Hülfe gleichfam zu erfaufen, ihnen zu dans 
fen, fehlte auch in der germanischen nicht. Unſere Altwordern opferten 
ihren Göttern Früchte, Ihiere und — es läßt fich nicht verfchweigen — 

Menfchen. Die Geten, in welchen man nach Grimm die nächſten Vorfah— 
ven der Germanen zu erkennen bat, waren gewohnt, alle fünf Jahre einen 
Boten an ihren Gott Zamolxis (Gebeleizeis) zu jenden, d. h. ihn dem 
Gott zu opfern. Man band dem Opfer Hände und Füße, fchleuderte es 
in die Hohe und fing es beim Niederfallen auf drei Zanzen auf. Die 
Sachſen opferten, bevor- jte auf eine gefahrwolle Unternehmung auszogen, 
dem Wodan den zehnten Mann; Die Hatten gelobten im Kriege gegen Die 
Hermunduren die Opferung aller gefangenen Männer und Roſſe, denn letz— 
tere Thiere wurden als eine der Gottheit befonders wohlgefällige Opfers 

gabe angefehen. Die ffandinavifchen Germanen hielten am Menfchenopfer= 
eult länger feſt als die deutſchen. Snorri in der Ynglingafage (18) er— 
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zabft: „Domalldi nahm das Erbe nach feinem Vater Wisbur und be— 
herrfihte die Lande. In feinen Taaen ward in Schweden großer Hunger 

und Elend. Da thaten die Schweden große Opfer zu Uppſalir; den eriten 

Herbſt opferten ſie Dchfen und verbejferten dadurch den Gang der Frucht— 
barfeit auch nicht. Aber den andern Herbſt hatten fie Menfchenopfer 
(manblöt) ; doc der Sana der Fruchtbarfeit war derfelbe oder Schlimmer. 

Aber den dritten Herbit Famen die Schweren vielmännig nach Ippfalir, da, 

als die Opfer fein follten. Da hatten die Häuptlinge ihre Rathſchläge 

gemacht und kamen überein, daß die unfruchtbare Zeit würde fteben von 
ibrem Könige Domalldi, und dabei, daß fie follten ihn opfern um frucht- 
bare Zeit fir fih und einen Anfall auf ihn thun und ibn tödten und die 
Geſtelle (Altäre der Götter) röthen mit feinem Blute; und fo tbaten fie, * 

Auch ibren König Dfaf Tretelgia „gaben die Schweden Odin und opferten 

ibn um Fruchtfülle für ſich“ (Ynglingaſ. 47). Die drei Sauptopferzeiten 

des germanischen Gottesdienstes fielen fo ziemfich mit unferen Martini, 
Weihnacht und Walpurais zufammen. Zum Opferdienfte gehörte wohl 
auch das Anzünden von Feuern auf Bergen und Hügeln. Aus dem Wichern 

der Pferde, aus dem Flug und Gefchrei der Vögel wurden mancherfei 

Weiſſagungen und Mahnungen gezoaen. ine andere, eigenthümliche Art 

von Drafefeinbofung war die Ziehung von Runen. Das biebei beobad- 

tete Verfabren bewetit zugleich das VBorbandenfein einer Art von Buch 
ftabenschrift im alten Deutichland. In die abacbrocenen Zweige eines 

fruchttraigenden Baumes, als welcher und zwar vornehmlich auch Die Buche 

angefeben ward, wurden gewilfe Zeichen gerißt oder geſchnitten. Dann 

jtreute man dieſe Zweige oder Stäbe (daher Buch-Staben) auf's Gerade— 

wohl auf den Boden, fas ſie wieder auf (daher unfer Wort fefen) und 

deutete ihren Sinn jenen Zeichen gemäß, indem man entweder, wie Die 

Buchſtaben nach und nach aufaelefen wurden, ein Wort aus ihnen zu— 

fammenfeßte oder aber dem Namen jedes einzefmen Buchftabs eine Bes 

ziebung auf den in Frage ftebenden Gegenſtand gab. Diefe urgermanifche 

Buchitabenfchrift war eine nicht gemeine Kenntniß und deshalb erbielt fie 
den Namen Nunenfchrift (von Nuna, Geheimniß). Bis weit in’s Mittel- 

alter hinein wurden insbefondere in Skandinavien Runen in Holz geſchnit— 
ten und in Steine achauen. 

Kin abgeſchloſſener Briefters und Briefterinnenftand kann im alten 

Germanien fehwerlich angenommen werden. Jeder freie Mann war Brie= 

fter feines Haufes, jeder Aelteſte Priefter feiner Gemeinde. Weil nach dem 

Glauben unserer Ahnen dem Weibe etwas Heiliges innewohnte, wurden 

mit Vorliebe rauen mit prieiterfichen Dienjten betraut. Cine Haupt— 

feite folcben Dienftes war die Erforfchung des Schickſals, die Weiſſagung. 

Hiezu befonders befabiate Frauen genoſſen hoben Anfebens, wie das Bei— 

fpiel der fchon erwähnten Veleda und andere Fülle zeigen. Das Funda— 
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ment diefes Anfehens war unftreitig die Lehre von den Normen. Die 
allmälige Mebertragung der Eigenschaften derfelben auf die Prophetinnen 
(Völur, Walen) ift deutlich nachweisbar. Aber die Verehrung Ddiefer 

weifen Frauen, welche neben der Weiſſagung auch die Heilfunft betrieben, 

follte im Verlaufe der Zeiten in Haß und graufame Verfolgung umfchlas 
nen. Denn es darf Fühnlich behauptet werden, daß Die Tradition von den 
altgermanifchen Walen in der chriftlichen Zeit „ver Zeugungskraft der 
theofogifchen und criminaliftifchen Bhantafie mit den Anlaß gab, jenen 

Inbegriff von Gebräuchen und Meinungen zu erfinden, der ala Hexenweſen 

bis in unsere Tage ſpukt.“ Daß dag Herenweien, auf welces wir an 

feinem Orte ausführlicher zu ſprechen fommen werden, auch in nichtdeuts 
ſchen Ländern im Flor jtand, vermag Diefe Anſicht nicht umzuſtoßen, weil 
zu berücfichtigen ift, daß der alte Volksglaube bei den verfchiedenen Völ— 

fern wie in den Grundgedanken jo auc in den Nebenzügen  vielfachite 
Uebereinitimmung aufzeigt. 

Sowie ein Volf aus dem Zuftande der Wildheit in den Kreis der 

Kultur tritt, beginnt es auch, Dichterifche Aeußerung feines Gemüthslebens 

fautwerden zu laſſen. An die Ihaten der Vorfahren knüpft folche Aeuße— 

rung ſich mit Vorliebe und vorwiegend epifch iſt fie Schon deshalb, weil 

findfiche Naivetät am Stofflichen hängt. Gin tiefpoetifcher Hauch durch— 
dringt das aefammte Germanentbum und it ung Bürae, daß der Poeſie 

göttlicher Funke in unferem Lande ſchon in araueiter Vorzeit geglüht. Zu 
welcher Kühnbeit und Macht die Einbildungskraft, aller Dichtung Grunde 

bedingung, bei unfern Ahnen fich achoben, bezeugt die germaniſche Götter— 

lehre, an deren mythiſchem Stoffe die Dichterifche Thätigkeit früheſtens ich 
geubt haben mag. Mythiſchen Inbalts waren auch die alten Lieder von 

Tuisfo und deſſen Sohn Mannus, den fagenbaften Stammvätern unferes 
Volkes. Diefe Lieder nennt Tacitus die einzigen gefchichtlichen Denkmäler 
Altgermanieng und in der That vertrat Das epische Volkslied Die Stelle der 
Gefchichtichreibung.  Brofa gab es noch feine. Mehr bitorifchen Gehalt 
als die erwähnten Lieder hatten unftreitig die Tpäteren von den Thaten des 

Befreiers Armin, welche noch am Ende des eriten Jahrhunderts unferer 

Zeitrechnung Elangreich unter den deutfchen Stämmen umaingen. Gefang 

erfcholl bei den. Gelagen unferer Ahnen, mit Gefang zogen fie in Die 

Schlacht. Aus des Scylachtlieds Ichwächerem oder vollerem Klang fuchten 
fie den Ausgang des Kampfes zu erratben, weswegen fie auch bei Anſtim— 

mung ihres Gefanges die Höhlung des Schildes vor den Mund bielten, 
den Schall Dröhnender zu machen. Davon erhielt das Kriegslied den 

Namen Bardit (Schildfied, vom altnordifchen Wort Bardhi, Schild). Die 

hieraus von deutſchthümelndem Eifer gezogene Kolgerung, daß in Alt 
deutfchland eine eigene Dichter und Sängerzunft, die Barden, exiſtirt hät— 

ten, it als unbegründet und auf einer Verwechslung germanifcher mit 
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keltiſch-galliſchen Verbältniffen berubend abzuweifen. Was die Form der 
alten Mythen- und Kriegslieder betrifft, zur welchen auch noch Spott-, 

Schmäh- und Räthſellieder gefommen fein mögen, fo tft mit arößter Wahr: 
fcheinfichfeit anzunehmen, daß dieſelbe auf dem Gefege der Alliteration 
fußte, daß es die ftabreimende war, welche uns die Neberrefte unferer Alte 

jten Dichtung überall entgegentragen. Schr wohl läßt es fich denken, 

daß unfere älteſte vorchriitfiche Dichtung mit zwei der bedeutendften germa— 

nischen Sagenftoffen angefegentlicher fich befaßt babe, mit der Saae von 

dem Dracentödter Siafrid und der Sage vom Wolf Iſengrimm und vom 

Fuchs Neinbart (d. i. der Schfaue, im plattdeutfchen Diminutiv Reinefe). 
Weniaftens reichen dieſe Sagen mit ihren Wurzeln weit in die germaniſche 

Urzeit binauf, was der erjteren ſpezifiſch mythiſch-heidniſcher Sharafter, der 

feßteren naive Waldurfprünglichkeit darthut. Beider Behandlung bat daber 
vielleicht Schon begonnen, fobald unfere Sprache von dem aemeinfamen 

Sprachſtamme des Sangfrit und Zend, des Keltifchen, Pelasgiſchen, Sla— 

vifchen und Germanifchen beitimmter ſich abzweigte. 
Zur Vervollſtändigung diefes VBerfuchs einer Schilderung Altdeutich- 

fands iſt es nöthig, noch die politifchen und rechtlichen Verhältniſſe unferer 
Altwordern in's Auge zu faſſen. 

Von altdeutſcher Freiheit iſt viel geſagt und geſungen worden. Un— 

verzeihliche Ignoranz und verzeihlicher Enthuſiasmus haben gleicherweiſe 

daran gearbeitet, den ſtaatlichen Haushalt unferer Ahnen mit einer Glorie 

der Freiheit zu ſchmücken, deren phantaſtiſcher Schimmer vor dem Lichte 

unparteiiſcher Forſchung nicht hat beſtehen können. Es iſt wahr, es lag in 
der altgermaniſchen Freiheit der Verfaultheit der römiſchen Welt gegenüber 

„die Ankündigung einer zweiten Jugend Europa's“, allein ebenſo wahr 

ift e8, daß von einer Freiheit im jegigen Sinne, d. h. von Eritreefung der 

ewigen Menfchenrechte über alle Klaffen der Nation, in den altdeutichen 

Wäldern überall feine Nede war. Es gab Freie, ja, aber Sflaven gab es 

noch weit mehr. Das ganze Volk fehied fich in zwei große Stände, in 

Freie oder Bevorrechtete und in Unfreie oder Nechtlofe. Die Legteren über- 

trafen die Eriteren an Zahl bedeutend: zu allen Zeiten bat ein Herr, eben 

um den Herrn fpielen zu fünnen, viele Knechte nöthig. Der Stand der 
Freien und der Stand der Unfreien theilten fich wieder jeder in zwei Unter— 

arten, namlich der erite in edfe Freie (Adalinge, Edelinge, in den alten 

Nechtsbichern nobiles genannt) und in gemeine Freie (Gemeinfreie, ingenui 

oder liberi), der zweite in zins- und dienftpflichtiae Hörige (Liten, Titi) und 
in eigentliche Sklaven (Schalfe, servi). Die Sklaven, ein urfprünglic 
aus Krieqsaefangenen aebildeter Stand, werden in den alten Nechtsbüchern 

ausdrücklich mit den Thieren auf eine Stufe aeitellt. Der deutfche Sklave 

war eine Sache, eine Waare, ein Tauſchmittel; der Herr fonnte ihn unges 

ftraft mißbandeln, verwunden, tödten, weil nad) altgermanifcher Gerichts= 
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verfaffung nur Freie im Schutze des Rechtes ftanden. Die Horigen oder 
Liten unterschieden fich von den. Schalfen dadurd, daß ihnen von den Her— 

ren Grundftüce zur Bebauung und Nutznießung gegen gewiſſe Dienitlei= 
ftungen und Abgaben (Feod) überfaffen wurden und daß fie nur zugleich 

mit dem Grundstück, auf welchen fie faßen, verfauft werden fonnten. Auf 

dem öfonomifchen Verhältniß der Hörigen zu den Grundbeiigern beruht 

das fpäter ausgebildete Lehns= oder Keudalwefen (eben von „Feod“). 

Beifer daran als der eigentliche Sklave war der Hörige allerdings, nament- 

fich deshalb, weil ihm die Gelegenheit des Erwerbs und damit die Mög— 
tichfeit geboten war, fich aus der Knechtfchaft loszufaufen, wobei jedoch an= 

zumerfen ift, daß eines freigewordenen Liten Nachfommen erft im dritten 

Gefchlecht in den Genuß ſämmtlicher Nechte der Freien eintraten. So lange 

er hörig war, hätte er ebenfo wenig wie der Sklave ein Klagrecht over 

die Befugniß, vor Gericht zu erfcheinen, fondern mußte fich durch einen 

Freien vertregen faffen. Die ganze Brutalität des Verfahrens aegen Un— 
freie verräth fchon der Nechtsfaß, daß einem Knecht, der feinen Herrn eines 

Verbrechens zieb, nicht geglaubt werden durfte. Je größer nun die Necht- 

fofigfeit der Unfreien, um fo arößer die Vorrechte der Freien. Nur diefe 

hatten das Nedit, Waffen zu tragen, mur fie hatten Si und Stimme in 

der Voffsverfammlung, nur fie fonnten Anfläger, Zeugen und Richter fein, 

nur fie fonnten das Briefteramt beffeiden. So war alfo Cult, Geſetz— 
gebung, Staatsgewalt und Nichteramt ausschließlich in ihren Händen. 
Von einem demofratifchen Zug, welcer durch unfere Urzeit hindurchache, 

fann man demnach nur fprechen, fofern man den Beariff Volk auf eine 

Minderzahl von Bevorrechteten, auf die Herren, die Freiberren einfchränft. 

Für das eigentliche Volk aber beitand die altdeutfche Freiheit in fehweren 
Arbeiten und Entbehrungen, ftarfen Abaaben, Frohnden und Storfichlägen. 

Sein Loos, das der Horigen und Sklaven, war ein trauviges. Es hatte 
für feine müßig gehenden Herren zu fehaffen und bei dem geringften Ver— 

achen Mißhandlungen zu Gefahren. Nechtlos in diefem Leben, hatte es 
auch feine Ausficht auf ein jenfeitiges: nur Freie fanden Zutritt in Wuo— 
tan’s Walhalla. 

In der früheſten Vorzeit bildeten den bevorredhteten Stand allein Die 

Adalinge (daher auch Urfreie, Semperfreie genannt), welche fich im Beige 
eines Allod, d. b. eines nach dem Recht der Erſtgeburt vererbbaren reis 

autes befanden. Der Stand der Gemeinfreien. bildete ich allmälig aus 

freigewordenen Liten. Aus den Adalingen ging fpäter der hohe, aus den 

Gemeinfreien der niedere Adel hervor, während die Gefofafchaften, Die ſich 

um einzelne berühmte Kriegshelden fchaarten, die Pflanzſchule des durch) 
die Völkerwanderung bedeutend gewordenen Waffenadels waren. Dem 

Allodbefiger ftand die Mundfchaft und Herrſchaft über feine Familie (Sipp— 

fchaft) zu; feine männlichen und weiblichen Berwandten (Schwertmagen 
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und Spille oder Spindelmagen) ſchuldeten ihm Gehorſam (ſtanden in fei= 
nem Bann). Mehrere Allode machten in freier Vereinigung eine Mark oder 
Gemeinde aus. Gemeinfamfeit der Interejjen vereinigte eine Anzahl von 
Gemeinden zu einem Gau, dejjen öffentliche Angelegenheiten in einer Vers 
fammlung ! Der Freien unter freiem Simmel beratben und entfchieden wur— 

den. In folchen Berfammlungen wäblte man durd Beſitz, Muth und Kriegs— 

ruhm ausgezeichnete Männer zu Herzogen, die vor dem aus Allodbefigern 

und ihrem Gefolge beſtehenden Heerbann als Führer herzogen, daher der 

Name, ferner die Prieſter und die Gaurichter (Grafen, nicht von grau, 

jondern vom altd. gerefa, Einnehmer, Richter). Von diefen Beamten 

gingen die auf Sewohnbeitsrecht beruhenden, wohl auch vermittelt Runen— 

ſchrift fortgepflanzten Geſetze aus. Faſſen wir das Gefagte zufammen, 

jo ergibt fich, daß den Lofen, lockeren Staatsverbänden von Altveutichland 

mit Fug und Recht der Name Adelsrepublifen, ariitofratiicher Freiſtaaten 

gegeben werden darf. 
Die germanifche Gerichtsverfaffung blieb im Wefentlichen von der 

ülteiten bis zum Ende der farolingifchen Zeit Die gleiche. Daß nur Freie 

Anfläger, Zeugen und Nichter fein Fonnten, it ſchon erwähnt worden. 

Die Stätten, wo Gericht gehegt wurde, die Malen, befanden fich im 

Freien bei geheifigten Daumen und Quellen, was ſchon erratben läßt, daß 

die Schlichtung der Nechtsbändel im Heidenthum von religiöfen Gebräus 

chen begleitet war und das Prieſterthum an der Rechtspflege feinen Antheil 

hatte. Anfangs waren Die Priester ſelbſt Nichter, ſpäter wurden Die Nichter 

durch die Freien aus ihrer Mitte gewählt und der Graf ſaß dem Gerichte 

vor. Das Verfahren war ein öffentliches vor dem verfammelten Volfe, 
d. b. vor dem rechtsfäbigen Theile deſſelben, woraus fich ergibt, daß Die 

Urtheile entfchieven auf der Basis der öffentlichen Meinung rubten. Dem 
uralten Nechtsgrundfag: Wo Fein Anfläger, Fein Richter — gemäß war 

die Form des Verfahrens die Des Anklageprozeifes. Das gangbarite Bes 

weismittel von Schuld oder Nichtfchuld war der Eid, abgelegt auf des 

Schwertes Griff oder Schneide, unter Anrufung Diefes oder jenes Gottes. 

Männer ſchwuren auch auf ihren Bart, während die Frauen beim Schwö— 
ven die Hand auf ihre Brut oder an ihren Saarzopf legten. Mit dem 

Sid war das eigenthümlich germaniſche Inititut der Eideshelfer verbunden. 

Bei den meiften deutfchen Stämmen galt namlich der Grundſatz, der An— 

kläger babe nicht die Schuld des Angeklagten, fondern diefer feine Unſchuld 

zu beweifen. Deshalb mußte fich der Angeklagte vermittelit eines Eides 

reinſchwören, aber fein Wort allein genügte nicht, um das öffentliche Vers 
trauen zu ibm wiederberzuitellen. Darum mußte er ſich nach einer Anzahl 

Freunde umſehen, welche bereit waren, mit ihrem eigenen Eide zu bekräfti— 
gen, daß te der Verficherung feiner Unſchuld glaubten. Sie legten alfo 

nicht fowohl Zeugnig über den Thatbeftand ab, als vielmehr über Die 
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Slaubwürdigfeit des Angeklagten, fie halfen ihm bei feinem Eide, daher 
die Bezeichnung Eidhelfer. Die Zahl derfelben war je nach der Schwere 

des in Frage ftehenden Verbrechens verfchieden, bei den fehwerften ſtieg ſie 

bis auf AO, 70 und 80. Wenn aber der Anfläger dem Eide des Anges 
flagten umd dem der Eidhelfer deſſelben nicht traute, fo blieb ihm noch 

übrig, auf gerichtlichen Zweifampf als auf ein Gottesurtheil (Ordäl, wo= 

von das lat. ordalium, angelfächjiiche Wortform, althochdeutſch urteili) — 
zu provoeiren, Denn in folchen Fällen, meinten unfere Ahnen, müſſe man 

das Urtheil der Gottheit ſelbſt anbeimftellen, welche dem unfchuldigen Theile 

Sieg verleihen würde. Auch der Angeklagte mußte fich, wenn er feine 

Eidhelfer finden konnte, durch Zweifampf reinigen oder aber fich einer an— 

dern Art von Gottesurtheil unterwerfen, nämlich der Wajfer- oder Feuer— 
probe. Das gewöhnlichite Verfahren bei diefer Art von Gottesurtheilen 
war, daß der Angeklagte einen Ring aus fiedendem Waſſer herauslangen 
mußte. Blieb feine Hand bei diefem Verfuche unverfehrt, fo war feine 
Unſchuld dargethan, im entgegengefegten Kalle aber galt er fiir überwiefen. 
Diefer Art von Gottesurtheil oder einer ähnlichen andern wurden alle 
angeklagten Unfreien unterworfen (die Liten befaßen jedoch ausnabmsweife 
da und dort die Eidesfähigkeit), ebenſo die Frauen, wenn fie Keinen fan— 

den, der ihre Sauce gegen den Ankläger im Zweifampfe vertreten wollte. 

Wir werden bei Schilderung der mittelalterlichen Rechtsbräuche auf die 
Einholung von Gottesurtbeilen zurückkommen und ausführlicher davon 
handeln. Einem angeklagten Sreien war nur in zwei Fallen jedes Schutz— 

mittel entzogen, wenn er nämlich von der ganzen Gemeinde auf handhafter 

Ihat ergriffen wurde oder wenn die ganze Gemeinte den Thatbeitand zu 
feinen Ungunſten bezeugte. Gegen überwiefene Unfreie lautete in Griminal- 
füllen von irgendwelcher Bedeutung das Urtheil kurzweg auf Tod in man- 
nigfachiter Gejtalt oder wenigitens auf graufame Verftümmelung. Ueber 
Freie jedoch konnte die Todesstrafe oder eine Fürperliche Strafe überhaupt 
nur dann verhängt werden, wenn fie durch Mord des Heerführers, durch 
Landesverrath u. dal. m. als unmittelbare Feinde und Schädiger des Ge— 

meinwefens auftraten. Alle fonitigen Verbrechen, Mord nicht ausgenom— 

men, bühte der Freie blos durch Erlegung von Sühngeld (Wehrgeld, com- 
positio), welches an die Familie des Beleidigten, Gefchädigten oder Ge- 

tödteten fiel. Diefe Buße, deren Höhe nad) der Schwere des Verbrechens 

fich beſtimmte und aerichtfich feitgeitellt wurde, ward in Geld oder in Er— 

mangelung dejjelben in Vieh oder anderer Habe entrichtet und diefe Be- 
ftimmung würde roher Willkür und Lafterhaftigfeit der Reichen allerdings 
Thür und Thor geöffnet haben, hätten nicht die ziemlich hoben Wehrgelds— 
anſätze einigermaßen einen Riegel vorgefchoben. Bei den Franfen z. B., 
wo der Werth einer Kuh einem Solidus (Schilling) aleichitand, mußte 

der Mord einer wehrlofen Frau mit 600 Solidis oder Kühen gefühnt 
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werden und in dieſem Verhältniſſe wurden auch geringere Verfeßungen und 
Beleidigungen, namentlich folche gegen weibliche Schwäche und Ehrbarfeit 
gebüßt. Wer z. B. einer Frau in befeidigend ımehrbarer Weife die Hand 
ftreichefte, mußte e8 mit 15 Schilfingen oder Kühen büßen; ftreichefte er 

ihr den Oberarm, fo batte er es, natürlich bei erfolgter Klage und Ueber— 

weifung, mit 35 Schillingen oder Küben zu fühnen; wagte er aar, ihr 
die Brust zu betaften, fo ftieg die Buße auf 45 Schillinae oder Kühe. 

Noch ift bervorzubeben eine weitere wichtige Seite Des germanischen Straf: 

rechts, Das Fauſt- oder Fchderech:, welches einestheils in dem uralten 
Brauch der Blutrache feine Wurzel hatte, anderntbeils in der Auffaffung 

des ganzen Nechtsverbältniffes als eines Friedensverbältniifes von Seiten 
unferer Vorväter. Wer das Recht brach, brach damit auch den Frieden 
mit dem Verlegten und deſſen Sippſchaft. Der unpolizirte altaermanifche 
Staat überließ es num dem Beleidigten, falls derfelbe nicht bei den Gerich- 

ten Recht ſuchen wollte, fich Selber Genugthuung zu verschaffen, zum Fauſt— 
oder Fehderecht zu greifen, welches darin beitand, daß dem Geſchädigten 
aeftattet war, mit feinen Sippen und Freunden aeaen den Schädiger Fehde 

(Faida) zu erheben und den Bruch des Nechtsfriedeng mit dem Blute des 

Friedenbrechers zu fühnen, wenn er dies im Stande war oder wenn nicht 

ein rechtzeitiger Vertrag Das Aeußerſte verhütete. So bildete zum Recht 
auf Wehrgeld das Fchderecht eine Ergänzung; auch war es nicht ohne Ein- 
jchränfung, denn bei bloßen Givilanfprüchen durfte nicht zur Fehde gegriffen 
werden. 

Rückblickend finden wir, daß im aften Germanien zwar nicht jene 

ideafifchen Zuſtände fich vorfanden, welche deutſchthümelnder Enthuſiasmus 

fich einbildete und Anderen einzubilden fuchte, daß aber dafelbit ein geſun— 

des, ſtarkes, geiſtig und Forperfich vortrefflich organiſirtes, ſittlich friſches 

und kräftiges Volk in Verhältniſſen ſich bewegte, welche aus der wald— 

urſprünglichen Barbarei bereits vielfach herausgearbeitet waren und die 

fruchtbarſten Keime weiterer Entwickelungen in ſich trugen. Dies geſagt, 

treten wir aus den Schatten der altdeutſchen Wälder heraus, um durch 

das Getümmel der Völkerwanderung hindurch dem Mittelalter zuzufchreiten. 
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Bei Betrachtung der römischen Kaifergefchichte drängt fich Jedem die 
Meberzeugung auf, daß die Menfchheit einer Erneuerung bedurfte, wenn fie 

nicht unvettbar in peſthauchende Fäulniß verfinfen follte. Die antife Ge- 

fellfchaft, wie des Tacitus Lapidarſtyl fie aefchilvert, wie Juvenal's fatiri= 

feher Pinſel mit zornglühenden Farben fie gemalt, Fannte und wollte in 

orgienhafter Trunkenheit nur noch den Wechfel von Wolluft und Grau— 

famfeit und wanfte in bacchantifchem Taumel einer Kataſtrophe entgegen, 

welche mit eiferner Kauft die alte Welt in Trümmer fchlug, um viele 

Trümmer zum Fundamente einer neuen zu verwenden. 
Eine ungeheure Neovolution Fündigte fi an und vollbrachte ſich ver— 

mittelft der Macht des Gedankens einestbeils, vermittelft rohefter Gewalt 

anderntbeils. Wenn der orientalifche Spiritualismus, im Chriſtenthum 

neugeboren, wie ein jüngſter Tag den beflenifcherömifchen Senſualismus 

hinwegtilgte, fo brach die materielle Wucht nordifcher Volkskraft als eine 

hiſtoriſche Götterdämmerung über die antife Welt herein. Der pfychifchen 

Faftencur, welche das Chriſtenthum vorfcrieb, Fam bei Erneuerung des 

gefellfchaftlichen Körpers das barbarifch geſunde Blut germanifcher Völker— 
jugend zu Hülfe. Auf der Mifchung neuer ideeller und materieller Ele— 
mente, wie fie beim Uebergang des Alterthums in das Mittelalter vor ſich 
ging, beruht die neue, die moderne europäische Sefellfchaft. 

Das Chriftenthum hatte fchon fange als Traum und Ahnung in den 
Herzen der Menschen gelegen. Die uralte Sehnſucht des Menfcenges 
fchlechtes nach Verſchmelzung des Goöttlichen mit dem Menfchlichen hatte 
fchon das religiöſe Bewußtfein der Griechen in feiner Art zu ftillen ver— 
fucht, indem es die Mythe von dem gortmenfchlichen Dionyfos (Bacchus) 
fchuf, welchen der olympische Zeus mit einer Erdgeborenen zeugte, auf daß 
feine freudefpendenden Gaben den Menfchen von der foraenvollen Scholle 

emporhöben in die Aetherhöhen der Begeifterung und Gotttrunfenheit. 
Allein der überwiegend fenfualiftifche Charakter des Hellenenthums hatte 
e8 zu einer durch diefen tieffinnigen Mythus angebahnten Berfühnung von 

Geiſt und Natur nicht kommen fajfen. Unter einem ganz anders organi= 

firten Volke follte An der Prozeß der Menfchwerdung Gottes vollziehen, 
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wobei jedoch nicht zu vergeifen it, Daß hiebei ariechifche Mythologie und 

Philoſophie ebenfo einflußreich gewefen wie die orientalifche Kraft der Ab- 

ftraetion, wodurch ſich Judäa von jeher ausgezeichnet hatte, Nur vermit- 

tefjt diefer Kraft war es dem großen bebräifchen Staatsmann und Patrio— 

ten gelungen, fein Volk aus polytheiſtiſcher Zerfabrenbeit und zugleich aus 
dem politifchen und ſozialen Schmutze Agyptifcher Sklaverei berauszureißen. 

Der Gott, welcher durch Die mofaische Gefeggebung als Nationalgott und 

höchſter Herrfcher Israels prockamirt wurde, steht inmitten der buntwim— 
melnden lasciven alten Goötterwelt wie ein unfaßbarer und doch allmäch— 

tiger, wie ein unbegreiflicher und doc alle Verhältniſſe des Lebens durch- 
dringender und beberrfchender Gedanfe da. Die ganze jüdische Gefchichte 
iſt nur ein fchmerzliches Ringen, ſich dem tyrannifchen Joch dieſes eifer— 

füchtigen Monotbeismus zu entziehen. Dem vorjchreitenden religidfen Be— 
wußtjein Fonnte die Idee einer Gottheit, die ſich ewig unnahbar in meta= 

phyſiſche Wolfen hüllte, in die Länge nicht genügen. Daher vie feile 

allmälige Reform, welche namentlich feit der babylonifchen Gefangenschaft, 

wo die Juden mit der Glaubenslehre Zarathuſtra's befannt geworden, im 

Schovabalauben vor jich ging, eine Reform, die ſich in der Hindeutung 

auf eine große Verjüngung der Nation, in der Kehre vom Kommen eines 
Meſſias propbetifch anfündigte. Wunderbar traf die Erfüllung folcher 
Weiſſagungen mit einer fehnfüchtig religiöfen Stimmung zuſammen, welce 
die VBerworfenheit und Abgelebtheit der abendländifchen Welt in allen edle— 

ren Gemüthern geweckt und die platonifche und ſtoiſche Philoſophie genährt 

hatten. Als Daher der Prophet von Nazaretb, der Apojtel der endlich ge— 
fundenen Gottmenfchheit, Die tröjtlichen Worte fprach: „Kommt Alle zu 

mir, die ihr mühfelig und beladen ſeid; ich will euch erquicken! —“ da 
laufchte das Ohr von Millionen der frohen Botjchaft und vor den anbres 

chenden Strafen einer Weltreligion traten alle die Nationalgdtter geblendet 

zurück. Wahrhaft erbaben in ihrer einfachen Größe ſteht die chriſtliche 
Kirche der erſten Jahrhunderte da, ſie, die aller Menſchen Gleichheit und 

Brüderſchaft nicht nur lehrte, ſondern auch übte. Sobald ſie aus einer 

leidenden und ſtreitenden Kirche zur triumphirenden, aus einer brüderlichen 

Gemeinde zur Prieſterdomäne wurde, ſobald fie einer der laſterhafteſten 

Menschen, die je gelebt, Konftantin der Heilige, zum Werkzeuge der Politik, 

zur Bolizeianftalt, zur Staatsreligion machte, war ihre reinite Glorie da— 
bin. Daß fie deſſenungeachtet eine weltbeberrichende Stellung errang und 
behauptete, das verdanfte fie dem Umstand, daß aermanifche Jugendkraft, 

welche zu gleicher Zeit den alterichwachen aefellfchaftlichen Körper mit fris 

fchen Lebensſäften ſchwellte, zum eigentlichen weltgefchichtlichen Träger des 
Ehriitentbums wurde. 

Die inneren politifchen Zuftände Deutfchlands batten ſich im Laufe 
des dritten Jahrhunderts verändert, infofern an die Stelle der argen ur— 
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zeitlichen Stammzerfplitterung mehrere aroße Volferbünde getreten waren. 
Im Norden, vom Rhein bis zur Elbe und weit nad Schleswig hinein, 
war der Sachſenbund mäctig. Weftlih von ihm hatten fich verwandte 
Stämme zum Franfenbund zufammengefchloffen, welcher, gedrängt von 
den Sachen, feine Waffen weftwärts richtete und das römische Nordgallien 
eroberte und behauptete. Den Südweſten Deutfchlands, die oberrheinifchen 

Gegenden bis zur Lahn, befaß der Alemannenbund, der feine Grenzen all 
mälig bis zum Bodenſee erweiterte. Im Norden lehnten fich an ihn die 
Sie der Burgunder, im Oſten die Sike der Schwaben. Den eigentlichen 
Dften Germanieng, von der Dftfee Ufern bis zu den Küften des fchwarzen 
Meeres hatten die Gothen inne, ein weitverzweigter Bund verwandter 

Stämme, unter welchen die Herufer, Rugier, Gepiden und Vandalen name 

haft zumachen find. Deftlich von ihnen gegen die Wolga zu weideten die 
Alanen ihre Heerden. 

Die Gothen, im vierten Jahrhundert durch den Boryſthenes (Dnepr) 

in die Oftgothen und Weftgothen geſchieden, dürfen in Beziehung auf 

Kriegsruhm fowohl als Bildunasfübigfeit unter allen damals gefchichtfich 

bedeutenden deutfchen Stämmen ver vorragendite genannt werden. Gie 
gaben auf Raubzügen, die fie zu Waffer und zu Lande bis nach Byzanz, 
Trapezunt, nach Kleinaſien und Griechenland unternahmen, den Römern 

des germanischen Schwertes Schärfe zu fühlen, allein zugleich öffneten fte 
auch ihre Gemütber den fänftigenden Einflüffen der Bildung. Unter den 

Weſtgothen febte ihr großer Befehrer und Apoſtel, der aleich einem zweiten 
Mofes verehrte Bischof Ulfilas (Wulfila d. i. Wölfle, geb. um 318, 

geſt. 388), welcher die Bibel in’s Gothifche übertrug, fich dabei eines AL. 

phabets bedienend, auf deſſen Bildung allerdings das griechifche, daneben 
gewiß aber auch die alte Nunenfchrift eingewirft#). Die Bruchitücke, 
welche wir von diefer Bibelüberſetzung befigen (hauptfächlich in dem pracht- 
vollen „Silbernen Codex“ auf der Bibliothek zu Upſala), find das älteſte 

Schriftdenkmal germanifcher Sprache, wie die gothifche Mundart, welche 
mit den gothifchen Reichen in Stafien und Spanien erfofch, die ehrwürdige 

Mutter des althochdeutfchen Idioms ift, welches vom 7. bis zum 11. Zahr- 

hundert herrfchende Sprache in Deutfchland war, in drei Untermundarten, 
die alemannifche oder ſchwäbiſche, die bairifche und franfifche fich ſchied 
und durch das Uebergangsglied des thüringifch-heffifchen Diafefts mit dem 
altniederdeutfchen oder altfüchiifchen zufammenhing. Unter den Gothen 
ftand ohne Zweifel auch der vaterfändifche Heldenaefang in friiher Blüthe. 

Sie begleiteten den Vortrag * Lieder mit der Harfe. Auch die Flöte 

und das Horn kannten ſie. Es gab unter ihnen Sänger und Harfenſpieler 

von Beruf und Ruf. Daß in Könige und Helden Gefang und Harfen- 

fpiel geübt, wird in den älteſten Ueberfieferungen unferer Heldendichtung 
vielfach erwähnt. Von der Liederfunft gothifcher Fürften insbefondere fin= 
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det fich ein rührendes Zeugniß in dem byzantinifchen Geſchichtsſchreiber 
Profopius, welcher erzählt, Daß der von Pharas in Pappua (533) einge 
ſchloſſene Gelimer in feiner Noth einen Boten an den feindlichen Feldherrn 
gefandt habe, um fich von ihm drei Dinge zu erbitten: ein Brot, weil er 
feines mehr geſehen, feit er auf Diefen Berg geſtiegen; einen naſſen 
Schwamm, um damit feine entzündeten Augen zu fühlen; endlich eine 
Harfe, um zu ihrem Klange ein Lied zu fingen, dag er auf fein dermaliges 
Elend gedichtet. Einen recht deutlichen Nachhall alter Gothenlieder läßt 
ung Die großentheils ſagenhafte Gotbenchronif (De rebus getieis) verneh— 
men, welche der Ditgotbe Jornandes im Jahre 551 in lateinifcher 
Sprache fchrieb. Diefes Buch, fowie die im 8. Jahrhundert von Baul 

Warnefrid verfaßte Longobardenchronif (De gestis Longobardorum), 
gewährt ung einen Einblick in die Anfänge deutfcher Hiftorif. 

Die Lawine der VBölferwanderung, welche das Römerreich bedecken 

jollte, wurde zum Rollen gebracht durch das im 4. Jahrhundert aus den 
Steppen Mittelafiens bervorbrechende Nomadenvolf der Hunnen, welce 

die Alanen niederwarfen, die Oftgothen bewältigten, die Weitgothen in die 
oftrömifchen Provinzen füdlich der Donau drängten und das heutige Un— 
garn zum Mittelpunft eines weiten Ländergebiets machten, deſſen Inſaſſen 
(Gepiden, Longobarden u. a.) ihnen tributpflichtig wurden. Die Weſt— 

gothen geriethen bald mit den Oftrömern feindlich zufammen, ſchlugen den 
Beherrfcher derſelben, Valens, in der furchtbaren Schlacht bei Adrianopel 
(378), verbeerten die oftrömifchen Provinzen graßlich und bedrohten fogar 
Stalien. Weſtroms damaliger Regent, Oratian, Defleidete in Diefer Bes 

drängniß den waffenfundigen Spanier Theodofius mit der Würde eines 
Auguftus über Oftrom, der mit Waffen und diplomatifchen Künſten den 

Gothenkrieg beendigte und dann, die mörderifche Zwietracht, welche im 
weitrömifchen Kaiſerhaus wüthete, Flug benugend, auc des Abendlandes 
Thron fich zueignete. Unter dem Scepter dieſes Gewaltigen war das ganze 
römiſche Weltreich zum legten Mal vereinigt.  Vermöge feines Teftaments 
theilte e8 Theodoſtus bei feinem Tode unter feine Schwachen Söhne Arca— 
dius, welchem das Morgenland mit Konjtantinopel, und Honorius, wels 

chem das Abendland mit Nom zufiel. Factiſch wurde aber die vömifche 

Welt Schon von Barbaren beherrfcht, indem Oftrom von dem Minifter Aus 

finus, einem Gallier, Weltrom von dem Miniſter Stilicho, einem Vanda— 

fen, vegiert ward. Des Nufinus Neid auf Stilicho reizte den König der 
Weſtgothen Alarich zu einem Einfalle in die Provinzen des weſtrömiſchen 

Neiches. Sengend und mordend durchzogen die Gothen Griechenland, 

zerftörend und mit Füßen tretend, was von bellenifcher Kultur dort nod) 
übrig war, und brachen dann in Oberitalien ein. Allein des Stilicho 
Kriegskunſt brachte ihnen in zwei Schlachten (403) ſolche Verluſte Dei, 
daß Alarich für gut fand, einftweilen nach Illyrien zurückzugehen. Auch 
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dem Einbruch gewaltiger Schaaren von Burgundern, Bandalen, Sueven 
und anderen germanifchen Stämmen in Italien, welcher nach dem Rückzug 
Alarich's erfolgte, wußte Stilicho durch den Sieg bei Fieſole (405) wirf- 

fam zu begegnen. Radagais, der Herzog der verbündeten Germanen, fiel 
in diefer Schlacht. Die Trümmer feines Heeres traten in römifchen Sold 
oder warfen fich, in Berbindung mit Alemannen, Herulern und Anderen 

auf Gallien, das fie von einem Ende bis zum andern mit VBerwüftung er= 
fülften, In dieſem schrecklichen Waffengewirre gründeten die Buraunder 

Das burgumdifche Reich, welches, Die weitliche Schweiz und das öſtliche 
Gallien umfalfend, vom uam bis zu den Bogefen reichte und Worms 

zur Hauptitadt hatte. Vandalen, Sueven und Alanen drangen erobernd 
von Gallien aus in die pyrenäiſche Halbinfel ein, deren nordweftlichen 

Theil die Sueven in Bei nahmen, während die Alanen in Portugal 
(Lufitanien) ſich niederließen und die Vandalen Südſpanien befegten, von 

wo aus fie nich zwanzig Jahren unter Geiferich nach Nordafrika überſetz— 

ten und dort auf den Trümmern römiſcher Provinzen ein aroßes Vandalen— 

reich gründeten. Inzwischen hatten Hofintriguen Weftrom feines trefflichen 

Zenfers Stilicho beraubt und jo fand Alarich bei feinem zweiten Einfall in 
Stalien feinen ebenbürtigen Gegner mehr. Im Jahre 410 erftürmten die 

Gothen die Mauern der alten Noma, welche die Welt fo lange beberrfcht 

hatte und fie, als Sig der Päpſte, ſpäter wieder beherrſchen follte. Alarich 
jtarb bald darauf in Unteritalien in der Blüthe männlicher VBollkraft. Er 
war fo recht ein Held, wie germanifches Helvenlied ihn liebte, und felbft 

fein Begräbniß im dem Bette des abgeleiteten und wieder zurückgefeiteten 
Bufento hat etwas PBoetifch- Sagenhaftes. Alarich's Schwager Athaulf 
führte in Folge eines mit Honorius abgefchloffenen Vertrags die Gothen 
nach Gallien, wo fie im Süden des Landes das weitgothifche Neich mit 
der Hanptfladt Toulouſe gründeten, welches fi), als die VBandalen Spa— 
nien geräumt, allmälig über das letztere Land ausdehnte, während Süd— 
gallien fpäter an die Sranfen kam. 

Nach Ablauf der erſten Hälfte des 5. Jahrhunderts erhoben ſich die 
Hunnen, die wir in Ungarn verfaffen, zu neuer verheerender Wanderung. 

Attila, im der deutſchen Sage Etzel, genannt Gottes Geißel (Godegiefel), 

war der Führer ihrer Horden, deren Anzahl auf mehr als eine halbe Mil— 

lion Krieger fich belief. Durch Deiterreich und Baiern an den Rhein her— 
aufziehend, vernichtete Attila in Worms das burgundifche Königshaus, 
brach in Gallien ein und legte alles Land bis an die Loire wüſte. Hier 
aber ftellte fich ihm des weſtrömiſchen Neiches letzter Schirm und Hort, 

der tapfere Aötius mit einem aus vömifchen Truppen, aus Burgundern, 

Weſtgothen und Franken beftehenden Heer entgegen und hemmte durd) die 
mörderifche Schlacht auf der catalaunifchen Ebene (bei Chalons an der 
Marne, i. 3. 451) die hunnifihe Invafton. Bon einem Schlachtfeloe, 



48 Zweites Kapitel. 

welches 162,000 Leichen deckten, wandte fih Attila rückwärts, um im fol- 

genden Jahre in Oberitalien einzufallen. Des römischen Bifchofs Leo 
Beredtfamfeit foll ihn zu einem Friedensfchluß mit Kaiſer Valentinian II. 

bewogen haben. Kurz darauf machte ein Blutſturz, von welchem der große 
Sroberer in der Brautnacht, die er mit der ſchönen buraumdifchen Ildiko 

feierte, befallen wurde, Attila's Leben ein Ende oder that dies auch wohl 

der Mordftabl der die Vernichtung der Ihrigen rächenden Braut (453). 
Mit Attila war der gewaltige Geift dahin, der das Hunnenreich zuſammen— 

gehalten, und es zerfiel alsbald in feine widerftrebenden Theile. 

Diefe Zeit allgemeiner Auflöfung, Neufchaffung und Wiederzerftörung 
von Staaten umd Neichen führte endlich auch das feßte Gericht über Weit 

rom herauf. Die zahlreichen germanischen Krienerfchaaren, welche in römi— 

fehen Kriegsdienſten ſtanden, verlangten, Schon fange factifch die Herren 

Staliens, von dem legten weitrömifchen Schattenfaifer Romulus Augustus 

(us, die formelle Abtretung eines Drittels italiichen Bodens zu ihren 

Gunſten. AS Dies verweigert wurde, entjeßten Die aermanifchen Krieger 

den Kaiſer des Thrones umd erhoben auf denfelben ihren Anführer, den 
Herufer Odoaker, dem der Saae nac ein chriftlicher Mifftionar, Namens 

Severinus, vormals Daheim in Noricum feine dereinftige Erhebung pro= 

phezeit hatte (486). Zwolf Sabre lang batte, nach ſolchem Ende des 
weſtrömiſchen Neiches, Odoaker unter dem Titel eines Königs von Italien 

geherrſcht, als byzantinifche Aufreizung den König der Oſtgothen, Theodo— 
rich), zum Einbruche in Italien lockte. Die Oftgotben hatten fich nad) 

Attila's Tod von dem nur locker auf ihnen gelegenen Joche der Hunnen 
freigemacht. Jetzt brachen fie, 200,000 wehrbafte Männer, aefolgt von 

Weibern und Kindern, aus ihren Sigen in Pannonien und Möſien nad) 

Stafien auf. Bei Verona wurde Odoaker von Theodorich, der in der deut— 

feben Sage Dietrich von Bern (Verona) beißt, überwunden und der Sieger 
errichtete mun das oftaotbifche Neich, welches aanz Italien einſchloß und 

bis an die Donau in Defterreich reichte. Theodorich machte feine Gothen 

zu Zinsherren von allem Grund und Boden und wies ihnen ausschließlich 

die Waffenfübrung zu. Daneben begimftigte er eine Berfehmelzung. des 
römischen und aermanifcben Wefens in Berwaltung, Gefeßaebung und 

Lebensweiſe. Much der Nettung der Meberbleibfet antifer Bildung bewies 

er fich nicht abaeneigt. Inter feiner Regierung lebten und fchrieben der 

letzte berühmte Philoſoph der alten Welt, Bosthius, deſſen Buch „von den 

Troftgründen der Bhilofopbie im Unglück“, obgleich von heidniſch wiſſen— 

fchaftlichem Geiſte eingegeben, ein Lieblingsbuch mittelalterlicher Gelehr— 

famfeit wurde, und der Sefchichtsfchreiber Caſſiodorus, der auf die Bil- 

dung des Mittelalters böchft bedeutenden Einfluß geübt. Von ibm rührt 
namlich die befannte Eintheilung aller für nöthig erachteten Schulwiſſen— 

fchaften in das fogenannte Trivinm (Grammatik, Rhetorik, Dialektik) für 
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die unteren Klaffen und in das fogenannte Quadrivium (Arithmetif, Muſik, 
Geometrie, Aftronomie) für Die oberen Klaffen ber, welche Diseiplinen un= 
ter dem Namen der fieben freien Künfte Grundlage und Lehrftoff 
alles mittelafterfichen Unterrichtes wurden und blieben. 

Indeſſen neigte fich die oftgothifche Herrlichfeit in Italien nach Theo— 

dorich's Tod rafch dem Untergange zu. Nach harten Kämpfen erfagen die 
Oſtgothen, obgleich von glorreichen Helden, wie Totilas und Tejas, ges 
führt, der Krieasfunft bygantinifcher Heere, welche der oſtrömiſche Kaifer 
Suftinian unter feinen genialen Feldherren Beltfar und Narfes nach Ita— 

fien gefchiekt. Nach dem Fall des Oſtgothenreiches (554) verwaltete Narfes 
Stalien als oftrömifche Provinz, bis er, kurz vor feinem Tode, durch höfi— 
fchen Undanf bewogen wurde, den germanifchen Stamm der Longobarden 

aus Pannonien, wohin er von der Niederelbe gezogen, über die Alpen zu 
rufen. Unter ihrem König Alboin kamen die Longobarden und gründeten 
in Oberitalien das Longobardenreich mit der Hauptitadt Pavia. Alboin 

ſelbſt hatte fich feines neuen Beftges nicht lange zu erfreuen umd fein Aus— 
gang bezeugt recht arell die Wildheit und Robheit jener Zeit. In der 
Trunfenheit eines Gelages hatte er feine Frau Roſamunde, die Tochter des 

von ihm erichlagenen Gepidenkönigs Kunimund, aezwungen, aus dem 

Schädel ihres Vaters, der nach germanifcher Sitte als Trinkſchale kreiſte, 

zu trinfen. Roſamunde rächte diefe Graufamfeit, indem fie um den Preis 

des Genuffes ihrer Neize einen Mörder erfaufte, welcher den König im 
Scylafe überfiel und tödtete. Das Longobardenreich felbit wußte fich zwei 
Sahrhunderte zu erhalten, bis es im 8. Jahrhundert dem fränfifchen Er- 
oberer Karl erlag. 

Die Franken am Niederrhein und in Belgien waren getheilt im die 
ripuarifchen und die falifchen Sranfen. Als der tieffchlaue, gewiſſenloſe 
und ftreitfertige Chlodwig zur Herrſchaft ber feßtere gelangt war, wußte 
er in der Form einer Bundesgenoffenfchaft auch die eriteren von ſich ab— 

hängig zu machen und warf fich dann mit der ganzen Wucht der Franken— 
macht auf die Alemannen, welche fich vheinabwärts ausgedehnt hatten und 

von Chlodwig in der großen Schlacht bei dem zwifchen Aachen und Bonn 
gelegenen Zülpich entfcheivend aefchlagen wurden (496). Der Sieger, 

welcher nun das Franfenreich rheinaufwärts bis an den Neefar, fpäter durch 

Bewältigung der Burgunder bis an die Rhone und durch Unterwerfung der 
Weſtgothen in Sranfreich bis an die Garonne ausdehnte, trat zum Chris 
ftentbume über und eröffnet fo recht eigentlich die Reihe jener „allerchrifte 
fichften * Könige — dieſen Titel gab ihm die Geiftlichfeit — welche im Na— 
men und unter dem Deckmantel der Religion die verabſcheuungswürdigſten 
Frevel übten. Die Art und Weife, in welcher Chlodwig zur Durchführung 
feiner politifchen Pläne des Chriſtenthumes fich bediente, zeiat mit ers 
fchreefender Wahrheit, wie tief daffelbe von der idealen Höhe feines Ur— 

Scherr, deutſche Kultur- u. Sittengefch. A 
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fprungs im fechiten Jahrhundert bereits herabgefunfen war. In der That, 
es war ſchon einerfeits zum lächerlichiten und zugleich unduldfamiten Fe— 
tifchmus, andererfeits zum unterwürfigiten und bequemften Hülfsmittel des 
Despotismug geworden und erjt der Blüthezeit des Nittertbums war es 
vorbehalten, ihm wieder eine idealere Färbung zu geben, namentlich durch 

Uebertragung der Gonfequenzen des Mariacultus auf Poeſie und aefellige 
Sitte. Chlodwig's Berworfenheit erbte in feiner Dynaftie fort, welche 
nach einem alten fabelbaften Stammfönig der Franfen, Merovaus, Die 
merovingifche heißt. Selbſt die unſittlichſte Phantaſie würde fich vergebens 
abmühen, Lafter und Gräuel zu erſinnen, wie fie in dem merovingifchen 
Haufe beimifch waren. Roheſter Aberglaube, wildeite Sinnlichkeit, Meine 
eid, Verrath, Blutfchande, Giftmifcherei, VBerwandtenmord, vaffinixtefte 
Bosheit und Graufamfeit find die Hauptzüge des Gemäldes, welches ung 
der Flerifalifche Chroniffchreiber Gregor von Tours (it. 595) von jener 
Zeit entworfen hat. Alles aber überboten die Frevelthaten der beiden 

merovingifchen Königsweiber Fredequnde und Brunbilde, an welchen Die 
menfchliche Natur gezeigt bat, was fie in koloſſaler Lajterbaftigfeit zu leiſten 
vermöge. Die Gefchichte dieſer beiden Weiber ift eine Lange entfegliche 
Tragödie, die einen gräßlichen Schluß erhielt durch das Ende Brunbilvdens, 
welche Chlotar IL, ihrer Todfeindin Sredegunde Sohn, beitegte, gefangen 
nahm, drei Tage lang foltern, endlich an den Schweif eines wilden Roſſes 
binden und fo todtfihleifen ließ (613). Stellen wir diefe Scene mit dem 
Ausaang Alboin’s zufammen und vergegemwärtigen wir uns, daß in einem 
der merodingifchen Berwandtenfriege einſt in einer Schlacht von beiden Sei— 
ten mit folcher Wuth gejtritten wurde, daß die Grfchlagenen feinen Raum 
hatten, um zu Boden zu finfen, fondern, eingeltaut zwifchen die Kämpfen— 

den, wie Lebendige aufrecht mit fortgefchoben wurden: fo werden wir von 
der bejtialifchen Wildheit der VBolferwanderungsperiode uns unfchwer eine 
Borftellung machen können. Wie die merovingifchen Könige zufeßt jo Des 
frepit wurden, daß fie als „faule, nichtsthuende“, wie die Geſchichte fte 

nennt, eine blödſinnige Exiſtenz binfrifteten, wie allmalig ihre Hausmayer 

(Majordomus) alle Regierungsgewalt an ſich viffen, wie diefe Gewalt in 
der Familie der Bipine von Heriftall erblich wurde, wie endlich der Major— 

Domus Pipin der Kurze den legten Merovinger entthronte und an feiner 
Statt König der Franfen wurde (752), braucht bier nicht des Näheren er= 
zählt zu werden.  Ebenfo wenig, wie Bipin’s Sohn, Karl, genannt der 
Große, Das Franfenreich zu einer Weltmonarchie erweiterte, wie er, na— 

mentlich durch Beſiegung und graufame Ehriftianifirung der Sachſen, Die 

unter ihrem beroifchen Herzog Witufind altgermanifche Nationalität und 

Religion vertheidigten, ganz Deutſchland ſich unterwarf, wie er endlich, 
vom Papſt Leo III. zum römischen Kaifer gekrönt — eine Scene, von 
welcher die Päpſte fpater Das Recht berleiteten, Die Deutfchen Könige in 
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ihrer Würde zu beftätigen — das abendländifche Kaiſerthum erneuerte 
(800), zugleich aber auch durch Beſtätigung der Länderſchenkungen feines 
Vaters an den päpftlichen Stuhl und durch Hinzufügung neuer den Grund 
zur weltlichen Papſtmacht Tegte. 

Karl entfchied den Sieg des römischen Chriſtenthums über das heid- 
nische Germanentbum. Er hatte wohl beariffen, welche Sülfsmittel Die 
Bundesgenoſſenſchaft einer Kirche bot, Die den Beariff einer von der Gott- 
heit unmittelbar ausgehenden und nur ihr verantwortlichen füritlichen Ma— 

jeſtät aufitellte, welcher den Germanen bisher völlig unbekannt geweſen, 

und leidenden, unbedingten Gehorfam gegen diefe Majeftät predigte. Zwar 
ſchon die häufige Berührung mit den Oſt- und Weltrömern hatte die Ger— 
manen mit dem römifch-fürftlichen Weſen befannt gemacht, wie die während 
der Völkerwanderung allmalig unter ihnen aufaefommenen römifchen Herr 

fcher= und Serrentitel Rex, Dux, Comes anzeigen, allein erſt durch Karl 

wurde jene große Umwandlung der germanifchen Staatsverfaſſung bewerf- 
ftelligt, welche die Sonveränetät von der Volfsverfammlung der Freien 
(Thing) auf die Berfon des Fürften übertrug. Mit Karl beginnt demnach 
eine neue Staatsperiode, mithin auch ein neues Kulturzeitalter für Deutfch- 

land, das chriftfathofifch-germanifche. Wir werden e8 in feinen Einzeln- 
heiten verfolgen, nachdem wir zuvor noch einige Betrachtungen nachacholt, 
die aus der in der Völkerwanderung vorgegangenen Völkermiſchung, aus 
der Einführung des Chriftenthums unter den Germanen, wie aus dem 

Auftreten des Islam gegenüber der hriftlichen Welt für unfern Zweck ſich 
ergeben. 

Bon der Völkerwanderung an hörte die deutſche Kuftur auf, eine 
felbftitändige zu fein, indem fie fortan in jeder Beziehung von der romani— 
fchen Bildung beeinflußt wurde. Romanen nennt man, wie befannt, 
die Mifchlingsnationen, welche aus der VBermifchung der germanifchen Er— 
oberer mit der unterworfenen Bewohnerfchaft der römischen Provinzen her— 
vorgingen, alfo vorzugsweife die Staliener, Franzofen, Spanier und Por— 
tugiefen. Die Eroberer mifchten auch ihre Sprache mit der der befiegten 
Römer, und weil die letztere einer vollendeteren Entwicklung und Geftaltung 
fich erfreute, fo war es naturgemäß, daß fie die roheren Dialekte der Sieger 

dergeftalt fich unterwarf, daß das Latein in den vormals weftrömifchen 
Provinzen für Rede und Schrift durchgreifende Grundlage ward und bfieb. 
Freilich mußte in dieſem fprachlichen Prozeſſe die fateinifche Sprache der 
Aufnahme vieler fremder Elemente fich unterziehen, ging durd) Verarbeitung 
derselben ihrer Eigenthümfichfeit verluſtig und modelte fih im Volksmund, 
während das eigentliche Latein fortdauernd die Sprache der Kirche und der 
Gelehrten blieb, allmalia zu dem fogenannten Nomanzo, einem Idiom, 
welches in den romanifchen Ländern ziemlich fange allgemeine Geltung 
hatte, bis fih von demfelben mit der fchärferen Scheidung Der einzelnen 

4* 
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romanifchen Nationalitäten auch die verfchiedenen romanifchen Mundarten 
abzweigten. Der poetifchen Form des Romanzo wurde die Sylbenzählung 
eigen und der Endreim, ſei es, daß leßterer, wie Einige wollen, aus ver 

neufateinifchen Poeſie, wie fie aus der römiſch-kirchlichen Dichtung ſich ent— 

wicfelte, in die vomanifche überging oder aber, wie Andere mit großer 
Wahrfcheinfichfeit behaupten, aus der reimreichen Dichtung der Araber in 
Spanien. Die romanifche Poeſie hat aber höchſt bedeutend auf die mittels 

alterlich-deutfche eingewirft und fo verdrangte auch der romanische Endreim 

ſchon frübe den aermanifchen Stabreim. Wie hierbei, fo verloren über- 

haupt die Germanen bei ihrer Mifchung mit den Südländern nur, um 

andererfeits zu gewinnen. Die Einbuße ihrer Urgefchichte, ihrer nationalen 

Helvdenfaae, alfo des Fundamentes, auf welchem die felbititandiae biftorifche 

Entwicklung eines Volkes fußt, wurde wenigitens einigermaßen dadurch 

aufaewogen, daß des Südens Elaſticität die Starrheit und Rohheit der 

nordifchen Kraft milderte und daß die Brutalität des germanifchen Feuda— 

fismus in der heiteren Bewealichkeit füdlichen Volkslebens ein heilſames 
Gegengewicht fand. Nicht zu überfehen tft ferner, daß der Austaufch nor= 

difcher und füdficher Lebensanfchauung, nordiſcher und füpficher Traditio— 

nen, Mythen und Sagen ein poetifches Kapital häufte, welches die Dicht- 
kunſt noch immer nicht zu erfchöpfen vermochte. Endlich verdanft man der 
durch die Einwanderung der Nordländer wieder phyſiſch aufgefrifihten ſüd— 
fichen Lebensfreudigfeit die Vermenfchlichung — im bejferen Sinne ges 

meint! — welche das jüpifchitarr fpiritualiftifche Doama im Katholicis— 

mus erfuhr. 
Durch den Katholicismus wurde das Chriftentbum, welches in rohen 

Fetifchmug ausgeartet, in Die Sphäre der Kunft erhoben. Da er, das 

dogmatiſche Sfelett mit Fleiſch beffeidend, mehr auf die Sinne und das 

Gemüth als auf den Geift des Menfchen wirken wellte, fchuf ev die chrifte 
fiche Kunſt, indem er, mit Wiederbelebung und Anwendung des dichterifchen 

Wortes, der Mufif, der Architeftur, Skulptur, Malerei, ja Sogar der Schau 
fpielfunft, den ganzen Gottesdienst Fünftlerifch aeftaltete. In der phanta— 

fievollen Symbolik des Katholicismus wurzelt die Nomantif, die Blüthe 

des mittefalterfichen Lebens. Das Wort ift romaniſch, ihren Leib auch 

verdanft die Nomantif den romanischen Völkern, aber die Seele bat ibr 

das Germanentbum eingebaucht. Diefe Seele ift das romantifche Liebes— 

ideal, welches das Weib zum Mittelpunft des Lebens machte. Die Strafen 

Diefer neuen Licbesfonne gingen zunächit von dem Mariacultus aus, wel 

cher von den Germanen mit Enthuſiasmus aufgenommen wurde, weil er 

der urdeutſchen Verehrung des Weibes entſprach. Vermöge ihrer Begeiſte— 
rung für dieſen Cultus machten die Germanen die Verachtung zunichte, 

womit Apoſtel und Kirchenväter das Weib angeſehen wiſſen wollten. Die 

wegwerfende Art, womit Paulus, die garſtig ſchmutzigen Ausdrücke, womit 
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die Kirchenväter von dem Weibe und dem Umgange mit ihm geſprochen, 
wurden erjt durch Die Nomantif vergütet. Der germanifch innerliche Zug 
derfelben umgab die Liebe mit einem Seiligenfchein. Wie aanz anders 
als das Urchriſtenthum unfere Ahnen die Stellung des Weibes aufacfaßt, 

fann ſchon folgendes Beiſpiel darthun. In einen alten deutſchen Myſte— 
rium wird die Hochzeit von Kana dargeſtellt. Die Mutter Jeſu bittet ihn 
um Beſchaffung von Wein. Das Evangelium läßt den Sobn furzweg der 
Mutter antworten: „Weib, was hab’ ich mit dir zu ſchaffen?“ Aber der 

deutſche Dichter verwandelt diefe brutal orientalifche Anrede in die Worte: 
„Reines Weib und Mutter mein.” Ja, die germanifche Minne (vom alt= 

hochd. Wort meinan, meinen, aedenfen, Lieben), die Gottes= und Frauen— 
minne, iſt Die Seele der Romantik, das zuerit von den romanischen Völkern 

ausgebildete Rittertbum ihr Leib. Näber auf NRittertbum, Minne und 

Romantik einzugeben, iſt jedoch bier noch nicht der Ort. 
In Betracht der Umgeftaltung des Kulturlebens unferer Altwordern 

durch die Einführung des Chriſtenthums, darf die Kulturgefchichte nicht 
unterlajfen, einen Blick auf die Umſtände und Mittel zu werfen, welche diefe 

Einführung ermöglichten. Der Bolitif der römifchen Biſchöfe, Die mit 
zäheſter Bebarrfichfeit auf ihrem Werne zum PBrincipat über die criftliche 

Kirche fortwandelten, konnte e8 nicht entgehen, welcher Zuwachs an Einfluß 

und Macht ihnen erwachien müßte aus der Einverleibung der nordifchen 
Völker in die Kirche. Sie fanden zur Ausführung diefes Unternehmens 
Werkzeuge, deren Gigenfihaften dem angejtrebten Zwecke vollfommen ent— 
jprachen ; denn es heißt nur gerecht fein, wenn man anerfennt, daß die 

Miſſionäre, welche der römische Stubl über die Alpen fandte, in ihrem 

Bekehrungsgeſchäft nac Befund der Umſtände ebenfo viel Schlaubeit als 
Muth, ebenfo viel Nachgiebigkeit als Energie entwidelten. Ihre Unbedenk— 

lichfeit in der Wahl der Mittel erflärt die Nafchheit und Größe ihrer Er— 
folge. Schon im vierten Jahrhundert waren längs des Rheins und der 
Donau, ſoweit römische Herrfchaft oder römischer Einfluß reichte, chriſt— 

fiche Kirchen und Bisthümer gegründet worden, wo ihnen römiſche Pflanz— 
ftädte gerade feſtere Anhaltspunkte boten. Auch hatten da und dort Miſſio— 
näre auf eigene Hand Das Bekehrungsgeſchäft getrieben, wie in Alemannien 
und am Main, und zu Anfang-des S. Jahrhunderts war das Chriſtenthum 
unter fränkiſcher Brotection ſchon weit in die deutſchen Wälder hinein, 

theilweife Dis zur Saale und Elbe vorgedrungen. Allein ihre eigentliche 
Begründung, ihre feſte Norm und Form bat die chriftliche Kirche in Deutfch- 

fand erit durch Winfrid, genannt Bonifarius (680 — 755), erhalten, 
der vom päpſtlichen Stuhle fürmlich zu feiner Bekehrungsarbeit autorifirt 

war. Der Sturz der uralten, dem Donar geweihten, weitumber als natio= 

nales Heiligthum verehrten Eiche zu Geismar in Helfen, welcde unter 
Winfrid's Beilfchlügen fiel, verfündete den Untergang des germanifchen 
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Heidenthums. Bis zur Bigoterie gläubia, ein Fanatifer, aber dabei, wie 
die meilten Kamatifer, einer bedeutenden Doſis diplomatifcher Schlaubeit 

feineswegs ermangelnd, war Bonifactus dem römifchen Stuble, welcher 

ihn zum eriten Erzbifchof von Mainz (Moguntia) einfeßte, mit unbeding- 

ter Anbänglichfeit ergeben und fein Streben, die junge germanifche Kirche, 
welche er durch Gründung von Klöftern und Bisthümern, Durch Einfüh— 

rung von geiftlichen Synoden und andere Inftitnte ficherte, der päpitlichen 

Gewalt zu unterwerfen, gelang nur zu ſehr. 
Man würde jedoch irren, wollte man das Auffommen des Chriſten— 

tbums unter unſeren Vorfahren vorwiegend als eine Sache der Ueberzeu— 
aung betrachten. Mit welcher Abneigung viele deutfche Stämme den neuen 
Glauben betrachteten, wie ſie fich gegen die an demfelben haftende Leiftung 

des Zehnten ſträubten, beweift namentlich der Widerſtand der Sachen, 

welchen Karl der Große nur in Strömen von Blut zu erjticken vermochte. 

Es gina, wie bei allen großen Umwälzungen, auch hier ſehr unfauber zu. 
Von einer geiſtigen Erkenntniß des Chriſtenthums war bei der Maſſe der 

Befehrten gar nicht die Nede. Was Indolenz, Neugierde, materielles 

Intereſſe nicht zuwegebrachten, verrichteten Lift und Gewalt. Die poly: 

tbeiitifchen Neligtonen find an und für fich nicht fo unduldfam, wie Die 

monotheiltifchen. Unſeren Abnen fonnte e8 demnach nicht fo ſchwer fallen, 

in die Zahl ihrer Götter noch einen neuen, Chriftus, aufzunebmen. Auch 

den jüpifchen Jehovah, deifen Grimm den eigenen Sobn fich zum Opfer 
bringen ließ, Fonnten fie, die gewohnt waren, ihren Göttern Menschen zu 

opfern, unschwer ſich aefallen falten. Der chriftliche Teufel entſprach ganz 

gut ihrem Loki, wie ihren Halbgöttern und Genien die chriftlichen Heiligen 

entſprachen. Thor's und Odin's Wunder machten ihnen auch die der 

chriftfichen Götter alaubbaft, die Lehre von der Umiterbfichfeit der Seele 

war ihnen nicht fremd und dag Doama vom jünaiten Gericht konnte ibnen 
ganz aut ale eine Verfion ihrer Mythe von der Götterdämmerung erſchei— 

nen. Welche Macht finnfiche Pracht auf die Gemütber der Menfchen übe, 
hatten die chrijtlichen Brieiter Schon bei ihrem Kampfe gegen das griechifch- 

römische Heidentbum erprobt. Der Wetteifer der Arianer und Athanaſia— 

ner (Orthodoxen), es einander in Firchlichem Gepränge zuvorzutbun, hatte 
Bilderdienft und Geremonienwefen nocd rascher ausgebildet und fo vers 

mochte Die Kirche den Germanen liturgiſche Schaufpiefe zu bieten, ob deren 

Pomp und Brunf diefe Naturkinder in ehrfurchtsvollites Staunen geratben 

mußten. Bewunderung it aber ftets die Brücde zur Anhänglichkeit, welche 

jich die chriftlichen Brieiter um fo leichter zu erwerben wußten, als eine eins 

heimische beidnifche Prieſterkaſte, mit deren Intereſſen ſie in Conflict kom— 

men konnten, nicht vorhanden war, Die Befehrer Tuchten auch den Bes 

fehrten das Joch Des neuen Glaubens moglichit Leicht zu machen. Sie 
begnügten fich Damit, Daß die Proſelyten Gebete berfagen fernten, ſich mit 
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dem Taufwaffer begießen ließen, für gar zu grobe Verbrechen ein Außer 

fiches Bußwerk verrichteten, etwa eine Wallfahrt zu einem aepriefenen Hei— 
fiathum machten, was ja auch fchon ein urdeutich religiöſer Brauch gewesen, 
und vor Allem nicht vergaßen, die Kirche zu befchenfen. Wie oberflächlich) 
Die Befehrung war, verräth der Umftand, daß es zur Zeit des Bonifacius 

PBriefter in Deutfchland gab, welche im Namen Chriſti tauften und daneben 
dem Thor opferten. Wie ganz heidnifc materiell das Chriſtenthum ge— 

wöhnlich von den Bekehrten aufaefaßt wurde, veranschaulicht die befannte 
Anekdote von dem Friefenfürften Nadbod, ver fich der Taufe weigerte, weil 
ihm fein Befehrer auf die Frage, wo fich feine Vorfahren befinden, geant— 
wortet: in der Hölle, und er in diefem Falle nach dem Tode lieber bei 

feinen tapfern Ahnen in der Hölle, als mit erbärmlichen Mönchen im Him— 
mel fein wollte. Auch roheſte Habfucht der zu Befehrenden fpielte in dem 
Befehrungswerfe feine Fleine Rolle, Der Umſtand, daß man die Täuflinge 
zu befchenfen pflegte, mehrte ihre Zahl und führte manchen Fomifchen Auf- 

tritt herbei. So pflegten zur Ofterzeit Dänen am Hofe des glaubenseifri— 

gen Kaiſers Ludwig fich einzufinden, um fich taufen zu laffen, wobei man fie 
mit einem fchönen weißen Gewand befchenfte, welches ſymboliſche Bedeu— 
tung hatte. Einmal war eine unerwartet große Anzahl erfcbienen und die 

bereitgehaltenen Gewänder reichten nicht aus. Eilends ließ der Kaifer 
Bettzeug zufammenfchneiden und QTauffleider daraus machen. Solches 
Gewand fagte aber einem däniſchen Häuptling übel zu und zormig rief er 

aus: Hab’ ich mic doc fchon zehnmal bier taufen laſſen und jedesmal 
das fchönfte weiße Mleid befommen; aber ein Sack wie der da fteht einem 

Krieger nicht an, und ſchämte ich mich nicht, nackt zu geben, fo wird ich 
dir den Zappen fammt deinem Chriftus an den Kopf werfen. Daß ferner 

in der Heidenbefehrung die Weiber eine große Rolle fpielten, beweifen viele 

hiftorifche Zeugniſſe. Die chriftlichen Briefter hatten fich die Hinneiqung 
der Frauen zur religtöfen Schwärmerei wie ihren Einfluß auf das Herz 

der Männer frühzeitig mußbar zu machen gewußt und chriftfiche Prinzeſſin— 
nen, welche an heidnifche Fürften verheiratet wurden, wirkten zahlreiche 

Bekehrungswunder, um fo mehr, da auch der rohefte Barbar nicht ftupid 
genug war, die Brauchbarfeit eines Glaubens, welcher dem Volke für den 
Verluſt dieffeitiger Rechte und Güter jenfeitigen Erfaß verhieß, zur Erwei- 
terung und Befeftigung fürftlicher Despotie lange zu verfennen. Die 
arößte Bekehrungskraft wohnte indeffen dem Schwert inne. Wie von die 

fer Kraft im großen Style Gebrauch gemacht wurde, zeigen die Sachfen= 
friege Karl's, der ja an einer Stelle an fünftaufend Sachfen niedermeßeln 
fieß, welche fein Chriftenthum und Königthum verfchmähten. Im kleine— 
ren Style der Gewaltbefehrerei bat fich befonders der norwegifche König 
Dlaf Tryagvafon ven Namen eines Heiligen erworben. Der fieß, um nur 
eine feiner derartigen Thaten anzuführen, einen feiner Häuptlinge, welcher 
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nicht Chrift werden wollte, rücklings auf einen Balken feftbinden, Tieß ihm 
dann den Mund aufbrechen und eine Schlange bineinftoßen, welche dem 
Gemarterten Die Eingeweide zerfraß. 

Wenn dergeftalt die Bekehrung zum Chriſtenthum meift nur eine 

äußerliche war, fo foll damit nicht geläugnet werden, daß die neue Lehre, 
wie fie in der Kirche fich feitgeitellt, bei den nachfolgenden Generationen 

mebr in Fleiſch und Blut übergegangen fei. Das aermanifche Gemüth 

übte bald feine religiöfe Kraft und deuticher Tiefjinn verfenfte fich mit 
fchwärmerifcher Innigfeit in Die Myſterien des neuen Glaubens. Auch 
drohte von Außen ber, von dem eroberungsfüchtigen Mobammeranismus, 

eine Gefahr, welche ſehr viel dazu beitrug, die chriftliche Welt in ich zu 

befeftigen, Allerdings war durd den großen Siea, welchen der fränkische 
Hausmayer Karl Martell an der Spike der Chriiten über die aus Spanien, 

wo fie Das weitgotbifche Reich vernichtet, nach Frankreich vorgedrungenen 

Araber bei Boitiers erfochten (732), diefer Gefahr die fchärfite Spitze ab- 
gebrochen worden; allein Das ganze Mittelalter hindurch ſchlang Die feind- 

felige Stellung, welche die mobammedanifche Welt gegenuber der chriftlichen 

einnahm, ein Band der Gemeinschaft um die fegtere. Als gefeierter Re— 

präſentant folcher Einheit ftcht am Eingange des Mittelalters Kaifer Karl 

da, welchen, feit er in Nordfpanien gegen die Araber alücklich gekriegt, 

Sage und Gefcbichte vorzuasweife als chriftlichen Helden und Heeresfüriten, 

als auch von den Mobammedanern durd Abordnung von Gefandtichaften 

an ibn anerfannten Schirm und Hort der Ehriftenheit aufzufaifen und dar— 

zustellen fiebte. Wir ehren zu ibm zurücd, ſobald wir das Auge nod) 

raſch auf die ſpärliche literariſche Erbſchaft zurückgewandt, welche ung Die 

vorfarolingifche Zeit binterlaffen. 
Alle Poeſie bat ihren Urſprung im Volfe und des Naturlauts regel— 

(ofer Klang zeigt den Modulationen der Kunft den Weg. Daß unfere 
Vorfahren aefangdegabt waren und folcher Begabung, fie übend, ſich freus 

ten, das wiſſen wir mit Beftimmtbeit. Wenn wir aber den angelfächjifchen 

Beowulf bei Seite laffen, fo ift zu fagen, daß von den walduriprünglichen 

Liedern deutſcher Vorzeit nur ſpärlichſte Ueberrefte auf uns aefommen find. 

In eriter Neibe fteben, bier die hen oben erwähnten Merfeburger Zauber 

formeln, in zweiter die altefte, uns nur bruchitüchweife gerettete Faſſung 

des Hildebrandfiedes. Wie frühe deutsche Volkspoeſie fih gewerbsmäßige 

Pfleger und Träger geſchaffen, iſt unbekannt, ſchon ſehr zeitig jedoch gab 

es fahrende Sänger, welche die beimifchen SHeldenlieder vor dem Volke und 

den Fürſten „fangen und ſagten“, d. i. vecitativartig vortrugen unter Bes 

gleitung der Harfe, der Cither oder der Fidel. Daß auch Könige und Helden 

des Gefanaes und Saitenfpieles kundig waren, bat ung ſchon oben Geli— 

mer gezeigt und zeigen uns ferner der Fidelbogenfchwertführer Volker im 
Nibelungenlied, der alte König im Beowulf und Horand in der Gudrun, 
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Das Gefeß der Betonung, noch jegt unferer Verskunſt oberftes, mag wohl 
fchon bei ihren urzeitlichen ungefügen Verſuchen feine naturgemäße Geltung 
gehabt haben. Aus dem Anfang des 9. Jahrhunderts ftammen die Alte 
ften regelmäßigen deutfchen Berfe, welche ung gerettet worden. Wir dür— 
fen in ihnen, die aus Langzeilen mit acht Hebungen befteben, das uralte 
Maaß des volfsmäßigen Heldenlieds vermutben. Bis ing 8. und 9. Jahr— 
hundert war das Bindemittel folcher Verſe die Alliteration oder der Stab— 
reim, von da ab der Endreim. Zwei Langzeilen bilden die Altefte Vers— 
ftrophe. Die Volferwanderung ftörte die ftätig nationale Entwicklung 
unferer alten Poeſie. In ihrem Tumuft verloren 1 die alten Stammes 

fagen aus dem Gedächtniß der germanischen Volker. Verchriſtlichung und 
Amalgamirung mit den Südländern pflanzten im die Seelen unferer Ahnen 
die Keime der Romantik, welche üppig aufſchießend das altgermanifch Heid- 

nifche in den neuen Sagenfreifen, die in und nach der Volferwanderung 
um vorragende Heldengeftalten ber fid) bildeten, raſch überwucherten. 

Es ift zum Verſtändniß unſerer mittelalterlichen Dichtung unerläß— 

lich, den Kreis von Helden und Heldinnen, welchen dieſe Sagenwelt vor= 

führt, ſich zu vergegemwärtigen. Es find 1) der Hunnenfünig Attila 
(Ebel), in dejfen Umgebung Walther von Aquitanien, Rüdiger von Bed)- 
larn, Irnfrid von Thüringen und andere Reden auftreten (bunnifcher Sa= 

genfreis); 2) Die burgundifchen Königsbrüder Gunther, Gernot und Gi- 
felher mit ihrer Mutter Ute, ihrer Schweiter Kriembild, ihren Dienſtman— 
nen Hagen, Volker und Danfwart, mit Gunther's Frau Brunbild und 

deren früherem Verlobten, dem miederrheinifchen Helden Siafrid (buraun= 

dDifcheniederrheinifcher Sagenkreis); 3) die oftaothifchen Könige aus dem 
Sefchlecht der Amaler Amelungen), Ermanrich und fein Neffe Dietrich 
von Bern (Theodorich) mit feinen Mannen, den Wölfungen, deren gefeiert 
fter der alte Waffenmeifter Hildebrand (oftaothifcher Sagenfreis); 4) der 
Friefenfönig Hettel mit feiner Tochter Gudrun, der Dänenfönig Horand 
mit feinen Oheimen Frute und Wate, denen die Normannenkönige Ludwig 
und Hartmuth aegenüberitchen (Friefiich-dänifchenormannifcher Sagenfreis); 
5) der Jütenkönig Beowulf und die ffandinavifchen Helden Wittich und 
Wieland mit ihrer mythifchen Umgebung (nordifcher Sagenfreis); 6) die 
lombardifchen Könige und Helden Rother, Otnit, Hugpdietrich und Wolf— 
dietrich (Tombardifcher Sagenfreis). In dieſen Sagenfreifen bewegte ſich 
die epische Volksdichtung Des deutſchen Mittelalters. Weſen und urfprüngs 
fichen Ton derfelben bringen zur Anfchauung drei Gedichte, die in alter 
Faſſung (aus dem 8. und 9. Jahrh.) auf uns aefommen, das Lied von 
Beowulf, das von Hildebrand und Hadubrand und das vom aquitanifchen 

Walther. Der Beowulf, in angelſächſiſcher Sprache und in Stabreimen 
gedichtet, führt in nordiſch-mythiſchem Dämmerlicht urgermanifches Recken— 
leben und Kampfaewühl vor. Das Lied von Hildebrand und Hadubrand 
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fihifdert einen Zweikampf zwifchen Vater und Sohn und läßt uns, ob— 
gleich in urfprüngficher alliterirender Raffuna nur noch fragmentarifch wor- 
handen, die ganze Wildheit der VBolferwanderungszeit ahnen. Dies thut 
auch das Lied vom Walther von Aquitanien, welches ung leider nur in 

fateinifchen Heyametern überliefert worden, eine Form, in die der St. Gal- 
fer Mönch Effehard d. A. (ft. 973) den uralten Sagenftoff Fleidete. Die 
unbändige aftheidnifche Gefinnung, welche beide Gedichte athmen, macht 
ung recht begreiffich, mit welchen Hinderniſſen Kaiſer Karls erleuchteter 
Despotismus bei Durchführung feiner großartigen Entwürfe zu kämpfen 
hatte, 

Drittes Anpitel, 

Das Karolingifche und das Dttonifche Zeitalter. — Die Staatsidee Karl's d. Gr. 
— Umgeftaltung des Adels. Heer-, Finanz- und Gerichtsweien. — Die 
Kirche und die Sitten. — Möncherei. — Geiftliche Dichtung: Kudwigslied, 
Heliand, Dtfrid. — Die materielle Kultur. — Landwirthfchaft und Wohn— 
art. — Münzweſen. — Gewerbe und Handel. — Das deutiche Wahlfönig- 
thum und „das heilige römische Reich deuticher Nation.” — Die Geschlechts: 
und Gutsnamen. — Anfänge des deutichen Bürgerthums. — Kunft und 
Wiſſenſchaft unter den Ottonen. — Eine mittelalterliche Schriftitellerin. 

Einheit der abendländiſchen Chriſtenheit, geſtützt auf die Firchlüche 
und politifche Einheit Deutichlandse, war Karls Staatsidee. Ihre mit 

Umficht und Thatkraft, mit Klugheit und Härte angeftrebte Verwirklichung 

gebot einerſeits eine feſte Organiſation des neuen Glaubens, andererfeits 
eine Umwandlung der altgermanifchen Adelsrepubliken in Die eine unum— 
fehränfte franfifche Erbmonarcie. In leßterer Beziehung traf Karl die 
durchgreifenditen neuen Einrichtungen. Schon feine Vorgänger hatten den 
Nutzen eines ſorgſam gealiederten Hofitaats erfannt. Karl erweiterte und 
erhöhte die Pracht deſſelben, ſo daß die Inhaber der hoben Hofämter, der 
Haushofmeiſter (Senescalchus, Senefchall), der Oberftallmeiiter (Marescal- 
chus, Marfchall), der Obergeheimfichreiber (Referendarius), der Oberfteuers 

einnehmer (Cubieularius), der Oberhofrichter oder Bfalzrichter (comes palatii, 
Pfalzaraf), den Vorrang vor dem alten Stammadel erhielten, welchen 
Karl überhaupt auf alle Weife zu entmächtigen und zu befeitigen ftrebte, 
Der Zudrang zu den Hofümtern wurde auch bald fehr groß, und da man 
auch Freigelaffene, nicht nur Freie, zum Genuß der VBorrechte des Hofdien- 
ites zulich, fo mußte dies dem neuen Königthum in den unteren Klaſſen 

eine Maffe von Anhängern werben. Ein anderes Hülfsmittel bot Die 
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Ausbildung des Benefizien= oder Lehnswefens im monarchifchen Sinne, 
Der König leitete aus der Idee, daß feine Macht und Majeftät ein unmit- 
telbarer Ausflug der aöttlichen fei, ein königliches DObereigenthumsrecht 
über allen Grund und Boden ab, welches er mit Fluger Berechnung zunächit 
feinem um ihn gefchaarten Kriegsgefolge zu gute Fommen ließ. Der aus 
der Völkerwanderung hervorgegangene neue Waffenadel (Leudes, Leute, 
Gaſindi, Gefinde, Vaſſi, Vaſallen) und der mit dem neuen Königthum 

aufaefommene Hofadel (Ministeriales) erhielt demnach Grundſtücke (feuda 

castr.), meiftens auf Lebenszeit und war dafür dem Aufgebote des Lehns— 
herrn auch zu deffen Privatfriegen und zum Hofdienfte verpflichtet, wogegen 
die alten Allodbeſitzer nur den Neichsheerdienft zu leiſten hatten. Letzteres 
Recht wußte Karl, welcher zu feinen fortwährenden Kriegen ftarfe Heere 
nöthig hatte, zu befeitigen, indem er die Verpflichtung aller Freien, der 
Erbeigenthümer wie der Lehnsleute, zum Heerbann des Königs durchſetzte 
umd jede Weigerung, feinem Aufgebote Folge zu leiſten, mit fehwerer 
Strafe belegte. Die volle Leiftung des Kriegsdienſtes regelte fich nach dem 
Umfang des Grundbefiges, und da jeder Freie fich felber ausrüften und 
drei Monate fang auch felber verpflegen mußte, fo waren die Armeren außer 

Stande, jene volle Leiftung zu erfchwingen, d. h. fie traten zu zwei, zu 
drei, zu fünf und fechs zufammen, um gemeinschaftlich einen Krieger aus— 

zurüften und zu verpflegen, und hiedurch entwöhnten fich die befigloferen 
Freien allmalig des Waffenfebens, wurden demnach in Menge waffenlos 

und unterthänig. Dazu fam „der fromme Knechtfinn unzähfiger freier 

Leute, welche ſich und ihr Eigenthum der Kirche ſchenkten und daſſelbe als 
Kirchengut zurüdempfingen, um es als BZinsbauern der geiftlichen Stifte 
zu bebauen.* Auch die Veränderung der Kampfart, welche die Krieggweife 

der Reichsfeinde der nächſten Jahrhunderte nöthig machte, trug zur Ver— 
minderung der Gemeinfreiheit viel bei. Denn die neue Kampfart bejtand 

hauptfächlich in Neiterdienft und dieſer erforderte „mehr Vermögen und 
eine Friegerifche Nebung, welche fich nicht mit ländlicher Befchäftigung ver— 
trug“, fam alfo immer ausfchliehlicher in die Hände des Adels, deijen 

Stellung eine exelufiwere wurde im gleichen Verhältniß, in welchem die des 
Volkes zur Fnechtifchen herabfanf. 

Ein Königthum, wie Karl e8 begründete, tft ohne eine geregelte Fi— 
nanzverfaffung nicht denkbar. Die füniglichen Einkünfte beftanden aus dem 
Ertrage der füniglichen Hausgüter (Krondomänen), welche Karl durch ſo— 
genannte Kammerboten verwalten ließ, aus den Lehns- (Feudal-) Abgaben 

der Vaſallen, aus den königlichen Zöllen, womit der Handel ſchon bei ſei— 

nen erften Anfängen befaftet wurde, aus dem Antheile der Staatsfajfe an 
den Strafen, endlich aus den Erträgniffen des fiscalifchen Erbrechts, welche 
aus der Hinterlaffenfchaft Finderlofer Freigefaffener flojfen. Karl wußte 
diefe Einnahmequellen vermittelft des Rechtes der Gewalt, des oberjten zu 
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allen Zeiten, bedeutend zu vermehren. War er auf Reifen, fo zwang er 
den Gemeinden, in deren Nähe er fich aufbielt, die Verpflegung feines Hof— 

halts auf, ein Zwang, woraus fich in der Folge eine Menge von Lieferunz 

gen und Leitungen entwicelte. Auch veifende Eönialiche Beamte mußten 
unentgeldlich verpflegt werden, ja zuleßt Das ganze Fönigliche Heer auf fei- 

nen Märchen. Deutfchland verdanft feinem erften Kaifer auch die Einfüh- 
rung der Steuern, denn Karl verwandelte das freiwillige Geſchenk von 
Vieh und Feldfrüchten, welches, wie Tacitus erzählt, Die deutfchen Stämme 

in der Urzeit ihren Oberhäuptern von Zeit zu Zeit darzubringen pfleaten, 
in eine jührliche, feſtſtehende Schuldigkeit. 

Eine Despotifche Negierung bat immer und überall getwachtet, Die 
Rechtspflege ſich zu unterwerfen. Karl befolgte Diefe Maxime gleichfalls, 

indem er das Gerichtswefen unter unmittelbare königliche Keitung ftellte. 

Die Nichter, welchen er den Namen Schöffen (seabinii) gab, wurden zwar 
noc von der Verſammlung der Freien gewählt, allein der Einfluß, welchen 

die königlichen Beamten auf Die Wahl übten, machte diefelbe zu einer leeren 
Förmlichkeit. Die Centgrafen (centenarii), welche dem Gemeindegerichte 
vorfaßen, die Gaugrafen, welcde den Gaugerichten präſidirten, Die Send— 
boten oder Sendarafen (missi), welche alle Vierteljabre größere Diftrifte 
behufs der Ueberwachung des Gerichtswefeng bereiften und Nechtsfülle zur 
Entſcheidung brachten, im welchen der Graf das Necht verweigert oder vers 
zögert hatte, ernannte der König. Als oberite Inſtanz galt das königliche 
Hofgericht unter Vorſitz des Pfalzgrafen.  Gefchworenengerichte blieben 

demnach die Gerichte noch immer, aber te wurden bevormumdet durch Die 
fönialiche Gewalt, welche auc die Deffentlichfeit der Nechtspflege, Des 

Rechtsſchutzes ſtärkſte Bürgſchaft, ehr zu beichränfen wußte, indem Die 
Gerichtsftätten überbaut, die Gerichtsiigungen aus dem Freien zwifchen 

Mauern verwiefen wurden, Die weniger Naum gewährten. Das Strafrecht 

erweiterte fich außerordentlich, am die Stelle des Wehrgeldes trat auch bei 
Freien immer häufiger Beſtrafung an Leib und Leben oder wenigitens an 

der Ehre. Die Zeit wurde jtets erfinderifcher in Prakticirung mittelalters 

licher Galgen= und Radjuſtiz und Kerker-, Folter- und Henkerknechte Dil 

deten bald einen zahlreichen Stand. 

Weil Karl neben der Gewalt auch die Klugheit walten lieh, fo gönnte 

er der Souveränetät der Volksverſammlung der Freien ein Scheinleben, 
Altjabrtich zweimal, im Herbit und im Frühling (Maifeld), traten noc 

immer die Allod- und Feodbefiger zur Annahme und Beſtätigung der 
Sefege zufammen. Diefe Verſammlungen, welche vafch zu den nachmaligen 

Reichsſtänden zufammenfchrumpften, jtanden aber unter Füniglicher Leitung 

und waren, wie bereits das ganze Staatsleben, fo von der neuen könig— 

lichen Bureaufratie umſchnürt, daß an ein ſelbſtſtändiges Handeln derfelben 

nicht zu denfen war. Sie lichen, nur unter roheren Formen, ganz und 
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gar den Kammern des modernen Gonftitutionafismugs, denen man zu be= 
Schließen geftattet, was den Regierungen genehm ift. Nur die Alles über- 

ragende Perſönlichkeit Karls vermag die ungebeuere Umgeſtaltung der 

deutſchen Verhältniſſe, welche er vollbrachte, zu erflären. Mit ihm zerftel 
auch wieder fein ftolger Königsbau. Inter feinen Nachfolgern zeigte es ſich 
bald, daß der Adel, welcher mit dem Klerus auc das Vorrecht der Steuer— 

freiheit (Immunität) zu theilen anfing und deifen anbebenden Trog gegen 
das Königthum der ſchon im 9. Jahrhundert eifrig betriebene Burgenbau 

bezeichnet, der Föniglichen Gewalt über den Kopf wuchs. Die Lehnsariito- 
fratie begann den Beſitz ihrer Lehen erbfich zu machen, aus königlichen Va— 
fallen wurden Dynaften, die nach Landeshoheit trachteten und dem Feudal— 
wefen eine Ausdehnung gaben, welche die Semeinfreiheit vollig verfchlungen 
haben würde, hätte fich derfelben in den mälig aufblühenden Städten nicht 
eine Zuflucht aufgethan. 

Die farolingifche Königsmacht hatte an der von ihr allfeitig geför— 
derten Kirche eine bereitwillige Bundesgenoffin. Beider Intereffen waren 

aufs Engſte verfnüpft. Die Kirche unterbreitete dem Sieg des König— 
thums über die altgermanifche Adelsrepublik die guttliche Sanction, das 
fonigliche Schwert half der Kirche die Chriftianifirung Deutfchlande voll- 
enden. Schenfung des Grumdes und Bodens, auf welchem Kirchen und 

Klöfter gegründet wurden, fowie die Einfegung des Zehntens, welcher 
„eifriger gepredigt wurde als das Evangelium”, und deifen Leitung im 

fränfifchen Neiche Staatsarfeß war, aaben die Grundfaaen des weltlichen 

Befißes der Kirche ab. Ihre Würdenträger, Erzbifchöfe, Bischöfe und Aebte 

wurden mit Land und Leuten belehnt und traten fo in die Vorderreibe der 

Großen des Neiches. Die Kirchengüter befaßen die Immunität, waren 
jedoch zum Heerbann verpflichtet. Ueber den niederen Klerus übte der hohe 

eine drückende Gewalt. Die Kirche behielt das römische Recht, deffen Ueber— 
ariffe in's deutſche mit der Zeit immer fühlbarer wurden. Der hohe Klerus 
nahm Recht vor des Königs Gericht, aber Schöffen Seinesaleichen gaben 
den Wahrfpruch. Dem niederen Serus richtete nicht nur in allen geift- 

fichen Dingen, fondern auch in Givilfachen der Bifchof des Sprengels; in 
peinlichen Kragen, wo das Verbrechen erwieſen war, follte ein aus Geift- 
fichen und Laien gemifchtes Gericht das Urtheil fprechen. Die Abhängig- 

feit der deutſchen Kirche von Nom war von vorneherein feſtgeſtellt und 

blieb 68: auf der erften deutfchen Synode (743) ſchwuren die Bifchöfe 
dem Papſte Gehorfam. Die Sitten der Geiftfichfeit zeigten ſchon in frühe— 
jter Zeit größte Verwilderung. Obgleich die Ehe der Kferifer noch geduldet 

wurde, war Chebruch und Unzucht unter ihnen an der Tagesordnung. Shr 
Umgang mit den rauen war ausdrücklich für ftraflog erklärt, falls er fich 
auf Das befchränfte, was man damals eine „bloße Liebfofung “ nannte. 

Eigene Gefege beftimmten das Strafmaaß für die verfchiedenen Grade 
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pfäffischer Trunfenheit. Waffen zu tragen, war dem Klerus verboten, aber 
Biſchöfe und Aebte geharnifcht an der Spike ihrer Dienitleute im Heer— 
bann reiten und bei jeder Gelegenheit tüchtig mit dem Schwerte dreinfchla= 
gen zu ſehen, war Das ganze Mittelalter hindurch gewöhnlich. 

Wenn wir aber Hierarchie und Königthum in der farolingifchen Zeit 

zum Nachtheil germanifcher Freiheit Hand in Hand geben feben, fo dürfen 
wir nicht vergejfen, Daß ſie aud zum Vortheile der Givilifation Hand in 
Hand aingen. Mag immerhin das Beſtreben, dem Firchlichen Römerthum 
und der chriftlichen Königsgewalt den vollitändigen Sieg über das heid- 
nifche Germanentbum zu verschaffen, bedeutend mitgewirkt haben, gewiß 

bleibt Doch, daß das deutſche Schulweſen, daß Die ganze neue Bildung 

Deutfchlands in Kaifer Karl ihren Begründer und Schußpatron zu vers 
ehren haben. Karl war wifenfchaftlichem Streben eifrigit zugetban und 
ſuchte noch in veifen Jahren, wie uns fein Gebeimfchreiber und Biograph 

Eginhard (Einhard) erzählt, Die bedeutenden Lücken feiner Jugendbil— 
dung auszufüllen. Gr ſprach Latein, verftand das Griechifche und weilte 
gern im Kreife der Gelehrten, welche er an feinem Hofe verfammelt hatte. 
Die Zierden diefes Kreifes waren der Angelfachfe Alkuin, der Biſchof 
Theodulf, der Abt Adelbard, der eben erwähnte Eginhard und 
Paul Diafonus (Warnefrid). Alkuin (get. als Abt zu Tours 804) 

war insbefondere zur Erziehung der Faiferlichen Kinder, deren Karl viers 
zehn ebeliche und uneheliche beſaß, berufen worden, aber die Aufführung 

feiner Zöglinge, befonders der weiblichen, machte feiner Mühwaltung wenig 

Ehre. Die Töchter Karl's führten ein fehr lockeres, ja geradezu lüderliches 
Leben. Bon zweien derfelben, Bertha und Notrudis, wilfen wir ausdrück— 
lich, daß fie unehefiche Kinder gehabt, was ſchon verräth, wie es an dem 
Kaiſerhofe zugegangen, deſſen Haupt der Wolluft felber in hohem Grade 
zugetban war. Wie feicht der Kaifer Liebesintriguen zu nehmen pflegte, 

veranschaulicht die befannte hübſche Kiltgangfage von feiner Tochter Emma 
und ihrem Galan Eginhard. 

Karl hatte zur Erbauung und Ausfihmüdung feiner prächtigen Pfal— 
zen (von palatium) zu Aachen und Ingelheim, wie zur Forderung kirch— 
ficher Architektur, Baufünftler aus Jtalien mitgebracht. Ebendaher vers 
jchrieb er fich Mufifer zur Verbeſſerung des Kirchengefanges. Durch diefe 

romanifchen Künſtler fam in Deutfchland allmalig jener Kunitityl auf, 
welcher, als der romanische bezeichnet, dem germanischen voranging. Trotz 

diefer Förderung romanischen Wefens blickt aus Karl's Kulturſtreben Die 
deutfche Gefinnung deutlich heraus. Dieſe bewog ibn, feiner Firchlichen 

Abneigung gegen germanifches Heidenthbum ungeachtet, aus Dem Munde des 

Bolfes eine Sammlung vorchriftlicher Heldenlieder zu veranitalten, die noch 

im 12. Jahrhundert bandfchriftli in England vorhanden geweſen fein 

foll, feither aber leider fpurlos verschwunden ift; ferner bewog fte ihn, den 
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Unterricht in der deutfchen Sprache den Stlofterfchufen geſetzlich vorzuſchrei— 
ben. Hier, in den Klofterfchulen, die auf Anregung Alkuin's entitanden, 

welcher am kaiſerlichen Soflager ſelbſt eine Schule (schola palatina) hielt, 
fand die Bildung des farofingifchen Zeitalters hauptfächlich ihre Pflege, 
Freilich war e8 eine fremdartige, nicht eine aus dem Volksleben als natio= 

nale Blüthe hervorfprofjende, fondern eine Firchlich Lateinische Bildung; 
aber es war doch immerhin eine. 

Auf den Ursprung und die Einrichtung des Mönchsweſens naher ein= 
zugeben, fehlt ung der Raum. Iſt doch allgemein befannt, daß die Mön— 
cherei, von ascetifchen Schwärmern im 4. Jahrhundert in den Einöden 
Aegyptens gegründet, fchon im 5. Jahrhundert als Firchliches Inftitut er 
fcheint und fich vafch über alle zum Chriſtenthum befehrten Länder verbreis 
tete, ferner, daß den morgenländifchen Klöſtern der heilige Bafilius ihre 
Regel gab, während die abenpländifchen eine folche ext fpäter von Benedict 
von Nurfia, dem Gründer des berühmten Benedictinerftammflofters Monte 
Caſſino (529), erhielten, endlich, daß im Verlaufe der Zeit den Benedicti- 
nern eine Menge anderer Mönchs- und Nonnenorden zur Seite trat. Heute 
zutage ein vermorſchtes, lebensunfähiges und daher fchädliches Inftitut, 
haben die Klöfter (elaustra) zu ihrer Zeit und vor ihrer Verderbniß 
unftreitig Gutes und Großes gewirkt. Auf ihre frühere und fpätere Ge— 
fchichte läßt fi ganz aut das Goethefche Wort anwenden: „Vernunft 
wird Unfinn, Wohlthat Plage”; aber für das Klofterwefen auch in feinen 
Anfängen nur rationaliftifches Achfelzueken zu haben, ift unpaffend. Durd) 
die ganze Gefchichte der chriftlichen Welt geht ein tiefer Zwiefpalt zwifchen 

der Idee des Chriftenthums und der offiziellen Kirche hindurch. Die Mön— 
cherei machte in ihrer Art den Verſuch, dieſen Gegenfab aufzuheben. Sie 
vergriff ich allerdings in den Mitteln, allein ihr urfprüngliches Streben 
war dejjenungeachtet wohl geeignet, reine und edle Gemüther anzuziehen. 
Begabte Jünglinge, welche der erſte harte Zufammenftoß ihrer jugendlich 
hochſinnigen Denfweife mit der gräuelwollen Wirklichkeit in Schrecken feßte, 
trugen ihre Ideale — jede Zeit hat die ihrigen — in's Klofter, um ihnen 

dort einen Altar zu bauen, welchen religiöſe Autorität vor Umfturz oder 
Befleefung durch wilde Horden ficherte, und in Waffen oder Staatsgeſchäf— 

ten gereifte Männer fuchten den Schmerz der Enttäufchung in Elöfterficher 
Stille zu lindern unter Befchäftigungen, welche der Mit- und Nachwelt zu 
aute famen. So zog fich z.B. der oben erwähnte römiſche Geſchichts— 
ſchreiber Caſſiodorus aus den wechfelvollen Stürmen des Hoflebens in ein 
von ihm gegründetes calabrifches Kloſter zurück, im welchem mit dem be- 
ſchaulich ascetifchen Leben einestheils die Pflege antifer Wiffenfchaft und 
Sugendunterricht, anderntheils Landwirthfchaft, Viehzucht und Obſtkultur 
fich verbinden follten. 

Allerdings barg fchon in früher Zeit die Maffe der Mönche unter 
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der Kutte nur kraſſe Ignoranz, verbunden mit unverſchämteſter Spekula— 
tion auf den Aberglauben des Volkes und gemeinfter Sinnenfuft, allein 
daneben gab es auch Monchsgefellfchaften, welche ihre civiliſirende Miſſion, 
wie fie Diefelbe erfaßt, mit redfichjtem Eifer erfüllten. Namentlich gebührt 
den älteſten deutfchen Klöftern und den von der farofingifchen Zeit an 
damit verbundenen SKlofterfchulen die Anerfennung, inmitten der Furcht 
baren VBerfommenbeit und Verwilderung, welche dem unerbörten Tumult 

der Bolferwanderung gefolgt, in den germanifchen Wäldern materielle und 
geiftige Kultur begründet und gefördert zu haben. Mufter der Kloiter 
jchufen, denen Kaifer Karl die lebhafteſte Aufmerkſamkeit zuwandte, wurde 

die, welche der eigentliche Bearünder mönchifcher Gelehrſamkeit in Deutfch- 
land, Hrabanus Maurus (776—856), im altebrwürdigen Klofter 

Fulda 804 einrichtete und welcher bald die von St. Gallen, Hirſchau, 
Reichenau, Weißenburg, Corvey und andere nachfolgten. Hauptgegen— 
ſtand des Unterrichts in dieſen Anſtalten war das oben berührte Trivium 

und Quadrivium der ſieben freien Künſte und die Kenntniß der lateiniſchen 

Sprache. Dem Fleiß, womit das Latein gepflegt wurde, iſt die Rettung, 

Bekanntmachung und Verbreitung (durch Abſchreiben der Handſchriften) 

vieler Literaturſchätze des claſſiſchen Alterthums zuzumeſſen. Wunderbare 

Fügung, daß die Rollen, welche „ſo viel zu lehren hatten“, vor der Aech— 

tung durch die Barbarei des beginnenden Mittelalters in den Zellen chriſt— 

licher Mönche ein Aſyl ſich eroberten, damit der in ihnen wachende Geiſt 

der Schönheit und Humanität ſpäter von dort aus mit neuer Kraft ih 
Sonnenftralen über eine verfinfterte Welt ergöſſe. Uebrigens brachte es d 

Stellung der die Kloſterſchulen leitenden Geiftlichfeit mit fich, daß fie FERN 

dem Latein auch die deutſche Sprache cultiviren Er Konnte fie doch 
nur vermittelft feßterer auf dag Volk einwirken. Behufs des Schufunter- 
richts wurden deutfchelateinifche und Iateinifch-deutfche Wörterbücher zus 
ſammengeſtellt, bebufs der Firchlichen Unterweifung liturgiſche und orato= 

rifche (Tauf-, Beicht-, Gebet-, Predigt-) Formeln in deutfcher Sprache 
verfaßt. Solche, zum Theil noch aus dem 8. Sabrbunderte ftammende, 

Bocabufarien und Formeln gehören mit zu den älteſten Denfmälern unſe— 
rer Sprache, find alfo für den Entwicklungsgang derfelben höchſt beachteng= 

werth 3). Dabei ließen e8 aber die Getitlichen nicht bewenden. Sie er— 

fannten, obgleich von Bonifacius an beftig aenen die heidnifche Volks— 

poeſie eifernd, daß fie auch das poctifche Bedürfniß des Volkes zu beachten 

hätten, ein Bedürfniß, deifen fortwährendes Vorbandenfein insbefondere 

eine königliche Verordnung (Capitulare) vom Sabre 789 bezeugt, welche 

den Nonnen verbietet, Wein- und Liebesfieder zu fchreiben und einander 

mitzutheilen. 

Das Volk bewahrte, wenn auch der altnational-heidniſche Helden— 
EI vor der chriftlichen Kultur allmälig verftummte, dennoch insgeheim 
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eine Tiebevolle Erinnerung an das in den alten Liedern Lebende Götter— 
und Heldentbum. An die Stelle deijelben mußte etwas Anderes geſetzt 

werden, um die Bhantafie Des Volkes der dem chriftlichen und monarchi— 

ſchen Wefen gleich gefährlichen Beſchäftigung mit den alten Sagen zu ent 
reißen. Sie begannen Daber eine chriftlich-deutfche Dichtkunſt aufzubringen, 

welche den chriftlichen Mytbus zum Borwurf nahm. Demzufolge verſchwin— 

det vom 9. Jahrhundert an die nationale Seroologie aus unferer Literas 

turgefchichte, um erſt drei Jahrhunderte fpäter neubelebt wieder hervorzu— 
treten, freifich ſtark überchriftlich und vomantifirt. Anfangs übte jic, Die 
geiſtliche Poeſie an der Uebertragung Inteinifcher Kirchenhymnen, auch Pſal— 

men überſetzte und paraphraſirte ſie. Begleiten wir ſie auf ihrem Vorſchritte 

zu ſelbſtſtändiger Aeußerung, ſo zeigt ſich das Erfreuliche, daß des altnatio— 

nalen Heldentons nachwirkende Kraft wenigſtens Anfangs noch durch die 
geiſtliche Dichtung ſehr vernehmbar durchſchlägt. So in dem auf den Sieg 
Ludwig's II. über die Normannen bei Saucourt (881) von einem Geiſt— 
ficyen (Hufbald?) gedichteten „Ludwigslied“, jo noch weit bedeutfamer, ja 

wahrhaft großartig und ſchön in der aus der eriten Hälfte des 9. Jahr— 
hunderts ftammenden altſächſiſchen Evangelienharmonie, betitelt „Heliand“ 
(Heiland), welche auf VBeranlafjung Ludwig's des Frömmlers von einem 

ſächſiſchen Sänger (wielleicht nach altepifcher Weiſe von mehreren) gedichtet 

wurde. Der Nane des vortrefflichen Dichters iſt unbekannt. Mit Zus 

arundelegung Der vier Evangelien erzählt er Das Leben Jefu in echt epifch 

naivem und einfachem Geiite, durchaus im altnationalen Volkston, ohne 

alle Möncherei. Höchſt ergreifend iſt es, zu ſehen, wie er ſeinen Fair 

chriſtlichen Stoff in die epiiche Form und Farbe altgermanifchen Volks— 

und Heldenlebeng zu gießen und zu tauchen werftand, wie ev uns mit der 
liebenswürdigiten Naturwahrheit Chriftus unter feinen Süngern wie einen 
germanischen Adaling und Stammberzog unter feinem Seergefolge vor— 
führt. Im der Schilderung vom Weltuntergang glaubt man das Sturme 
lied der Edda von der Götterdämmerung noch einmal zu hören 6). Im 

Heliand klingt der männlich volle, naturwahre Ton altdeutfcher Volkspoeſie 

zum lebten Mal rein und ungetrübt aus den germanischen Wäldern herz 
über. Sm Gegenfage hiezu stellt fich uns in der unter dem Titel „Kriſt“ 

befannten oberdeutſchen Gvangelienbarmonie, welche der Benedictinermönch 
Dtfrid zwifchen 863 und 872 im Kloſter Weißenburg dichtete, ein echtes 

Produet chriftlich geiftlicher Dicbtuna dar. Otfrid's Werk ift nicht nur 
als Sprachquelle wichtig, wichtig ferner nicht nur deshalb, weil dafjelbe 

an die Stelle der Alliteration zum erſten Mal in der deutſchen Boefie ven 

Endreim feßte, fondern ne auch darum, weil es in bewußtem 

Gontraft zur Bolfsdichtung die Bahn der Kunſtpoeſie eröffnete. Dtfrid, 

der auf die volksmäßige at als Chriſt und Gelehrter mit Verachtung 

herabſah, wie er in der VBorrede des Breiteren auseinanderfeßt, ging einer= 
Scherr, deutſche Kultur- u. Sittengefch. 5 
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ſeits darauf aus, in feinem in 5 Bücher abgetheilten Krift die chriftlich- 
mönchifche Bildung feiner Zeit vollſtändig darzulegen, amndererfeits wollte 
er moralifiven und belehren. Er erweist ich Daher weit weniger als Dichter 
denn als einen verftändigen Mann, der fich in gelehrter Literatur umge— 

feben. Nicht die Erzählung iſt ihm Hauptſache, wie fie einem wirklichen 
Epiker hätte fein müſſen, ſondern die mönchifche Myſtik und moralische 

Nukanwendung, womit er feine Lefer erbauen will, ein Zweck, womit er 

den weiteren, die Mutterfprache auch unter den Gebildeten zu Ehren zu 

bringen, in ehrenhafteiter Weife verbindet. 
Eine geiftige Kultur, wie fte die befprochenen Anfänge chriſtlich-ger— 

manifcher Literatur, wie fie Die wilfenfchaftlichen und pädagogiſchen Bes 
ftrebungen eines Hrabanus in Fulda, eines Walafrid Strabo in 
Reichenau, eines Hartmod in St. Gallen darlegen, bat die Balis einer 

erhöhten materiellen Givilifation zur unumgänglichen VBorausfeßung. In 
der That muß Deutfchland im 7., mehr aber noch im 8., 9. und 10. Jahr- 
hundert ſchon einen viel wohnlicheren Anblick gewährt haben als in der 
Urzeit, wo das Eigenthumsrecht der Adalinge über unermeßliche Boden- 
ftreefen dem Aufkommen der Zandwirthiihaft eher hinderlich als förderlich 
gewefen war. Vom fiebenten Jahrhundert an lichtete fich allmalig der 
deutsche Urwald. Die Infaffen der Klöſter führten das Beil und den Karft 
mittefafterlicher Sinterwäldfer mit Ausdauer, denn auf die Erträgniſſe des 
gerodeten Bodens um ihre jtillen Site ber ſahen fie ſich doch zunächſt an= 
gewiefen. Kaiſer Karl ſelbſt widmete dem Landbau die eifrigite Sorgfalt, 

munterte zur Ausreutung der Forſten auf und überließ denen, welche ſolche 
Arbeit verrichteten, einen Theil des neugewonnenen Bodens als grundzing- 
feiftendes Eigenthum. Und nicht nur fuchte er durch Gefeße und Deerete 
Ackerbau und Biehzucht zu heben, er felbjt aing durd Einrichtung von 

Muiterwirtbfchaften auf feinen Hausgütern den Landbebauern mit gutem 

Beifpiele voran. Noch zwei Jahre vor feinem Tode erließ er eine Vers 
ordnung Uber die Bewirtbfchaftung feiner Güter, welche über den damali— 
gen Stand der Agrikultur höchſt intereifante Aufjchlüffe gibt. Im Ein- 
zeimen wird da gehandelt von der Behandlung der Getreidefelder, der Wie 

fen und Wälder, von der Viehzucht, von der Pflege der Pferde, von der 

Bienenzucht und bis in’s Einzelnfte vom Gartenbau. So erfahren wir, 
auf welche Blumen und Gemüſe die deutfche Gärtnerei zu Anfang des 
9. Jahrhunderts Fleiß und Sorafalt verwandte, wir erfahren, daß Roſen, 

Lilien und andere Zieritraucher gepflegt, daß Kümmel, Fenchel, Beterfilie, 

Kreife, Gurken, Bohnen, Starotten, Zwiebeln, Lauch, Kerbel, Rübenkohl 

und andere Gemüfe gezogen wurden. Auch die Obitfultur wird betont 

und auf die verfihiedenen Arten des Stein= und Kernobites näher einge 

gangen. Dann ijt der Wein, der von den Nömern gebrachte Freudebrin- 
ger, ebenfalls nicht vergeffen, wie e8 denn außerdem hiſtoriſch feſtſteht, daß 
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Karl zwar nicht die erſten Reben in Deutſchland gepflanzt, wohl aber den 
Weinbau am Rhein veredelt und erweitert hat. Endlich läßt die altger— 
maniſche Vorliebe für linnene Kleider den ſorgſamen Betrieb des Flachs— 
baus nicht nur vermuthen, ſondern wir haben für die Achtſamkeit, welche 
demſelben fortwährend geſchenkt wurde, ein ausdrückliches Zeugniß in dem 
hohen Strafanſatz, womit das ſalfränkiſche Geſetz den Diebſtahl im Flachs— 
felde belegte. 

Wo der Acker ſich verbeſſert, verbeſſert ſich auch die Wohnung des 
Bebauers. Mit dem Vorſchritt der Landwirthſchaft in der karolingiſchen 
Zeit ſchritten daher auch die baulichen Einrichtungen zum Beſſeren fort. 
An die Stelle der altdeutſchen roh aus Baumſtämmen aufgeblockten, mit 
Lehm verſtrichenen, rohrgedeckten, fenſter- und treppenloſen Hütte, in welcher 
Menſchen und Vieh Winters zuſammenwohnten, traten allmälig Behau— 
ſungen, wie die Entwicklung des Ackerbaues und der Viehzucht ſie nöthig, 
wie eine menſchlichere Exiſtenz ſie wünſchenswerth machte. Schon theilte 
ſich ſelbſt der Hörigen Behauſung in Wohnhaus, Scheune und Viehſtall, 
während die Gehöfte der Grundbeſitzer beſtanden aus dem Herrenhaus 
(Sala), Kellerhaus (Cellaria), Badhaus (Stuba), Speicher (Spicarium), 
Kornboden (Grania), Pferdes und Rindviehſtall (Scuria), Schafſtall (Ovile) 

und Schweineſtall (Porcaritium). Hiezu kam noch ein abgeſondertes Haus 
für die Frauen (Genicium oder Screona, d. i. Schrein), in welchem ſie der 
Beſchäftigung mit Spindel und Webſtuhl oblagen, weswegen das Frauen— 
haus auch kurzweg Arbeitshaus oder Webſtätte genannt wurde. Hier 
ſaßen die Frauen die meiſte Zeit über, welche ihnen die Geſchäfte des 

Haushaltes übrigließen, den Rocken zwiſchen den Knieen, die Spindel in 
der Hand — (die Spinnräder wurden erſt im 15. Jahrhundert erfunden) — 
oder mit kundiger Hand das Weberſchifflein regierend und lagen ſo einer 
Arbeit ob, welche noch lange den Hauptſtoff zu ihrer und ihrer Männer 

Gewandung lieferte, einer Arbeit, welcher die Königstochter nicht minder 
als die Bäuerin oder die leibeigene Magd ſich unterzog. Kaiſer Otto's 
des Großen Tochter Luitgardis, die Gemahlin des Herzogs Konrad von 
Lothringen und Franken, war eine ſo fleißige Spinnerin, daß als Zeugniß 
deſſen eine goldene Spindel über ihrem Grabe aufgehängt wurde. Neben 
der Linnenweberei wurde auch Wollweberei ſchon frühe von den deutſchen 
Frauen betrieben, und zu welcher Kunſtfertigkeit ſie es darin brachten, be— 
zeugt der angelſächſiſche Kirchenhiſtoriker Beda, indem er erzählt, daß 
üppige Nonnen ſchon im 7. Jahrhundert ihre Meiſterſchaft in der Weberei 
dazu benützten, ihre Liebhaber mit koſtbaren Gewändern zu beſchenken, ein 
Wink zugleich, daß man auch in älteſter Zeit in den Nonnenklöſtern das 
Gelübde der Keuſchheit zu umgehen wußte. So lange die Tracht der Män— 
ner und Frauen im Allgemeinen einfach und kunſtlos blieb, alſo bis weit 
in's Mittelalter hinein, handhabten die Frauen neben Spindel und Web— 

5* 
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ftuhl auch die fchmeidernde Scheere und Nadel und in mittefalterlichen 

Gedichten wird uns manche hübſche Scene voraeführt, wo Fürſtinnen die 
Kleider zufchneiden und ihre Dienerinnen das Zugefchnittene nähen. Bon 
der fpäteren Berfeinerung der weiblichen Sandarbeiten im höfiſchen Zeit 

alter werden wir weiter unten ein Wort faaen. 

Auf die ländliche Bauart des Farofingifchen Zeitalters zurückkom— 
mend, bemerfen wir, daß Anfangs die erwähnten Gebäufichkeiten noch 

meiſtens aus aefchrotenem Holz aufacfübrt wurden. Steine und Ziegel 

waren ſelten. Inwendig boten die Häufer einen einzigen boblen Raum 

ohne Wanpdabtheilung dar. Inmitten dieſes Raumes raate eine Säule 

empor, welche das Dach trug (Firſtſuſ). Bald beaann man aber, die 

Wohnungen mit Schindeln zu decken, Wandabtheilungen und Treppen ein= 
zuführen. Unter und nac Kaifer Karl fing man an, fteinerne Häufer zu 

errichten. Nicht nur die berühmten Faiferfichen Pfalzen zu Aachen, Ingel— 
beim und anderwärts, auch viele der Herrenhäuſer auf Karl's Gütern 
waren aus Stein gebaut. Im einem derfelben fanden fih drei Wohnzim— 

mer, elf Arbeitsituben, zwei Vorratbsfammern und ein Keller. Das aanze 
Haus war mit Söllern umgeben und hatte zwei bededte Gänge. Unter 

dem Hausrath finden fich verzeichnet fünf Kederbetten mit Matragen, zwei 

fupferne und fechs eiferne Keſſel, ein eiferner Leuchter, Tücher zu einem 

Tiſchgedeck, ein Handtuch, ferner mit Eifen aebundene Zuber, Sicheln, 

Hacen, Uerte, Bohrer u. f. w. Der Breis eines eingerihteten Herren— 

haufes wurde i. I. 895 auf zwölf Schillinge (Schildfinge) geſchätzt, was 

uns Gelegenheit aibt, eine kurze Epifode über die altdeutfchen Münzver— 
hältniſſe bier einzuflechten. i 

Abgeſehen von den vielen Mopdiftcationen, welchen die deutiche Münz— 

verfaffung vom 5. bis zum 8. Jahrhundert bei den verfchiedenen Völker— 

fchaften unterlag, ftebt im Allgemeinen feit, daß ſchon damals der Unter- 

fehted zwifchen dem norddeutfchen Thalerfvitem und dem ſüddeutſchen Gul— 

denſyſtem exiftirte, infofern bet den Sachfen 12 Schifdfinae oder Thaler 

auf das Pfund Silber gingen, während bei den Franken, Alemannen und 

Baiern auf das Pfund Silber 20 Gulden (Solidi) aerechnet wurden. 

Der Goldſolidus war aleih 40 Silberdenaren, der Silberfchildfing aleich 

12 Denaren. Goldaulden wurden 72 auf das Pfund Gold aerecnet. 

Der fränfifche Goldſolidus verbieft fich zum filbernen wie 40 zu 12, der 
ſächſiſche Silberichildfing zum franfifchen wie 12 zu 20. Der Silber- 
jchildfing und der Golddenar war eine ideelle Münze, denn wirklich geſchla— 

aen wurde in Gold nur der Gulden, in Silber nur der Denar. Das Recht, 

Münzen zu ſchlagen, war königliches Neaal und ſchon Chlodwig lieh Gold— 

aufden mit feinem Bruftbilde prägen. Im Verlaufe der Zeit wurde dann 

Das Münzrecht von den Königen einzelnen Füriten, Baronen, Bifchöfen 

und Aebten, weiterhin aud Städten verliehen. Was das Verhältniß des 
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Geldwerths der alten Zeit zu dem der jeßigen betrifft, fo hatte das Geld 
damals mindeftens den dreißigfachen Werth von jegt, ja eher noch einen 
höheren. Ein wohlausgewachjener Ochs galt Damals zwei Silberfchild- 
linge, jeßt gilt er etwa achtzig bis hundert und mehr Gulden, demnach) 
war ein Schilling damals ungefähr jo viel wertb, wie gegenwärtig min= 
defteng vierzig Gulden. Angenommen, daß ein Silberfolidus nach dama— 
linem Geldwerth 30 unferer Neichsgulven gleichitand, fo machten 1000 

Silberfolidi nad heutigem Geldwerth ein Vermögen von 30,000 Gufden 
aus, und da ein goldener Schildling gleichfam 31/, filbernen, fo formir- 
ten 1000 Goldſchildlinge einen Befiß, welcher heutzutage 100,000 Gul— 
den betragen würde. Welchen enormen Unterfchied in Kauf und Vertrag, 
in Strafanſätzen (Wehrgeld), in allen öffentlichen und privatlichen Ange— 
fegenheiten die Rechnung nach Gold- oder Silbermüngze begründen mußte, 
ift Klar. 

Die Blüthe der Gewerbe und des Handels wird nur durch Bürger 
liche Freiheit in’S Leben gerufen. Bürgerliche Freiheit aber gab es in der 

farolingifchen Zeit Feine. Erſt unter der füchjifchen Katferdynaftie begann 
jich eine folche zu begründen mit dem Aufblüben ver Städte, von welden 
jte unzertrennlich ift. Indeſſen ſoll damit wicht behauptet werden, daß in 

der Farolingifchen Zeit Gewerbsthätigkeit und Handel noch gar nicht fich 
geregt habe. Bor Allen ſahen die Bewohner der Klöfter ſich genöthigt, 
gewerbliche Fertigkeiten zu erwerben, um den eigenen Bedürfniſſen zu genü— 
gen, Bedürfniſſen, welche durch gefelliges Zuſammenleben ſchon frühe über 

die primitiveren roher und vereinzelter Hofbauern hinausgeiteigert waren. 
Als ſich die gewerbliche Production in den Klöſtern und unter deren Schuße 
nach und nach vermehrte, waren Die Flugen Mönche auch nicht verlegen, 

Gonfumenten herbeizufchaffen. Sie benußten den Umstand, daß an den 
hoben SKirchenfeiten Weihnacht, Ditern, Pfingſten, Maria Himmelfahrt 

— das prachtwollite, das Fronleichnamsfeit, wurde erft im 13. Jahrhun— 

dert eingeführt — wie an Feften der Schußheiligen eine Menge gläubigen 
Volkes bei den geiftlichen Stiften zufammenjtrömte, zur Gtablirung von 
Märkten. Dem Fefte durfte natürlich die feierliche Meſſe nicht fehlen, und 

da Feſt umd Markt ſich aufs Enafte aneinanderfchloifen, fo erbielt ver 

fegtere auch den Namen Meife. Der Katholicismus zeigte alfo auch bier 
wieder feine verweltlichende Tendenz, was wir ihm keineswegs verdenfen 

wollten, hätte fich derfelben nur nicht von Anfang an der gemeinfte Betrug 

mit Zauber, Wunder- und Neliquienplunder beigefellt. Wo aber immer 

die fatholifche Romantik eine praftiiche Seite des Lebens, wie hier den 
Handel, in ihre Kreife zog, wußte fie aus Fleinen Anfängen bald etwas 

Großes zu machen. Hatten die geiftlichen Stifte erit Märkte gegründet, 
welche fie durch Grwerbung von Zoll und Münzprivilegien zu einer treff- 
lichen Einkommensquelle zu machen verftanden, fo war damit auch die 
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Grundlage zu einer ftadtifchen Gemeinschaft gelegt, die fich bald befeitigte 
und erweiterte. Anderen ftädtifchen Gemeinschaften gewährten die könig— 
fichen Bfalzen und Landhäuſer eifrigft benußte Anhaltspunkte, denn bier, 

unter dem unmittelbaren Schuße der füniglichen Macht, Fonnte fich gewerb— 
licher Fleiß mit verhältnißmäßiger Sicherheit niederlaffen. Endlich boten 
folche Plage, an welchen fich der Handel mit den benachbarten Völkern 

concentrirte, naturgemäßeite Gelegenheit zu jtadtifchen Anlagen, was das 

frübe Emporfommen von Bardowif, Maadeburg, Erfurt, Neaensburg und 

Lorch bezeugt. Zu den älteſten Handelsplätzen gehörte auch Göln, das 

den Vereinigungspunkt des nord- und jüdweitlichen Verkehrs bildete. Wie 
dDiefe Stadt, waren aucd Mainz, Trier, Augsburg und andere deutjche 

Städte auf den Trümmern römiſcher Colonien neu eritanden und außer 

diefen finden wir Schon im 8. und 9. Jahrhundert noch Straßburg, Worms, 

Frankfurt, Würzburg, Bamberg, Fürth, Eiehitädt, Schlettitadt, Saalfeld, 

Sorhheim, Merieburg, Halle, Palau, Linz, Wien, Salzburg, Zürich, 
Baſel, Chur, Osnabrück, Minden, Bremen, Hambura und viele andere, 

freilich metit erit im Entiteben beariffen. Kaiſer Karl ſelbſt erwarb ſich 

um Gewerbe und Handel bedeutende VBerdienite Durch eneraisches Verfahren 

gegen Räuberhorden, welche die öffentliche Sicherheit beeinträchtigten, durch 

Förderung der Binnenschifffabrt, Durch Anlegung von Brücken und durd 

Verordnungen gegen den Zollunfug, deſſen ſich viele Große fchuldia mach— 

ten. Der Adel wußte fich überhaupt den auffebenden Handel frühzeitig 
tributbar zu machen, einestbeils durch Anleaung von Zollitätten an Wegen 

und Stegen, anderntheils dadurch, daß er die reifenden Handelsleute gegen 

Belohnung mit einem bewaffneten Geleite von einem Orte zum andern 

verfah. Leßteres war unumganalich notbwendia, denn in einer fo wilden, 

raubluftigen Zeit mußte jich die königliche Polizei, falls von einer folchen 

überhaupt die Rede fein fann, völlig unzulänglich erweifen. Den damas 
ligen Handel felbit haben wir uns in febr beicheidener Geſtalt zu denfen. 

Der Binnenhbandel war meiſt bloßer Saufirbandel, der Grenzverkehr vor: 

wiegend Taufchbandel. Wo er fich etwa zum Großhandel aufichwana, war 

er ficherlich in den Händen der Juden, deren Speculationsgeiſt überbaupt 
das gewerbliche und commercielle Leben beberrichte. Die Finanzfunit 

diefes Volkes bethätigte fich, wie überall, auch in Deutichland schon Frühe, 
um jo mehr, da ibm das Geld Erfaß bieten mußte für die brutale Unter— 

drückung, die es erfuhr. Die deutfchen Großen wußten die Brauchbarfeiten 
der Juden in Geldgeſchäften Schon frühzeitig zu würdigen. Die Nachkom— 
men Abrabam’s jtanden im Schutze des Königs, erhielten ſpäter die Bes 

nennung kaiſerlicher Kammerknechte und wurden mit dem Einzug der 

Steuern betraut. 
Die von Kaifer Karl begründete chriftfich = aermanifche Kultur Fam 

gänzlichem Untergang nahe in den verheerenden Kriegen, welche feine Nach— 
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folger unter ſich felber führten und außerdem gegen Slaven, Normannen 
und Maayaren (Ungarn) durchzufechten hatten. Schon unter der Regie— 
rung von Karls Sohn, dem fchwachen frömmelnden Ludwig (814— 840), 

welcher weit mehr zum Mönch als zum Beherrfcher eines To großen Neiches 
paßte, ging es vafch abwärts mit der farolingifchen Herrlichkeit, Die Bru— 

derfriege feiner Söhne führten 843 die Theilung Der fränkischen Monarchie 
herbei, welche durch den berühmten Vertrag von Berdun feitgeitellt wurde. 

Lothar erbielt Stafien mit Buraundien und der Kaiferfrone, Karl der 

Kahle Weitfranfen (Franfreich), Ludwig Ditfranfen (Deutfchland), wes— 

halb er auch der Deutfche genannt wird. 
Mit dem Vertrag von Verdun hebt demnach die jelbititändige und 

nationale Staatserifteng unferes Zandes an. Sie war alsbald von einer 

bedeutenden Schwächung der königlichen Macht begleitet, denn die Bes 
fchranftheit und Kraftlofigfeit der Karolinger ließ fie auch in Deutichland 

in der dDrangvollen Zeit auf ein ihrem Anfeben höchſt aefübrliches Mittel 
verfallen. Sie ftellten nämlich, um das Kriegsweſen zu heben, die alt 
germanifche, von Kaiſer Karl befeitiate, Herzogswürde wieder her und 

raumten den Herzogen, wie den Hütern der Grenzmarken (Markgrafen) 
und anderen Großen eine erbliche Gewalt ein, welche Diefe zur Begründung 
der hoben Ariftofratie des Reiches befähigte. Was Diefe Ariitofratie zu 
bedeuten hatte, Sollten die Karolinger bald erfahren. Denn als Karl der 

Dicke (876— 887), welcher in Folge des raschen Abſterbens feiner Brüder 

und nächiten Verwandten fait das ganze Erbe feines Faiferlichen Ahnherrns 

nod) einmal in einer Hand vereinigte, Durch feine Unfähigkeit und Feige 

heit die Erbitterung der deutſchen Großen erregte, traten Diefe in Tribur 

am Rhein zufammen, entfegten ihn ohne Weiteres des Thrones und er— 

hoben darauf feinen Neffen, den Herzog Arnulf von Kärnthen. Mit dem 
finderlofen Sohn Arnulf’s, Ludwig dem Kind, erlofch der farolinaiiche 

Stamm in Deutfchland (911), während er unlange darauf mit dem kin— 
derlofen Ludwig dem Kaufen von Frankreich gänzlich ausitarb (987). 
FSranfreich aing dann unter der von Hugo Gapet gegründeten Königs— 
dynaftie der Gapetinger der politifchen Einheit und Gentralifation ent— 

gegen, die deutsche Gefchichte aber nahın einen andern Verlauf. Die hohe 
Ariſtokratie war bei ung fchon fo mächtig geworden, daß fie den Particu— 
farismus aufrechtzubalten vermochte. Da jedoch das Bedürfniß einer 
wenn auch lockeren Staatseinheit zu gebieterifch bervortrat, jo bequemte 
fich die unter anderen Formen wieder in's Leben getretene altgermaniiche 
Adelsrepublik dazu, freiwillig einem höchſten Neichsoberbaupte ſich unter— 
zuordnen. Hieraus aing das deutjche Wahlfönigthbum hervor. Die hohe 
Ariftofratie machte Deutfchland zu einem Wahlreich, indem fie nach dem 

Erlöſchen der deutſchen Karolinger den trefflichen Herzog Konrad von 
Franken zum deutjchen König wählte. Wie fehr diefem daran Ing, Die 
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Reichseinheit zu fördern und das königliche Anſehen zu heben, zeigt ſein 
energiſches Verfahren gegen die alemanniſchen Grafen Erchanger und 

Berthold, welche das Unterfangen, ihr Kammerbotenamt eigenmächtig zur 

erblichen Herzogswürde zu erhöhen, mit dem Tode büßten. 
Die Erwähnung dieſer Brüder, welche in der Geſchichte kurzweg bei 

ihren Taufnamen genannt werden, fordert uns auf, einen gelegentlichen 

Seitenblick auf das Namenweſen zu werfen. Beinamen verſchafften zu 

Anfang des Mittelalters in Deutſchland körperliche Eigenſchaften oder Ge— 

müthsbeſchaffenheiten, wie bei den Fürſten und Edelleuten, oder gewerb— 

liche Beſchäftigungen, wie bei dem gemeinen Mann. Dann fing der hohe 
Adel an, Beinamen zu führen, die feinen Stammes oder Lehnſitzen ent— 

nommen waren, jedoch vielfach ſich Anvderten, bevor fie ſtehend wurden. 
Unter dem niederen Adel wurde die Gewohnheit, den Namen des Gutes 

als Gefchlechtsnamen zu führen, weit ſpäter herrſchend. Beim Bürgers 
und Bauernitand famen jtebende Gefchlechtsnamen erit im 14. Sabrbundert 

auf und wurden fogar erjt nach dem Mittelalter allgemein bräuchlich. 

Konrad's Einficht und Tugend vermochte die Wirren und Dranafale 
feiner Zeit nicht zu bewältigen. Erſt der Kraft ver ſächſiſchen Kaiſer— 

dynaſtie, welche Durch Die Wahl Des Herzogs von Sachſen, Heinrich's des 

Voglers oder Finflers, begründet wurde (919), gelang dies beſſer. Hein— 

rich I. bat fich nach Außen durd Wahrung Deutfchlands vor den verhee— 
renden Einfällen der Ungarn, nach Innen durd feſtere Begründung Des 

Städtewefens und Bürgertbums alorreiche Verdienſte um unfer Land er— 

worben. Gr bat zwar nicht Die deutfchen Städte acfchaffen, denn es gab 
deren viele Schon vor ibm, wohl aber den deutichen Mittelitand, indem er 

der Bewohnerfchaft der Städte, welche fait ausschließlich aus dem Stand 

der Yeibeigenen und Sklaven hervorgegangen, bis zu einem gewiſſen Grade 

die Nechtsfabigfeit verlieh, der erite Schritt aus der Knechtſchaft heraus 

zur bürgerlichen Freiheit. Zwei andere Wohlthaten Heinrich's erhöhten 

die Bedeutung des werdenden Bürgertbums bedeutend. Erſtlich verlieh er 

den Städten das Münzrecht und zweitens gebot er die Verlegung der Volks— 
verſammlungen und aller größeren Feierlichkeiten in die Städte. Wie fehr 
durch Beides ftadtifche Gewerbs= und Sandelstbätigfeit, mitbin die Nah— 
rungsfähigkeit, mitbin das Gedeihen bürgerlicher Genoſſenſchaften aefordert 

werden mußte, bedarf Feiner Nachweiſung. Ebenſo Tieat am Tage, daß 

das von Heinrich genebene und bald allentbafben nachgeahmte Beiſpiel der 

Ummaueruna und Befejtiauma der deutſchen Städte ihr Aufblühen, welches 

wir ſpäter betrachten werden, wefentlich ermöglichen balf. Ueberbaupt muß 
dem ſächſiſchen Kaiſerhauſe das bobe Lob gezollt werden, daß unter feinem 

Neichsreaiment viel geſchah, Die itarren kaſtenartigen Standesunterschiede, 

wie fie aus der deutſchen Urzeit berüberaefommen, zu mildern. Auch der 

Seijtlichkeit gebührt ein Antheil an diefen humaniſirenden Beltrebungen. 
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Heinrich's Sohn und Nachfolger Otto I. (936—973) vermehrte den 
Glanz und Ruhm feines Gefchlechtes und Deutichlands. Wenn bei feiner 
Krönung und Salbung zu Aachen, welche Stadt ihre Würde als Krönungs— 
ftätte fpäter dem vivalifivenden Sranffurt abtreten mußte, die hohe Arifto- 
fratie zum erſten Mat jene nachher unter der Benennung Erzämter ftehend 
gewordenen Hofdienfte verrichtete — (der Erzbifchof von Mainz als Erz 
fanzfer, der Herzog von Lothringen als Erzkämmerer, der Herzog von 
Franken alg Grztruchfeß, der Herzog von Schwaben als Erzmundſchenk, 
der Herzog von Baiern als Erzmarfchall) — fo hatte das zumächit aller 
dings nur eine fymboltfc)= ceremonielle Bedeutung. Allein Dtto wußte 
diefem Act vecht gut eine factifchepolitifche Geltung zu verfchaffen, denn er 
fühlte, dachte und handelte durchweg als König und Herrfcher der Deut- 
jchen. Darum war auch) feine Krönung zum Kaiſer des „heiligen römi— 
ſchen Reiches deutscher Nation“, welche ev 962 zu Rom vom Papſt Jo— 
hann XI. empfing, feine eitfe Geremonie. Ließ er doch feinen Befröner 
bald fühlen, daß in ihm die Herricherfeele Karls des Großen in erhöhter 

Potenz wieder aufgelebt, indem er den Papſt abfeßte und den päpftlichen 
Stuhl unter die Schirmvogtei Des romifch = deutfchen Kaiſers ftellte, als 
unter die des Oberlehnsheren der ganzen Chriſtenheit. Freilich wurde diefe 

faiferliche Oberherrlichkeit von ven Päpſten nie anerfannt und ihre Behaup— 
tung von Seiten fräftiger Kaiſer führte jene Kämpfe zwifchen Kaifertbum 
und Bapjtthum herbei, welche für Deutfchland von fo unfeligen Folgen 

waren und die von mittelalterfüchtigen Nomantifern neuerer Zeit fo hoch 
gepriefene Einheit von Kirche und Staat im Mittelalter zu einer handgreif— 
lichen Züge machen. 

Don Dtto I. an gefellte fich im der Verfaſſung des deutfchen Neichs 
zu dem Prinzip der Wahl die Maxime der Erblichkeit, indem von jest an 

die Kaifer mit Erfolg daran arbeiteten, ihren Söhnen die Nachfolge im 
Reich dadurch zu fichern, daß fie noch bei ihren Lebzeiten diefelben durch 
die Fürften zu deutſchen, oder wie der fpätere Kanzleiftyl Iautete, zu römi— 
jchen Königen erwählen liegen. Dtto’8 Sohn und Enfel, Otto IL. (973 
-- 983) und Dtto III. (983— 1002), vermochten zwar die Höhe der Kai— 
jermacht, wie Otto I. fie gefchaffen, micht in ihrem ganzen Umfange zu bes 
haupten, indejjen verdient namentlich ihr reges civilifivendes Streben An— 

erfennung. Geiſtvolle und gebildete ausländifche Prinzeffinnen, wie Adel- 

heid von Burgundien und Theophania von Byzanz, hatten den Sinn für 
geijtige Bildung als ſchönſte Mitgift in das ottonifche Haus gebracht und 
diefer Sinn fonnte ſich um fo mehr bethätigen, als zugleich ein insbefon- 

dere durch die Entdedung und Ausbeutung der Silberberawerfe des Harzes 
mitherbeigeführter neuer Auffchwung der Induſtrie und des Handels die 

materielle Kultur bob. Den vömifcheromanifchen Bildungselementen der 

farolingifchen Beriode gefellte die ottonifche griechifch-byzantinifche. Beide 
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Deitafter haben aber das Aehnliche, daß der Geift ihrer Bildung ein frem- 

der, ein erfünftelter war. Wie an Karls des Großen Hofe, dränaten fich 
auch an dem der Dttonen fremde Gelehrte und pfropften ihr ausländiſches 

Hilfen, ihren römifchegriechifchen Geſchmack auf den deutichen Stamm ohne 

Berückſichtigung der Eigenthümlichkeit deſſelben. Unter dieſen Gefehrten 
ragt Gerbert hervor, von Geburt ein Auvergnat, durch ſeinen Zögling 
und Freund Otto III. unter dem Namen Sylveſter IT. auf den päpſtlichen 

Stuhl erhoben, geitorben 1003. Gr befaß in der Mathematik, in Der 
Philoſophie und claſſiſchen Literatur Kenntniſſe, die für jene Zeit fo außer— 

ordentlich waren, daß man ibn, namentlich um feiner Erfindung eines 

Fernrohrs, einer Waſſerorgel, eines Nechentifches und verfchtedener hydrau— 

fifcher Maschinen willen, geradezu für einen Zauberer bielt. Die von ibm 

ausgegangenen Anregungen wurden durch praftifche Talente, wie die Biſchöfe 

Meinwerf von Paderborn und Bernward von Hildesheim waren, 

für Berbefferung gewerblicher Fertigkeit wie für die deutfche Architeftur, 
Bildnerei, Malerei und Muſik fruchtbar gemacht. 

Der vom Hofe der Dttonen gepflegte Kunſtſinn erwies fich, dent chrift- 

katholiſchen Geifte der Zeit gemäß, befonvders fchöpferifch in Erbauung und 

Ausſchmückung Eirchlicher Gebäude. Der altchriftliche Bauſtyl, deſſen vor— 
züglichſtes Denfmal vdieffeits der Alpen die von Karl dem Großen unter 

der Leitung des Abtes Anfiais in den Sabren 796— 804 erbaute Müniter- 
firche zu Aachen ift, aing im 10. Jahrhundert allmälig in den romanischen 
über, welchen man mit Unrecht gewöhnlich als den byzantinifchen bezeichnet. 

Grundtypus deſſelben war und blieb namlich der Bauſtyl der römiſch— 
christlichen Batltlifa. Zu diefem Grundelement fam dann allerdinas das 

byzantinifche, durch feine Borkiebe für die Kuppelform ausgezeichnete hinzu, 

desaleichen wurden aber auch Einflüſſe des mohammedanifchen Styls bes 

merfbar und nicht minder Anklänge jenes architeftonifchen Geiſtes, welcher 

als aermanischer Später To Großes ſchuf. Auf die Einzelmbeiten Des ro— 

manifchen Styls, unter deifen Hauptmonumenten im deutfchen Xanden zu 

nennen find die Schloßfirche zu Quedlinburg, die Kirche von Huysburg 

bei Halberftadt, der Dom zu Konftanz, der Münfter zu Schaffbaufen, der 

Großmünſter zu Zürich, die Kirche zu Höchſt am Main, die Jakobskirche 
zu Bamberg, der Dom und die Godehardskirche zu Hildesheim, die Peters— 

kirche zu Speit, die Dome von Mainz, Worms und Speier — näher eins 

zuachen, darf ic) mir um fo weniger aeitatten, als ich mir den hiezu nöthi— 

gen Raum für eine kurze Erörterung der germanischen Architektur vorbe— 
halten muß. Wenn aber die Baukunſt ſchon im 10. und 11. Jahrhundert 

in Deutichland aroßartige Firchliche Gebäude fchuf, To befaßten die bildenden 

Künſte fich eben fo eifrig mit der Ausſchmückung des Inneren diefer Baus 
werfe, zu deren Wolbungen und Kuppeln die im ottoniſchen Zeitalter we— 

jentlich verbefjerte Kirchenmuſik harmoniſche Hymnenklänge emporjteigen ließ. 
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Die deutfche Skulptur der romanifchen Periode trat zunächſt in Mes 
tallarbeiten mit einiger Beveutfamfeit auf. Ihr Entwicklungsgang läßt 
fich deutlich verfolgen an den Siegen, welche in Metall gravirt und in 

Wachsabdrücken den Urfunden angehängt wurden, dann an den firchlichen 

Gerätben und Zieratben (Altartafeln, Neliquienfchreine, Monftranzen, 

Kelche u. ſ. f.) Weniaftens den Hauptaltav jeder Kirche von Bedeutung 

mit einer Tafel zu ſchmücken, welche in Goldblech aetriebene Reliefs ent— 

hielt, wurde von der farolinaischen Zeit an ftebender Brauch. Auch die 

AUltargerätbe beitanden aus edlen Metallen und waren oft bizarr aenug 

geformt. So gab es Kannen in Löwen- und Dracenform, Rauchfäſſer 

in Geftalt von Vögeln, Kronleuchter, welche im Ganzen und in den Ein— 

zelnheiten die barockſten Einfälle einer fünftlerifchen Bhantafte verförperten, 

die von der edlen Simpficität elafiticher Kunit feine Ahnung hatte. Beſon— 

vers reich ausgeitattet waren die Dome von Mainz und Hildesheim, jener 

durch die VBorforge des Erzbifchofs Willigis (it. 1011), Diefer durch den 

funftfertigen Bifchof Bernward (ft. 1022). Der Mainzer Dom befaß, 

außer eimer Unzahl goldener und filberner mit Edelſteinen verzierter Ge— 
fäße, Brachtaewander und koſtbarer Teppiche, ein koloſſales Crucifix, deifen 

Kreuz mit Goldplatten überzogen war, während die lebensgroße Gejtalt 
des Gefreuzigten, deſſen Inneres mit in Suwelen aefaßten Neliquien ange 

füllt war, aus fauterem Golde beitand, fo daß das Goldgewicht des ganz 

zen Werfes 600 Pfund betrug. Kin ähnliches Kreuz, das von Bernward 

felbit verfertiat und mit Gold bedeeft, mit zierlicher Filigranarbeit aeziert, 
mit Berfen und edlen Steinen geſchmückt ift, bewahrt Hildesheim noch jetzt. 

Als die Alteften Brongewerfe, welche in Deutschland entftanden, find zu be= 

zeichnen die ehernen Thürflügel, welche Karl der Große für. den Aachener 
Dom gießen ließ, Dann die noch vorhandenen, welche Williais für den 

Mainzer Dom gießen ließ, deren Flächen aber noch feine bildnerifchen 

Darftellungen zeigen. Solche haben dagegen fchon die Bronzethüren des 
Hildesheimer Doms (vom Sabre 1015), auf welchen alte und neutejta= 

mentliche Scenen dargeftellt find, ebenfo eine eberne Säule auf dem Dome 

hof derfelben Stadt (vom Jahre 1022), an deren Schaft achtundzwanzig 
Neliefbilder aus der Gefchichte Chriſti fpiralfürmig ſich emponwinden. 

Diefe und eine Menge anderer in und an den alten Kirchen in Deutfch- 

fand Sich vorfindender Metallarbeiten beweifen, welchen Vorſchritt die 
deutsche Goldſchmiedekunſt in jener Zeit ſchon gemacht. Auch die Skulptur 

in Elfenbein und Holz von damals bat mebrere ſchöne Denfmale hinter— 

laffen, namentlich ein großes elfenbeinernes Grucifiv im Dome von Bam— 

berg, welches der Sage nad) aus dem Jahre 1008 ftammt. Seltener als 
die Metallfunftwerfe des romanifch = deutfchen Styls find die Skulptur— 
arbeiten in Stein, die erft mit dem 12. Jahrhundert an Zahl wie an 

Werth zunahmen und fich vornehmlich mit der veliefartigen Ausſchmückung 
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von Kirchenportalen, Chorwänden, Altären, Kanzeln und Grabmonumene 
ten beichäftiaten. 

Die frühe Anwendung der Malerei in Deutichland bezeugt die Be— 
jchreibung, welche wir von der Kathedrale zu Aachen und von der farolin- 
gifchen Kaiferpfalz zu Ingelheim beiigen. Freilich dürfen wir uns von 
den Malereien, welche in Dielen beiden Bauwerfen vorbanden waren, wohl 

faum eine große Vorftellung machen und jedenfalls hatten fie als von ita= 

liſchen Künjtlern ausgeführt feinen nationalen Werth. Im ottonifchen 

geitalter bob fich die Malerei, ſtand aber, wie alle Kunft, im Dienft der 

Kirche. Ihre Entwicelung während des 10. und 11. Jahrhunderts legen 
befonders die Miniaturbilder dar, womit man die Handfchriften verzierte. 

In jenen bücherarmen Zeiten, wo die Schriftwerfe auf Vervielfältigung 

durch Abjchreiben angewiefen waren, machte der Beſitz von Handfchriften 

einem Gegenſtand des Luzus aus. Die Kirche forderte dieſen Luxus, in— 

dem ſie fchon frühzeitig auf ſchöne Außerliche Ausitattung der handſchrift— 

lichen Bücher hielt, welche beim Gottesdienfte im Gebrauch waren. Auf 

jorgfältig zubereitetes Bergament wurden Diefelben aefchrieben, ihre Dedel 
mit edlem Metall bejchlagen und mit koſtbaren Steinen oder auch mit 
Schnitzwerk von Elfenbein geſchmückt. Im Inneren wurden die Anfänge 
und Ausgänge der Abfchnitte, wie auch die Seitenrander mit Malereien 

verziert, welche theils in blos decorativer, theils auch in illuftrirender Ab— 

ficht angebracht wurden. Im zebnten Jahrhundert ward in diefer Minia— 

turmalerei das „Konventionelle der byzantinischen Kunſt berrichend, zus 

gleich aber auch die derſelben eigene feine Technik, die lebhaft wechjelnde 

Färbung, die Anwendung goldener Zierden.“ So z. B. zeigt ſich diefe 

Malerei in mehreren Handfchriften der Evangelien, welche Kaifer Otto I. 

fertigen ließ. Später, im elften Jahrhundert, emancipirte fich die Minia— 

turmalerei mehr von dem byzantinischen Schematismus, um in ihren Ges 

bilden von der germanijchen Innerlichfeit und dem Erwachen felbititändis 

gen deutſchen Kunſtſinns Zeugniß abzulegen, bis fie dann im folgenden 

Jahrhundert, von den Schöpfungen einheimischer Poeſie ihre Infpirationen 
holend, allmälig in Fünjtlerifcher Freibeit und Unbefangenheit aufzutreten 

wagte. Die Wandmalerei wurde im ottonifchen Zeitalter in Deutichland 

ebenfalls mit Fleiß betrieben. Wir willen 3. B., Daß Heinrich feinen 

aroßen Sieg Über die Ungarn auf eine Saalwand feiner Merfeburger Pfalz 

malen ließ. Weniger eifrig fibeint die Tafelmaleret Fultivirt worden zu 

fein; ihre aus jener Zeit ftammenden Denfmale find von feinem Belana. 
Ebenſo verbalt e8 ſich mit der Mofatfmalerei, wogegen die Kunst, bildliche 

Darjtellungen in Teppiche zu ſticken oder zu wirken, verbürgten Nachrichten 
zufolge Schon ziemlich weit aedieben war. Endlich iſt mit größter Wahr— 

fcheinlichfeit anzuuebmen, daß eine aanz neue Gattung der Kunft, Die 

Slasmalerei, gegen Ausaang Des zehnten Jabrbunderts in Deutfchland 
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erfunden wurde. Deutſche Meiſter brachten dieſe Kunſt in die benachbarten 
Länder. Zum kirchlichen Schmucke, als welcher ſie bald ſo bedeutend wer— 
den ſollte, iſt, ſo viel wir wiſſen, die Glasmalerei zuerſt in der Kirche des 
bairiſchen Kloſters Tegernſee verwendet worden. 

Wie die Kunſt erfuhr auch Wiſſenſchaft und Literatur im ottoniſchen 
Zeitalter Pflege und Förderung. Die Ottonen erneuerten die klöſterlichen 
Studienanſtalten Kaiſer Karl's und ſtifteten neue, deren berühmteſte die 

von Otto's J. Bruder, Bruno, zu Köln gegründete war. Ein Aufſchwung 

der literariſchen Thätigkeit im nationalen Sinne ging jedoch weder vom 

Hofe noch von den geiſtlichen Lehranſtalten aus. Die rohe Mönchspoeſie, 
wenn ſie ſich etwa in deutſcher Sprache vernehmen ließ, war nicht geeignet, 

gebildete Leute, wie die Prinzen und Prinzeſſinnen des ſächſiſchen Kaiſer— 

hauſes waren, anzuziehen und dem römiſch-griechiſchen Geſchmack des Ho— 
fes kamen dann auch die geiſtlichen Literaten der Zeit wetteifernd entgegen. 

Latein war die Sprache des Hofes, Latein die Sprache der Poeſie und 

Geſchichtsſchreibung, in welcher feßtern die berühmten Annafiften ihrer Zeit 
Witufind von Corvey (ft. 1004) und Dietmar von Merfeburg (it. 

1018) thätig waren, während fogar die urgermanifche Ihierfage lateinische 

Gewandung fich gefallen laſſen mußte. Wo die Flöfterliche Gelehrſamkeit 
weniger exelufiv und in vaterländiicher Sprache ſich Aufßerte, wie in der 

Ncherfegung der Palmen durch den St. Galler Minh Notker Labev 

(it. 1022) und in der Uebertragung des Hohenliedes durch den Ebers— 

berger Abt Williram (1085), fürderte fie nur Schriftwerfe zu Tage, 

welche einen blos fprachlichen Werth befigen, und fo fünnten wir unfer 

Kapitel füglich hier beichließen, Tage uns nicht die Pflicht ob, dem Xefer 
zuvor noc die merfwürdigite Literarifche Geftalt der Ottonenzeit vorzu— 
ftellen. ; 

Es iſt Dies die Nonne Hrosuith oder Roswitha (weiße Rofe), 
welche um 980 im Kloster Gandersheim im Braunfchweigifchen lebte und 

fchriftitellerte. Das ift eine echte und gerechte Literatin des Mittelalters, 
mit einem ziemlich bedeutenden Anflug von dem, was die Engländer fo 

ganz treffend Blauftrümpfelei (Blue-stockingism) nennen. Frühzeitig, wie 
es jcheint, in das genannte Klofter getreten, widmete fie ftch unter Leitung 
der gelehrten Schweiter Riffardis und der feingebildeten Aebtiffin Gerberga, 
der Nichte Otto's II., den claflifchen Studien und machte fih durch ihr 
fchriftitelleriiches Talent bald weitum befannt, fo daß man fie die „hell 
tönende Stimme von Gandersheim” nannte. Don Gerberga und deren 
faiferlichem Oheim dazu aufgefordert, erzählte fie die Thaten Dtto’s I. in 

lateinischen Herametern. Auch die Gefchichte der Gründung ihres Klofters, 

fowie mehrere Märtyrerlegenden hat fie in Lateinischen Verſen gefchrieben. 

Am berühmteſten wurde fie jedoch durch ihre lateinischen Komödien, in wel— 

chen fie ziemlich fflavifch den Terenz nahahmte. Bon welchem Gefichts- 
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punfte fie bei diefen dramatischen Arbeiten ausaing, fest fie in der Vor— 
rede derjelben auseinander, indem fie fagt: „Es gibt viele gute Chriften, 

die um des Vorzugs einer gebildeteren Sprache willen den eitlen Schein der 
heidnifchen Bücher dem Nugen der heiligen Schrift vorziehen, ein Fehler, 
wovon auch wir ung nicht vollig freifprechen fünnen. Dann gibt es 
fleißige Bibellefer, welche, obaleich fie die übrigen Schriften der Heiden 
verfchmähen, dennoch die Dichtungen des Terentius nur allzu haufig leſen 

und, beitochen von der Anmuth der Rede, fich durd die Befanntfchaft mit 

unzüchtigen Gegenftänden beflecfen. Im Berückſichtigung deſſen babe ich, 
die helltönende Stimme von Gandersheim, mich nicht geweigert, den viel— 
gelefenen Autor im Ausdrucke nachzuahmen, damit in ebenderfelben Weife, 
womit dort geiler Weiber ſchmutzige Lafter dargeftellt find, bier die preis— 

würdige Züchtigfeit gottfeliger Jungfrauen nacy dem Maaße meines gerin= 
gen Talentes gerühmt werde.” Der Zweck Noswitha’s bei Abfaſſung 
ihrer fechs Fleinen Dramen — Luftfpiele in unferem Sinne fann man Dies 
felben nicht nennen — war alfo ein moralifch = ascetifcher, wie er einer 
Nonne geziemte. Allein es will ung bedünfen, daß wir ihrer Nonnenbaf- 
tigkeit Faum zu nahe treten, wenn wir vermutben, daß fie, bevor fie ihre 

Komödien fchrieh, ſich nicht nur im Terenz, fondern auch in der Liebe ums 
aefehen haben müſſe. Wir haben fie uns zur Zeit, als fie die dramatur— 
giſche Feder erariff, allerdings nicht mehr als junges beikblütiges Mädchen 
zu denfen, fondern vielmehr als geſetzte Matrone mit einem füuerlich froms 
men Zug um den Mund; Deijenumgeachtet aber batte fie den Conflict 
zwifchen antifem Senfualismus und chrijtlichem Spiritualismus, welcher 
in einer claffifch gebildeten Kloſterſchweſter nothwendig entiteben mußte, 

noch nicht vollig überwunden. Es lodert in ihren Komödien da und dort 
das Feuer der Sinnlichkeit noch ganz artia auf, und wenn vie Flöfterliche 

Dichterin nie unterläßt, ihre Stüde zu einem höchſt erbaufichen martyrolo— 
giſchen Schluffe zu führen, fo wählt fie doch mit Vorliebe ſehr bedenkliche 
Situationen zur Darjtellung. Wir haben es bei ihr, wie bei ibrem Vor— 

bilde Tereng, meift mit Lüſtlingen und Bublerinnen zu thun und Verfüh— 
runa und Befehrung find ihre wirffamjten Motive. Wo fomifche Züge 
vorfommen, find e8 fehr handareifliche, wie wenn 3.8. der lüderliche Statt- 

halter Duleitius Nachts in Das Haus der heiligen Jungfrauen Aaape, 
Chionia und Irene eindringt, um fie zu entehren, bei feinem Eintritte 

aber den Verſtand verliert, ftatt der Mädchen Töpfe und Pfannen küßt und 
fich fo das Geficht garſtig befchmiert. Mag man über den aftbetifchen 

Werth diefer Nonnenpoofie urtbeilen, wie man wolle, immerbin gibt fie 
höchſt intereffante Winfe, daß Die antife Neminiscenz fchon früh im Mittel- 

alter in die katholiſch-romantiſche Kultur bedeutiam hereinſpielte. Ros— 

witha’s Dramen würden uns auc einen paſſenden Uebergangspunkt zur 

Betrachtung der theatralifchen Ihätigkeit der Kirche im Mittelalter bieten. 
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Da wir aber dieſen anziehenden Gegenſtand ſeinem Urſprung und Fort— 

gange nach ſpäter in einem eigenen Abſchnitte beſprechen wollen, ſo enthal— 

ten wir uns, die ſchon hier gebotene Gelegenheit zu ergreifen. 

Diertes Kapitel, 

Das falifchefränfifche Kaiferhaus. — Ausbau des Papſtthums. — Bapft und Kai— 
fer. — Die Reichsverfaſſung. — Mönchifche Gelehrfamfeit. — Die Blüthe- 
zeit deutich = mittelalterlichen Kulturlebens unter der Neichsherrfchaft der 
Hohenftaufen. — Die beiden Friedriche. — Waiblinger und Welfen. — 
Die Nömerzüge und die Kreuzzüge. — Aufſchwung des romantischen Geiftes. 
— Das Ritterthum. — Der Maria-Cult und der Minnedienft. 

Auf den großen Dymaftien unferes Landes im Mittelalter faq ein 
eigener Fluch, welcher ihnen die Dauer verfagte. Das Farolingifche Haus 
endigte, was Genie und Kraft betrifft, ſchon mit Karl felber, ver füchfifche 

Kaiſerſtamm ſank mit Dtto dem Dritten in ein frühes Grab. Ebenſo 
war dem falifchefränfifchen, endlich dem hohenſtaufiſch-ſchwäbiſchen Kaifer- 

hauſe eine verhältnißmäßig nur kurze Dauer verlichen. Es iſt, als arbei= 
tete Das Verhängniß mit neidifcher Halt, um das Bedeutende raſch ver- 
ſchwinden zu machen, wogegen es das Jämmerliche und Defrepite durch) 
lange Jahrhunderte fich binfchleppen läßt. 

Nach des frömmelnden Heinrich's II. zweiundzwanzigjährigem un— 
erquicklichen Regiment wurde durch die Königswahl Konrad's II., welche 
die geiſtlichen und weltlichen Fürſten auf der Rheinebene bei Oppenheim 
vornahmen (1024), die ſaliſch-fränkiſche Kaiſerdynaſtie begründet, die mit 
dem kinderloſen Heinrich V. im Jahre 1125 erloſch. Der vorragendſte 

Mann dieſer Familie war Heinrich III., nach Außen ein wahrhafter 
„Mehrer“ des Reichs, nach Innen an das Werk der Gründung einer kai— 

ſerlichen Erbmonarchie rüſtige Hand legend und zugleich der ſteigenden 
Macht des päpſtlichen Stuhles mit Energie entgegentretend. Sein in 

blühender Manneskraft erfolgter Tod machte feine großartigen Entwürfe 
nicht nur zunichte, ſondern verhinderte ibn auch, feinen Sohn und Nach— 
folger, Heinrich IV., zum Erben und Weiterführer diefer Entwürfe zu er— 
ziehen. Des vierten Heinrich's Regierung ift eine fange Kette von Mif- 

griffen, Unglüd und Schmad. Im zarter Jugend von den uneinigen 
Großen bins und bergezerrt, verdorben, verbittert, brachte der junge Kaifer 

durch hochfahrend unkluge Behandlung der trogigen Sachen einen Riß in 
das deutjche Reich, in welchen der geniale Papſt Gregor VII. fofort feine 
geiftlichen Keile trieb. 
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Dieſer gewaltige Menſch darf ſicherlich nicht mit dem Maaßſtab bor— 
nirt proteſtantiſcher Compendienſchreiber gemeſſen werden. Er ſteht, aus 

niedrigem Stande geboren, der erbarmungsloſen mittelalterlichen Ariſto— 

kratie gegenüber wie ein Rächer des unterdrückten Volkes da; er bewies in 
einer eiſernen Zeit die Macht des Geiſtes, des Gedankens über die mate— 

rielle Gewalt. Er hat ein, nachmals von Innocenz III. vollendetes, geiſti— 

ges Gebäude aufgeführt, welches, wenn auch von den Stürmen der Zeit 

oft bis in ſeine Grundfeſten erſchüttert, noch immer aufrecht ſteht, auf 
deſſen Zinnen das Schlüſſelbanner päpſtlicher Gedankenmonarchie noch 

immer unbeſiegt weht. Vom armen Mönch hatte Gregor zum Cardinal 

ſich aufgeſchwungen und als ſolcher ſchon die päpſtliche Politik mit ſou— 
veräner Genialität geleitet. Auf ſeine Eingebungen hin hatte Papſt Ni— 
kolaus II. das Cardinalcollegium errichtet und dieſem die Papſtwahl über— 
tragen, welche bisher dem geſammten römiſchen Klerus und Volk zugeſtan— 
den, damit dadurch ebenſo die Einwirkung des römiſchen Adels auf dieſe 

Wahl wie das Beſtätigungsrecht des römiſch-deutſchen Kaiſers annullirt 
würde. Nachdem er die Tiara ſelber errungen, ging Gregor ſofort daran, 

ſeine Idee, auf Erden ein Gottesreich zu gründen, d. h. die Statthalter— 

ſchaft Chriſti, das Papſtthum, über alle weltliche Macht, über Kaiſer, 
Könige und Fürſten zu erhöhen, den Papſt zum Oberlehnsherrn über die 

geſammte Chriſtenheit zu machen — in Wirklichkeit zu verwandeln. Die 

Grundlage, auf welcher er baute, war der römiſch-katholiſche Glaube der 

Völker, ſein Werkzeug die Kirche. Dieſes Werkzeug mußte er ſich erſt zu 

paſſendem Gebrauch zuſchneiden und zuſchleifen. Er that es mit durch— 
greifender Energie. Er löſte die Kirche gänzlich vom Staate und zwar 
durch drei bedeutſame Maßregeln: durch das Verbot des geiſtlichen Aemter— 

kaufs (Simonie), durch das Verbot der Beſetzung von Kirchenämtern Sei— 

tens der Landesfürſten (Laien-Inveſtitur), durch das Gebot der Eheloſig— 
feit der Geiftlichen (Golibat). Sodann fpiste er das auf den berichtiaten 

iidorifchen Deeretalen berubende Prinzip der päpitlichen Autorität und 

Unfehlbarfeit bis zu deifen äußerſten Gonfequenzen zu, indem er verordnete, 

daß nur rechtmäßige, d. b. vom Papſt berufene Kirchenverfammlungen 

(Concilien) Gültigkeit befaßen und daß überdies ihre Ausſprüche der päpſt— 

lichen Machtwollfommenbeit jtets untergeordnet ſeien. Endlich wußte er 
Bann und Interdiet zu bierarchifchen Waffen zu machen, welche im jenen 

glaubensdunkeln Zeiten wie Bligftralen trafen und für einzelne Berfonen 

wie für ganze Länder eine unermeßliche Rurchtbarfeit befaßen. So im 
Innern gefeſtigt, To nach Außen gerüſtet, trat das Papſtthum dem Kaiſer— 

thum unter Heinrich IV. feindfich entgegen. Bon der Niederlage des letz— 

teren aibt die Scone von Canoſſa Zeugniß, wo der deutiche Kaiſer, „der 

Herr der Welt“, baarfuß, baarbaupt und in das Büßergewand gehüllt, 

von dem niedriggeborenen römischen Mönch Vergebung erfleben mußte 
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(1077), eine Scene, welche, fo fehr fte auch das deutsche Nationalbewußt- 

fein demüthigt, in wahrhaft großartiger Weife einen Triumph des Geiftes 
über Die Materie markirt. Allerdings nahm Heinrich ſpäter an Gregor 
feine Rache, aber des päpftlichen Fluches Gewalt verfolgte den Kaifer noch 
über das Grab hinaus, und wenn auc fein Nachfolger Heinrich V. dem 
Kaiſerthum gegenüber der Papſtgewalt wieder größere Geltung verfchaffte, 
fo behauptete das Papſtthum fortan dennoch ein lebergewicht, gegen welches 
thatkräftige Kaiſer zwar ankämpfen, das fie aber nicht überwältigen konn— 
ten. Daß der Kaiſer Statt des Schirmvogts der Kirche, was Karl und 
Dtto I. gewefen, nur ihr erfter Vaſall fei, war ein Grundſatz geworden, 
für deſſen Bethätigung die ganze Einrichtung der Hierarchie forate. Die 
deutfchen Erzbifchöfe — 08 aab ſechs Erzbisthümer: Mainz, Köln, Trier, 
Magdeburg, Bremen, Salzburg — und Bifchöfe — es gab in Deutfich- 
fand fünfundoreißig Bisthümer — waren durch den Lehnseid, welchen fie 
bei ihrer Einſetzung der römifchen Curie zu feiften hatten, am dieſe gebun— 
den und der Papſt wußte fie durch feine dDiplomatifchen Sendlinge (Xegaten), 
welchen zur Ueberwachung des ganzen Kirchenweiens außerordentliche Voll— 
machten übertragen waren, geſchickt bei Eid und Pflicht zu erhalten, ſo 
zwar, daß Die deutfchen Prälaten ihre Stellung als deutsche Große ob ihrer 
neuen fosmopofitifchebierarchiichen bald vergaßen und bintanfegten. 

Die Reform des Mönchswefens, welche fih im 10. Jahrhundert von 

dem burgunmdifchen Kloster Clugny aus über Deutfchland verbreitete, ſchuf 
auch hier dent päpftlichen Stuhl ein ſtehendes Heer, deſſen geiftlichen Waf— 
fen Faiferliche Zangen und Schwerter auf die Dauer niemals gewachſen 
waren. Zu dieſem Heere Tieferten die neugegründeten Mönchsorden der 

Gifterzienfer, Brämonftratenfer und Karthäuſer ihre Gontingente, aber die 
rüſtigſten Schaaren ftellten die im 13. Sabrhundert von dem Asceten Franz 

von Aſſiſi geftifteten Bettelorden, von deren Hauptitamm, dem Franzis= 

fanerorden, ſpäter viele Aeite und Zweige ausliefen (Spiritualen, Barfüßer, 

Kapuziner, Karmeliter u. a.), und der gleichzeitig von dem fpanifchen Fa— 
natifer Dominifus aufaetbane Dominifanerorden. Die Franzisfaner be— 

herrfchten als eifrige und populäre Seelforger die Gemüther des Volkes, 
dem fie in Freude und Leid naheftanden, die Dominifaner bevormundeten 
die Wiſſenſchaft und ihre Inftitute, wachten über die Neinerhaltung des 
katholiſchen Dogmas und haben als Inquifitoren und Ketzerverfolger ihren 
Drden verrufen gemacht. Die taufend Fäden des geiftlichen Nekes, wo— 
mit dieſe Mönchsaefellichaften die deutſche Nation umfchnürten, Tiefen in 
Nom zufammen. Dort hatten die Generale diefer Mönchsmiliz ihren Sitz. 
Dem General, welcher nur den Bapit zum Gebieter hatte, fihuldeten die 
Mitglieder des Ordens unbedingten Gehorſam. Sie waren der Gerichtg= 
barkeit der Landesbifchöfe entzogen und unmittelbar unter die der Curie 
geftellt, ein Umstand, der, verbunden mit ihrem VBorrecht, überall zu predis 

Scherr, deutfche Kultur» u. Sittengefch, 6 
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gen und Beichte zu hören, dem Mönchthum einen unverhältnißmäßig großen 
Borrang vor der Weltgeiftlichfeit fichern mußte. 

Unter den falifch= franfifchen Kaiſern traten in feiteren Formen in 
Deutfihland ftaatliche Einrichtungen hervor, welche bier kurz zu berückfich- 
tigen find. Das von den Großen gewählte Neichsoberhaupt führte den 
Titel eines deutſchen Königs, welchen er erſt bei feiner Krönung in Rom 
mit dem Kaifertitel vertaufchte. Die oberiten Normen der Reichsverwal- 
tung, die Entfcheidungen der Neichspolitif wurden mit Zuziebung ver 
Reichsfüriten auf den Neichstagen aefchöpft und gefaßt. Dem Könige zu— 
nächſt jtanden die Reichsprälaten und Reichsbarone, unter welchen Tegteren 
die Herzoge den erſten Rang einnahmen, während unter den erfteren die 
Inhaber der Erzitifte Mainz, Köln und Trier durch Macht und Anfehen 

vorraaten. Zählt man zu diefen Großen noch eine Menge arößerer und 
Fleinerer Dynaſten, geiftlicher und weltlicher Herren, und redinet man biezu 

den immer entfchiedener nach Selbititändiafeit ringenden dritten Stand, 
das Städtebürgertbum, fo ergiebt ſich als Summe ein fo vielgegliederter, 
in fo lofem Zufammenhang ftehender Staatsorganismus, daß es mit 

einem Wunder hätte zugehen müſſen, wenn derfelbe mit feiner ſchwerfälli— 
gen Verfaſſung der ftreng einheitlichen Macht römischer Hierarchie gewachfen 

geweſen wäre. Beſondere Achtfamfeit wendete die waffenflirrende Zeit der 

franfifchen Seinriche der Ausbildung des Heerbannes zu. Das Reichsheer 
war eingetheilt in ſieben Harſte oder, wie der eigenthümliche Ausdruck lau— 

tete, in fteben SHeerfchilde. Die vier erſten Diefer Heerfchilde bob der hohe 

Adel: der König, die geiftlichen Fürften, die weltlichen Füriten, die Grafen 
und Freiherren; den fünften der Stand der Mittelfreien, welche der hoben 
Ariſtokratie nicht ebenbürtig waren, jedoch Freie zu Vaſallen haben konn— 
ten, den fechjten die gemeinfreie Neiterfchaft (Nitterfchaft), den fiebenten 

hoben alle Freien, d. h. Alle, die nicht hörig oder unebelich geboren 

waren. 
Bon den Kufturbeitrebungen der falifch = franfifchen Periode ift nicht 

viel zu fagen. Sie mußte fich im beiten Falle Damit zufrieden geben, das 
unter den Ottonen Errungene nicht wieder einzubüßen. Von den Werfen 

mönchiſcher Gelehrſamkeit find Uebertragungen aus der alten Literatur, wie 

die des ariftotelifchen Organen und der philofopbifchen Troſtgründe des 
Boöthius, als nicht unwichtig zu bezeichnen, infofern fte beweisen, daß die 
literarischen Schäße des Altertbums allmalig aus dem Staube der Vers 
geſſenheit wieder erftanden. Die ausgezeichnetiten Köpfe fuhren fort, die 
lateinische Gefchichtfchreibung zu pflegen. So der vielfeitige, ſprachge— 
wandte Neichenauer Mönch, Graf Hermann von Beringen (Hermannus 
Gontractus, ft. 1054) und der rhetorifch alatte Lambert von 
Aſchaffenburg (ft. 1077), deſſen Chronik, früher als die Hauptquelle der 

Geſchichte Heinrich's IV. geltend, klärlich beweift, wie weit die Kunſt hiſto— 
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rifcher Falſchmünzerei damals fchon gediehen war; — fo im folgenden Jahr— 
hundert der Verwandte und Biograph Friedrich Barbaroſſa's, der Bifchof 
Dtto von Freifingen (ft. 1158), welchen freilich der Vorwurf, feinen 
Helden ivealifivt zu baben, nicht ganz mit Unrecht trifft. Die originale 
Production fag vom 10. Jahrhundert an bis in die Mitte des 12. in den 
Klöſtern vollig brach, denn Die Maffe der Geiftlichfeit hatte weit mehr An— 
lage und Luft zu politischer Intrique, zum Waidwerf mit Hunden und 

Falken, zu arobfinnlichen Freuden am Zechtifch, Würfelbrett und im Non— 

nenbett als zu Dichterifcher Beſchäftigung mit der Mutterfprache. Außer— 

dem mußte die Nation die Elemente der meugewonnenen Weltanfchauung, 
die fathofifch = romantische Kultur erſt in fich verarbeiten einestheils, ans 

derntheils bedeutfame Anregung von Außen erfahren, bevor in ihrer Mitte 
eine neue Dichtung aufblüben Eonnte. Nachdem jene Verarbeitung vor 
fich aegangen, aaben im Zeitalter der Hohenſtaufen die Kreuzzüge diefe 
Anregung. 

Die Reichsherrfchaft der hohenſtaufiſchen (ſchwäbiſchen) Kaiſerdynaſtie 
(1138— 1254) bildet die eigentliche Blüthezeit deutfch = mittelafterlichen 
Kulturfebens. Aus Fleinen Anfüngen ſchwangen fich die Sobenftaufen 
mit außerordentlicher Raſchheit zu Faiferlicher Größe und weltbiftorifcher 
Bedeutung auf. Noch zeigt man dem Wanderer beim Dorfe Wäfchen- 
beuern in Schwaben das Mauerwerk des befcheidenen Buraftalls, welcher 
des berühmten Gefchlechtes Wiege gewefen. Bon Beuern (Büren) führte 
es auch zuerit feinen Namen, bis das Fühnaufitrebende von dem benach- 
barten Berge Hohenftaufen, wohin e8 feinen, nachmals im Bauernfrieg 

zeritörten, Wohnſitz verlegt, eine Familienbenennung annabm, die unvers 

gänglich in das Buch der Gefchichte eingetragen werden follte. Schon der 
erite Hohenſtaufe von hifterifcher Geltung tritt als Eidam eines Kaiſers 
(Heinrich's IV.) und als Herzog son Schwaben vor ung. Sein Bruder 
Konrad eröffnet, zum deutfchen König erwählt auf dem Reichstag zu 
Koblenz 1138, die Reihe der königlichen und Faiferlichen Fürſten feines 

Stammes, welcher mit Konradin’s Mord auf dem Schaffot in Neapel 
(1268) und mit König Enzio's Tod im Kerfer von Bologna (1272) er= 

fofch, nachdem er in den beiden Kriedrichen feine evelften Blüthen getrieben. 
Die Erinnerung an Friedrich Barbaroffa’s gewaltigen Herrfchergeift Tebt 
unverwifchbar im Herzen des deutschen Volkes, deſſen Phantafie ihn, wie 
vormals den großen Karl, zu einem balbmytbifchen Heros ftempelte, wel= 

cher dereinft aus feinem Zauberfchlaf im Kyffhäuſer erwachen und des 
deutfchen Neiches Herrlichfeit wiederbringen würde. Friedrich's IT. Geftalt 
umfließt ein eigenthümficher Nimbus. Er war ein über die Befangenbheit 
und Befchränftheit feiner Zeit weit erbabener Menfch, für Tas Schöne in 
Leben und Kunft höchſt empfänglich, einer freieren Weltanfchauung lebhaft 
zugethan, für die farbenhelle Welt des Südens eingenommen, ein Fühner 

6* 
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Selbſtdenker, eine durch und durch liebenswürdige Perſönlichkeit, liebens— 
würdig ſogar in ſeinen Schwächen, groß im Unglück. Wir dürfen uns 
aber hier nicht verleiten laſſen, die Geſchichte der Hohenſtaufen auch nur 

im Umriſſe zu zeichnen, und müſſen uns begnügen, anzumerken, warum 
dieſe große Dynaſtie dennoch ſo wenig Bleibendes für die politiſche Welt— 
ſtellung Deutſchlands zu Stande gebracht. 

An das Aufblühen des hohenſtaufiſchen Geſchlechts knüpfte ſich der 
Streit zwiſchen den Waiblingern und Welfen, welcher Deutſchland und 
nachmals auch Italien in zwei große Parteien ſchied. Das im Beſitze 
von Sachſen und Baiern mächtige Haus der Welfen trat der Erhebung der 
Hohenſtaufen auf den deutſchen Thron mit den Waffen entgegen. Bei 

der Belagerung von Weinsberg — ein Name, welcher mit dem Sagen— 
ruhm deutſcher Frauentreue für immer verbunden iſt — durch König Kon— 

rad III. wurden zuerſt die berühmten Schlachtrufe: Hie Waibling! (von 

dem hohenſtaufiſchen Städtchen Waiblingen an der Rems?) und: Sie 
elf! vernommen, welche dieſſeits der Alpen und jenfeits (Ghibellinen 

und Guelfen) fo lange die Loſungen eines unglückſeligen Barteibaders fein 
follten. Der heroifchen Energie Friedrich's des Notbbarts und der rück— 
fichtstofen Härte feines Sohnes Heinrich's VL wäre 08 wohl aclungen, 

des Welfentbums, obaleich fich mit demfelben die päpftliche Politik ver 

band, Meifter zu werden und Damit der Zerfplitterung des Reiches durch 
die hohe Ariftofratie überhaupt ein Ende zu machen. Allein einestheils 
waren die Hohenſtaufen ſelbſt zu bocbariftofratifch gefinnt, um zur Begrün— 

dung eines abfoluten einheitlichen Königthums in Deutichland des paſſend— 
jten Mittels fich zu bedienen, d. b. ſich mit dem friſch aufjtrebenden ſtädtiſchen 
Bürgerthum, alfo mit dem „Volk“ von Damals, zu Schuß und Trug gegen 

die Adelsanarchie aufs Engſte zu verbinden, anderntheils war ihr Geift 

und Gemüth von der Idee des römischen Kaifertbums fo erfüllt, daß fie 
Alles an die Verwirklichung derfelben ſetzten. Während Daher in Franke 
reich durch ein Compromiß des Königthums mit dem Volke die Ariſtokratie 

unterdrüct und die abfolute Monarchie begründet wurde, während in Eng— 
fand durch ein Compromiß des Adels mit dem VBolfe das Königthum bes 
ſchränkt und der Grund zur conftitutionellen Monarchie gelegt ward, vers 
ſchwendeten ſelbſt unfere gewaltigſten Kaiſer Deutfchlands beite Kräfte im 

Dienjte einer Phantaſie, welche die bitterften Erfahrungen nicht zu zerjtören 
vermochten. Statt fich zu deutſchen Alleinberrfchern zu machen, janten fie 

dem Traumbild einer romifchsfaiferfichen Weltmonarchie nach, welche Schon 

die immer ſchärfer bervortretende Scheidung Der verfihievdenen Nattonalis 

taten zu einem Unding machte. Statt das Lohnendſte zu tbun, nämlich 

einen deutfchen Staat innerlich auszubauen, wollten ſie fchlechterdings der 

Fremde, Italien, das Joch einer Herricbaft auflegen, welcher daheim jeden 

Augenblick durch eine rebelliſche Ariftokratie Erſchütterung und Umſturz 
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droßte. Daher ihre unerquickliche Zwitterftellung zwifchen Deutfchland 
und Wälſchland, deifen republifanifche Städtefreiheit fie mit blindwüthend— 
ftem ariftofratifchen Hochmuth zu Boden traten, ein Hochmuth, der die 

itafifchen Nepubfifaner dem Papſt in Die Arme trieb, welcher fie dann an 
ihren Drangern rächte, ein Hochmuth, welcher um der Illuſion der römi— 

fchen Kaiſerkrone willen felbit eine fo ſchnöde Ehrfofigkeit nicht feheute, 
wie die Auslieferung des trefflichen NReformators Arnold von Brescia an 

feinen papftlichen Henfer eine war. 

Wie zahlreiche Fehler aber auch die Hohenſtaufen befaßen, wie bes 

Danerlich ihre Mißariffe waren, foviel ift ausgemacht, daß die Kraft und 

Herrlichkeit ihres Neaiments die ganze Nomantif des Mittelalters auf allen 
Gebieten zum Blühen brachte. Es lag in ihnen felbit, aller politischen 

Berechnung zum Troß, ein tiefromantifcher Hang und Drang, ein Streben 

nach idealer Heldengröße, nach ſüdlich-ſonniger Brachtentfaltung des Lebens, 

ein brennendes Trachten nach Ruhm und Unſterblichkeit. Eine fchwellende 
Ader von Poeſie durchpulſt ihre ganze Gefchichte, Die zur grandioſeſten 

Tragödie zu aeftalten einem deutfchen Shafefpeare der Zufunft vorbehalten 

fein mag. Die Machtfülle, zu welcher namentlich Friedrich J. das deutfche 

Reich erhoben, befähigte die Nation zu einem auf vermehrten materiellen 
Wohlſtand fich ftükenden geiſtigen Aufſchwung, ver in Kunſt und Poeſie 

unvergangliche Werfe aefchaffen. Schon die hobenftaufifchen Römerzüge 
mußten den befchränften Horizont der Deutfchen mächtig erweitern und 
erbeflende und erwärmende füdfiche Schönheitsitrafen in die dumpfe Mono 

tonie nordifcher Möncherei leiten. In noch höherem Grade jedoch wurden 

die Kreuzzüge einflußreich, deren ja die Hobenftaufen mehrere perſönlich 

anführten. Die Kreuzzüge, eine umgekehrte Völkerwanderung, brachten 
die chriſtkatholiſchzromantiſche Weltanfchauung auf ihren Höhepunkt, indem 

fie dem abendländifchen Waffentbum eine religiöſe Seele einbauchten, der 

europäifchen Kampfluft ein ideelles Ziel gaben, die ganze Chriftenheit zu 
einem großartigen Umternebmen vereinigten und nach allen Seiten bin der 

materiellen und geiſtigen Regſamkeit und Unternehmungsluſt neue Bahnen 

aufichlojfen. Der Orient bewies damals noch einmal feine alte Berfruch- 

tungsfraft, denn umnberechenbar waren die Nachwirfungen deifen, was Die 

Sreuzfahrer im Morgenlande gefeben und gehört. Die ganze Fülle orien- 
tafiicher Bhantaftif und Symbolik ergoß ſich über das Abendland und in— 
jpirirte die Boefte zur Schöpfung einer Wunderwelt, die fich farbenprangend 

ob der rauben Wirklichkeit wölbte und in deren Atmoſphäre felbit eine in 
feinem eigentlichen Weſen fo eifern materielle Erfcheinuna, wie dag germa— 

nische Kriegerthum war, eine poetische Geftalt gewann, indem es fich zum 
Ritterthum idealifirte, 

Das Nittertbum ift das foctale Product der Nomantif. National- 
deutſcher Mrfprung geht ihm ab, denn wenn aus dem ſchon zu Anfang Des 
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11. Jahrhunderts in Deutſchland ausgebildeten Reiterdienſt die Pflanz— 
ſchule des ſpäteren Ritterthums gemacht werden will, ſo iſt entgegenzuhal— 
ten, daß von dem Conventionellen des letzteren in erſterem keine Spur ſich 

findet. Reiſiger oder Ritter war im deutſchen Reiche vor den Kreuzzügen 
Jeder, welcher, mit Panzer und Halsberg, Helm und Schild, mit Schwert 

und Lanze auf eigene Koſten ausgerüſtet, zu Pferd dem Aufruf zum könig— 
lichen Heerbann folgte. Von einem Ritterſtand als ſolchem war demnach 
in jener Zeit noch gar keine Rede, wenigſtens in Deutſchland nicht. Wir 

haben die erſte Ausbildung des Ritterthums als eines geſellſchaftlicher 

Inſtituts überhaupt auswärts zu fuchen, vornehmlich im ſüdlichen Franf- 

reich und in Spanien, wo die häufige Berührung mit dem aefellig und 
fünftlerifch verfeinerten Mauventhum zuerit zur Ausſchmückung des Kebens 
mit den Reizen höherer Gefelligfeit Beranlaffung aab. Der blühende Zus 
ftand jener Gegenden, die heitersfinnliche Beweglichfeit feiner Bewohner, 

der anmutbige Einfluß füdlicher Frauenſchönheit, das enthuſiaſtiſche In— 

tereffe an heroifcher Fabelei und fröhlicher Liederkunſt vief bald gewiſſe 

Formen und Brauche adeligen Verkehrs ins eben, aus welchen ſich allmälig 

das Gefegbuch vitterlicher Gonvenienz zufammenfeßte. Der Kampf um das 

heilige Land verlieh diefer Convenienz eine religiöfe Weibe, welche in den 
geiftlichen Nitterorden (Johanniter, Templer, Deutfchherren) das chriftliche 

Mönchthum und das chriftliche Kriegertbum in Eins verſchmolz. Die bes 
deutende Stellung, welche diefe geiltlichen Nitterorden in Bälde fich erran— 
gen, half der im den Kreuzzügen aufgefommenen Borjtellung von dem 

chriftfichen Nittertbum als von einem idealen Orden zu immer größerer 
Verbreitung und Geltung, welche ſich auch in Deutschland ſtark bemerkbar 
machte, fobald die im erſten und zweiten Kreuzzug ftattgebabten Berührun— 
gen des deutſchen Adels mit dem franzöſiſchen ihre natürlichen Rückwir— 
fungen außerten. Die Kirche faumte nicht, das religiöſe Moment, welches 
die Kreuzzüge in Das Nittertbum gebracht, auch formell gewichtig zu machen, 

indem fie die Aufnahme in den Nitterorden mit Firchlichen Ceremonien 

umaab, Der Aufzunebmende mußte fich mit Gebet und einer nächtlichen 

Wache an gebeiligter Stätte (Waffemwache, veille des armes), ſowie durch 
Beichte und Communion auf den feierlichen Act vorbereiten. Mit einem 

weißen Gewande angetban, wie ein Täufling, empfing er vor dem Altar 

fnieend aus den Handen des Prieſters das Nitterfehwert. Damm legte er 
in einem Streife von Nittern und Damen die Nittergelüibde ab, die Kirche 
nac Kräften zu ehren und zu vertbeidigen, dem Lehnsherrn treu, hold und 

gewartig zu fein, Feine ungerechte Fehde zu führen, Wittwen und Waifen 
zu fchügen u. f. f. Hierauf wınde er mit Banzer, Arms und Beinfchienen 

und Waffenrock beffeidet, die goldenen Sporen wurden ibm angefchnallt, 
feine Hüfte ward mit dem vitterlichen Webrgebenf umgürtet und dann er= 
hielt er in knieender Stellung von einem Ritter den Nitterfchlag vermittelft 
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dreier Schläge des blanfen Schwertes auf die Schulter. Zulegt überreichte 
man ihm Selm, Schild und Lanze, führte fein Pferd vor und auf diefes 

mußte ex ſich ohne Hülfe des Steigbügels in voller Waffenrüftung fchwin- 
gen und daſſelbe verichiedene Schwenfungen machen laſſen. Alles das hatte 
natürlich ſymboliſche Bedeutung. Der Ritterfchlag follte ein Zeichen fein, 

daß nach ihm fein Schlag mehr geduldet werden dürfe, u. f. f. Gewöhn— 
fich wurde der Ritterfchlag in fo feierficher Weife bei großen Hof- und 
Kirchenfeiten ertbeilt, in einfacherer Form jedoch auch vor Beainn einer 

Schlacht oder auf erfiegter Wahlſtatt. Vorſchule zur Ritterfchaft war der 

Dienft als Knappe (Knabe), welchen die jungen Adeligen im Gefolge eines 
Nitters thaten. Fürſtliche Hofe wurden mit Vorliebe zu folcher Schule 

gewählt und dort hießen die Knappen Edelfnaben (Bagen), mit welcher 

Benennung fich freilich ſpäter ein mehr Tpezififch höfiſcher als Friegerifcher 
Begriff verband. Vom 12. Jabrbundert an war adelige Geburt, directe 

Abſtammung von einen Ritter (Nitterbürtigfeit) Grundbedingung bei der 
Aufnahme ins Nitterthbum, obgleich Schon Frübzeitig Ausnahmen ftatt- 
fanden. Bolitifche Rechte, wie der Erb- und Benefizienadel verlieh, brachte 
der Nitteradel anfänglich nicht mit fi und erſt fpater wurden ibm neben 
den Ehrenrechten auch ftantsbürgerliche zu Theil. Weil aber das Nitter- 

thum der Ausbildung des Beariffs perfönlicher Ehre, des Ehrenpunftes, 
der Standeschre außerordentlich günftig war, fo drängte ſich bald der Adel 
eifrigſt zur Ritterwürde, um der idealen Standesehre theilhaft zu werden. 

Mit der Ausbildung des Boint d'honneur hing die Entwicklung der ritter 
lichen Anitandsiehre, deren Regeln und VBorfchriften man in dem Worte 

Eourtoifie zufammenfaßte, aufs Genauefte zuſammen. Einen weſentlichen 
Theil der Courtoifie machte der Frauendienft aus, welcher freilich in dem 

durch die Kreuzzüge ungemein geförderten Mariacultus eine religiöfe Wur— 
zel hatte. Wenn man num bedenkt, wie naiv finnlich diefer Cultus auf- 

gefaßt wurde — ic) erinnere nur an die mittelalterlichen Gemälde, welche 

die Madonna darftellen, wie fie befonders verdienten und beainftigten 

Frommen ihre Brüfte zum Trinken veicht — fo wird man fich unfchwer er— 
flären fünnen, daß die von Seite des Ritterthums der Muttergottes geweihte 
Verehrung mit Leichtigkeit auf das aanze Schöne Gefchlecht übertragen 
wurde. Der in Deutichland mit befonderer Innigkeit gepflegte Minne- 
dienst ift Die fchönfte Seite des Nitterthbums. Seinen höchſten Glanz entfal- 
tete e8 in den Turnieren (v. franz. tourner) mit ihren Ahnen und Schild— 
proben, aus welchen fich die lächerlich wichtigen Wiffenfchaften der Genea= 
logie und Heraldik entwicelten. Wir werden auf die Turniere im folgenden 
Kapitel zurückkommen. Aus dem bisher Gefagten aber ergibt fi, daß 
das Nitterwefen vier Momente im fich Schloß: ein religiöfes (das Verhält- 
niß zur Kirche), ein politifches (Das Verhältniß zum Lehnshern), ein 
ethifches (das Verhältnik zur eigenen und zur Drvensehre), ein erotifch- 
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gefelliges (das Verhältnig zu den Frauen). Demnad wird das Nitter- 
thum im feiner Blüthezeit ganz aut charakterifirt durch die befannte fran= 
zöfifche Devife: „Gott meine Seele, mein Leben dem König, mein Herz 

den Damen, die Ehre für mich! * 

Fünftes Kapitel. 

Die höfiicheritterliche Gefellfchaft. — Die Burgen (Höhenburgen, Wafferburgen, 
Burgftälle, Hofburgen). — Aeußere und innere Geftalt und Einrichtung 
derfelben. Hausrath. — Speife und Trank. — Tracht und Mode, — 
Bild einer modischen Dame. — Luxus. — Die Erziehung. — Gaſtrecht, 
Reiſeart, gefellige Sitte. — Frauenleben und Frauendienft. — Epiſode 
vom deutfchen Don Quixote. — Liebesverfehr. — Felte. — Tanz und Reigen. 
— Reichstage. — Turniere. — Hochzeiten. — Sinfen des Nitterthbums. — 
Verwilderung. 

Wir betrachten in diefem und den zunächitfofgenden Abfchnitten die 
Geſellſchaft des Mittelalters wahrend feiner Glanzperiode und in feinem 

Verfinfen bis gegen die Neformationszeit hin. Weil Das Nittertbum der 
eigentlich veprafentivende Stand des Mittelalters war, werden wir zuerit 

dag ritterliche Leben ung vergegemwärtigen, dann deſſen ſchönſte Blüthe, 
unfere mittelalterficheromantifche Literatur, näher beleuchten. Hierauf Toll 

uns das firchliche Leben in feinen bedeutendſten Erſcheinungen beſchäftigen, 

woran die Betrachtung mittelalterlicher Kunſt und Wiſſenſchaft zwanglos 

jich reiben mag. Weiterhin fann das Krieges und Nechtswefen nicht uns 

berücfichtigt gelaffen werden und darf das Städtewefen unfere volle Aufz 
merffamfeit verlangen. Auch die bäuerlichen Zuſtände beifchen wentajtens 

einen Blick des Mitleids. Endlich Toll eine furze Skizze des politischen 

Ganges deutſcher Gefchichte von dem bobenjtaufifchen Zeitalter bis abwärts 

zur Reformation dem erjten Buch unferes Werfes zum Schlußitein dienen. 

Wollen wir uns den Sigen der bofisch = ritterlichen Lebenskreiſe 

nähern, welche wir zunächſt zum Gegenſtand unferer Betrachtung machen, 

fo müſſen wir hügelan fteigen oder auch die Thalniederungen entlang wan— 

deln, um Seebuchten oder Flußinſeln aufzufuchen. Denn wenn ein neu— 
romantifcher Dichter die „Alten, die Nitter des herrlichen Landes, auf 

Bergeshöh'n“ wohnen laßt, To paßt das wohl auf die meijten, nicht aber 
auf alle Falle. Neben den Höbenburgen gab es namlich auch Waſſerbur— 
aen, und wie dort Iſolirtheit durch Hügel und Fels, fo war bier Abſper— 

rung vermittelit eines breiten, von einem naben See oder Fluß geſpeiſten 

Waſſergrabens Grundbedingung der Bergefübigfeit einer Burg. Daß fie 
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im Stande ſei, ihre Beliger zu bergen, das war der Bunft, von welchem 
der Erbauer ausaing. Wenn alfo das Wort Burg hinreicht, in jugend= 
fich poetifchen Gemüthern allerlei à la Fouque auf Goldgrund gar minnig- 
fich gemalte Bilder von ritterlichem Leben bevvorzurufen, fo erweckt e8 da— 
gegen in dem Hijtorifer die Erinnerung an eine eiferne Zeit, im welcher 
fich die Menfchen gegen einander möglichit abfperrten und verwahrten, und 
zwar mit gutem Grund. — Nicht bloß jedoch ihre Lage auf Höhen oder 
in der Ebene bedingte eine Unterfcheidung zwifchen den vitterlichen Wohn— 
fißen, fondern auch ihr größerer oder geringerer Umfang, fo wie ihre ein= 
fachere oder reichere innere Ausftattung. Der ärmere ritterfchaftliche Adel 
mußte fih mit Erbauung und Bewohnung einer Fleineren Burg, eines 
fogenannten Buraftalls, begnügen; die reicheren Dynaiten bauten geräu— 
mige Hofburgen, und weil die Szenen der mittelalterlichen Nittergedichte 
meiſt in folche verlegt find, haben fich unferer Bhantafie nur Brachtbilver 
von jenen Wohnungen eingeprägt, welchen die Wirkfichfeit nur in den fel= 
tenjten Fällen oder gar nie entſprach. — Die Außerfte Ummauerung einer 
ftattlichen Burg bildeten die fogenannten Zingeln. Zwiſchen oder neben 
zwei niedrigen und etwas vorjtchenden, zur Bertheidigung diefes Außen— 
werfes bejtimmten Thürmen war der Thoreingang angebracht. Hatte man 
dieſes Außenthor pafjirt, jo befchritt man den Zwingelhof oder Zwinger, 

auch Viehhof geheißen, weil fich bier die Wirthſchafts- und Stallgebäude 
befanden. Zwifchen dem Zwinger und der eigentlichen Burg lag ein tiefer 
Graben, der rundher um die leßtere Tief und vermittelit einer Zugbrücke 

oder bei Warjerburgen vermittelt einer Schiffbrüce überfchritten wurde, 
So gelangte man zu einer Pforte, über welche eine mit Wintbergen (Zins 
nen) befrönte Mauer aufragte. Diefe Wintberge waren mit einem fehmalen 
Dad) verfehen, unter welchem ein gegen die Burg zu offener Gang hintief, 
welcher die Wer oder auch vie Letze hieß. Die Pforte hinter der Brücke 
führte in einen ballenartigen Durchgang, welcher vermittelft eines Falls 
gitters versperrt werden konnte und fich auf den Burahof öffnete. Diefer 
innere oder Ehrenbof war in wohlgebauten Burgen mit einem Rafenplaß, 

einem Brunnen und einer Linde gefihmückt, dem Lieblingsbaum ver ritter— 
fichen Romantik und überhaupt des deutſchen Volkes, wie für jene unfer 
Minnegefang, für diefes unfere Volksliederdichtung beweilt. Den inneren 
Hof umfchlojjen die eigentlichen Burggebaude, wovon insbefondere zwei 
vortraten: der oder das Palas (palatium, palais, Pfalz), auch Herrenhaus 

genannt, und das Berdyfrit (berfredus, beffroi), ein hoher Wartthurm, 

welcher getrennt von den übrigen Baulichfeiten an der Mauer aufraate, 
dem Burgwart zur Wohnung und Ausfchau diente und bei Erſtürmung 
der Burg den Inſaſſen einen legten Zufluchtsort bot. Das Berchfrit war 
der Kern der ganzen Burg und wurde für fo unumgänglich nöthig erachtet, 
daß wohl ſchwerlich eine ritterliche Behaufung ohne eine ſolche Warte zu 
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finden war, während dagegen fehr oft die ganze Burg mur aus dem Berch— 
frit und einer mit Zeße und Pforte verfehenen Ningmauer beitand. Das 

Palas in größeren Burgen hatte einen Hauptraum und verfchiedene Keme— 
naten (Kammern). Jener war in den Burgen, was in den modernen 

Palais der große Empfangfalon ift, die eigentliche Feſt- und Ehrenlocalie 

tät. Man ließ es fich daher angelegen fein, diefen Raum möglichſt bequem 

und ſchmuck einzurichten. Bei feitlichen Geleaenbeiten wurde er mit Tep— 

pichen belegt und wurden die Wände mit Niückelachen (gewirkten Tapeten) 
beichlagen. In der Blütezeit beftreute man den Fußboden auch mit 
Blumen, fonft mit Binfen. An den Wänden bin zogen fich breite Bänke, 

worauf Kultern (Matragen) oder Plumiten (Federfiffen) lagen. Das 

vom Palas im engeren Sinne gefonderte Frauenhaus (der frouwen heim- 
liche) hieß die Kemenate par excellenee und enthielt zum Wenigſten drei 
Räume: eine Stube, welde der Schauplag traufichiten Familienverkehrs 
und zugleich das Schlafgemad) der Herrin vom Saufe war, dann ein Ges 

mach, worin die Hausfrau mit ihren Dienerinnen weiblicher Handarbeit 

oblag, und endlich eine Mändefchlaffammer. Neben den bisher erwähnten 
Räumlichkeiten, wozu noch Küche, Keller und Vorratbsaaden famen, durfte 

einer rechten Bura auch die Kapelle nicht fehlen, ſowie Schließlich nicht zu 

vergejfen find die Lauben (Louben, Liewen), da und dort in die dien 

Mauern eingelaffene und gewölbte Fenjternifchen mit fteinernen Siken, 
von wo die Frauen gerne in's Land ausblickten. 

Den Hausratb der ritterfichen Wohnungen haben wir uns je nad) 

dem VBorfchritt der Zeit oder dem Neichtbum des Buraberen und dem Ge— 
fchmad der Burafrau mehr oder weniger vollitändig, reich oder Füralich, 

zierlich oder plump vorzuftellen. Im Allgemeinen war das Geräthe aus 
hartem Holz mehr dauerbaft als elegant gearbeitet. Doc finden wir an 

Tiſchen, Stühlen, Bänken und Kleidertruhen, welche letztere die Stellen 

unferer Commoden vertraten, viel fleißige Schnikarbeit. Es gab auch 
Arm= und Lebnfeifel aus koſtbarem Maferbolz mit weicher Boliterung, vor— 

nehmer Säfte Ehrenfige. Den Betten widmete man große Sorafalt. Zu 

dem mächtigen Quadratgeftell des ehelichen Lagers oder des Gaftbettes 
— oft war es ein und daſſelbe — führten eine oder mehrere Stufen em— 
por und gewöhnlich war es mit einem „Simmel“ überwölbt, von deifen 

Rindern Gardinen berabbingen. Das Bett felbit beitand aus fünf 

Stücfen, der Kulter (f. o.), dem Pflumit (f. 0.), dem Ohrkiſſen, dem Leis 

lachen (Finde Wat) und der Couvertüre (Deckelachen). — Die Koch- und 
Speifegeräthichaften hatten feine von der jetzigen fonderlich abweichende 
Form, doch mußte fich der vitterliche Effer mit Löffel und Meſſer begnügen, 
denn der Gebrauch von Gabeln kam befanntlich erit am Ende des 16. Jahr— 

hunderts auf. Zur Kot lieferten Wald und Fluß, Feld, Obſt- und Ge— 

müfegarten ihre Beiträge, An gewöhnlichen Tagen waren die Speifen fehr 
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einfach zubereitet und beftanden zumeift aus gefalzenem und geräuchers 
tem Fleiſch, Hüffenfrüchten und Kohl; bei feitlichen Anläffen dagegen 
zeigte die mittelalterliche Kochkunft, daß fie feine primitive mehr war. Da 
bogen fich die Tafeln unter ftarf gewürzten Leckerbiſſen und compflieirten 
Brühen, unter Fünftlich geformten Backwerken und Confitüren. Der Tifch 
war während der Mahlzeit mit einem weit über die Rinder herabhängenden 
Zuch bedeckt, mitten auf der Tafel ftand das Salzfaß und um daſſelbe 
waren Brode in verfchiedener Laibform gelegt. Bevor man fich zum Eifen 

niederfeßte und manchmal auch wiederhoft während dejjelben wurde Hands 
wajjer ſammt Handtüchern berumgereicht. Der altnationale Geritenfaft, 
dejfen Zubereitung im Verlaufe der Zeit manche Verbeſſerung erfuhr, blieb 
das am häaufiaften, auch von Wohlbabenderen genoffene Getränf. Um 
Wein trinken zu fünnen, mußte man ſchon zu den Reichen zählen, befon= 
ders, weil man den füßen, aug dem Süden von Europa eingeführten Wei- 
nen den Vorzug gab. Der Wein wurde übrigens felten rein, fondern mit 

der Zuthat von allerlei Würzwerk genoſſen. Um die Veredelung des vater- 
fändifchen Weines haben fich, wie Jedermann weiß, die Mönche die beiten 

Berdienite erworben. In den germanifchen Wäldern hatte man aus Trinf- 

hörnern getrunken, an die Stelle derfelben waren rohgeformte Becher aus 
Holz und Zinn getreten umd im der bofifcheritterlichen Zeit wurden diefe 
in vermöglichen Häuſern durch zierlich oder auch abenteuerlich geftaltete 
Trinkgefäße aus Gold, Silber und Kryftall erfeßt. Schon der meift fehr 
bedeutende Umfang derfelben aibt Zeugniß von den Leiftungen jener Zeit 

im Zrinfen. Die „ritterlichen“ Humpen faßten 11/, bis 2 Maaß. Der 
fteigende Luzus liebte e8, den Vorrath eines auten Haufes an Kannen, 

Pokalen und koſtbaren Gefäßen aller Art auf einem neben dem fpeifebes 

feßten Tische angebrachten ftaffelfürmigen Geitelle, der fogenannten Trefur, 
zur Schau zu ftellen. Gar hübſch war der Brauch, die Tafel mit Blumen 
zu betreuen und Blumen, befonders Nofen, in Guirlanden über dem 
Speiſetiſch aufzuhängen. Auch die Haupter der Gäfte waren oft mit 
Blumenfrinzen geſchmückt. An jedem Tag wurden zwei Hauptmahlzeiten 
gehalten, Frühmahl und Spätmahl. Für beide war Anfangs die Be— 
zeichnung Imbiz brauchlich, Doc verblieb diefelbe Später insbefondere dem 
Morgenejfen. Nach diefen zwei Sauptmahlzeiten beftimmte fich die Ein— 

theilung von Tag und Nacht. Die Stunden vom Nachteffen bis zur 
Frühmeſſe galten für die Nacht, die zwifchen Frühmahl und Nachtmahl 
zwifchen innefiegenden machten den Tag aus, welcher ven Gefchäften, den 
Fehden, der Jagd, den Waffenübungen der Männer, den Haus- und Hand— 
arbeiten der Frauen gewidmet war, während die Nachtzeit außer dem Schlaf 
auch noc dem Anhören von Muſik und Leetüre, der gefelligen Plauderei, 
dem Zechgelage, dem Würfel und Schachzabelfpiel und der Tanzfreude 
Raum gewährte, Bevor man zu Bette ging oder auch im Bette felbft 
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nahm man den aus Wein beftehenden Schlaftrunf, wezu man Obit 
genoß. 

Gegenüber unſerer jetzigen proſaiſch-einförmigen Männertracht und 
unſerer oft halbtollen Damentoilette war die Tracht der höfiſch-ritterlichen 

Geſellſchaft, ſoweit ſie vor geſchmackloſen oder ſittenloſen Ausſchreitungen 
ſich wahrte, ganz gewiß eine poetiſche, zuweilen prächtige, immer farben— 
helle. Es war jetzt ſchon lange nicht mehr die Zeit, wo die Deutſchen in 
ihrer Kleidung jene waldurſprüngliche Einfachheit zeigten, wie Tacitus ſie 

beſchrieben hat, doch waren aus jenen Tagen zwei Hauptſtücke des Anzuges 

in die Ritterzeit herübergekommen, Leibrock und Mantel. Aber der deutſche 
Handel, im 11., 12. und 13. Jahrhundert allmälig mit Italien und 

Spanien, mit Byzanz umd dem Drient, mit dem Weiten und Norden in 
Verbindung getreten, hatte durch Die aus der Fremde gebrachten Brodufte 
die einheimifihen Gewerbe zu wetteifernder Thätigkeit angereizt und, wie 

überall, wo ein Volk aus der wilden Freiheit der Naturzuſtände in die bes 

baglichere Ordnung der Givilifation übergeht, erwachte auch in Deutfchland 

der Schönheitsfinn und ſprach ſich nicht allein in Poeſte und Kunſt, Tone 

dern aud in der häuslichen Einrichtung und in der Kleidung aus. Die 
Kleidungsſtoffe waren Zeinwand, deren feinfte, ſehr hoch geſchätzte Sorte, 
den fogenannten Saben, man aus byzantinischen Webſtätten bezog; ferner 

Wollenzeuge von verfchtedenfter Firbung (Barragan, Buckeram, Brunat, 
Diasper, Fritfchal, Kamelot, Serge, Scharlach, Sei), fo wie Seidenftoffe 

von mancherfei Art und Farbe (Bfellel, Baldekin, Bliat, Sialat, Palmat, 

Burpur, Zindal), welche oft mit Gold- und Silberfäden durdwebt waren, 

und endlich Pelze verschiedener Gattung (Hermelin, Marder, Biber, Zobel 

u. f. w.). Hiezu famen noch edle Metalfftoffe und Foftliches Steinwerf, 

zu Damengefchmeide wie zu männlicher Warfenzieratb verarbeitet. — Beide 

GSefchlechter Tiebten an ihrem Anzug ein Farbenſpiel, welches nicht felten 
geradezu regenbogenbunt war und welches die Männer noch dadurch zu ers 

höhen fuchten, daß fie an einem und demfelben Kleidungsſtück verschiedene 

Farben anbrachten und 3. B. den einen Aermel des Leibrods grün, ven 
andern blau, oder die eine Halfte der Beinkleider geld, die andere roth trus 

aen. Doch war die Wahl der Farben nicht fo ganz der bizarren Willfür 
überlaſſen, fondern meiſt mit Nückficht auf die Farbenſymbolik getroffen. 

Die äußere Erfcheinung eines Menschen follte feine innere Stimmung aus— 

drücken in einer Weife, von welcher unfere monotone und farblofe Mode 

feinen Beariff mehr bat. Die böfifcheritterfiche Gefellfchaft hatte nämlich 

die Farbenſprache finnia ausaebildet und zwar mit vorwiegender Bezugs 

nabme auf die Minne So bedeutete denn Grün das erite Sproffen der 

Liebe, Weiß die Hoffnung auf Erhörung, Roth den hellen Minnebrand 

oder auch das Glühen für Nubm und Ehre, Blau unwanvdelbare Treue, 

Gelb beglückte Liebe, Schwarz Leid und Trauer. Gin rechter böfifch 
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ritterlicher Liebhaber hatte demnach Gelegenheit, alle Bhafen feiner Leiden- 
fchaft im feinem Anzug Ddarzuftellen. Dieſe bunte Spielerei wurde ſchon 
im dreizehnten Jahrhundert fo in's Uebermaß getrieben, daß der große 

Prediger Berthold der modischen Welt von Damals zürnend zurief: „Ihr 
habt nicht genug daran, daß euch der allmächtige Gott die Wahl gefaffen 

hat unter den Kleidern, fagend: wolle ihr fie braun, roth, blau, weiß, 

grün, gelb, Schwarz? Nein, in eurer großen Hochfahrt muß man euch das 

Gewand zu Flecken zerfchneiden, bier. das rothe in das weiße, dort das 
gelbe in Das grüne, das eine gewunden, das andere geftrichen, dies bunt, 

jenes braun, bier den Löwen, dort den Adler.” Der legte Tadel trifft die 

allerdings barode Mode, das Wappen des Gefchlechts auf verschiedenen 
heilen des Anzugs geſtickt zu tragen, fo daß Herren und Damen wie 

wandelnde Fibeln der Heraldik ausfahben”). Bis in’s 15. und 16. Sabre 

hundert, wo die fogenannte ſpaniſche Tracht auffam, machten Zeibroc und 

Mantel die Oberkleider beider Gefchlechter aus. Unter dem Leibrock ein 
Hemde zu tragen, ift in Deutfchland ſchon frühzeitig Brauch gewefen. Die 
Manner trugen Hofen — von den Deutfchen, einem fchambaften Volk, 
als ein Hauptſtück in die männliche Kleidung eingeführt — welche mit 
den Strümpfen ein Ganzes bildeten, aber aus zwei getrennten Schenfel= 
ſtücken beſtanden (daher der Ausdruck ein Paar Hopfen) und unter der 

Tunika an einem den Leib umfchliehenden Riemen befeftigt waren. Frübes 

rer Zeit mögen an diefe Hofenftrümpfe befeitigte Lederſohlen die Stelle der 
Schuhe vertreten haben, ſpäter aber wurde mit Schuhen ein buntfarbigiter 

Luxus getrieben, während man zu Pferd weit hinaufreichende Neititiefeln 

trug. Des Mannes linke Hüfte zierte das nie fehlende Schwert, dem an 
der rechten der Dolch das Gleichgewicht hielt. Griffe und Scheiden diefer 

Waffen, fowie das Wehrgebenf waren oft verfchwenderifch geziert. In den 
Zeiten des Sinfens und Gefunfenfeins der ritterfichen Gefellfchaft nahm 

die Mode mit dem Leibrock manche Veränderung vor. Derfelbe wurde an 

der Seite aufgefchnitten und verenate und verkürzte ſich zum „Lendener“ 
(Wamms). Dann famen auch die fogenannten „gezattelten“ Kleider 
in Gebrauch, beitehend aus einer Menge von Lappen, in welche die Unter- 

theife der männlichen Tunika und die finnlos weit gewordenen Aermel bei 

beiden Gefchlechtern ausliefen. Noch Später wurde der „gefchlißte* Anzug 
Mode, wobei Hofen und Rocärmel, ja das ganze Gewand fo zerfchnitten 
wurde, daß das anders gefärbte Unterfutter durch die Schlitze hervorfah 
und bervorgezogen werden fonnte. Diefe Mode ging dann, wie befannt, 

zur Neformationgzeit in die noch unfinnigere der Pluderhoſen und Pluder— 
armel über, welche ung aber hier nicht weiter berührt. Sn früheren Sabre 

hunderten fcheinen Kopfbeveeungen mit Ausnahme der Kapuzen an den 

Röcken bei den Männern nicht üblich aewefen zu fein; zu der Zeit aber, 
von welcher wir fprechen, wurde mit Hüten und Bareten in den mannige 
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faltigften Formen großer Luxus getrieben. Sogenannte Schönheitsmittel 
waren der böfifcheritterlichen Zeit durchaus nicht unbekannt, ebenfowenig 
die Toilettenfünfte. Wie der unter der Nitterdamenwelt fehr baufia vor— 
fommende Gebrauch der Schminke verräth, wurde der Hautpflege große 

Sorafalt gewidmet. Nicht minder der Pflege des Haares, worin übrigens 
die Herren, welche manche Haar- und Bartmode durchzumachen hatten, mit 

den Damen wetteiferten. Die Lesteren fcheitelten die Haare und bielten 

den Scheitel vermittelt eines Bandes in Drdnung. Dann wurden Die 
Haare in zierliche Zocken gedreht oder in Zöpfe aeflochten, welche man 

mit Goldfäden und Goldfehnüren durchwob und entweder über die Schul- 

tern auf den Bufen herabfallen ließ oder in mancherlei Knoten auffchürzte, 
An ihrem Gürtel trug die höfiſche Schöne gewöhnlich eine kleine Tafche, 
worin Geld, Niechfläfchchen ꝛc., allerlei Kleinigkeiten verwahrt wurden, 
ferner ein oft bis zum Dolch verlängertes Meffer, aber nicht weniger 
Schlüſſelbund, Scheere und Spindel. Neichverzierte und parfümirte Hand— 
fchube durften dem Anzug einer folchen Dame, wie uns denfelben Wein— 
hold in feinem trefflichen Buch von den Deutfchen Frauen im Mittelalter 
gar hübſch befchrieben 8), nicht feblen. An Ausschreitungen bat es, wie 
wir fchon angedeutet, der höfiſch-ritterlichen Tracht freifich nicht gefehlt. 
Zu folchen modischen Tollheiten des Mittelalters gehören insbefondere Die 
Schnabelſchuhe und die Schellentracht. Die Schnabelfchube, Schuhe mit 
unmaßig langen, manchmal aufwärtsgefrummten, mit Werg ausge 
ftopften Schnäbeln, wurden wahrscheinlich von einem eitlen Podagriſten 
erfunden. Sie famen ſchon im 11. Jahrhundert auf und feltfamer Weiſe 
ſchleppte ſich dieſe höchſt unbegueme Mode bis in's 15. Jahrhundert fort. 
Auf der Spitze dieſer ungeheuerlichen Schuhſchnäbel brachte man nicht 
ſelten Rollſchellen an und dieſe verbreiteten ſich von hier aus auch auf 
andere Theile des Anzugs, ſo daß man Gürtel, Knie- und Armbänder trug, 
welche mit Schellen und Glöckchen behängt waren. Das lauteſte Tönen 
dieſes Geſchells fällt jedoch erſt in's 15. Jahrhundert und ſcheinen es die 
Frauen vorzugsweiſe den Männern überlaſſen zu haben. Abgeſehen aber 
davon, haben, beſonders beim Verfall der höfiſch-ritterlichen Geſellſchaft, 

beide Geſchlechter in den Ausſchweifungen der Mode redlich gewetteifert. 
Es mochte noch zu entſchuldigen ſein, wenn die Damen, auch in früherer 
Zeit ſchon, manchmal ſo dünnen Stoff zum Gewande wählten, daß Form 

und Farbe ihrer Reize durchſchimmerten; wenn ſie aber ſpäter Schultern, 
Nacken und Brüſte ganz ſchamlos bloßtrugen, und wenn die Männer in 
der Form ihrer Hoſenlätze das, was ſie damit bedecken ſollten, ſchamlos 
nachahmten, ſo begreifen wir recht wohl die donnernden Strafpredigten, 
welche wohlmeinende Männer über ſittenloſe Moden ergoſſen 9). Die vielen 
ftädtifchen Kleiderordnungen, welche ſchon zu Anfang des 14. Jahrhun— 
derts erfaffen wurden, bezeugen, daß unfinniger Kleiderluxus und unfitt- 
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liche Moden damals vom Adel auch ſchon auf das Bürgerthbum übergegan- 
gen waren. 

Eine Gefellihaft, weiche die im Bisherigen aefchilderte materielle 
Bildunasftufe erreicht hatte, muß felbftverftändlicherweife auch in der gei= 
ftigen Kultur fchon beträchtlich vorgefchritten fein. Es ift bier, wo wir 
uns hauptſächlich auf das aefellige Leben der höfifcheritterlichen Zeit be— 
fchränfen, nicht unjere Aufgabe, auf das geiftige Streben von damals 

weiter einzugeben und nur im Betreff der Erziehung haben wir an diefem 
Drte ein Wort zu fagen. Wenn auch nach unferen jegigen Begriffen wenig 
genug, jo gefchah doch für die Ausbildung des jungen Gefchlechtes manches 
nicht Unlöbliche. Bei Knaben freilich wurde, falls fie nicht dem geiftlichen 
Stande fi) widmen follten, auf Kultur des Geiftes nicht geſehen. Leſen 
und Schreiben waren „pfäffiſche Künfte“, um welche fich auch der vollkom— 
menfte Ritter nicht zu kümmern brauchte und welche er fogar verachten 
durfte. Haben doc ſelbſt größte mittelalterliche Dichter, wie 3.8. Wolfram 
von Eſchenbach, diefelben nicht zu üben verstanden. Als Hauptziele hatte 
die Erziehung der männlichen Jugend die Tüchtiafeit im Waidwerk, deſſen 
geehrtefte und beliebtefte Branche Die Neiberbeize mit Salfen war, und im 
Kriegsweſen, daneben Fertigkeit in den Brauchen ritterlicher Gefelligkeit, 
in der höfiſchen Umgangssprache und wohl auch in der Handhabung der 
Harfe und Rotte; denn es ift mehrfach bezeugt, daß bei Banfetten Saiten- 
fpiel und Gefang der Reihe nach unter den Gäften umgingen. Sonft Tieß 
man e8 im Allgemeinen dabei bewenden, wenn der heranwachfende Süng- 
ling Eredo, Paternoſter und Beichtformel berfagen fonnte, fo wie die Tur— 
nierregeln inne hatte. Die Erziehung der Mädchen bezweckte vor Allem 
die Aneignung tüchtiger Kenntniffe in Saushaltsaefchäften und Fertigfeit 
in Handarbeiten. Nicht nur Die Führung des Haushalts und die Befor= 
gung von Küche und Keller lag der Hausfrau ob, fondern auch die In— 
ftandhaltung der Kleiderfammer und namentlich diefe mußte die weibliche 
Sorge und Gefchieflichkeit fortwährend aneifern. Fürftliche Töchter über- 
gab man gewöhnlich einer Erzieherin (,„Meifterin“) und gefellte ihnen 
während der Lehrjahre eine Schaar von Mädchen gleichen Alters zu, welche 
den Unterricht jener mitgenofjen. Wer von den Neicheren feine Töchter 
nicht fo bei Hofe unterbringen konnte, gab fie zur Erziehung in die Frauen- 
flöfter, wo der Unterricht freilich Fat durchweg auf die Beibringung der 
mechanischen Gefchieklichfeit in weiblichen Handarbeiten oder der Kenntnif 
von Gebetformeln, einigen biblifchen Gefchichten und fehr vielen Seiligen= 
legenden fich befchränfte. Da umd dort jedoch war in den Frauenklöſtern 
ein größerer Bildungstrieb und ſelbſt ein reges wiffenfchaftliches Streben 
wach; mehr freilich in der ottonifchen, als in der eigentlich höfiſch-ritter— 
lichen Zeit, wie ung aus jener neben anderen Nonnen insbefondere die 
„helltönende Stimme von Gandersheim“, Hrosuitha, Titerarifch bewiefen 
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hat. Auch in Betreff der ung befchäftigenden Beriode ift unzweifelhaft, daß 

viele Frauen in feiner und geiftreicher Weife bedeutende Geſprächsſtoffe zu 

behandeln wußten, daß fie nicht nur Vokal- und Inftrumentalmufif anmu— 

thig zu üben verftanden, fondern auch, daß fie in der Kunft des Leſens 

und Schreibens den Männern überfegen waren und für Dichterwerfe leb— 

haftes und zartes Verſtändniß zeiaten. Haben doch mehrere Dichter von 
damals ausdrücklich geäußert, daß fie auf Zeferinnen redineten, und es ift 
mit Beſtimmtheit anzunehmen, daß auf den Bustifchen mancher Burg— 

frauen Liederbüchlein und Nittergedichte in zierlichen Handfchriften zu fehen 

waren, wenn Nie nicht fo zahlreich, wie die Albums= und Goldſchnitts— 

bandehen in den Boudoirs der Damen von beute. Weil das Pergament 

zum gewöhnlichen Gebrauch zu Eoitfpielig war, fehrieb man mit Griffen 

von Holz, Glas oder edlem Metall auf Wachstafeln. Beſondere Gewandt- 

heit entwickelten Die mittelalterlichen Schreiberinnen zweifelsohne im Lie— 
beshrieffah und es iſt ergoßlich zu hören, wie Empfänger von felchen 

fügen Brieflein diefelben tagelang und wochenlang unaefefen und unbeant- 

wortet mit fich umtragen mußten, weit ſie ihre Schreiber gerade nicht bei 

der Hand hatten, welche den Inhalt entziffern und die Antwort auflegen 
jollten. 

Die mittelalterliche Gaitfreibeit bot den Frauen baufige Gelegenheit, 

die Feinheit aefelliger Sitten zu bewähren. Der Neifende war damals ge 
radezu genöthigt, vom Gaftrecht den umfaſſendſten Gebrauch zu machen. 

Deffentliche Herbergen exiftirten nur in den Städten oder weniaftens moch- 

ten fie, wo Sich ihrer etwa da und dort auf dem Lande fanden, mit ibrem 

Schmuß und Fürglichen Speiſevorrath Für höfiſche Gäſte nicht fehr ein— 
fadend fein. Außerdem machte e8 Schon die geringe Sicherheit deſſen, was 

man zu jener Zeit eine Straße nannte, ſehr rathſam, zum Nachtquartier, 
wo immer möglich, eine feite Burg zu wählen. Von den bequemen Beför— 

derungsmitteln unserer Zeit hatte man natürlich nicht die entfernteite Vor— 
ftellung. Die Neifen wurden zu Pferde gemacht, von Damen wie von 

Herren, und da man nur mit eigenen Pferden reiste, Fonnte man nur fleine 

Tagemärfche machen. Bloß ganz vornehme Krauen erjcheinen fchen in 

dDiefer und noch früherer Zeit auf Reifen zu Wagen, die man fich kaum 

plump und fangfam aenug voritellen kann. Ein rafcheres Beförderungs— 

mittel fchaffte die winterfiche Schfittenbabn; ob jedoch ſchon vor dem 

15. Jahrhundert die Schlittenfabrt als Vergnügen vorfam, weiß ich nicht 

anzuaeben. Zur erwähnten Zeit muß aber bei diefen Vergnügungen ſchon 

viele Ungebühr voraefommen fein, denn eine obrigfeitlfiche Ordnung von 

damals faat: „Item fullen fort mehr Manne Junkfrawen und Frawen bey 

Naht uff den Slihten nichten faren.“ — Um jedoc von der Aufnahme 
und Verpfleaung der Gäste auf den Nitterburgen zu ſprechen, fo finden wir, 

daß Die höfiſche Zeit der altgermanifchen Gajtfreiheit artige und trauliche 
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Formen beigefügt bat. Wenn der Wächter von der Höhe des Warttburms 
das Nahen eines Gaftes ſignaliſirt hatte, rüſtete fich fofort die Burgherr— 
fchaft, denfelben nach den Regeln der Courtoifie zu empfangen. In der 

Ehrenhalle entbot die Frau oder Tochter des Haufes dem Anfommling, 

fobald derselbe im Burghof vom Pferde geitiegen, den Willfomm, entfedigte 
ihn der ſchweren Rüſtung, wie fie auf Reifen fchlechterdings aetragen wer= 
den mußte, und verfah ihn mit einem frifchen reinfichen Anzug aus der 

Kleiderfammer. Hierauf wurde dem Gaft ein Labetrunf acboten und ein 

Bad bereitet. Aus demfelben zurückgekommen, verfügte er ſich in den Kreis 

ter Familie, wo inzwifchen die Abendmahlzeit gerüftet worden war. Der 

Saft hatte den Ehrenplak dem Stuhl des Wirthes gegenüber inne. Die 
Burafrau oder in Ermangfung einer folchen die Altefte Tochter des Hauſes 
nahm an feiner Seite Platz, um ibm die Speifen vorzulegen und vorzu— 
fehneiden und den Trunf zu fredenzen. Wenn fich der Gaft zu Ruhe bes 
geben wollte, fo geleitete ibn die Wirthin oder die ftellvertretende Tochter 

in die Kemenate, um nachzufeben, ob das Gemach in Ordnung fei, was 

ein nicht aanz unbedenfficher Brauch war, da man im Mittelalter, nament— 
fich im fpäteren, das Lager vollig nackt beſtieg. Einzelne Spuren weifen 

darauf bin, daß in frübefter Zeit die Gaftfreundfchaft noch weiter getrieben 

wurde, jo weit, wie noch heute bei barbarifchen Völkern, daß namfich der 

Wirth feine Frau oder Tochter dem Gast auf Treu und Glauben beifeate, 

Diefe Sitte mochte fich allerdings im Allgemeinen in Deutfchland fchon 

frühzeitig verloren haben; daß fie aber da und dort unter deutfchen Stäm— 
men noch länger fortgelebt babe, bezeugt Murner aus der Neformations- 
zeit mit den Worten: „Es iſt in dem Niderfandt der bruch fo der wyrt 

ein lieben gaſt hat, daz er jm fun frow zufegt uff guten alouben.* Viel— 

feicht bildet diefer Nachklang primitiver Sitten im Verkehr der Gefchlechter 

einen nicht ganz ungeeigneten Mebergangspunft zum Minnefeben und Frauen— 
dienst der höfiſch-ritterlichen Zeit. 

Wie heutzutage Jedermann weiß oder wenigitens wiſſen könnte, bes 

ftanden die ftrenafittlichen häuslichen und ehelichen Zuftände germanifcher 

Vorzeit — wie wir Diefelbe eben aus Tacitus kennen — in der Blüthezeit 
der ritterlicheromantifchen Gefellfehaft nicht mehr. Es war an ihre Steffe 

Gonvenienz und fogar Frivofität getreten. Die Tochter ftand unter ftren= 
ger Mundfchaft des Vaters oder des nächſten männlichen Verwandten, 
welcher nach Willkür über ihre Hand verfünte, Zwar war Geareiflicherweife 

der ftillwirfende Einfluß der Mutter und der Tochter felbft dabei nicht ge— 

radezu ausgefchloffen, allein immerbin ift gewiß, daß fogar im unferer cal 

eufirenden Zeit Neiqungsheiraten häufiger find, als fie Damals, waren. 
Späteftens ein Jahr nach der Verlobung mußte diefer die Vermählung 

folgen. Die firchliche Einfegnung blieb bis zu Ausgang des 12. Jahr— 
hunderts hiebei Nebenfache und erhielt erft von da an die Geltung der 
- Scherr, deutfihe Kultur-u. Sittengefch, 7 

kı> 
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Hauptbürgſchaft ehelichen Glückes. Die Hochzeiten, mit weichem Namen 
man aber nicht nur Vermählungsfeite, fondern jede bedeutende Feftfeier 
bezeichnete — wurden in den ritterlichen Kreiſen mit allem erdenffichen 
Prunk begangen und oft wochenlang fortgefeßt. Beim Hebergang des Hoch— 
zeittages in die Nacht wurde die prächtig geſchmückte Braut von den Eltern 
oder Vormündern, vom Brautführer und der Brautfrau und meift geleitet 
von dem ganzen Hochzeitgefolge in Die Brautfammer geführt, entkleidet 
und dem harrenden Bräutigam übergeben, der mit ihr das hochzeitliche 
Lager bejtieg, im Anwefenheit diefes Gefolges. Sobald eine Decke das 
Paar befihlug, galt die Ehe als rechtskräftig vollzogen. In fpäterer Zeit 
wurde das Verletzende, was in Diefem erften Beilager für das jungfräufiche 
Gefühl liegen mußte, wenigftens dahin gemildert, daß Die Neuvermählten 
fich völlig angekfeidet niederlegten. Eigenthümlich ging es bei diefer Cere— 
monie ber, wenn fich deutsche Fürften durch Procuration mit fremden Prin— 
zefinnen vermählten. Als der „Teste Ritter“, der römiſche König Maximi— 
lian I, auf dieſe Weiſe feine nachher factifch nicht zu Stande gekommene 
She mit der Brinzefjin Anna von der Bretagne einging, wurde das Bei— 
lager, wie uns der alte öſterreichiſche Chroniffchreiber Jakob Unreſt meldet, 
fo achalten: — „Kunig Maximilian ſchickt feiner Diener einen genannt 
Herbolo von Polhaim gen Brittania zu empfahen die Künigliche Braut ; 

der war in der Stat Nemis erlichen empfangen, und daſelbs beſchluff der 
von Polhaim die Künigliche Prawt, als der fürften Gewonbait iS, das 
ihre Sendpotten die fürftlichen Brauet mit ein gewapte Man mit den rechte 
Arm und mit dem rechten fus blos, und ein blos fchwert darzwi— 
ſchen gelegt, befchlaffen. Alſo haben die alten Fürften gethan, und 

ift noch die Gewohnhait. Da das alles gefchehen was, war der Kirchgang 
mit dem Gotsdienft nach Ordnung der heiligen Kahnſchafft mit gutem 

Fleiß verpracht. * Der Morgen nad) einer boöfifcheritterlichen Hochzeitnacht 
ſah den jungen Gatten feiner Frau die Morgengabe darbringen, welches 

Geſchenk ursprünglich die Bedeutung einer Dankbarkeit für die dem Bräu— 
tigam hingegebene Junafräulichfeit hatte. — Der Unterfchied zwifchen der 
rechtlichen und der fozialen Stellung der Frauen im Mittelalter it ein ſehr 
bedeutender. Rechtlich war nämlich das Verhältniß der Frau zum Manne 

durchaus das der Unterordnung: Die Frau war nicht viel mehr als eine dem 
Manne unbedingt aeborchende Magd und fogar im galanten Sranfreicdı gab 
es eine Fünigliche Ordonnanz, welche dem Ehemann ausdrücklich erlaubte, 

vorfommenden Falles die Frau zu prügeln.  Deifenungeachtet gelangten 
die Frauen de facto zu einer Stellung und Geltung, welche fie de jure 
nicht im Gntfernteften anfprechen konnten. Die ritterfiche Romantik ers 
höhte nämlich das Weib zur Krone der Schöpfung, fprengte die engen 
rechtlichen Schranken der Frauenwelt und führte die Frau als Alles beherr— 

ſchende Herrin in die Gefellfchaft ein, aber fie zerriß auch, der Convenienz 
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der Ehe die freie Gafanterie aegenüberftellend, vielfach die Bande edler 
Häuslichkeit, reiner Sitte und quter Zucht. Es ift ganz merfwürdia, zu 
erfahren, daß Anfchauungen, wie fie über Liebe und Ehe in unferer Zeit 

aufgetaucht find, ſchon in der Blüthezeit des Mittelalters und faft mit den= 
felben Worten Fundgegeben wurden. Damals fchon wurde ausgefprochen, 
die Ehe fei das Grab der Liebe und da die feßtere vor der eriteren unbe— 
dingt jede Berechtigung voraus babe, fo fei natürlich ein Ehebündniß fein 
Hindernig für Mann und Frau, anderwärts der Liebe nachzuachen. Daß 
dieſe Marime in vielfachite und unverbofenfte Praxis überfeßt wurde, wird 

nur läugnen wollen, wer die Kabliaurs und Novellendichtung des Mittel- 
alters nicht Fennt. Die romantische Erotif hätte wahrlich geradezu allge 
mein in Gemeinheit und Rohheit ausarten müſſen — wie fie in zahlreichen 
einzelnen Fällen wirffich that — wenn fie nicht am Marientienft eine Art 
religiöfen Haltes gehabt und wenn ihr nicht zugleich die Boefte eine höhere 
Weihe gegeben hätte. — Als aller aefelligen Freude Quell war, wie Jeder— 

mann weiß, weibliche Schönheit und Anmuth zuerft im füdlichen Kranf- 
reich anerfannt worden. Auf Grund diefer Anerkennung bin hatten die 
provenzalifchen ITroubadours eine förmliche Symbolif und Wiſſenſchaft 
der Liebe ausgebildet. Durch Vermittlung der Kreuzzüge war mit den 
übrigen Formen des Nittertbums auch die methodifche Gafanterie, der 
fuitematifche Krauendienit nach Deutichland aefommen, wo er allerdinas 

vielfach den Charakter einer größeren Innigkeit annahm, aber füpliche 
Uebertreibungen und Zuchtlofigfeiten Feinesweas ganz ausfchloß. Da die 
Mädchen bis zu ihrer Berheirathung in strenger Zucht, oft in Flöfterlicher 
Clauſur fich befanden, da ferner, wie fchon geſagt, die Ehe für die Minne 
fein Hinderniß war, fo wurden hauptſächlich werbeiratete Frauen umwor— 
ben. Hatte der Nitter eine „Herrin“ fich gewählt, fo mußte er den Vor— 
fihriften des Minnecodey zufolge gewöhnlich harte Broben durchmachen, 
bevor er von der Dame formlich zum Liebhaber angenommen wurde. Nun 
war aber mit der fozialen Geltung der Frauen auch ihre Eiteffeit im ent— 
fprechenden Maße gaeitiegen und fo fteigerten fich die Ansprüche, welche fie 
an den Bewerber machten, mitunter in's Unglaubliche. Dieſer raffinirten 
Launenhaftigfeit der Frauen entiprach der verliebte Aberwig der Männer 
vollfommen und am alleräraften trieben es natürlich die ritterfichen Boeten, 
Wir wiffen z. B. von einem provenzalifchen Troubadour, Beire Vidal, 
daß er fich feiner Geliebten zu Gefallen, welche Loba (Wölfin) hieß, in 
ein Wolfsfell fteckte und auf allen Vieren heulend in den Bergen umher— 
kroch, bis ihn die Schäferhunde jämmerlich zurichteten, und diefer hirntoffe 
Südländer findet in dem deutschen Nitter und Minnefänger Ulrich von 
Lichtenftein ein vollfommen ebenbürtiges Seitenſtück. Wir erachten e8 für 
paffend, die Gefchichte diefes Mannes, eine echte und gerechte Nitterges 
ſchichte, als Epifode Hier einzuflechten.  Diefe Ddyffee vom deutſchen 

7 
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Don Quixote ift ohne Frage von großem, fittengefchichtlichen Belang. 

Sie vervollftändigt unfere Schilderung der ritterficheromantifchen Gefell 

Schaft und zugleich mag fie, wie ung felber, fo auch Anderen zur Erheite— 

rung dienen. 
Herr Urih von Lichtenftein, aus einem ſteiermärkiſchen Gefchlecht, 

hat die Gefchichte feiner Narrheit in einem eigenen Buche niedergelegt, dag 

er, der Schreibefunft unfundia, feinem Schreiber diftirte. Es führt den 
Titel Frauendienft, welcher dem Inhalt aanz aut entipricht, und it in 

furzen Neimpaaren und achtzeiligen Strophen verfaßt. In die Erzählung 
find 58 Inrifche Gedichte (Tune) verwoben. Aeſthetiſch angeſehen iſt der 
von Lachmann fritifch edirte Vrowen dienest ein ziemlich werthlofes Ding. 

Die in ihm enthaltene Dichterei beweist, Daß der Minnegefang zu Anfang 

des 13. Jahrhunderts Schon bedeutend im Sinfen war. Ulrich bat zwar 

eine wahrhaft Findfiche Freude an feinen Liedern, allein fein Dichten ift 
nur ein mechanifch= fertiges Nachflingeln früherer Klänge. Keine Spur 
von der gedanfenreichen und patriotifchen Mannbaftigfeit eines Walther 
von der Vogelweide, fondern nur Armfeligfeiten in aezierter Form. Das 

Ganze atmet ordentlich Langeweile und die Leftüre ift eine Schwere Arbeit. 
Aber für den Pſychologen und Kufturbiftorifer ift das Buch deſſenungeach— 

tet ſehr intereffant. Jener kann daraus erfehen, bis zu welchem koloſſalen 
Wahnwig den Menfchen die Mode treibt, Diefer, bis zu welchem Grade von 
Libertinage die qute alte Fromme Zeit e8 gebracht. Ulrich bemerkt am Ein— 
gang feines Buches, welches meines Wiſſens Das Altefte in deutfcher Sprache 
gefchriebene Memoirenwerk ift, ausdrücklich, daß er nur Ihatfüchliches mel— 

den will, und wir dürfen ibm, abaefeben davon, daß Zeitaenoffen, wie 

3. B. Ottokar von Horneck, die von dem Lichtenfteiner berührten Zuſtände 

bezeugen, ſchon deßhalb aufs Wort alauben, weil er ein aanz ebrficher 

Narr iſt. Er hat für gar Nichts Sinn, als feinen Unfinn mit Methode, 

feine Narrheit ſyſtematiſch zu treiben. Wie mußte eine Zeit angetban 
fein, wo fo Etwas nicht nur möglich, Sondern auter Ton war! 

In feinem zwölften Sabre wird rich von feinem Vater in den 

Dienit einer Dame acbracht, welcher er fünf Sabre als Edelknabe dient. 

Es ift völlig gleichgültig, ob, wie Hormayr meint, dDiefe Dame Agnes von 

Meran war, welche zuerft an Friedrich den Streitbaren von Dejterreich und 
nachmals an Herzog Ulrich von Kärnthen verheiratet war: Der junge 
Urich wählt diefe Dame auch im Sinne des Minnedienftes zu feiner 

„Herrin“, obſchon ihm das Bedenken aufiteiat, ſie mochte vielleicht für 
ibn zu bochacboren fein. Jedenfalls war fie eine verbeiratete Frau, als 
ihr Ulrich im minniglichen Sinne zu dienen begann. Das war die ritters 

liche Mode, wie folche zuerit in den Thälern der Brovence ausgebildet 

worden, und der junge Ulrich machte diefelbe alsbald mit Furore mit. Gr 

bringt der Herrin Blumen und ift hochgemuth, wenn ihre Hand den Strauß 
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da berührt, wo vorher feine Hand denfelben angefaßt hatte. Bedient er 
fie bei Tifch, fo weiß er das Warfer, worin fie ihre Hände gewafchen, bei 

Seite zu bringen, um e8 mit Wonne zu trinken. Als er, berangewachfen, 
von ihr fcheiden muß, bleibt fein Herz bei ihr, und nachdem er von Herzog 

Leopold dem Gforreichen von Defterreiih 1222 oder 1223 den Nitterfchlag 
erhalten, beichließt er, fein ganzes Leben in ritterfichen Werfen zu verbrin— 
gen, der Herrin zu Ehren. 

Diefe ritterlichen Werfe find aber im Grunde fihon an und für fid) 
die purſte Narrbeit. Gin eintöniges Buhurdiren und Tjoftiren um Nichts 
und aber Nichts, eine ganz inhaltsloſe Abenteuerlichfeit ohne Sinn und 

Zweck, die nod) unter der des Gaballero von der Mancha ftebt, denn der 
Letztere gebt bei allen feinen Tollheiten doch ſtets darauf aus, die poctifche 
Idee des Rittertbums, welche ibm zu einer firen geworden, zu vealifiren. 

Das Ritterthum dagegen, wie es Ulrich betreibt, bat aar keine Idee. Es 
iſt ein mechanisch = conventionelles Ding, ein veritables caput mortuum. 

Ulrich ſelbſt ſagt am Schluſſe feines Buches: Der höchſten und beiten 
Dinge für einen Mann ſind fünf, nämlich: ſchöne Frauen, gute Leibes— 

nahrung, ſchöne Roſſe, ſchöne Kleider und ein ſchön Geziemere (Helm— 
kleinod). Selbſt der eigenſinnigſte Romantiker, denke ich, wird es ſchwer 
finden, aus dieſer Fünfheit etwas Ideales herauszudüfteln, zumal, wie wir 
ſehen werden, auch der Dienſt um ſchöne Frauen auf ſehr reale Abſichten 
hinauslief. 

Nachdem er als Ritter im Sommer 1223 zu Ehren ſeiner Herrin 
turnirt, tritt er vermittelſt einer Baſe (Niftel, d. i. Bruder- oder Schwe— 

jtertochter) mit ihr in Verbindung. Durch dieſe Botin ſchickt ev der Er— 
wählten eine von ihm zu ihrem Preiſe gedichtete Tanzweife zu. Die Her— 
rin aber meint, der „übelſtehende“ Mund Mricd’s — er hatte eine ———— 
wulſtige Unterlippe — ſei nicht ſehr zum Küſſen einladend. Flugs reitet 
Ulrich zu einem Meiſter nach Gräz und läßt ſich der Herrin zu Ehren ope— 

riren. Von dieſem Ritterwerk geneſen, kommt er bei einem Feſt mit der 

Angebeteten zuſammen, benimmt ſich aber ſo timid und täppiſch, daß ſie 

ihn ziemlich ſpöttiſch abfertigt. Er klagt ihr in einer „langen Weiſe“ ſein 

Leid und erhält durch die Niftel ſchriftliche Antwort, aber, o Jammer, er 

muß den Liebesbrief zehn Tage ungeleſen mit ſich herumtragen, weil er 
nicht leſen kann und ihm ſein Schreiber gerade abhanden iſt. So geht 
nun die Lichtenſtein'ſche Ritterſchaft und Liebſchaft weiter. Auf einem Tur— 
nier zu Frieſach verſticht er hundert Speere zur Ehre ſeiner Herrin, auf 
einem andern zu Trieſt, im Sommer 1227, wird ihm beim Nennen ein 

Finger zerftochen und die Wunde fo fehlecht gebeitt, daß der Finger krumm 
und fteif bleibt. Im folgenden Jahre thut Mfrich eine Fahrt nad Rom, 

Heimgefehrt, erfährt er, daß feine Herrin nicht glauben wolle, es fei ihm 
um ihrer willen ein Finger bis zur Unbrauchbarfeit gefehädigt worden, Da 
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läßt Ulrich durch einen Freund den fraglichen Finger abfchlagen und ſchickt 
feinen Knappen mit diefem Document, dem er ein Büchlein (Liebesbrief 
in Verſen) beilegt, an die Herrin, welche beim Anblick des fonderbarlichen 

Liebesbeweiſes die „große Geſchicht“ beflagt und äußert, fo Etwas hätte 
fie doch einem Mann von fünf gefunden Sinnen nicht zugetraut. UAlrich 
“merkt aber fchlechterdings nicht, daß fie nur ihren Spaß mit ihm treibt. 

Er verzweifelt nicht daran, dennoch ihrer Spröpdigfeit endfich Meifter zu 
werden, und unternimmt zu diefem Zwecke ein böchit ſeltſames Abenteuer. 

Er geht nad) Venedig und rüftet ſich dort in aller Heimlichkeit, als Frau 
Venus durch die Welt zu ſahren So thut er wirklich und ſeine Fahrt 

geht von — bis Böhmen. Vor ſich her ſendet er Boten, der Ritter— 

ſchaft in Lamparten (Lombardei), Friaul, Kärnthen, Steier, Oeſtreich und 
Böheim zu verkündigen, daß die Minnegöttin Venus zu ihnen kommen 
und ſie Frauendienſt lehren werde. Jeder Ritter, der auf dem Wege 
entgegenkomme und einen Speer auf ſie verſteche, ſolle ein gülden Ringlein 

für ſeine Liebſte erhalten, welches die Kraft beſitze, ſie ſchöner und treuer 
zu machen. Wer aber von Frau Venus niedergeſtochen werde, der müſſe 
ſich nach allen vier Enden der Welt zu Ehren einer Frau (der Herrin) ver— 

neigen. Die tolle Maskerade beginnt wirklich und dauert 29 Tage. Zuerſt 

wird in Trevis (Treviſo) tjoſtet. Ulrich trägt hier als Frau Venus ein 
feines Hemde, darüber einen ſchwanweißen Rock und einen Mantel von 

weißem Sammet mit Thierbildern von Goldſtickerei, auf ſeinen, mit Perlen 

durchwirkten, falſchen Zöpfen eine ſchöne Haube und darüber einen Pfauen— 
hut. Sein Geſicht verhüllt ein Schleier, daß nur die Augen ſichtbar ſind. 
In dieſem Aufzug buhurdirt er. Wir begleiten den Zug nicht weiter, ſon— 
dern berühren nur eine Epiſode deſſelben. 

Als rich) bis nach Glocknitz am der Leita gekommen und das dort 

abaehaltene Stechen vorüber war, ſtahl er fich mit einem Knappen aus der 

Herberge von dannen am einen Ort, wo er, wie er ſagt, fein „liebes Ge— 

mahl“ fand, welche ihn freundlich empfing und bei der er drei Tage blich, 

um dann feine Narrenfahrt fortzufegen. Wir erfahren alfo ganz nebenbei, 
daß unfer Nitter verheiratet war und neben feiner Herrin auch eine Frau 

hatte, jo zum Hausgebrauch. Der Name feiner Ehefrau it nachzuweiſen. 

Sie hieß Bertha von Weißenitein und hatte Kinder von Ulrich. Als vers 

heirateter Mann und Samilienvater demnach fubr er, der Held einer mytho— 

foaifchen Masferade, um Minnefold im Lande umber — ein hübſches 
Pröbchen der Aldgerühnmben ſittlichen Zucht und Ehrbarfeit der guten, alten 

Zeit, 

Seine Vermummung als Frau auf diefem Zuge hatte Situationen 
mit fich gebracht, welche der „Herrin“ Veranlaſſung aaben, ibm fangen zu 

laſſen, fie entbiete ihm fortan ihren Haß, Da er anderen Frauen diene. 

Ulrich kommt darüber fo in Rage, daß ibm das Blut aus Mund und Nafe 
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bricht. Er fendet Botfchaft an die Geftrenge, um fie ihres Argwohns zu 

fedigen. Bis zum Eintreffen der Antwort reitet er inzwifchen beim auf 
feine Burg an der Mur zu feinem „lieben Gemahl, die mir nicht fonnte 
fieber fein, ob ich mir auch ein ander Weib zu meiner Frauen (Herrin) 
erwählt hatte.* Diefe Worte fünnten zu dem Glauben verleiten, daß der 

Nitter feine Herrin ganz im tranfeendent= platoniichem Sinne geminnet. 
Wir werden aber bald feben, daß er feine Narrheit nicht fo gang um der 
Narrbeit willen trieb. Die Herrin laßt ibm nämlich, nachdem fie fein 
Wehklagen uber ihren Verdacht erfahren, zu wiſſen thun, fie wolle ihn 

feben, doch müſſe er zuvor noch einer Brobe fich unterziehen. Er foll ihr 
zu Ehren unter die Ausſätzigen fich mifchen, welche jeden Sonntag Mor— 

gens bettelnd vor ihr Schloß gezogen kämen, und zwar foll er unter den= . 
felben fo erfcheinen, als ware er felbft ein Ausſätziger. Gehorſam ver— 
fchafft fich Wlrich, nachdem er mit einem vertrauten Knappen vierzig Meilen 
weit bis in die Nähe der Herrin geritten, den Kittel und Napf der Aus— 
füßigen,: farbt fich fein Haar grau und nimmt eine Wurzel in den Mund, 
welche ihm das Geficht aeichwollen und bleich macht. _ So ausſtaffirt zieht 
er mit dreißig Ausſätzigen an dem bejtimmten Tage vor die Burg umd 

klagt bewealich fein Siechtbum und feine Armuth. Als man Speife und 

Tranf für die Efenden herausbringt, feßt er fich unter fie, mit Noth feinen 
Ekel überwindend, und ift mit ibnen, 

Nun endlich fcheint ihm die Erhörung zu winfen, Die Herrin laßt 

ihm durch eine ihrer Zofen zu einem nächtlichen Nendezvous faden. Aber 
erft in der morgigen Nacht Fünne daſſelbe ftattfinden, und Ulrich verbrinat 
die mächite unter Negengüffen und Sturm in einem Kornfeld und muß am 
andern Tag noch einmal den Ausfäßigen ſpielen. Als es wierer finfter 
aeworden, wirft er, mit feinem Knappen im Schloßaraben fauernd, feine 

ſchnöde Tracht ab und wird von den Mägden der Herrin an „Lailachen “ 

zu einem Fenſter empor und fo in die Burg gezogen. Hier findet er die 
Herrin auf einem Bette fißend, umftanden von ihren Frauen. Sie trägt 
ein feines Hemde, darüber eine mit Hermelin gefütterte Surfeine von 

Scharlach und einen grünen Sammetmantel mit Belzbefab. Das Bett 
auch iſt einfadend gerüftet mit einer Matraße von grünem Sammet, Deck— 
lachen und weichen Kiffen. Der Ritter fnieet vor der Herrin nieder und 
bittet fie um ihrer bochaelobten Jugend willen um Gnade. Solle er ihr 

hier „beiliegen ”, fo fei er am Ziel feiner Wünfche und bochbeglüct. Mit 
dem Beiliegen gebt es aber nicht fo ſchnell. Die Herrin erhebt neue 

Schwierigkeiten, ſagt auch, ibr Herr und Ehegemahl könne ficher fein, daß 

fie nie einen Andern minne. Ulrich geräth außer fich, merft aber beharr— 

fich die Kopperei nicht. Nach langwierigen Verhandlungen bittet ihn die 
Herrin, ihr einen feßten Beweis feiner Minne zu liefern. Gr foll in das 
Zailachen treten, fie wolle ihn nur ein wenig an der Mauer niederlaffen, 
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fogleich aber wieder heraufziehen und ſich dann ganz in feine Gewalt geben, 
Der Thor geht in die Kalle. Sie führt ihn an Der Hand zum Kenfter, er 
tritt in das Zailachen und wird binabgelaifen. Als er nun meint, man 
follte ihn wieder binaufziehen, fagt das liſtige Weib, nie habe fie fo lieben 
Ritter gefeben, wie den, den fte bei der Hand halte. Sie bietet ihm Will- 
fomm, jtreichelt ihm das Kinn und fordert ihn auf, fie zu küſſen. Alles 
darob vergeffend, laßt Ulrich ihre Hand los und nun führt er holterpolier 
in den Graben, daß ihm Hören und Sehen vergeht und er ſicher dag Ge— 
nick gebrochen, hätte ihn, wie er fagt, Gott nicht augenfcheintich in feinen 
Schuß genommen, 

Der unglücliche Amorofo benimmt fich num ungefähr gerade fo ſinn— 
los finnig, wie der Held der Mancha in der Sierra Morena, nachdem er 

von der Tobofanerin die rücfichstoft Antwort auf feine Liebesbotſchaft 

erhalten. Die vornehme Dame fiheint Des Spaßes mit dem ritterlichen 
Karren noch nicht ſatt gewefen zu fein, denn fie jendet ibm zum Troſt ihr 

„Wangenkiſſen“ und verbeißt ibm die Auszahlung des Minneſolds — wir 

wiſſen jeßt, was darunter verstanden ift — auf ein ander Mal. UAlrich ins 
deſſen hatte fich nach Wien aufgemacht und der Bote trifft ibn, als er bier 
„mit Schönen Frauen Furzweilte.* Deſſenungeachtet fchleppte ſich fein vers 

aeblicher Minnedienft um die ſpröde Herrin noch drei Jahre lang. In 
einem „Zeich mit hoben und ſchnellen Noten“ Elagte er, daß er der hoch— 
gemuthen Frau nun dreizehn Jahre lang treufich gedient babe, ohne 
Habedanf. Deshalb gibt er endlich dieſen Dienft auf, aber bedenken, 
„daß man nicht ohne Herrin und Minne fein ſoll“, erwählt er alsbald 
eine andere Herzenskönigin und wirbt mit Zanzweifen, Leichen und Büch— 
fein um ihre Gunft. Diefer Herrin zu dienen, thut er abermals eine 

abenteuerliche Turnierfabrt und zwar als König Artus, der aus dem Bas 
tadiefe kommt, um die Tafelrunde wieder herzuſtellen. Man ſieht daraus, 
daß die höheren Boritellungen der Ritterromantif zur Zeit unfers deutfchen 
Don Quixote ſchon zu ſeiltänzerhaftem Mißbrauch herabgeſunken waren. 

Vielleicht tadelt man mich, daß ich durch Einflechtung dieſer Epiſode 

den Ernſt der Geſchichte beleidigt hätte. Allein wenn ich recht erwäge, iſt 
die Sittengeſchichte vollauf berechtigt, autobiographiſchen Materials als 

eines höchſt paſſenden Hülfsmittels ſich zu bedienen. Auch wendet uns ja 
die Geſchichte nicht immer ein ernſtes Antlitz zu, ſondern oft wird um 
ihren Mund der Zug der Ironie ſichtbar und lacht in ihrem Auge der 
Humor. Oder mit einem andern Bild: Die Haupt- und Staatsaction, 

betitelt Weltgeſchichte, nähme eine gar zu tragiſche Wendung, wenn ihr die 
komiſchen Zwiſchenſpiele fehlten, wenn aus ihren Szenen Clown's närriſcher 
Tiefſinn, Hanswurſts gutmüthige Tölpelei und Harlekins ſchelmiſcher 
Pritſchenſchlag ganz wegfielen. Mit dieſer Entſchuldigung, ſo ſie nöthig 
iſt, knüpfen wir den unterbrochenen Faden wieder an. 
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Es iſt räthlich, bei dem höfiſch-ritterlichen Liebesverkehr noch etwas 
zu verweilen, um in die vielgeprieſenen ſittlichen Zuſtände der guten alten 

frommen Zeit recht hinein zu ſehen. Ein beſonders charakteriſtiſcher Brauch 
wurde von dem Verhältniß des Lehnsherrn zum Vaſallen auf das der Her— 
rin zum Minnedienftmann Übertragen. Wie nämlich bei Hoffeften der 
Vaſall feinen Lehnsheren zum nächtlichen Lager geleiten und warten mußte, 
bis der Letztere fich niedergelegt hatte, fo begleitete auch der Ritter feine 
Dame in ihr Schlafgemac, war ihr beim Entkleiden behülflich und fah fie 
ihr Bette befchreiten.. Wollen wir nun auch nicht annehmen, daß bei diefer 
Ceremonie die Damen zuleßt in der weiter oben erwähnten Schlaftoifette 
des Mittelalters aufgetreten, fo fegt ein derartiger Braucı doch immerbin 
eine große Vertraulichkeit zwifchen den liebenden Paaren voraus. Ob diefe 
Vertraulichkeit fich immer in gewiffen Scranfen gehalten? Wir wollen 
annehmen, in vielen Fällen feien die Beziehungen zwifchen Herrin und 
Minnedienſtmann in der That fo ivealifch geweſen und geblieben, daß jene 
diefem niemals eine andere Gunft gewährte, als den Kuß, welcher die Auf: 
nahme des Bewerbers in ihren Dienft als ſtehende Sitte begleitete, und 
wir wollen ferner annehmen, dag manche ftolze Schöne Huldiqungen nur 
entgegennahm, um mit den Darbringern derfelben ein capriciofes Spiel zu 

treiben. Aber auf der andern Seite waren gewiß nicht alle Frauen fo 

ſpröde, wie Die Herrin Des armen Ulrich von Lichtenftein, und fünnen wir 
uns überhaupt feine gar zu hohe Vorftellung machen von der Sittfamfeit 
einer Zeit, wo auc die Frauen dem Genuß ftarf gewürgter Weine keines— 
wegs abhold waren, wo bei fejtlichen Mahlzeiten das Zuckerwerk in den 
obfeonften Formen aufgetragen wurde, wo auf den Trinfaefchirren die 

lascivſten Gruppen abgebildet waren und auf fürftlichen Tafeln bronzene 
weibliche Statuetten ſchamloſeſter Art ftanden. Will man das Alles unter 
die Nubrif der vielgerühmten mittelalterlichen Naivetät bringen, fo fteben 
diefem die beftimmteften Zeugniſſe entgegen, daß die fogenannte Naivetät 
häufig in Die raffinirtefte Lüfternheit umgefchlagen. Oder ift es etwas 

‚ Anderes als Raffinenent, wenn wir hören, daß die Dame dem Liebhaber 
‚ zuweilen eine Nacht in ihren Armen gewährte, falls er eidfich gelobte, 
‚ wider ihren Willen fich weiter Nichts als einen Kuß zu erfauben? Den 
Köhlerglauben, daß in ſolchen verfänglichen Situationen das blanfe 
Schwert der Zucht immer als Wächter zwifchen den Liebenden gelegen, 
muß die Lektüre der mittelalterlichen Rittergedichte ſchnell zerjtören. Im 
‚ einem berühmteſten derſelben, in dem franzöſiſchen Roman de la Rose, ver 
‚im 12. und 13. Jahrhundert gedichtet worden, ift die Emanzipation des 
Fleiſches in kraſſeſter Weife gepredigt 19), 
2 Will man mir eimwerfen, das fei eben „wälfhe” Sittenlofigfeit 
geweſen, fo verweife ich auf unfere deutfchen Nitterepopden. Wenn da im 

jüngeren Titurel die junge Sigune dem geliebten Schionatulander den An— 
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blick ihrer hülfelofen Schönheit gönnt, um ihn dadurch aleichfam gegen 
dem Liebreiz anderer rauen zu feien, fo kann das nod etwa für eine That 

fublimer Naivetät gelten; aber was foll man dazu fagen, wenn wir in deg 
ernjten und züchtigen Wolfram's Barzival leſen, daß der galante Gawan 
bei feiner erjten Zufammenfunft mit der jungfräulichen Königin Antifonte 

fich fogleich und ohne alle — in ihren völligen Beſitz ſetzen will und 

daß keineswegs die Züchtigkeit der Dame, ſondern nur eine Störung von 

außen ſein Vorhaben vereitelt Barzival VII, 222 fg.)? Und dann die 
Lieder unferer Minnefanger! Mögen diefelben im Ganzen noch ſo idealiſch 
gefärbt fein, fo zeigen fie doch im Einzelnen unwiderlealich, daß die höfiſch— 
zit eelörne efeilfäha mit platonischen Kiebesfreuden keineswegs ſich begnügt 

habe. Das nach meinem Gefühl ſchönſte aller Lieder Walther's von der 

Vogelweide ſchwelgt in lieblichſter Weiſe in der Erinnerung an den Voll— 

genuß der Liebe 1!) und die ſogenannten Tagelieder, welche zu den beiten 

Produkten umferer Minnelyrik gehören, variiren den Trennungsſchmerz, 

welcher nach ſüßen Liebesnächten die Liebenden bei Tagesanbruch heim— 

ſucht, in den innigſten Tönen. Wie bewußt endlich die höfiſchen Kreiſe 
über die Sphäre bürgerlicher Moral ſich hinwegſetzten, zeigen die Disputa— 

tionen zwiſchen Rittern und Damen in den ſogenannten Minnegerichten 

über die häcklichſten Gegenſtände und Probleme des Liebesverkehrs. Um 

jedoch, bevor ich diefen Gegenſtand verlaſſe, auch die Lichtfeite höfiſch-ritter— 

ficher Minne in ihrem vollften Glanze fchimmern zu laſſen, verweiſe ich 
den Leſer auf die köſtlichen Minnegefprüche, welche in den Fragmenten des 
Wolfram’fchen Titurel Schtonatulander und Siaune führen. An Achter 
Naturwahrheit und reinſter Idealität kommt ihnen in der Poeſie aller 
Völker und Zeiten nur ſehr Weniges gleich, wenn überhaupt Etwas. 

Die feine Gefellfchaft des Mittelalters wohnte in ihren Pfalzen und 

auf ihren Burgen zerſtreut. Um ſie Daher zu verfammeln und der Neize 

höherer Gefelligfeit genießen zu laſſen, mußten häufige Feſte jtattfinden, 
War von einem Dynaſten die Einladung zu einem Seit in's Yand ausges 

gangen, fo wurde fein Wohnſitz alsbald der geräuſchvolle Schauplaß der 

mannigfaltigen Vorbereitungen, von welchen das Unterbringen und Vers 
pflenen Hunderter von Gäſten abbina, deren Troß fich oft bis in die Tau— 

fende belief. Nach dem Eintreffen und Bewillfommmen der Gäſte mit 

Gruß und Trank eröffnete eine feierfiche Meſſe die Neibe der Unterbaltuns 

gen. Unter Trompeten und Paukenſchall zog man nach der Kirche und 
unterwegs hielten die Ritter ein Lanzenrennen zu Ehren der Damen, welche 

in dem nach) den Anforderungen böfifcher Etikette geordneten Zug gingen 

oder ritten. Nach der Zurückkunft aus dem Gottesbaufe nahm man den 
Morgenimbiz ein. ine kurze Jagd oder ein Turnier füllte dann die Zwi— 

jchenzeit aus, big Trompeten und Horner das Zeichen zur Hauptmahlzeit 

gaben. Wo nicht die franzofifche Sitte des paarweifen Beiſammenſitzens 
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von Männern und Frauen im Deutfchland Eingang gefunden, fpeiften die 
beiden Gefchlechter in abgefonderten Räumen, Fröhliches, oft freilich fehr 

derbes und mit zotenveißerifchem Wis verbrämtes Geſpräch würzte das 
Mahl. Auch wurden Banden von Spielleuten und Gauflern vorgefaffen 
oder trug einer der zahlreichen wandernden Minnefänger die neueften Ein— 
gebungen feiner Mufe vor, zu welchen er die „Weifen meiſt felber erfand, 
oder Laute und Lied machten unter den Kumdigen die Runde. 

Bei anbrechendem Abend gingen die Frauen in Die Hausfapelle, um 
dem Singen der Vesper anzuwohnen, und nachher vereinigte fich Die ganze 
Gefellfchaft wieder. Spieler verfuchten Glück und Gefchieffichkeit, Zecher 
prüften ftandhaft ihres Wirthes Kellerei, Liebespärchen verloren fich in 

heimliche Lauben und verfchwiegene Gartengänge und zuletzt fammelte wohl 
die Tanzfreude vor Schlafengehen nsch einmal Alle in einen Kreis. Man 
unterfchted Tanz und Reien. Der böfifche Tanz, wobei der Tänzer eine 
oder zwei Tänzerinnen bei der Hand fahte, war ein Umgang im Saale mit 

fchleifenden Schritten unter dem Getöne von Saiteninftrumenten und Tanz— 
fiedern, welche leßtere zu diefem Zwecke eigens gedichtet und von dem vor— 
anfchreitenden Vorſänger oder der VBorfängerin angeftimmt wurden. Den 

Neien dagegen tanzte man im Freien, auf Straßen und Wiefen, und zwar 

nicht fchreitend, fondern fpringend, wobei Tänzer und Tänzerinnen durch 
möglichit hohe und weite Sprünge ſich auszuzeichnen fuchten, fo daß wir 
uns dieſe Förperliche Nebung nicht als ſehr anmutbig vorzuftellen haben. 
In den Zeiten des Berfalls der höfifchen Sitten arteten dann die Tänze in 
ein wildes und wüjtes Gewoge und Getobe aus, deſſen freche Tendenzen 
großes Aergerniß erregten. Die fpäteren Sittenprediger. Fonnten nicht 

mide werden, gegen „Das wüjte Umblauffen, unzüchtige Drehen, Greiffen 
und Maullecken“ zu eifern. „Behüte Gott”, ruft einer aus, „alle frum— 
men Gefellen für folchen Jungfrawen, die da Luft zu den Abendtänzen 
haben und fich da gerne umborehen, unzüchtig küſſen und begreiffen laſſen; 
es muß freylich nichts aquts an ihnen fein, da reißet nur eins das ander 
zur Unzucht, und fiddern dem Teufel feine Bölze.“ Neichstage, Königs— 
krönungen und andere Hoffeite gaben der höfiſch-ritterlichen Gefellfchaft die 
reichte Gelegenheit, ſich im der ganzen Fülle ihrer Bracht ſehen zu laffen. 
Bei jochen Anläſſen ging der Zufammenfluß der Menschen ing Unglaub— 

liche und der dabei gemachte Aufwand verfchlang Summen, die für jene 
Zeit ganz ungeheuer waren. Ich führe nur zwei Beispiele folcher Feite an. 
Als Friedrich der Rothbart feinem Sohn, dem König Heinrich, den Nitter- 

Schlag ertheilen wollte, fchrieb ev auf Bfingften 1182 einen Neichstag nad) 
Mainz aus. Die ganze hohe Ariftofratie Deutschlands erfchien, in Pomp 
und Prunk wetteifernd, und der Erzbifchof von Köln allein hatte ein Ge- 
folge von 4000 Geharnifchten. Ein Reichstag vom J. 1397 verfammelte 
zu Sranffurt zweiunddreißig Herzoge und Fürften, zweihundert Grafen und 
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Freiberren, über dreizehnhundert Nitter und an viertaufend Edelknechte. 
Was einen Fürſten fo eine Neichstagsfahrt Eoftett, kann man fich Teicht 
vorjtellen, wenn man erwägt, daß er während der ganzen Dauer der Ver— 
ſammlung für Jedermann offene Tafel zu halten gewohnt war. Der Glanz 
der füritlichen Hochzeiten fteigerte fich noch mit dem Verfall des Rittertbums 
und erreichte im 15. Jahrhundert den Gipfelpunft der Berfchwendung. 

So foftete z. B. die im 3. 1418 gefeierte Hochzeit des Herzogs Georg in 

Baiern mit der polnischen Brinzefiin Hedwig 55,766 Gulden, eine nad) 

dem heutigen Geldwerth nicht ſehr bedeutende, nad dem damaligen aber 
ganz enorme Summe. Den Hauptact aller ritterfichen Feitlichfeiten machte 
das Turnier aus, im feinen erſten Anfängen wahrscheinlich aus den kriege— 

rischen Uebungen der alten Germanen und Gallier entiprungen. Kaiſer 
Heinrich I. bildete die Turniere zu Neiterübungen aus, dann wurden fie 
in Frankreich mit vitterlicheromantifchen Formen und Zutbaten verfchen, 

unter welchen fie vom 12. Sabrbundert an bis ing 17. hinein auch in Deutfch- 

land jtattfanden, obaleich ihnen ſchon im 16. die fogenannten Ningelren= 
nen ftarfen Eintrag thaten. In der Blüthezeit des Rittertbums war Das 
Turnierweſen ganz regelrecht organifirt. Es gab in Deutfchland vier große 
Turnieraefellfchaften, eine Schwäbische, fränkiſche, baterifche und rheiniſche, 
und dieſe zerfiefen wieder in Fleinere Kreife. Die Fürften der genannten 
Linder beffeideten das Amt oberiter Turniervögte, deren Obliegenbeit es 
war, die Turniere ausschreiben, die Turnierpfäge bevrichten, für Geleit und 
Quartier forgen, die Wappenfchau vornehmen und überhaupt die Turnier- 
polizei handhaben zu laſſen. Auf die Einzelmbeiten des Hergangs bei den 
Zurnieren brauchen wir als auf allgemein befannte Dinge uns nicht ein= 

zufajfen. Wir fagen nur, daß das Turnieren felbjt zu Pferde mit Lanze 
und Schwert geſchah oder zu Fuß mit Streitart, Kolben, Bife und Schwert, 

ferner in ganzen Schaaren gegen einander (Buhurd) oder im Einzelfampfe 
von Mann gegen Mann. Die befiebtejte und häufigſte Kampfart war je— 

Doc Das Lanzenrennen zu Pferde (Tjoſt). Unterfchieden wurde das 

„Schimpfrennen“, wobei man ftumpfe Zangen und Schwerter gebrauchte 

und nur Spiel und Hebung im Auge hatte, und das „ Scharfrennen “, wos 

bei von der fcharfen Waffe Gebrauch gemacht und der Ernit oft fo blutig 

wurde, daß z. B. Dei einem 1241 zu Nuys bei Köln gebaltenen Turnier 
fechzig Ritter todt auf dem Plaße blieben. Der fogenannte „Turnierdank“ 

wurde bei geiteigertem Luxus zum Gegenftand wetteifernder Erfindungen. 

Sr beſtand jeßt nicht mebr, wie früber, in einfachen aoldenen Ketten und 

Kränzen, Waffen, Stiefereien oder Roſſen, fondern in der koſtſpieligen 
Verwirklichung von allerlei romantifchen Einfüllen. So finden wir z. B. 
bei einem Turnier, welches der Marfaraf Heinrich der Grlauchte von 

Meißen zu Nordhaufen gab, einen großen Baum mit goldenen und jilbers 

nen Blättern aufgerichtet, und wer die Lanze Des Gegners brach, erhielt 
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ein filbernes, wer ihn aus dem Sattel hob, ein goldenes Blatt. Aber der 
feltfamfte aller Turnierpreife wurde doch bei einem Turnier ausgefeßt, wel= 
ches die Gefchlechter (Stadtjunfer) von Magdeburg zu Pfingſten 1229 vers 
anftalteten und wozu die patrigifchen Herren der umliegenden Städte feierz 

fichft eingefaden wurden. Der Turnierdanf war namlich ein fehönes Mäd- 
chen, Sophia geheißen, wahrfcheinfich ein „aelüftiges Fräufein ” (f. unten 
Kay. 9). Diefer Umftand, fowie die ganze mit an die Gralfage ans 

fnüpfenden Allegorien fpielende Anordnung des Feſtes zeigt, daß die ro— 

mantifche Ueberfchwängfichfeit und Frivolität doch weit in den deutfchen 
Norden hinauf im Schwange ging. Gin alter Kaufberr aus Goslar ges 
wann die Schöne und ftenerte fie zu einer ehrlichen Heirat aus. — Beim 

Sinfen des Nitterthums begannen die Kämpfer mit einander um Geld zu 

wetten und gefchicfte Neiter und Fechter zogen im Lande umher, überall 
Herausforderungen erlaffend und Geldwetten anbietend. 

Zu diefem Symptom des Verfalls der höfifcheritterfichen Gefellfchaft 
aefellten fich von der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts an immer meh— 
tere. Diefe ganze höfifche Kultur war ja in Deutfchland nicht von dem 
marfigen Stamm nationalen Lebens emporgetragen worden und daher trat 

denn nach Furzer Blüthe ein rafıhes und Flänliches Welfen ein. Die nur 
anempfundene und angebifdete vomanifche Bildung hatte im Gemüth und 
Geift unferes Volkes feinen feiten Anfergrund gefunden. Sie ftechte, ſo— 
bald fie ihrer äußeren Lebensbedingung, der gebietenden Werltftellung 

Deutfchlands unter ven Hohenftaufen, beraubt war, und ing, wenigiteng in 

ihren höheren Tendenzen, rettungslos unter in der furchtbaren, alle Kultur 
in Frage ftellenden Zeit, welche nach dem Tode Friedrich's IL hereinbrach. 

Da verwilderte in dem Kriege Aller gegen Alle die deutsche Gefellfchaft un= 
ſäglich. Die Frauen ergaben fich grobfinnficher Ausfchweifung oder einer 
franfhaften Frömmelei, die ja mit Buhlerei ftets im enaften Bezuge fteht. 

Die Männer überliegen fih roheſter Jagd- und Naufluft. Die feinen 
Umgangsformen wurden veraeffen oder geradezu verachtet und dafür ward 

der plumpfte, ſchmutzigſte Ton herrſchend. Der Adel war in Folge des 

übermäßigen Aufwandes, welchen er bei Turnieren, Neichsverfammfungen, 
häuslichen und öffentlichen Seiten aller Art in Speife und Tranf, Haus 

geräth und Kleidung, in Dienerfchaft und Pferden entwickelt hatte, vielfach 

jo verarmt, daß er zur Wegelagerung griff, um das Leben zu friften. Gin 

wildes Räuberleben wurde auf den Burgen heimiſch, ein Krieg Aller gegen 

Alle begann und brachte eine Mißachtung aller adttlichen und menfchfichen 
Geſetze mit fich, fo daß ein deutfcher Fürft die fchandfichen Worte: „Got— 
tes Freund und aller Menfchen Feind!” als ein Gfaubensbefenntniß rit— 

terficher Männlichkeit im Munde führen durfte. Um der nichtigften Ur— 
fachen willen oder auch aus bloßer Beuteluft Handel vom Zaune zu brechen, 

wurde adeliger Brauch, befonders den Städten gegenüber, denen der Adel 
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ihr Aufblühen neidete und deren Bewohner er mit Mord und Plünderung 
bheimfuchte, wo immer biezu Gelegenheit fih bot. In ſolchen Fehden war 

das ritterfiche Ehrgefühl keineswegs immer fo ftarf, daß der Angreifer den 

Anzugreifenden vorher durch Meberfendung eines Abfages oder Fehdebriefs 
warnte, wie es durch das mittelalterfiche Fauſt- und Fehderecht gefordert 
wurde 12). Das materielle Elend und die tolle Sittenfofigfeit, welche aus 

der eingeriffenen Anarchie mit Notbwendigfeit entjtehben mußten, wurden 

vermehrt durch die fchrecklichen Heimfuchungen, welche die aus dem Drient 
in den Deeident eingefchleppte Belt („der große Sterbent“, „der Schwarze 

Tod”) im 14. Jahrhundert auch über Deutfchland brachte. Durd fie 

wurden Städte und blühende Ortfchaften entvölkert, Hunderttaufende von 
Menfchen weggerafft, alle heifigften Bande der Familie und Gefellfchaft 
aelöft. In diefen brutalen Zeiten zerfiel die ritterliche Poeſie; der Dich- 
ter fanf zum Britfchmeifter und fchmarogenden Zotenreißer berab, welcher 
mit den gewerbsmäßigen Narren, mit den Hofnarren, von welchen im zweis 

ten Buch unferer Gefchichte ein Mehreres zu fagen fein wird, an den Höfen 

um ein Fargliches Stück Brot kämpfen mußte. An die Stelle höfiſcher 

Kurzweil mit ihrer Freude an zierlicher Rede, Mufif und Liederftreit traten 

monſtröſe Saufgelage mit unflätbigem Geſpräch, unfauberen Poſſen, rui= 
nirender Spielwuth und einem ftupiden Naufboldwefen, welches das ritter= 

fiche Inftitut des Zweikampfes vermehrte. So neigte ſich Alles dem Ro— 
ben und Gemeinen zu. Aber viele Formen der ritterlichen Nomantif 

überfebten ihren Geift um lange Zeit und namentlidy war es die äußerliche 
Pracht ihrer Fefte, welche weit eber zus als abnahm und fich befonders bei 
fürftfichen Hochzeiten glanzvoll aufthat. 
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gabe: Weibliches Schönheitsidenl der höftichen Dichter. 

Eine Gefellfchaft, wie wir fie im vorhergehenden Abfchnitte zu ſchil— 
dern verfuchten, war während ihrer Blüthenjahre wohl geeignet, eine reiche 
Literatur zu fchaffen, allein diefe mußte, wie die reife, in welchen fie ent— 
ftand, durchaus mehr ein ausländifches als ein nationales Gepräge tragen. 
Die mittelalterliche deutfche Kultur ift überhaupt in viel höherem Grade 
eine empfangende und nachbildende als originale und muftergebende. Grit 

mit den zahlreichen und bedeutenden Fünftlerifchen und mechanischen Erfin— 
dungen, welche während des 13., 14., 15. und 16. Sahrhunderts in 
Deutfchland gemacht wurden, begann es die Rückzahlung der zahlreichen 
Kulturanleihen, welche es zuvor in der Fremde contrabirt hatte. Dann 

wurde Deutfchland durch die Reformation für einige Zeit Europa’s geifti= 
ger Mittelpunkt, aber bald beaann wieder eine fange lange Periode der 
Nachahmung, welcher erſt der großartige Auffchwung deutfcher Poeſie und 

Wiffenfchaft in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts ein Ende machte, 
fo zwar, daß von da ab Deutfchland als eine geiftige Weltmacht allwärts— 
hin Einfluß zu üben begann. 

Wie Frankreich die Bildungsftätte des Ritterthums war, fo muß 18 
auc als Heimat der ritterlichen Boefie anerkannt werden. Bon Frankreich 

aus unternahm die Nomantif ihre Eroberungszüge durch das Abendland. 
Der Kern der Romantik ift der chriftliche Spiritualismus, das abfolute 
chriftliche Abhängigfeitsgefühl von dem Gott, das chriftliche Schnfuchts- 
gefühl nach dem Senfeits, die chriftliche Glaubensmyſtik, die chriftliche 
Erinnerung an ein verlorenes Paradies, mit einem Wort die chriftfiche 
Borftellung eines unverföhnlichen Gegenfages zwifchen Geift und Materie. 
In folcher Einfeitigfeit hätte fie aber fünftlerifch und fozial unmöglich zur 
Erſcheinung kommen fünnen, hätte ſich ihr nicht das Ritterthum als Ge- 
fäß, als Leib dargeboten und wäre fie auf die fenfualiftifchen Forderungen 
diefes Körpers nicht bereitwillig eingegangen. Und fo fehr wußte der 
chriftlich fupranaturaliftifchen Negation der Natur gegenüber diefe ſich gel= 
tend zu machen, daß im Chriftenthum felbft, im Katholicismus, das Hei— 
denthum mit all feiner Formen- und Barbenfchönheit, feiner Lebensheiter- 
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feit, feiner Leidenschaft und feinem Sinnengenuß wieder fieareich auferitand. 

Der Leib unterwarf fich den Geift vollia, der fühnen Broteite ungeachtet, 

welche der fegtere, um feine Ehre zu retten, da und dort erließ. Die Rich- 
tigkeit diefer Anficht von der Geftaltung der Nomantif in mittelafterficher 

Religion, Poeſie und Sitte wird Jeder zugeben müffen, welcher diefe Ge— 
biete einer näheren Betrachtung unterwirft. 

Was jedoch unfern dermaligen Gegenftand, die ritterficheromantifche 

Dichtung betrifft, fo it vor Allem zu Sagen, daß Diefelbe ihre Formen zus 

nächſt aus einer unchriftlichen Quelle fchöpfte, namlich aus der arabifchen 
Poeſie in Spanien. Sa, bei den Arabern, unter welchen während der 

Blüthezeit der Omeijahden eine materielle und aeiftige Kultur waltete, 

deren Höhe das chriftliche Europa in feinen barbarifchen Zuſtänden fich 

nicht einmal zu denfen vermochte, boften Spanier und Brovenzafen den 

Geiſt und die Technik ihrer eriten dichterifchen Meußerungen. Beſonders 

fruchtbar ſcheinen die Beziehungen zwifchen der chriftfichen Kriegerſchaft 

und den Maren geweien zu fein, welche gegen das Ende des 11. Jahr— 
hunderts bei Gelegenheit der Belagerung und Einnahme von Toledo durch 

König Alfonfo VI. von Gaftifien ftattbatten. Die Sieger brachten als 

ſchönſte Beute die Keime der fröhlichen Wilfenfchaft (gaya scienza) in ihre 

Heimat zurück und fanden diefe Keime jenfeits und dieffeits der Pyrenäen 

einen alinftigen Boden. Bald beaann befonders die Provence von ritters 

fichen Liedern zu widerhallen. Kunſt des Kindens, Erfindens (art de 
trobar) nannte man bier finnig die Poeſie; ein Finder, Erfinder, ein 
Troubadour (trobador) hieß der Dichter, welcher fich, falls er die Gabe, 

feine Lieder fingend vorzutragen, nicht befaß, von einem Spielmann und 

Declamator, von einem Jongleur (joculator, joglar) beafeiten fick. In 

Lieder verschiedenster Art, in fröhliche (soulas) und klagende (lais), in 

Moraenlieder (albas) und Abendftandchen (serenas), in Tanzlieder (baladas) 

und Rügelieder (sirventes), in Streitaedichte (Tenzonen, von tenzos), 

Schäferlieder (pastorellas), Legenden, Fabeln, Novellen (novas) und Erzäh— 
funaen (eomtes) eraoifen die Troubadours ihre Gefühle und Stoffe. Der 

Liebe Leid und Luft und der Geliebten VBerberrfichung war und bfieb der 

Hauptgegenſtand provenzafifcher Poeſie, jedoch nicht ausschließlicher, denn 

alle die Aeußerungen eines frifchen und franfen Männerfebens fanden in 

den Liedern der Troudadours ebenfalls ein lautes Echo. Es alübt in 
ihnen, namentlich in denen eines Bertran de Born, ein arabifcher Luſt-, 

Zorn= und Fehdebrand. Wir müſſen unwillfürfich an die altarabifchen 
Sänger denfen, welche jauchzend erzählen, wie fie ihre Lanzen zur Blut— 

tränfe führten und ihrer Schwertfpigen Durit im Herzen des Feindes 
föfchten, wenn der genannte Troubadour ausruft: „Nicht ſolche Wonne 

flößt mir ein Schlaf, Speif und Tranf, als wenn es fehallt von beiden 

Seiten: drauf! hinein! "und Teerer Pferde Wichern hallt laut aus des 
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Waldes Schatten und Hüfferuf die Freunde weckt und Groß und Klein 
ſchon dicht bedeckt des Grabens grüne Matten und Mancher Liegt dahin 
geſtreckt, dem noch der Schaft im Buſen ſteckt.“ Und nicht nur eine indivi— 

duelle und aefellige Bedeutung batte die Troubadoursdichtung, fie erhielt 

durch die lebhafte Bflege des Sirventes (von servire, eigentlich Dienftaedicht, 

dann Lob-, Spott- und Straflied) auch eine politifche und Firchlich-refor= 

matorifche. Das Sirventes vertrat die Stelle der Brejfe und als Rüge— 
fiederdichter wurden die Troubadours die Träger und Lenker ver öffentlichen 
Meinung. Bon den Lippen diefer Boeten famen daher Feineswens blos 
melodische Minnefeufzer, ihre Zungen fchnellten ſehr oft Die Bolzen fitts 
licher Entrüftung und heißen Zornes. Vermöge ihrer fühnen Angriffe 
gegen den päpjtlichen Stubl und die Verderbniß der Geiſtlichkeit geboren 

fie mit zu den einflußreichiten Vorkämpfern der Reformation und es ge— 

währt großes Intereffe, zu hören, mit welchem Freimuth zu Anfıng des 

13. Jahrhunderts Schon ein Guillem Figueiras und ein Beire Cardinal 

über die Hierarchie fich außerten. Beide aeißelten die Bfaffheit bis aufs 

Blut. „Sie heißen Hirten zwar, * ſagt der Letztgenannte in einem feiner 
Sirventen, „doc find fie Mörder gar, Sieht man nur auf ihr Kleid, fo 
find fie voll Heiligkeit, aber ſie gleichen dem Wolf, der, um die Schafheerde 

zu morden und aufzufreffen, in ein Hammelkleid fich ſteckte. Mit der Hohe 
ihres Standes steigt nur ihre Schändlichfeit und feit alter Zeit und immer— 

fort bat e8 mit Gott wie mit den Menfchen nocd Niemand fo fihlecht ge= 

meint wie die Bfaffen. * — Zu der romantifchen Lyrik der füdfranzofifchen 
Troubadours gefellten Die nordfranzöſiſchen Trouveres (von trouver) eine 

fehr reichhaltige Epik, vermöge welcher Frankreich fo recht der Mittelpunkt 
der romantischen Poeſie wurde. Aus franfifch-farofingiichen, aus Feltifch- 

bretonifchen und normannifchen Sagen, aus Firchlichen Xegenden und ro— 

mantifirten antifen Gefchichten und Mythen bildete ſich die romantifche 
Heroologie, welche, zum Theil von tüchtigen Poeten, wie Chreitien de 
Troyes und Richard Wace, bearbeitet, in Frankreich ungeheure Maſſen von 

epifchen Gedichten, Ritterromanen, Martvrologien, Allegorien, Kabliaug 

(von fabler) und Gontes (von conter) —— und in Bälde auch das 
Ausland, England, Spanien, Italien und Deutſchland mit dichteriſchem 

Material verſorgte. Die Entſtehung italiſcher Literatur z. B. fußt ganz 

auf Anregungen von franzöſiſcher Seite, denn nicht nur wurzelt Petrarca's 

Lyrik in der provenzaliſchen, nicht nur gaben die nordfranzöſiſchen Fabliaur 
die reichfte Fundarube für Boccaccio's unermeßlich einflußreiche Novelliftif 
ab, auc Dante hat, wie mit arößter Wahrfcheinfichfeit wermuthet wird, 

den eriten Gedanfen zu feiner göttlichen Komödie aus einem allegorifd)= 

fatirifchen Gedicht des Trouvere Raoul de Houdan aefchöpft, während die 

fpäteren itafifchen Epifer von Pulci, Bojardo und Arioſto an bis herab 

zu Fortiguerra die altfranzöfifche Karlsfage zum Vorwurf wählten. 
Scherr, deutfche Kultur» u, Sittengeſch. 8 
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Der Weltwerfehr, in welchen die Kreuzzüge und die hohenſtaufiſche 
Politik Deutichland bineinzogen, verschaffte dem deutschen Adel von Frank— 
reich ber die Kenntniß des Materials und der Formen romantischer Poeſie. 

Sc fage dem Adel, weil diefer als Repräſentant der ritterlich-romantifchen 

Societät vorzugsweife auch Die Poeſie derfelben pflegte. Allerdings dich- 
teten neben den Nittern auch Geiftliche und — welche letztere der 
adeligen Titulatur „Herr“ gegenüber den Titel „Meiſter“ führten, aber 

die eigentliche Heimat der Liederkunſt, der fröhlichen Wiſſenſchaft waren 

doch die Ritterburgen, namentlich die fürſtlichen, die Hofburgen, wovon 

auch die ganze D Dichtung diefer Zeit den Namen ver höfiſchen erhalten 

hat. Man bezeichnet die Periode ihrer Blüthe gewöhnlich als die mittel- 
hochdeutfche oder fehwäbifche, denn in diefer biegfamen, wohllautenden 

Mundart, welche unter den Hobenftaufen Sprache der Gebildeten und 

Schriftfprache geworden, Außerte fie fih. Ihre Thätigkeit war eine epifche, 
Iyrifche und didaftifche; ihre epifche und didaktiſche Korm waren die kur— 
zen, paarweiſe gereimten Berszeilen der nordfranzdfifchen Trouveres, ihre 
Iyrifche manniafache, den Provenzalen nachgeahmte Strophenarten. Waren 
‚mehrere derfelben zu einem größeren Ganzen zufammengeordnet, fo hieß 

das ein Zeich (von lais), wogegen das Lied aus gleichacrauten Strophen 

beitand. 
Unferer romantifchen Ritterepopöe ift überall a daß ſie ein 

echtes Kind der Kreuzzüge. Diefe hatten den chriftlichen Wunderglauben 
auf feinen Gipfelpunft erhoben und das Wunderbare ift daher die Atmo— 
ſphäre, in welcher die Nitterdichtung atbmet. Die Aventure, d. h. Die 
phantaftifch willfürliche VBerfnüpfung wunderfamer Begebenheiten, ift Die 
Mufe diefer Epifer. Sie thut eine „wundervolle Märchenwelt“, eine 
„mondbeglängte Zaubernacht* vor uns auf. Sie erhebt ſich auf den 

Schwingen chriftfich = romantischer Andacht gegen Himmel und wirft id) 

dann wieder mit üppigen Geberden und wollüftigen Scherzen in die heiße— 
ften Wogen der Sinnlichkeit. Eingehüllt in den faltenveichen Mantel be— 

quem fchweifender Rhapſodie, wird fie nicht müde, uns von Gottesdienft 
und Frauenminne, von vitterlicher Tapferkeit und böfifcher Sitte, von wun— 

derfichen Liebesaefchichten und unerbörten Abenteuern zu erzählen, und 
wenn fie die Gefahr, in das Läppifche oder Unſaubere höfiſchen Klatſches 
jich zu verlieren, Feineswegs immer vermeidet, fo ſtimmt fie zu umferer 

Ueberrafchung und Entſchädigung ploßlich auch wieder mit ſtarker Bruft- 
ftimme das große Thema a, welches jene Zeit bewerte, das Thema von 

dem Kampf der chriftlichen mit der mobammedanifchen Welt. 

Ihr Material nahm die deutſche Nitterdichtung fo zu Handen, wie es 
in Sranfreich zubereitet worden war, Es bejtand neben Firchlichen Legenden 
und antiken Gefchichten vorzuasweife aus dem franfifchen Sagenfreis von 

Karl dem Großen und feinen Baladinen, dann aus den Feltifch-bretonifchen 
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Sagen vom König Artus, vom heiligen Gral und von Triftan und Iſolde. 
Wie bei einer früheren Gelegenheit angedeutet worden, wurde Kaifer Karl 
ſchon frühe eine Lieblingsgeftalt mittelalterlicher Poeſie. An ihn und feine 
vorragendften Dienftmannen (PBaladine), deren herrlichſter fein Neffe 
Noland (Hruotland), lehnte fich die Idee der Befümpfung und Befehrung 

der Sarazenen mit Vorliebe. Seine und feiner Baladine Thaten fanden 
zuerft eine eyflifche Darftellung in der ſagenhaften Chronik des fagenhaften 
Erzbiſchofs Turpin, welche, auf epifchen Traditionen berubend, im 11. 
Jahrhundert in lateinischer Sprache niedergefehrieben wurde. Diefe Chro— 
nik trieb dann in Frankreich eine Menge epifcher Schößlinge in den Ge— 
fehichten von Roland's Untergang im Thal von Roncesval, von den vier 
Söhnen des Haimon (Haimonsfinder), von dem Zauberer Malagis, von 

Huon von Bordeaus, von Flos und Blancflos u. a. m., welche auch nad) 

Deutfchland verpflangt wurden, hier aber im Ganzen nicht recht gedeihen 
wollten. — In der altbritifchen Sage vom König Artus ift viel Feltifch 
Arußerliches und Frivoles. Zu Kaerlleon (Karlion) in Wales hält Artus 
Hof mit feiner Schönen Gemahlin Ginevra (Genevre). Gin alanzvoller, 
in Ritterfpielen, Banfetten, Tänzen und Minnedienft fich ergehender Hof- 
ftaat von vielen hundert Nittern und Damen umgibt das fonigliche Baar. 
Die Creme diefer Ritterfchaft, aus welcher die Namen Iwein, Eref, Ga— 
wain, Wigalois, Wigamur, Gauriel, Lanzelot, Parzival und Lohengrin 

mit befonderem Glanze bervorragen, bilden die zwölf edelften Helden, wel— 

chen das Necht zufommt, mit König Artus um eine runde Tafel zu fißen, 
daher ihre Golleetivbezeichnung als des Königs Artus Tafelrunde, Mit— 
alied derfelben zu fein, galt für die höchite Ehre, vom Hofe Artus’ ausge 
ſchloſſen zu werden, für die tieffte Schmach. Um dieſe zu vermeiden und 
jene zu erwerben, zogen die Artusritter Abentener fuchend, Niefen und 
zaubermächtige Zwerge befampfend, entführte Jungfrauen befreiend, übers 
müthige Gegner demütbigend, im Lande umber. Der Hauptſchauplatz ihrer 
Thaten war der Forft Brezilian. Feindfich ftand ihnen gegenüber der Zau— 
berer Klingfor und vielfach in die Artusfage hinein fpielt der Mythus von 
Merlin, welchen der Teufel in Nachahmung Gottes mit einer reinen Magd 

arzeugt. Im Allgemeinen macht fich in der Artusfage der Mangel einer 
fittlichen Grundlage recht ſehr bemerkbar. Diefes Rittertbum ift denn doc) 
ein gar zu Außerfiches, in ziel- und zweckloſem Abenteuern, in feichten Lies 
beleien fich erfchöpfendes. Was foll man von Männern denfen, die fich 
bei Gelegenheit der berüchtigten, in der befannten altenalifchen Ballade mit 
hübſchem Humor erzählten Mantel- und Schweinsfopfprobe mit Aus— 
nahme eines einzigen als gutmüthige Hahnreie, was von Damen, Die 
ſich bei derfelben Veranlaſſung, eine einzige ausgenommen, als Huren er— 
weisen? 

Die Artusfage würde Daher auch in Deutfchland Faum eine Tang- 
8 * 
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dauernde Aufmerkfamfeit erworben haben, hätte ihrer frivof weltlichen Seite 
nicht eine tiefernſte, myſtiſch-ſpiritualiſtiſche fich aefellt in der -Saae vom 

heiligen Gral und deſſen Hütern, welche die ritterfiche Maſſenie der 
Tempfleifen bilden. Diefe aus dem Drient ftammende Sage greift mit 

ihren Wurzeln hinauf in urälteſte VBorftellungen der Menfchen von para— 

diefifchen Zuftanden, welche ven Bedürfniffen des Lebens mühelofe Befrie- 
digung gewährten, in VBorftellungen, an welche der Sermesbecher der Gries 
chen, der Stein der Weifen fpäterer Alchymie, das „Tiſchchen deck' Dich! * 

des Kindermärchens eine Erinnerung bewahrten. Solche Erinnerung baben 

nun chriftliche Mythologie und romantische Bhantafie eigenthümlich ‚geformt. 
Der heilige Gral (vom altipan. Wort gral, d. i. Becken, provenzal. grazal), 

ein zu einer Schüffel verarbeiteter Edelſtein von feltenfter Größe und wun— 
derbarem Glanze, befand fich zur Zeit der Paſſion Chrifti im Beſitze 
Joſeph's von Arimatbia. Aus diefer Schüffel reichte der Heiland bei 

Einſetzung des Abendmahls feinen Süngern das Brot und in diefer Schüſſel 

wurde das Blut aufgefangen, welches des Longinus Lanzenftich aus der 
Seite des Gefreuziaten lockte. Da fich fomit an den Gral der Mythus 
des chriftlichen Erlöſungswunders knüpfte, war es nur folgerichtig, Daß er 

als mit wunderbaren Kräften ausgeitattet gedacht wurde. Der Gral vers 

lieb feinem Beſitzer nicht allein eine Fülle irdifcher Glücksgüter, fondern 

verlängerte ibm auc das Leben auf Sahrbunderte hinaus und friftete es 
fogar Todwunden, die ibn anfcbauten. Sein eriter Beſitzer Joſeph batte 

das Heiligthum ins Abendland gebracht. Nach ibm war lange Zeit Nie 

mand würdig, e8 zu befißen, weswegen der Gral von Engeln ſchwebend in 

der Luft gehalten wurde. Denn zur Bflege deſſelben war ein demüthig 

reines Gemüth, ein ſich felbit verleuanender und doch weisheitsvoller Sinn, 
aeläuterte Treue gegen Gott wie gegen die Menfchen, endfich mannbafteite 

Tapferkeit erforderlich. Diefe Eigenſchaften fanden fich vereinigt in Titurel, 
einem ſagenhaften Brinzen von Franfreich. Der ward nach Salvaterre in 
Bisfaya geführt und gründete dort auf dem unnabbaren Berge Montes 
jalvage einen Tempel für den heiligen Gral und rings um denselben ber 

eine Burg für den von ibm aeftifteten Orden der Hüter des Seiltathums, 

der Tempfeifen, im welchen fich die Idee des Tempferordens noch einmal 

wiedergebar und poetifch verklärte. In der Befchreibung des Graltempels 

bat die mittelalterliche Nomantif ein Prunkſtück aefiefert, welchem, wie ich 

glaube, nur etwa Einiges in Dante's Paradiſo an Pracht nabefommt. 

Inmitten eines dichten Forftes erbob fich der Berg Montinlvaae, auf deifen 

Scheitel aus der Mitte einer hundertthürmigen Bura der Bhantafiebau des 

Tempels in die Lüfte ſtieg. Auf einem Fundamente von Onyr wolbte fich 
eine Notunde, welche hundert Klafter im Durchmeifer batte und von zweis 

undſiebzig achtecfigen Kavellen eingefaßt war. Ueber diefen erboben fich 

jehsunddreißig Thürme, ſechs Stochwerfe hoch, deren jedes drei Fenfter hatte 
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und die vermittelft einer von außen fichtbaren Spindeltreppe verbunden 
waren. Ueber der Notunde ftieg ein Doppelt fo hoher und weiter Thurm 
empor, ob ebernen Säulen ſich wolbend. Die Gewölbe beftanden aus 
Saphir und darein war in der Mitte immer ein Smaragd eingelaffen, der 
in Emaille das Lamm mit der Kreuzesfahne zeigte. Ueberhaupt waren alle 
Arten von Edelgeſtein in den Ornamenten verfchwenderifch angebracht. 
Sm Gewölbe der Kuppel war die Sonne in Topafen, der Mond in Dia— 

manten nachgebildet, fo daß das Innere des Tempels auch nächtlicher Weile 

in hellem Licht erftralte. Die Fenſter bejtanden aus Kryſtallen, Beryllen, 
Rubinen und Amethyſten, der Fußboden war durchfichtiger Kryſtall, unter 
welchem alle Thiere der See aus Onyx nachgebildet waren, als ob fie in 
ihrem Elemente lebten. Aus ungebeuren Sapbirjteinen waren Die Altar= 

tifche gemeifelt und grüne Sammetdecken lagen auf ihnen. Much Die 
Thürme beitanden aus edlem, mit Gold geadertem Geftein und Platten 
rotben, mit blauem Schmelzwerk verzierten Goldes bildeten ihre Bedachung. 
Soden der Thürme Frönte ein Fiyftallenes Kreuz und auf Diefem faß ein 

Adler aus Gold mit ausachreiteten Kittigen. Ein rieſiger Karfunkel zierte 
den Hauptthurm als Knopf und diente, in der Nacht weithin leuchtend, 

den Templeifen als Wegweiſer. Der heilige Grat felbit wurde in einem 

fogenannten Sacramentshäuschen aufbewahrt, welches den ganzen Bau im 
Kleinen wiederbofend und überfihwenglid Foftbar geſchmückt unter Dem 

Gewölbe der Hauptfuppel ftand. In diefem Tempel und im diefer Burg 

blühte der Gralsdienſt Jahrhunderte lang, bis die überbandnehmende Gott- 
fofigfeit der abendländifchen Chriſtenheit dieſe unwürdig machte, das wun— 
derfame Heiligtbum in ihrer Mitte zu baben, weswegen es ſammt feinem 

Tempel von Engeln emporgeboben und dur die Luft gen Diten getragen 
wurde in das Land des Priefters Johannes, welches im fpäteren Mittels 

alter befanntlic, für die Heimat aller Tugend und aller Glückſeligkeit galt. 
Wir haben oben die deutfche Dichtung im 10. Jahrhundert in den 

Händen der Geiftlichen entfchlummern feben und müffen bier fo gerecht 
fein, zu fagen, daß fie von diefen Händen im 12. Jahrhundert zuerit wies 
der geweckt wurde, Es ging dies auch ganz natürlich zu. Die Befchäfti- 
gung mit den aus der Fremde eingeführten romantifchen Stoffen erforderte 

Kenntniſſe, wie die Geiftlichfeit folche befaß, der Ritterſtand dagegen erit 

erwerben mußte. Daraus erklärt ſich, daß wir auch im bobenftaufifchen 

Zeitalter zunächſt dichterifchen Arbeiten begegnen, in welchen der mönchifche 

Ton noch ftarf vorfchlägt. Es find Heiligenlegenden, Verſifizirungen alt= 
und neuteftamentlicher Gefchichten u. dal. m. In böberem Grade ſchon 

aefellt ſich dem geiftlichen Ton der ritterlicheromantifche in dem zwifchen 
1173 —77 von einem PBfaffen Konrad im Dienite Heinridy's des Löwen 

nach franzöſiſcher Quelle bearbeiteten „Rolandslied“, in welchem nament- 
lich der Todesfampf Roland’s und feiner Gefährten mit plaftifcher Energie 
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gefchildert wird. Bewegt fich Die deutfche Romantif in dieſem Gedichte 
noch gewilfermaßen in den heimifchen vier Pfählen, fo wagt fie in dem 
furz nachher entitandenen „Alexanderlied“ des Pfaffen Lamprecht fchon 

kühnere und Fühnfte Flüge in die Fremde. Cine der glänzendſten Geftalten 
der Gefchichte, ift der mafedonifche Alexander auch ein Hauptheros der 
Poeſie geworden. Gr vermittelt, wie Fein Anderer, das Abendland mit 

dem Morgenland, wo er als Isfander in perfifchen Heldenliedern nicht 

minder gefeiert wurde als in Europa. Wie fein franzdfifches Vorbild, 

folgt Lamprecht im erjten Theile feines Werkes ziemlich gewiſſenhaft dem 

aefchichtlichen Teyte des Gurtius, im zweiten Theile hingegen, wo Alexan— 
der zur Eroberung des Paradiefes fich aufmacht, geht es mit verhängtem 

Bügel in die romantische Wunderwelt hinein, welche Deceidentalifches und 

Drientalifches willfürlichit durcheinander mifcht. Inmitten aller Bhantaitif 
findet fih aber manch ein bochpoetifcher Zua, wie z.B. die wunderbar 

fiebliche Befchreibung des Liebelebens, welches die mafedonifchen Helden 
mit den reizenden Mädchen führen, die in dem Zauberwalde aus weißen 
und rothen Blumenfelchen hevvorfpringen und ſommerlang ein feliges 

Nymphendaſein leben, im Herbſte aber mit dem Welfen der Blumen und 
dem Fahlwerden des Waldes vergehen und verfchwinden. Wenn übrigens 
fchon in Lamprecht's Alexander das Durcheinandermengen von Gefchichte 

und Mythe, von Einheimifchem und Ausländifchem grell hervortritt, fu 
gefchieht Dies im noch viel tollerer Weife in mehreren gleichzeitigen Pro— 

ductionen, namentlich in dem Gedicht vom „Herzog Ernſt“, in welchem Die 

fchönfte Sage von Deutfcher Freundestreue von dem Wuſt alexandriniſch— 

Dyzantinifch = aeograpbifcher Vorftellungen überwuchert wird. Die Kreuze 
fahrer hatten diefe phantaftifchen, monjtröfen und oft geradezu abgeſchmack— 
ten VBorftellungen ins Abendland mitgebracht, wo fie, bevor die großen 

Entdeefungen europäifcher Seefahrer am Ende des 15. Jahrhunderts den 
geograpbifchen Phantafien des Altertbums und des Mittelalters ein Ende 
machten, im der Literatur eine große Nolle fpielten. Da und dort feheint 
in der lebergangsperiode des 12. Jahrhunderts ein deutfcher Poet von 
nationaferem Sinne belebt gewefen zu fein, wie dag eine in dieſe Zeit fal— 

lende, freilich nur noch fragmentarifch vorhandene Bearbeitung der alt 
germanifchen Thierfage durd Heinrich den Glichefer erratben läßt. 
Gewiß aber hat folch waldurfprüngliches Dichten den Geſchmack der Leſe— 

welt jener Tage nicht getroffen und deſto entfchiedener traf denſelben Herr 

Heinrich von Veldeke, der eigentliche Chorführer der höfiſchen Dich— 
ter, mit feiner zwifchen 1175— 90 gedichteten „Eneit“, in welcher fich die 

antife Sage von Aeneas eine fo ftarfe romantifche Uebermalung aefallen 

laſſen muß, daß Virgil feinen Stoff unter derfelben kaum mehr erfannt 

haben würde, Die Darftellung der Greigniffe tritt befcheiden zurück vor 
der Schilderung von Herzenszuftänden und Heinrich blieb durch die, aller— 
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dings fehr liebenswürdige, Art und Weife, womit er das romantische Lies 
besideal der deutſchen Heldendichtung vindicirt hatte, aller deutſchmittel— 

alterfichen Dichter Vorbild. „Er impfete das erfte Neis in umferer deutfchen 

Zungen, * fagt feiner Nachfolger größter preifend von ihm; „Davon find 
die Aeſte entfprungen, von denen die Blumen famen, Daraus Die Meifter 

nahmen den Sinn zu ſchönem Kunde. * Heinrich's Eneit erfreute ſich Tange 
Zeit hindurch einer auferordentlichen Popularität, denn fie faßte alles das, 
was man im jener Zeit für die Merkmale böchiter poetiſcher Kunft anfab, 
in fich zufammen: Reinheit der Sprache, Wohllaut und Rhythmus des 
Reims und Verfes, zierlich höfiſches Gebahren in Worten und Sandluns 
gen, vedfelige Ausführlichkeit der Erzählung. Diefe Vorzüge kommen dann 

auch in vollftem Maaße bei Heinrich's nächſtem Nachtreter von Bedeutung, 

bei Hartmann von der Aue, zum Borfchein. Herr Hartmann galt 

feinen Zeitgenoffen als der in Sprache und Styl elegantefte und graziöſeſte 

Poet und auch die Nachwelt muß diefe Eigenschaften an ibm gelten laſſen, 
allein feine beiden Nittergedichte „ Iwein“ und „Erek“, deren Inhalt dem 

Artusfagenfreis angehört, find denn doch viel zu hohl und Teer, viel zu 
breit in romantischen Aeußerlichkeiten fich ergebend, als daß fie auf ung 

nocd irgend eine Wirkung üben fünnten, und was feine zwei Fleineren 
fegendenhaften Erzählungen „Gregor auf dem Steine” und „Der arme 
Heinrich * betrifft, fo müſſen fie uns ungeachtet der meifterlichen Form der 

Daritellung, welche namentlich die fegtere auszeichnet, mit ihrer kraſſen 
Ascetif, mit ihrem —— Spiritualismus geradezu widerwärtig, ja 

ekelhaft vorkommen. Die ſchroffe Zweiſeitigkeit der Romantik, welche ſchon 

Hartmann's Dirhtnnigen aufzeigen, stellt fich noch weit entſchiedener und 

beiderfeits wirklich großartig dar in Wolfram und Gottfried. Dieſe beis 

den vortrefflichen Dichter ropräfentiren zum erſten Mat den großen Gegen— 

fat zwifchen Spiritualismus und Senfualismus, Geift und Natur, ſub— 
jeetiver Idealiſtik und objectiver Künftlerfchaft, welcher ſich bis auf unfere 
Tage herab an Klopſtock und Wieland, Schiller und Göthe, Börne und 
Seine nachweifen laßt und, wie es feheint, —— durch unſere ganze 

Literatur hindurchgehen ſoll. 
Herr Wolfram von Eſchenbach lebte, einem fränkiſchen Ritter— 

geſchlecht in der Nähe von Ansbach entſproſſen, unter Kaiſer Friedrich I 
und ſtarb während der Regierung Friedrich's II. Er hat alſo recht eigentlich 
auf dem Höhepunkte des Mittelalters geſtanden und ſeine Werke beweiſen, 

daß er, obgleich der mechaniſchen Fertigkeiten des Leſens und Schreibens 
unkundig, die Bildung ſeiner Zeit vollſtändig in ſich vereinigte. Genie 

und ſittliche Manneswürde mochten ihn zum Mittelpunkte des glänzenden 
Dichterkreiſes machen, welchen die Freigebigkeit des Landgrafen Hermann 

von Thüringen zu Ausgang des 12. und zu Anfang des 13. Jahrhunderts 
auf der Wartburg verſammelte, ein Dichterkreis, welcher der Dichtung 
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fpaterer Zeit felber zum Gegenjtande dienen mußte und dem von einer 
Rivalität zwifchen Wolfram und dem fagenbaften Seinrid von Ofter— 

Dingen, von einem Liederwettitreit auf Leben und Tod, bet welchem auch 
der fabelbafte Klingfor erfcheint, Allerlei angedichtet worden iſt. Als der 

erite aroße Prophet Deutfcher Spealtitif, denn das war Wolfram, Fonnte er 

ſich bet feinem Dichten mit der außerlichen Nomantif, wie fie der von Vel— 

defe und der von der Aue gäng und gebe gemacht, nicht zufriedenaeben. 

Ihm Schwebte ein höheres Ziel wor: den Triumph des Geiltes Uber Die 

Sinnenwelt, wie ibn das Chriſtenthum forderte, wollte er veranfchaufichen 

in einem großen Gedichte, in einem pfvcholoaifchen Epos, das Die Begeben— 

heiten einer ringenden Seele, die Thaten eines irrenden, weil ftrebenden 

Geiſtes darſtellen ſollte. Ein für jene Zeit wirflich großartiger Plan, der 

in feiner Art der Idee von Dante's berühmter Schöpfung durchaus Nichts 

nachgibt und, wie man bemerken möge, früher als Diele gefaßt und aus— 

geführt wurde. Die Artusfage und der Gralmythus boten ſich Wolfram’s 

Gedanken als ein palfendes Subjtrat, aber um fie feinem Zwecke dienjtbar 

zu machen, mußte er ſie wefentlich modifiziven, mußte er ihnen den Geiſt 

deutfcher Speculation einbauchen, welcher in ihm feinen eriten VBerfündiger 

fand. Natürlich will damit nicht angedeutet werden, Wolfram babe ich 

in freier Denkthätigkeit über feine Zeit erhoben. Seine Weltanfchauung 
haft fich ftrena innerbalb des Katholicismus, feine Bhilofopbie iſt roman— 

tiſche Myſtik. Er ſteht eben fo febr wie Dante, Dem es bei feiner Bolemif 

gegen päpſtliche Mißbräuche und Frevel nicht einfiel, das Doama anzu, 

taiten, und wie fpater Galderon als wefentlich katholiſcher Dichter da. 

Es iſt echtkatholiſch, wenn er neben der myſtiſchen Gralfage die weltliche 

Artusfage gegenſätzlich berfaufen läßt, denn der Katholicismus negirt zwar 

in der Theorie die Berechtigung der Sinnlichkeit, anerfennt ſie aber in der 

Praxis deſto entfchiedener. Wolfram bat feine etbifche Abſicht, zu zeigen, 

wie der Zweifel im Menschen entitebe und wie er, im chriſtkatholiſchen 

Sinne, überwunden werden fünne durd das Myſterium der Erlöſung der 

Menschheit durch Chriſtus, in feinem großen Nitteraedicht in 16 Büchern 
ausaeführt, welches nadı dem Haupthelden den Titel „Parzival“ führt. 

Barzival it der Sohn des Gahmuret, eines Bringen aus dem Haufe An— 

ſchau (Anjou), und der aus dem Stamme der Gralkönige entſproſſenen 

Herzeleide. Tief betrübt über des Gatten früben Tod erziebt die Mutter 

den Sohn fern von der Welt in der Einöde Soltane, Damit er feinen Bes 
ariff von Nitterfchaft erhalte und nicht, Dem Vater aleich, durch ritterlichen 

Thatendrang einem vorzeitigen Tode entgegengefübrt werde. Des Knaben 

tieffinniges Gemüth verrätb ſich ſchon frühe im Verkehr mit der Mutter 

und der ihn umgebenden Natur. Der ſpiritualiſtiſche Sana und Drang 

erwacht in ibm, als, dur einen Zufall weranlaßt, Die Mutter feine Kragen 

nadı Gott und Teufel beantwortet hatte. Das Zufammentreffen im Walde 
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mit einer Tichtgeharnifchten Nitterfchaar verfchafft dem ing Süngfingsafter 
Getretenen einen Einblick in die Welt des Nittertbums, welcher es ihn 
fofort ohne Ruh und Raſt entaeaentreibt. Die Mutter willigt endlich in 

feine Ausfahrt, aber fie thut ibm ein Narrenfleid an, Damit ihn die Belt 
höhniſch empfange und dadurch wieder in die Mutterarme zurücjcheuche. 
Parzival's erites täppifches Auftreten in der Welt bat etwas Komifches 

und zugleich Rührendes; es veranschaulicht meiiterhaft die erjten Gonflicte 

der Jugend mit den fozialen Initituten. Barzival kommt an den Artus- 
bof, wo er durch feinen Aufzug, wie durch feine ungefchlachte naturaliſtiſche 

Tapferkeit Auffeben erregt, ohne daß ibn dieſer böfifche Kreis zu feifeln 

vermag. Auf feiner Weiterfahrt gelangt er zu der Bura des alten Gurs 

namanz, eines trefflichen, lebensfundigen Ritters, welcher ihn fein Narren= 

kleid ablegen heißt und ihn im Nittertbum unterweift. Die Tochter feines 
Lehrers, Liaze, erregt neue Gefühle in Parzival's Bruft, aber fein Thaten- 

drang iſt mächtiger als diefe und fo zieht ev Abenteuer fuchend weiter, bes 
freit die Königin von Pelrapeire, Kondwiramur, von übermächtigen Fein- 

den, wirbt um die Hand der Befreiten und erbält fie fammt dem König— 

reiche, Aber unbefriediat von folchem weltlichen Glücke, von Neuem von 
Wanderluft, auch von Heimweh nad der Mutter erfaßt, von deren nad) 
feiner Abreife erfolgtem Tode er Nichts erfahren, gebt er abermals auf die 

Fahrt. Ein Zufall führt ibn nad Montfalvage und gewährt ihm den 
Anblick des Gralcultus, allein ev unterläßt die verhänanigvolle Frage nadı 
der Bedeutung Diefes Wunders und fo geht daſſelbe wirfungsfos an ibm 

vorüber. Das Nähere dieſes aukerorventlichen Abenteuers ift, wie folat. 
PBarzival gelangt Abends an einen See, wo er Fifcher nach Herberae fragt. 

Sie weifen ihn nach einer nabaelegenen Bura, im welcher den Gaft die 
biendendfte Pracht umfängt. Im einem berrfichen Saal, der von hundert 

Kronfeuchtern erhellt und von Alocholsfeuern mit wohlriechender Wärme 

erfüllt wird, fißen auf prächtigen Nubebetten vierbundert Ritter im Kreife 

um ihren föniglichen Herrn. Eine ſtahlblanke Pforte öffnet ſich und läßt 
einen fchimmernden Zug beraustreten. Voran achen zwei edfe Jungs 

frauen, in Scharlach ‚gekleidet, goldene Leuchter tragend, ihnen folgen acht 

in grünem Sammet, welche eine Tifchpfatte von durchfichtigem Granatitein 

tragen. Sechs andere tragen verfchiedenes Silbergeräthe und abermals 

ſechs aeleiten die Königin, die wunderfchöne Repanſe de Schoie, welche in 

arabifchen Pfellel gekleidet it und auf einem arünen Kiffen von Achmardi 
den Gral trägt, welchen fie vor dem König niederfeßt. Eine prächtige 
Mahlzeit hebt an, aber die Freude will nicht gedeihen. Der König fißt, 

in Pelzwerk eingehüllt, wundenſiech und traurig an der Tafel und in einem 
Nebenzimmer ſieht Barzival einen fchneeweißen Greis auf einem Spann 
bette ruhen. Gin Knappe trägt eine bfuttriefende Lanze durd den Saal 

und ob ihrem Anblick bricht allgemeines Wehklagen aus. Verwundert 
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bemerkt Barzival das Alles, aber eingedenf der von Gurnamanz empfan— 
genen Lehre, nirgends mit vorwigigen Fragen läſtig zu fallen, unterläßt er 
e8, nach der Bedeutung all diefer Myſterien zu fragen. Hätte er dies ge— 
than, fo würde er erfahren haben, daß der fehneeweiße Greig fein eigener 

Urgroßvater, der alte Gralkönig Titurel, daß die junafrauliche Königin 
jeiner Mutter Schweiter, Daß der wunde König fein Obeim Anfortas fei, 
welchen er eben durch feine Frage von feiner Siechheit heilen fonnte. Aber 
er läßt die Gelegenheit, höchſte Aufklärung zu erlangen, ungenügt vorüber— 
gehen, wie oft weltliche Klugheit die Menfchen hindert, nach höherer Er— 

fenntniß zu ftreben. Gr wird zwar noch mit allem Prunk ver ritterfich- 
romantifchen Gaftfreundfchaft zu Bette gebracht, aber bei feinem Erwachen 
am anderen Morgen erfüllt menfchenfeere Dede die Wunderburg, und als 

er, von einem unheimlichen Gefühl erfaßt, von dannen zieht, wirft ihm ein 

Knappe von der Mauer herab höhniſch feine alberne Verſchloſſenheit vor. 
Unmittelbar darauf trifft ev ein Mädchen, welches den Leichnam feines er— 

ſchlagenen Bräutigams jammernd im Arme hält. Dies it ebenfalls eine 
unerfannte Berwandte, feine Bflegefchweiter Sigune, die Geliebte Schiona— 

tulander's. Sie unterrichtet ibn, wie ſehr er durch fein Schweigen dem 
Grale und deſſen Hütern gegenüber aefeblt, und weiſt ibn mit einer Vers 
wiünfchung von fich. Den träumerifch Weiterreitenden mahnen drei Bluts— 
tropfen im Schnee an feine Gattin Kondwiramur, denn zwei Thränen ſtan— 
den beim Abjchiede auf ihren Wangen und eine perlte auf ihrem Kinn. An 

derfelben Stelle follte er, aber erit nach Jahren, das geliebte Weib und die 
ihm von ihr geborenen Zwillingsſöhne wiederfinden. Einſtweilen beftebt 
er fait im Traume einige Kämpfe, wird dann von Gawan aufacfunden 

und an den Hof des Artus gebracht, der ihn höchſt ehrenvoll empfängt und 

zum Mitgliede der Tafelrunde machen will. Aber die Freude an weltficher 
Nitterfchaft wird ihm verleidet durch das Erfcheinen der Zauberin Gundrie, 
welche vom Gral abgeſandt wurde, um den Helden feines Nichtfragens 

halber zu verfluchen. Er hält die Tafelrunde durch feine Gegenwart für 
geſchändet und an fich, an der Welt und an Gott verzweifelnd zieht er von 

dannen. Während feines jahrelangen unftäten Umherirrens laßt ibn der 

Dichter in den Sinterarund treten und führt uns in den bunten Aben— 

teuern, welche der unerſchrockene Gawan zu beſtehen bat, die glänzendſte 

Seite weltlichen Nittertbums vor, Endlich findet Barzival, der zwiſchen 

troßiger Sfepfis und heißem Durft nach der Quelle des Heils, wie fie dem 
Gral entfließt, Schwanft, im wilden Walde Sigune als Klausnerin wieder 

und Diefe weist dem Irrenden den verlorenen Bfad zu Gott, den Weg nadı 
Montſalvage, den er aber bald wieder im Dieficht verliert, denn feine ins 

nerliche Heimkehr, die der Außerlichen vorangeben muß, iſt noch nicht voll 

endet. Die völlige Bekehrung Parzival's wird vollbracht im der Klaufe 

des Einſiedlers Trevrizent, welcher fid) ibm als fein Oheim zu erfennen 
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aibt. Hier erhält Parzival endlich die entfcheidenden Aufſchlüſſe über den 
Gral wie uber feine eigene Miſſion. Trevrizent theilt dem Neffen mit, 
wie er felbit, obgleich dem titurelfchen Gralkönigshaus entfproffen, auf die 
Würde eines Grafpflegers Verzicht geleitet, weil er fich derfelben unwürdig 
aefühlt Hätte, ferner, wie fein Bruder Anfortas, der jebige Gralkönig, 
feine hohe Beftimmung durch allzueifrige Hingabe an weltficher Minne 
Ehre beeinträchtigte, wie er deshalb im Streit überwunden und mit jener 
vergifteten Lanze, Die PBarzival in der Gralburg umtragen gefehen, vers 
wundet worden fei, fo daß er jeßt ein fieches Leben binfchleppe, bis ein— 

jteng, wie eine weiffagende Infchrift am Grale vorberfage, ein Ritter kom— 
men werde, der nach dem Geheimniß des Grals und nach den Leiden Des 
Königs fragen und fich gerade dadurch als den bezeichnen würde, welcem 
Anfortas das Gralföniathum übergeben folle. Nun erit ergreift den Par— 
zival tiefe Neue über fein verfehrtes Benehmen im Schloffe des Grals und 
nur Trevrizent's Troft, daß Gott dem demüthig Bereuenden ſtets wieder 
feine Gnade zuwende, flößt ihm neues Vertrauen ein. So macht er fich 

auf, den Gral und fein Weib Kondwiramur unabläfftg zu fuchen, und acht 
mit neidfofer Gfeichguftigfeit an der Fülle weltlichen Ruhmes vorüber, 
welche Gawan inzwifchen auf dem Schloffe der Wunder (Caſtel Marveil) 
und anderswo gewinnt. Weil aber das Göttliche denn doch nicht allein 
durch ein thatenlofes Gedankenleben errungen wird, muß es fich fügen, 
daß Barzival den Gawan, dieſe Blume der weltlichen Ritterfchaft, im 

Zweifampfe überwindet und in Folge diefes Sieges in den Kreis der Tafel= 
runde als gefetertiter Held eintreten fann.  Diefer Eintritt ift nur das 

äußere Symbol innerlich wollbrachter Reinigung. Deshalb kündigt ihm 
jeßt die Gralsbotin Cundrie feine Beftimmung zum Gralkönigthum an. 
Er zieht nach Montfalvage, heilt durch feine Fragen feines Oheims Leiden, 

nimmt von dem Heiliathum Belt und herricht mit feiner wiedergefundenen 
Gattin als ein gerechter König des Grals. Als Epilog aleichfam tft noch 
die Erzählung der Abenteuer von Parzival's Alterem Sohn Lohengrin bei— 
gefügt, welche die uralte Schwanfage in den Artusaralfagenfreis herein= 
zieht. Dies der Hauptinhalt eines Gemäldes, welches nicht etwa in trocken 
allegorifchem Style, fondern mit aller Farbenberrlichkeit, aller finnlichen 

Begreiflichkeit epifcher Malerei ausgeführt it. — Wolfram's zweites Haupt— 
werf, der „Ziturel“, ist entweder vom Dichter nicht vollendet oder der 
Nachwelt nicht vollftändig erhalten worden. Wir befißen nur zwei Bruch— 
ftücke davon, welche in einer von der böfifchen Form der Epif vollig ab- 
weichenden, fehr melodiſchen Strophe gedichtet find. Der Inhalt ift ebenfalls 
dem Gralmythus entnommen. Das erfte Bruchſtück bringt ung Wunder- 
fchönes, die fchon im vorigen Kapitel berührte Minne Schionatulander’s 
und Siqune’s, wie fie in einem Zwiegefpräch der Liebenden, dann in einer - 
Herzensergießung Schionatulander's gegen Gahmuret, endlich in einer 
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Beichte Sigune's gegenüber ihrer Pflegemutter Serzeleide fich außert. Es 
ift ficherfich nicht zu viel gefagt, wenn ich behaupte, Daß im aanzen Bes 
reiche einbeimifcher und ausländischer, alter und neuer Poeſie dag Ent- 
ſtehen und die Wirffamfeit erjter Liebe in jungen veinen Herzen niemals 

zarter, wahrer und rührender gefchilvert worden, als bier gefchieht. Den 
Stoff, welchen Wolfram im Titurel im Auge gebabt, nahm fyäter, um 

1270, ein gewiffer Albrebtvon Scharfenberg (2?) auf und ſpann 

denfelben zu einem unendlich langen und meist höchſt langweiligen Gedichte 
aus. Diefem fogenannten jüngeren Titurel ift die oben mitgetheilte Be— 
jchreibung des Graltempels entnommen. 

Könnte man Wolfram mutatis mutandis den Schiller des Mittel- 
alters nennen, fo tritt fein großer Jeitgenoffe, der bürgerliche Dichter Mei— 

jter Gottfried von Straßburg, wie eine mittelalterliche Antecipa— 

tion Göthe's vor uns. In dieſem waltet, im Gegenſatz zu Wolfram's 

hochfliegendem Idealismus und grübelnder Myſtik, der lebensfreudigſte 

Senſualismus, das künſtleriſche Wohlgefallen an menſchlicher Leidenſchaft. 

Wolfram's Dichtung ſteigt zum Himmel empor, Gottfried's Poeſie verklärt 

die Erde. Es iſt in dieſem Dichter, der mit dem Alterthum ſo vertraut 
war, als es damals in Deutſchland überhaupt möglich, etwas Helleniſch— 

Humaniſtiſches und zwar, wie wir behaupten möchten, nicht ganz unbe— 

wußt. Hat er doch an der berühmten Stelle ſeines leider nicht vollendeten 
großen Gedichtes von „Triſtan und Iſolde“, wo er von ſeinen dichtenden 

Zeitgenoſſen ſpricht, ſeine Oppoſition gegen alle Myſtik, gegen all das ver— 

himmelnde Weſen ſcharf und bündig angezeigt und ſich durchweg als ent— 
ſchiedener Realiſt bewieſen, als ein aufgeklärter, von ascetiſcher Nebelei 

nicht befangener Mann und freier Künſtler. Außerdem ſtempeln ihn ge— 

niale Seelenmalerei, feinſte Menſchenkenntniß, phantaſievollſte Erzähler— 

gabe und höchſter Wohllaut der Form zu einem wahrhaft großen Dichter, 
der auch den bedenklichſten Situationen, wie fein Stoff fie mit ſich brachte, 

vermittelft des darüber aebreiteten Schleiers Eeufcher Grazie die Berech— 

tigung der Schönheit zu fichern veritebt. 

Gottfried bezog feinen Feftifch = bretonifchen Sagenitoff aus Aranf- 

reich, bat denselben aber vermöge feines Genies zu einer Driginaldichtung 

gemodelt. Der dürftige Umriß derselben tft folgender. Zu Tintavol in 

Gornwallis halt König Marke Hof. Der bat eine ſchöne Schweiter, Blan— 
cheflur, die dem tödtlich verwundeten und von ihr aepfleaten Riwalin von 

Barmenien ihr Maadtbum bingibt. Marfe ftößt fie in die Fremde und fie 

jtirbt nach der Geburt eines Sohnes, der den ſymboliſchen Namen Trijtan 

(der Traurige) erbält, denn er tritt als Waife in’s Leben, da auc fein 

Vater ſchon vor feiner Geburt im Kampfe gegen den benachbarten Fürften 

Morgan gefallen war, Der trene Marfchall Rual nimmt den Knaben zu 

fich und laßt ibn vom ſiebenten Jahre an in allem böfifchen Willen, in 
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aller ritterfichen Kunst unterrichten, ein bedeutfamer Gontraft zur Jugend— 
aefchichte Parzival's, der als Naturfohn aufwuchs. Den an Leib und Geift 

herrlich gedeihenden Knaben entführen norwegische Kaufleute, um ihn als 

Sklaven zu verfchachern. Allein ein Sturm, welchen fie für eine Strafe 
ihres Menfchenraubs anſehen, bringt ihr Schiff in Gefahr und fo feßen 
fie den Entführten an der nächitaelegenen Küfte an’s Land. Diefe Hüfte ift 
die von Cornwall und eine Fonialiche Jagd, wobei ſich Triftan als gewand— 

ter Waidmann und aefchiefter Hornbläſer bemerflich macht, verfchafft ihm 

Gelegenheit, an Marke's Hof zu kommen, wo ihn feine zierliche verjtändige 

Rede umd fein feines höfiſches Gebahren zum allgemeinen Liebling erheben. 
Dazu fommt auch Rual, der feinen Bflegefohn überall gefucht, nad) Tin— 

tayol, entdeckt dem König die Herfunft des Wiedergefundenen und dieſer 

wird von dem Oheim als Neffe anerkannt und zum Ritter gefchlagen. Er 

macht der Ritterwürde fofort Ehre, denn er rächt nicht nur den Tod feines 

Vaters an Morgan, indem er diefen erfchlägt, fondern er befreit auch Corn— 

wall von einem läſtigen Tribut an Irland, indem er den Eintreiber deifel- 

ben, ven gewaltigen Morolt, im Zweifampfe tödtet. Der Gefallene hatte 

fich jedoch zum Voraus gerächt, indem er feinen Befteger mit einem vergif- 
teten Pfeil verwundete, fo daß Triitan von unbeilbarem Siechthum heim— 

aefucht wird. Im diefer Noth hört er, daß ihm die zauberfundige Königin 

von Irland, Morolt's Schweiter, Heilung gewähren fünne. Er fihifft als— 
bald hinüber, erbäft unter dem Namen Tantris und in der Verkleidung 
eines Spielmanns Zutritt bei Hofe, wird von der Königin gebeilt und 

gibt dafür ihrer Tochter, der blonden Iſolde, Unterricht in der Mufif, in 

der Inteinifehen und franzöfifchen Sprache und in der „Moralitas“, d. b. 
in der Kunft feiner Sitte.  Genefen nad Cornwall suchte räth er, 
felber von der Liebe noch unberührt, feinem Oheim Marfe, die herrliche 

Iſolde zur Frau zu nehmen. Sein Vorſchlag wird von dem alten Knaben 
angenommen, der Neffe acht als Freiwerber wieder nad) Develin (Dubfin) 

und weiß Das Gewicht feines Antrags dadurch zu erhöhen, daß er Irland 
von den Verwüſtungen eines Drachenungeheuers mit feinem Schwerte bes 

freit. Man fieht, Gottfried’ Realismus aibt feinem Helden ganz andere 
Arbeiten auf, als Wolfram’s Idealismus dem feinigen: Triſtan macht 

ſich der Geſellſchaft nüslich, während Barzival über des Menfchenlebens 
Sinn und Frommen arübelt. Iſolde gebt als Marke's Braut mit Triftan 

zu Schiffe. Da, auf der Meberfahrt, tritt die aroße Wendung in ihren 
Gefchiefen ein. Die Fuge Königin von Irland hatte, die zwifchen Marke 

und Iſolde ftattfindende Ungleichheit des Alters berückſichtigend, einen Lie— 
bestranf aebraut und denfelben der Gefpielin Iſolde's, der treuen Bran— 

gane, mitgegeben, damit fie den liebeweckenden Saft am Abend des Hoch— 
zeittages in des Brautpaares Getränk mifche. Gin Zufall läßt während 
der Reife Triftan und Sfolde von dem Zaubertranf genießen und alsbald 
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erwacht in Beiden Das „zornige Weh“ und die „fehnende Noth.“ Mit 
meifterbafter Pſychologie weiß Gottfried das plögliche Aufflammen einer 
Leidenschaft zu fchildern, zu welcher die Dispotition Beiden unbewußt fchon 
fange in den jungen Leuten Sag. Der Minnetranf iſt ihm nur ein Syme 
bol, welches das Treiben und Drängen eines allmächtigen Gefühls Außer- 
lich veranfchauficht. Nun bebt eine Gefchichte voll Luſt und Leid an, ein 
fozialer Roman des Mittelalters, wie man Gottfriedv’s Dichtung mit Recht 
genannt hat. Die beißefte Liebesalut tritt in Kampf mit der fühlen Con— 
venienz, die Zeidenfchaft triumpbirt über die Moral. Der alte Marfe wird 
fihon in der Hochzeitsnacht getäufcht, indem ihm die treue Brangäne an 
der Stelle ihrer nicht mehr magdlichen Harin ihr Magdtbum bingibt. So 
hat die Intrique unter mancherlei Wendungen ihren Fortgang, bis der 

Dheim, von neidifchen Hofſchranzen aufgereizt, Verdacht fchöpft, Triſtan 
aus feinem Haufe weift und Sfolde zwingt, ſich durch ein Gottesgericht 
von der ſchwerſten Anklage zu reinigen. Sie thut es vermittelſt einer 
anmuthigen Weiberliſt und das ganze Abenteuer wird von dem Dichter ſo 
dargeſtellt, daß die offenkundigſte Verhöhnung des Inſtituts der Ordalien 

zu Tage tritt. Neue Täuſchungen von Seiten der Liebenden wecken Marke's 
Argwohn auf's Neue und er verbannt Neffen und Frau von ſeinem Hofe. 

Sie ziehen mitſammen in die Wildniß und die Schilderung ihres Liebe— 
lebens in zwangloſer Naturumgebung iſt das Reizendſte, was man ſich 
denken kann. Ich wenigſtens glaube, daß auf dem ganzen Gebiet der 

Weltliteratur nur etwa das Aufſuchen des verlorenen Geliebten durch Da— 
majanti im altindifchen Gedicht Nalus, dann Sigune's und Schionatus 

lander's Minnegefpräche in Wolfram's Titurel, die Gartenjcene in Shaf- 
ſpeare's Nomeo und Julia, der abendliche Heimgang der Liebenden in 

Göthe's Hermann und Dorothea und die Gartenbausfcene im Kauft in 

Beziehung auf innigite Naivetät und duftigſte Yieblichfeit mit dieſer Schil— 

derung verglichen werden dürfe. ine neue Lift des Licbespaares ſöhnt 
Marke wieder mit demfelben aus und er führt Frau und Neffen felber in 
die Gefellfchaft zurück. Aber die Gonfliete der Leidenfchaft mit den ſozia— 
fen Sabungen beginnen fogleich von Neuen. Die Erzählung bietet bier 

dem Dichter Gelegenheit, über die Stellung der Frauen wie über die paſ— 

fendfte Manier, fie zu behandeln, im höchſt geiftreicher, Xob und Tadel ge— 
fchieft verbindender Weife fich zu Außern umd das Bild eines vollfommenen 

Weibes, wie er 08 fich denft, zu zeichnen 13). Endlich führt übergroße 

Zuverfichtlichfeit der Liebenden Marke's völlige Enttäufchung berbei und 
veranlaßt Die Trennung Triſtan's von Iſolde. Gr geht in Die Fremde, 

durchzieht Deutichland, Spanien und Krankreich, aelangt an den Hof des 

Herzogs von Arumdel und ſchließt Freundſchaft mit deifen Sohn Kahedin. 

Diefer hat eine Schöne Schweiter, ebenfalls Iſolde gebeißen und von ihren 

jchneeweißen Händen Weißhand zubenannt. Schon des Namens holde 
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Gewöhnung bringt Triftan der weißhändigen Sfolde naher, die Sehnfucht 
nach der abwefenden Geliebten fließt jinnverwirrend mit der Macht der 

Reize von Iſolde Weißhand zufammen, kurz, Triftan geräth in einen pein= 
lichen Zuftand, in welchem der Dichter die Unbeftändigfeit der Männer 
meiſterlich abfpiegelt. Hier jedoch bricht fein Werk plöglich ab. Nach— 
ahmer und Nachfolger, bis in unfere Tage herein, haben e8 weiter und 

zum Schluß geführt. Die Sage endigt fo. Triſtan laßt ſich von der 
Sophiſtik der Liebe fo weit fortreißen, daß er die unverholene Neigung der 
weißhändigen Sfolde zu ihm nicht zurückweiſt und fich mit ihr vermählt. 
Allein bereits in der Brautnacht bemächtigt fich feiner bitterfte Neue, welche 
ibm die Leitung der Minnepflicht verwehrt. So fchleppt fih das Verhält— 
niß unerquicklich fort, bis Triftan bei einem Liebesabenteuer feines Schwa— 
aers Kahedin tödtlich verwundet wird. In feiner Tovdesnoth erwacht die 
Liebe zur blonden Iſolde nody einmal in unbandigfter Stärfe. Er fendet 
einen Getreuen nad Cornwall und laßt die Geliebte zu fich entbieten, 
Folge fie dem Rufe, folle der Bote auf der Herfahrt ein weißes Segel auf: 
fpannen, wenn nicht, ein Schwarzes. Die blonde Jfolde fommt. Wie nun 

das Schiff dem Hafen naht, fragt Trijtan feine Frau, ob c8 ein weißes 
oder ein fchwarzes Segel führe, in Schwarzes, antwortet die Eiferfucht 
der Weißhändigen. Das gibt den Berwundeten augenbliclichen Tod. Die 
Blonde tritt herein, ftürzt über den todten Geliebten hin, bedeckt ihn mit 

Küffen und ftirbt. Marke läßt die Liebenden beftatten und pflanzt auf 

ihrem Grabe einen Roſenſtrauch und einen Weinſtock, die ihre Zweige un- 
zertrennlich in einander flechten. 

Wolfram und Gottfried hatten, jeder in feiner Art, die höfifche Epik 

auf ihren Fünftlerifchen Höhepunkt aeführt. In den Nachahmern, die fie, 
wie auch Hartmann fanden, macht fich das Herabgleiten als ein bald mehr 
bald weniger rafches bemerkbar. Hartmann's Pfade trat Wirntvon 

Grafenberg in feinem Artusfagenfreisgedicht „ Wigalois ” breit. Ta— 
Ientwollere Nachahmer, wie die beiden bürgerlichen Meifter Konrad Flede 
und Konradvon Würzburg (ft. 1287), nahmen Gottfried zu ihrem 
Vorbild. Jener hat die ſchöne Licbesfage von Flos und Blancflos zierfich 
behandelt, diefer, ein äußerſt fruchtbarer Dichter, hat der Wirkung feines 

tiefenhaften Gedichtes vom Trojanerfriege, welches 60,000 DBerfe enthäft, 
fowie der feiner gereimten Legenden, Novellen und Allegorien durch Ueber— 
fünftelung, durch Würzung Gottfried'ſchen Gewürzes, wenn ich fo fagen 
darf, aefchadet. Die Legendendichtung und die poetifche Erzählung Fam 
immer mehr zu Anfehen, je mehr den höftfchen Poeten der Athem zu lang— 

gehaltenen epifchen Weifen auszugeben anfing. Dann mifchte ſich im die 
fublimen Artus= und Gralfagentöne der derbe Spaß des Volkslebens, wie 
ihn die Bolfsnovelle „Pfaff Amis“, von einem öſterreichiſchen, der 
Strider geheißenen Dichter um 1230 verfaßt, die Schwänfe Eufenfpie- 
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gel's anteeipirend, luſtig genug verfauten faßt. Die aus dem Leben ge= 
griffene Schwanfpoefte, von welcher Hagen's „Geſammtabenteuer“ (1850) 

die reichſte Beiſpielſammlung bieten, wurde bald fehr populär und nahm 
—— die Pfaffen auf's Korn, gerade wie die italiſche Novelliſtik. Mit 

der Verwilderung der ritterlich-romantiſchen Geſellſchaft verwilderte auch 

die höfiſche Dichtung immer mehr oder ging unter dem Einfluß der nieder— 

ländiſchen Hiſtorienreimer in die gereimte Chronik über. Schon Rudolph 

von &ms zeigt mit feinem „Alexander“ und mit feiner „Weltchronik“ 

diefen Uebergang an. Die öfterreichifche und ſteieriſche Neimchronif des 
Dttofar von Horneck, welche von 1250—1309 reicht, bat unter 

den Neimereien diefer Art einigen Ruf bewahrt. Big weit in's 15. Jahr— 

hundert hinein begegnen wir Wiederfüuungen von Stoffen aus der Karls— 

und Artusfage, die aber ganz ungeniehbar roh und geiſtlos find. Noch 

etwas ſpäter aing der Strom höfiſcher Epik in dem bodenlofen Sand der 

allegorifchen Nitterdichtung verſiegen, welchen der nach Kaiſer Maximi— 

lian's I. Entwurf von Marx Treisfauerwein ausgeführte „Weile 

kunig“ (1512) und der, ebenfalls nach des Kaiſers Angaben, von Melchior 

Pfinzing gereimte „Theuerdank“ (1517) vor uns ausbreiten, Beide 

Machwerke enthalten die allegorifche Gefchichte ihres Urbebers, der feine 

Zeit dem tragifomifchen Verſuche opferte, das Ritterthum zu reitauriren. 
Wir können uns bei diefen verfehlten epiſchen Berfuchen des ausklin— 

genden Mittelalters, welche uns nur das Abbild einer zerfreſſenen, in fich 
zufammenftürzenden Gefellfchaft vor Augen bringen, nicht länger aufhalten, 
fondern wollen ung lieber wieder in die hobenftaufifche Zeit zurückwenden, 

um dort einer höchſt merkwürdigen nationalliterarifchen Ericheinung zu 
begegnen. Ich meine die Pflege der deutſchen Heldenſage, wie fte fich in 

ihren verfebiedenen Gruppen und Verzweigungen in den früher (Kap. 2) 

erwähnten Sagenfreifen varjtellt. Der Eosmopolitifche deutiche Hana und 

Drang nach der Fremde Außerte fich durch Adoption der romantischen Stoffe 

Frankreichs in erfchöpfendfter Weife, aber zuafeich wies das deutſche Heime 

web auf die Hebung einheimischer Schäße hin, die feit Sahrbunderten in 

der Erinnerung des Volfes gelegen hatten, von den Gebildeten unbeachtet 

oder verachtet. Jetzt am Ende des 12. und zu Anfang des 13. Jahrhun— 
derts tauchte der nationale — —— mit einmal wieder auf und kunſt— 

mäßige Dichter machten ſich daran, ſeine Goldbarren zu verarbeiten. Wir 

müſſen nothwendig annehmen, daß die germaniſche Heldenſage dem roma— 

niſchen Geſchmack der höheren Stände zum Trotz im Volke von einer Ge— 

neration auf die andere fortgepflanzt wurde und zwar hauptſächlich durch 

Vermittlung fahrender Volksſänger, deren ungefüge, auf Märkten und in 
Herbergen zum Preiſe der alten Stammkönige angeſtimmten Lieder wohl 

auch auf den Ritterburgen allmälig neben den fremdländiſchen Weiſen Ein— 

gang fanden, Die hiſtoriſche Baſis dieſer volksmäßigen Epik iſt die Zeit 
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der Volferwanderumg, deren ungeheure Umwälzungen dem Gedächtniß des 
Boffes unauslöfchlich fich eingeprägt hatten. Auf diefer Grundlage, deren 
Mittelpunkt der Hunnenkönig Attila oder Ebel abgab, baute unfere natio- 
nale Heldendichtung fich auf, Das Wunderbare, welches unter Einwir= 
fung chriftfatholifcher Nomantif durch die raſtloſe Phantaſie des Volkes 
und feiner Sänger in das Gefihichtliche diefer alten Sagen hineingebifvet 
worden, bot höfifch gebildeten Poeten einen gern ergriffenen Anknüpfungs— 
punft zur Befchäftigung mit diefen Stoffen. Sie ftellten die einzelnen 
Nhapfodien der Volksſänger zu größeren Dichtungen zufammen und über— 
arbeiteten fie meiftens in jenem volfsthümfichen Bersmaaß, in jener Strophe, 
deren vier Zeilen jede ſechs bis fieben Hebungen haben und die man die 
Kibefungenftrophe zu nennen pflegt. So umnterfchied fich die volfsmäßige 
Epif formell deutlich von der Funftmäßigen. Bon dem Geifte der letzteren 
ift freifich nur zu viel in jene übergegangen. Die Ueberarbeiter unferer 
alten Heldenfage — ihre Namen find unbekannt — waren nämlich bei 

allem Aufwand auten Willens ihrer aroßen Aufgabe keineswegs vollig ae- 
wachfen und legten in ihre Stoffe allzu Vieles von dem Geſchmack, der 
Manier und dem poetischen Styl einer Zeit hinein, wo Das mit der Fremde 
liebäugelnde Ritterthum und der höfiſche Minnedienft den Ton angaben. 

Sie romantifirten unfere nationale Heldenfage und trübten dadurch ihre 
volfsmäßige Reinheit und Urſprünglichkeit. Zum Glück widerftrebten diefe 
gewaltigen Stoffe der umbildenden höfiſchen Dichterband fo erfolgreich, 
daß die urfprüngfichen Umriſſe durch die ſpätere Uebermalung immer wie- 
der durchblicken. Dadurch wurde die philoloaiiche und afthetifche Kritik 
unferer Tage, wie fie Lachmann und Andere am Nibelungentied, Ettmüller 
und Müllenhoff an der Gudrun geübt, in den Stand geſetzt, den Text 
unferer nationalen Heldenlieder von den fpäteren höfiſch aelehrten Ein— 
fchiebfen und Zuthaten zu faubern. Im Uebrigen gebührt den Dichtern, 
welche die deutſche Heroologie zu Anfang des 13. Jahrhunderts wieder 

aufnahmen, ſchon darum unfer febhaftefter Danf, weil ohne ihre Be— 
mühungen unfere Heldenfage wohl gar nicht auf ung gefommen, und dann 
auch Deshalb, weil fie unterließen, die echt epifcheobjeetive Haltung der 
volksmäßigen Heldendichtung durch Einmifchung der eigenen Subjectivität 
zu ſtören. 

Als die in Gehalt und Form bedeutendſten Werfe der volfsmaßigen 
Epik ftehen da das „Nibelungenlied * (die Nibelunge Not) und die 
„Gudrun“, deren Bekanntſchaft ich (namentlich feit der trefflichen Erneue— 
rung unferer nationalen Heldendichtung durch Simrod) bei dem Leſer vor- 
ausfegen muß, wenn ich ihm Feine Beleidigung zufügen will. Ich Tage 
daher Nichts von den Inhalt diefer Dichtungen, die man nicht ohne Grumd 

die deutfche Ilias und die deutsche Odyſſee genannt hat, und faffe mich hier 
überhaupt fehr kurz. Im Nibelungentied ſchließen ſich der burgundiſch— 

Scherr, deutsche Kultur» u. Sittengefc. 9 
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niederrheinifche, der hunnifche und der oftgothifche Sagenfreis (f. o. Kap. 2) 
zu einem beroifchen Gemälde zufammen, dem an Großartigfeit fein anderes 
der mittelalterfiche und modernseuropäifchen Literatur zur Seite zu ftellen 
ift. Die Umbildung in's Mythiſche, welche die Siafridfage bei ihrer Ver— 
pflanzung nad Skandinavien erfahren, aibt ſich in unferem Epos in der 
Serbeiziebung von Sigfrid's Jugendkämpfen gegen Drachen, Niefen und 
Zwerge, ferner des Nibelungenhorts und dev Walfüre Brunbild bedeutfam 
genug fund, wenn auch nur epifodifch. Das Ganze zerfällt in zwei große 
Abichnitte, deren eriter bis zur Ermordung Sigfrid's durch Hagen, deren 
zweiter von Kriemhild's DVerbeiratung mit Etzel bis zur Erfüllung ihrer 
arauenbhaften Nace reicht. Aus Diefem zweiten Theile fchallt uns das 
Waffengetöfe der Völkerwanderung mit wildeiter Energie entgegen, während 
im erſten Die mildernde Sand des höfiſchen Umpdichters den Stoff mehr zu 
bewältigen veritand. Doch wächit auch bier Alles in's Grandiofe, urzeit- 
fich Wilde, fogar der Scherz: man erinnere fih nur der nächtlichen Scenen 
in Brunbilde's Brautfammer. In der zweiten Hälfte überwältigt die Ge— 

walt des Foloffalen Stoffes den Dearbeiter fo ſehr, daß der Strom der 
Erzählung, welcder Anfangs in bebaalicher epifcher Breite einherfloß, zu 

dramatifcher Haft fi zufammenfaßt und fo einer Kataſtrophe entgegen— 

ftürzt, welche aanz den Schlageindrud einer Tragödie hervorbringt. Anders 
die „ Gudrun“, welcher der friefifchedänifchenormannifche Saaenfreis zu 

Grunde Liegt. Sie fchließt nach ſchweren Stürmen und barten Kämpfen 
mit dem Jubel einer dreifachen Hochzeit. Es find in dieſem Seldenlied 
drei urfprünglich gewiß nicht zufammengebörende Theile zu einer loſen 
Einheit verbunden. Der arfte Theil Spielt entfchieden in die Wunderfphäre 
britischer Sagen hinein, während die zwei folgenden auf uraltgermanifchen 

Traditionen beruben. Der dritte Theil ift ein wahrer Triumphgeſang 
deutscher Frauentreue, deren Hetligenfchein ver Heldin Gudrun um die 

junafraufichen Schläfen geleat wird. Daß das Gedicht die See mit ihren 

fchönen und furchtbaren Grfcheinungen zum Hintergrunde bat, gibt ibm 
einen einentbümfichen Borzug mehr. Mit dem Nibelungenlied theilt es 

die Marfigkeit der Charakteriſtik. Beide Dichtungen find in Bezug auf 

Ramilienbande, Gattenliebe, Frauentreue, Vaſallenanhänglichkeit und Hel— 
denfchaft von echt germanischen Gebalt und fchen darum darf ihnen, ab— 

arfeben ſogar von ihrem unbejtreitbar hoben poetischen Werth, der Anſpruch 

auf die Geltung deutfcher Nationalepen nicht verfümmert werden. 

Der Verfall der höfiſchen Heldendichtung im 14. Jabrbundert erjtreckte 
ſich auch auf die volfsmäßige. Im 15. Jahrhundert aber flacferte das 

Intereſſe an vaterländiſcher Heldenſage noch einmal auf und gab Boeten, 

die an Talent den Bearbeitern der Nibelungen und der Gudrun weit nach- 

jtanden, Veranlaſſung zu epifchen Zufammenjtellungen und Ueberarbeituns 

gen, Sp entitand das „Heldenbuch“ — im Gegening zum großen (Nibes 
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fungenlied und Gudrun) das Fleine genannt — welches Kasparvon 

der Röen um 1472 zufammengeftellt hat. Es enthält zwölf Helden— 
fieder, unter denen der „große Nofengarten“, aus dem burgundifch=oitgo- 

thifchen Sagenfreis genommen, als das tüchtigite hervorragt. Seine 
Hauptperfon ift ver Mönch Ilſan, welcher mit feiner Kampfluft und ſei— 
nen rieſenhaften Späßen eine echte Völkerwanderungsgeſtalt repräfentirt. 
Wie aber das höfifche Epos ſich vom 15. Jahrhundert an in die Brofa 
des Nitterromans auflöfte, jo das volksmäßige Heldentied in die Profa 

des Volfsromans. An die Stelle des Singens und Sagens und Hörens 
trat immer entfchiedener das Lefen und dem aefteigerten Bedürfniſſe deſſel— 

ben famen dann die deutfchen „Volksbücher“ entgegen, welche mit Be— 
nußung der alten höfifchen und nationalen Sagenfreife und mit Herbei— 
ziehung jüngerer Sagen die Gefchichten vom hörnenen Sigfrid, von Herzog 
Ernſt, von Triftan, Lanzelot, — Meluſine, Fortunat, Genovefa, 

Griſeldis, vom Doctor Fauſt u. ſ. w. ſeit Jahrhunderten unſerem Volke 
erzählen und noch jetzt aus ſeiner —* nicht verdrängt ſind. 

Eine ähnliche, wenn auch nicht ganz gleiche Abſtufung, wie die Ge— 
ſchichte des mittelalterlichen Epos ſie darlegt, zeigt auch die der mittelalter— 
lichen Lyrik. Sie kam mit der höfiſchen Epik zugleich in Flor, entnahm 

von ihrem Grundton, der Minne, die Bezeichnung „Minnegeſang“ und 
war zur Zeit ihrer höchſten Blüthe in noch ausſchließlicherem Beſitz des 
Adels als jene. Unter ihren Pflegern begegnet uns eine ganze Reihe nam— 

hafter Fürſten, ſogar ein Kaiſer, Heinrich VI., wenn anders das ſchöne 

Minnelied, welches mit den Worten anhebt: „Ich grüße mit Geſang die 
Süße“ — dieſem Hohenſtaufen mit Beſtimmtheit zugeſchrieben werden 
darf. Vorbild des Minnegeſangs war die provenzaliſche Liederkunſt, deren 
feinere Formen, Strophenarten und Reimverſchlingungen zuerſt Heinrich 
von Veldeke, den wir ja auch als Altmeiſter der höfiſchen Epik kennen 
gelernt, vielleicht noch vor 1190 in Deutfchland ganabar machte. An ihn 
fchließt fich eine lange Folge ritterlicher Lyrifer und der Minnegefang wurde 
durch fie zu einem wefentlichen Ingredienz höfiſchen Gefellfchaftslebeng ges 
macht. Hauptaufgaben deſſelben waren und blieben die VBerherrlichung der 
Geliebten, die Pflichten des Minnedienftes, die Hebung höfifcher Zucht und 

Standesfitte, daneben auch Pflege des religiöſen Gefühls und der Natur- 
freude. Solche Weifen ftimmten an Friedrich von Hufen, Seinrid von 

Nude, Heinrih von Morungen, Reinmar der Alte, Otto von 

Bodenlaube, Mich von Singenberg, Ghriftian von Hamle, 
Gottfried von Nifen, Burkhart von Hohenfels, Ulrich von Win— 
terjtettenu.a. m. Es iſt dies ein fraufichfanftes, deutſchſentimentales 
Singen, innig und herzlich, aber doc) fehr eintönig und engbegrenzt. Die 
männliche Seite hatten die Minnefänger von ihren provenzalifchen Vor— 
bildern nicht mitherübergenommen, das ftoßze Freiheitsgefühl, Die fühne 

9* 
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Dppofition der Troubadours wird man bei ihnen umfonft fuchen ; Dagegen 
trifft man ein widerliches Fürftendienern und Almofenbeifchen nur allzu 
haufig. Doc bat der Minnegefang einen Meifter hervorgebracht, deſſen 
Sefichtsfreis ein umfalfenderer ift und der wahrbaft achtunggebietend unter 

feinen Heitgenoffen dafteht, Herrn Waltbervon der Vogelweide, 

dem ſchon Gottfried von Straßburg das fchönfte Lob aefpendet. Walther 

gehört der glänzendften Periode des fchwäbifchen Zeitraums am, erlebte 
aber auch noch den beginnenden Verfall deifelben, denn er iſt wahrſcheinlich 

bald nach 1230 gejtorben. Wir wiſſen auch, daß er zu dem thüringiſchen 

Landgrafen Hermann, zu den fterreichifchen Herzogen Friedrich und Leo— 
pold, zu den Hobenftaufen Philipp und Sriedrich II. in Beziehungen ges 
ftanden, fpeziellere Kenntniß über feine Verhältniſſe gebt uns jedoch ab 
und gerade bei ihm haben wir e8 ſehr zu Deflagen, daß wir von umferen 

mittelalterlichen Dichtern Feine biographiſchen Meberlieferungen befigen, 
wie die Sranzofen über ihre Troubadours aufweifen fünnen. Die Samm— 
fung von Walther’s Liedern iſt fehr reichhaltig. Er bat nicht mur die 
Minne und den Srauendienft, er bat außerdem noch viele Seiten der Ge— 

fellfchaft feiner Zeit zum Gegenſtand feines Dichtens gemacht. Auch er 
huldigt der Liebe und ſingt den Frauen die fchönften Lieder. „Wie ſüß 
und wunderliebfich find die reinen Frauen!“ ruft er aus. „So Wonnig- 

fiches gab es niemals anzuſchauen in Lüften noch auf Erden. Wenn 
durch das frifche Gras im Maientbaue blicken die Kilten und die ofen, 
Nichts iſt 08 gegen Die ſchönen Frauen. Ihr Anblick kann den trüben 
Sinn erquicen. Es Töfchet alles Trauern aus zur felben Stund', wenn 
lieblich lacht in Lieb’ ihr füher rotber Mund.“ Aber neben folchen eroti= 

ſchen Klängen läßt er ung auch die Neden eines mannbaften Denfers und 
beilfehenden Batrioten vernehmen. Er betrauert die Zerrüttung Deutfch- 

lands nach dem Tode Heinrich’s VL, er verwünfct die ſchändlichen Um— 
triebe der Pfaffheit während Friedrich's IL. Kreuzzug, er nennt den Papſt 

einen zweiten Judas, er brandmarft die Perfidie und Unzüchtelei der Geiſt— 
fichfeit ganz in dem marfigen Style eines Peire Eardinal, er beklagt den 
Berfall deutfcher Zucht, Sitte und Ehre, ermabnt die Jugend, fich ſtraff zu 

halten, und fagt den Fürften manch ein freimütbia Wort. Seinem Vater— 
fande und fich ſelbſt hat er das fchönfte Denkmal errichtet in dem Gedichte, 

wo er, Deutfchland preifend, ſagt: „Viele Lande hab’ ich geſehen und 

überall nach den Beten aefpabt, aber deutſche Zucht geht allen vor. 

Deutfche Männer find wohlgeartet, recht als Engel ſtehen die Weiber da. 
Tugend und reine Minne, wer die fucht und fiebt, der komme in unfer 

Land, denn da gibt es noch beide.” Der fpätere Minnenefang verlief 

einerfeits in die Wunderlichfeit und Extravaganz, wie fie des fihon früher 

erwähnten Ulrich von Lichtenſtein „Frauendienſt“ (aus der Mitte 

des 13, Jahrh.) unerquicklich genug entfaltet; andererſeits ſchlug er in den 



Der Minnegefang. — Die Lehrdichtung. 133 

burlesfeparodiftifchen Ton um, wie ihn die Schweizer Steinmar umd 

Hadlaub, noch entjchiedener aber die bairifch = öfterreichifchen Dichter 
Tanhufer und Nithart anftimmten. Der Lebtere repräfentirt fo recht 
den Gegenfaß des bäuriſch-jovialen Lebensgenuffes gegen die fublime 
Düftelei und Verſchnörkelung eines Nitterthums, wie wir es in den Aben- 
teuern umferes deutjchen Don Quigote im vorigen Kapitel gezeichnet haben. 
Im ſchönen fruchtbaren Defterreich hatten, wie wir fpäteren Ortes (Kap. 9) 
feben werden, vor dem Niedergang der Glanzperiode des Mittelalters 
Wohlhabenheit, ja Ueberfluß auch die bäuerfiche Bevölkerung befähigt, in 
ihrer Weife das Leben zu genießen. Nithart machte fich zum Poeten 
dieſes bäueriſchen Schlaraffenfebens. Die Schwänfe, die er mit dem 

Bauer Engelmar und deifen Gefellen praftizirte, bilden vielfach das Thema 
feiner Lieder. Er erzählt mit Behagen, wie „ze bant Do wart der hoppeldei 
geſprungen“, — und es macht eine höchſt Fomifche Wirkung, wenn er, wie 
z. B. in dem Gedicht „der wemplink“, eine dralle muntere Bauerndirne 
ganz im ritterlichen Styl als „die Hehre“ anredet und eine grotesfcynifche 
Situation im den fteifleinenen Formen minnefängerlicher Convenienz bes 
ſchreibt 19). — Cine dritte Richtung mittelhochdeutſcher Lyrik war die 
didaftifche, welche freilich ſchon in Walther's Liedern ftarf angeflungen, 
gegen das Ende des 13. Jahrhunderts aber unter den Händen des Konz 

vad von Würzburg, des Reinmar von Zweter, des Doctor Heinrich 
von Meißen, genannt Frauenlhob, und Anderer zu vegefrechter Gnomif 

ſich ausbifvete, die fich befonders in überfünftelter Räthſelei gefiel. In 
den Kreis diefer Spruchpoefie gehört das Streitgedicht, welches dem mythi— 

jchen Klingſor und Heinrich von Ofterdingen, dem Wolfram und Walther 
in den Mund gelegt und an die bereits erwähnte Sage von dem Sängers 
wettfampf auf der Wartburg angefnüpft ift. Um Gehaltwolles oder In— 
haltloſes mit höfiſch aelehrter Subtilität in Spruchgedichten zu ftreiten, 
war damals fo herrfcbende Mode, daß ihrer Forderung fogar ein Proletas 
vier, der ehrliche Schmied Barthel Regenbogen, nacfam, munter und 
keineswegs unverftandig mit feinen Zeitgenoffen in Gnomen kämpfend. 
Manchmal findet ſich in dieſer Spruchpoefte unter vielem Wufte ein blin— 
fendes Goldkorn. So wenn z.B. Neinmar von Zweter von der Ehe 

fagt: „Ein Herz, ein Leib, ein Mund, ein Muth und eine Treue 

und eine Liebe wohlbebut, wo Furcht entfleucht und Scham entweicht und 
Zwei find Eins geworden ganz, wo Lieb’ mit Lieb’ ijt im Verein: da den? 
ich nicht, daß Silber, Gold und Edelſtein die Kreuden übergoldet, die da 
bietet Fichter Augen Glanz. Da, wo zwei Herzen, welche die Minne bindet, 
man unter einer Decke findet und wo fi Eins an's Andre fchließet, da 
mag wohl fein des Glückes Dach.“ Bon einzelnen Sprüchen erhob ſich 
dann dieſe dichterifche Thatiafeit zur Hervorbringung größerer didaftifcher 
Werke, die uns mittelalterliches Leben lehrend, warnend und ftrafend nad) 
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allen Seiten hin vor Augen führen. Solche Lehrdichtungen aus dem 
13. Jahrhundert, die fich der einreißenden böftichen Lüge und Unfittlich- 
feit entgeaenjtemmten, find der „welfche Gaſt“ des Thomafin Zerflar, 

die „Befcheidenbeit * (8. 1. das Befcheidwilfen) des Freidank, in wels 
chem man mit Grund Waltbern vermutbet, dann der „Nenner“ des Hugo 

von Trimberg und endlich Die Spruchfammlung, welche unter dem 

Namen des Winsbecke umd der Winsbeckin auf ung gefommen und 
ſchon darum höchſt achtungswerth ift, weil bier die ritterliche Frauenver— 
ebrung noch einmal in idealer Schönheit aufleuchtet. „Sohn, willit du 
zieren deinen Leib”, fagt der Winsberfe einmal, „fo daß er fei dem Unfug 

gram, fo lieb’ und ehre qute Weib’! Alle Sorgen Scheuchen fie tugendfam. 

Sie find der wonnigliche Stamm, von dem wir Alle find acboren. Der 
bat nicht Zucht noch rechte Scham, der Solches nicht an ihnen preiit; ev 

ift zur rechnen zu den Thoren und hätt' er Salomonis Geiſt.“ Iſt Das 
nicht eine artige Borwegnahme des Göthe'ſchen Wortes: „Willſt Du genau 

erfahren, was fich ziemt, fo frage nur bei edlen Frauen an —“? Die 

Didaftif hat zu jeder Zeit zum bereitwilligiten Bundesgenoſſin die Fabel 
angenommen, welche in der deutſchen Literatur zuerit als Untergattung Des 
fogenannten Bifpels (Beifpiels) auftrat. - Unter Beifpielen verstand man 

ein Allerlei von Schwänfen, Novellen und Thiermärchen und ein Tolches 
Allerlei bietet die „ Welt” des Stricfer, um 1230 verfaßt. In ſelbſt— 

ſtändiger Form bat die Fabel zuerſt bebandelt der Bernifche Predigermönch 
Urih Boner (um 1324—49), deifen Fabelwerk, betitelt der „Edel— 
jtein *, in anfprechender Einkleidung die geſundeſte Lebensweisheit predigt. 
— Ju Ende des 14. und im 15. Jahrhundert ſank der Minnegeſang 

trogdem, daß ſich einzelne Dichter, wie Hugo von Montfort und Os— 

wald von Wolfenstein, aroße Mübe gaben, feinen früberen Ton zu 

halten, immer mehr zu roher Bänfel- und Bettelfüngerei berab oder ernüch— 

terte in den Händen eines Musfatblüt und Roſenblüt zum büraeı 
lichen Meiftergefang, deifen wir als einer Hauptäußerung ſtädtiſcher Kultur 
weiter unten gedenfen werden. 

Hier könnten wir diefes literarische Kapitel um fo füglicher fchließen, 
als wir im zweiten Buche, wo wir das Titerarifche Leben des 15. Jahr— 
hunderts im Zufammenbange betrachten müffen, auf Einzelnes zurückgrei— 

fon werden. Es ſcheint ung aber pallend, unferen vielleicht etwas ſchwer— 
fälligen Literarbiftorifchen Auseinanderfegungen eine Leichte Arabeskenzeich— 

nung beizufügen, welche die eritere namentlich den Leſerinnen annebmlicher 

machen dürfte. Denn es foll noch kurz die Rede fein von der Frauenſchön— 
heit, wie Deren Kennzeichen die Dichter der ritterlicheromantifchen Geſell— 
fchaft feitgeitellt haben. ine Frau, die damals für ſchön gelten wollte, 
mußte von mäßiger Größe, von ſchlankem und aefchmeidigem Wuchfe fein, 

Ebenmaaß und Rundung der Formen wurde ftrenge gefordert und im Ein— 
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zelnen zarte Fülle der Hüften, Geradheit der Beine, Kleinheit und Wöl— 
bung der Füße, Weihe und feftes Fleifch der Arme und Hände, Länge und 
Glätte der Finger, Schlankheit des Halfes, plaftifche Feftiafeit und Ge— 
wölbtheit des Bufens, der nicht zu füllereich fein durfte. Aus dem röthlich 
weißen Antlig follten die Wangen hervorblühen roth wie bethaute Nofen. 
Klein, feſtgeſchloſſen, ſüßathmend follte der Mund fein und aus ſchwellen— 
den rothen Lippen die Weiße der Zähne bevvorleuchten wie „Hermelin aus 

Scharlach.“ Gin rundes Kinn mit ſchlehenblüthenweißem, Grübchen mußte 
die Reize des Mundes erhöhen. Aus den breiten Zwifchenraume zwifchen 
den Augen follte fih die gerade Nafe weder zu fang, noc zu ſpitz, noch 
zu ftumpf bevabfenfen. Schmale, lange, wenig gebogene Augenbrauen, 

deren Farbe etwas von der des Haares abſtach, waren beliebt. Das Auge 

ſelbſt mußte Flar, lauter, berzpurchfonnend fein. Seine bevorzugte Farbe 
war die bfaue, allein noch böber ftand jene unbeſtimmte, wechfelnde, wie 

die Augen einiger Bögelarten fie bemerfen laſſen. Endlich waren blonde 
Haare von goldenem Schmelz, um ſchneeweiße, feingeaderte Schläfen fich 

ringefnd, eine von höfiſchen Kennern weiblicher Schönheit fehr betonte 
Forderung. 

Siebentes Kapitel, 

Das firchliche Leben. — Die Sitten der Geiftlichfeit. — Ihre Einfünfte. — Pe: 
liquienverehrung und Reliquienhandel. — Narren und Eſelsfeſte. — Geiß— 
lerfahrten und Judenfchlachten. — Dppofitionelle Negungen. — — Moraliften 
und Miyftifer. — Inquifttion. — Gontrafte der Zeit. — Die Scholaftif. — 
Univerfitäten. — Die gelehrten Disziplinen. — Die Kunft. — Bauhütten. 
— Gharafter der germanifchen heiten) Architektur. — Baumeifter 
und Maler. — Die deutichen Münfter. — Die Mufif. — Das Eicchliche 
Theater in feinen Anfingen. — Miyfterien und Moralitäten. 

In einem feiner genialften Jugendproducte, in dem fragmentarifchen 
Gedichte vom ewigen Juden, laßt Göthe den Stifter des Chriitentbums 
dreitaufend Jahre nach feinem Tode die Erde wieder befuchen, zu feben, 
was aus der von ihm gepredigten Religion geworden fei. Er findet genug 
Beranlaffung zu Berwunderung und Betrübniß und erfennt fein Werk gar 
nicht wieder. Aber er hätte auf diefe VBerwilderung nicht fo lange zu ware 
ten gebraucht. Das Mittelalter that alles Mögliche, um vergeifen zu 
machen, daß das Chriftentbum urfprünglich eine fpirituafiftifche Religion 
geweſen ſei. Der Eraffefte Materialismus hielt feinen lärmenden Einzug 
in die Kirche und etablirte dafelbit eine unerhörte Sfandalwirthichaft. Wir 
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wollen diefe hier nicht in ihren Einzelnheiten verfolgen, jondern begnügen 
uns, nur wenige charafteriftifche Züge anzuführen. 

Weil die hohe Geiftlichfeit mit der ritterlich-romantiſchen Gefellfchaft, 
zu welcher fie ja felber gehörte, in Lebensgenuß, Frivolität und Sitten- 

loſigkeit wetteiferte, ward ihr Beiſpiel maaßgebend für die niedere, welche 

auch in Deutſchland, wie überall, das Leben der unteren Volksſchichten mit 

dem GRAUEN Kuttengeſtank verpeitete. Wie mußte der niedere Klerus 

zum Laſter angeeifert werden, wenn um 1273 ein Bischof von Lüttich an 
offener Tafel prafen durfte, er halte eine Schöne Aebtifjin als Beifchläferin 
und von andern Weibern feien ihm binnen zwei Jahren vierzehn Baftarde 
aeboren worden. Die Männerklöſter wurden allgemach wahre Laſterhöhlen, 
in welchen nicht nur die gröbſte VBollerei, fondern auch wivdernatürfiche 
Wolluſt Shamlofe Drgien feierte. Die Nonnenklöfter thaten es ibnen red- 
ich nach. Diele derfelben galten dem verwilderten Adel geradezu als Bor- 

delle und man fuchte nicht einmal die Folgen folcher Ausichweifungen zu 
verbergen. Zwar rief ein päpftlicher Legat in Beziehung auf Tiefe Folgen 
den deutfchen Nonnen einmal zu: Selig find die Unfruchtbaren! und zu= 
weilen traf eine unvorfichtige Klofterichweiter wohl ein barbarifches Straf- 
gericht, aber es gab auch Frauenklöſter, deren Wände ungefcheut „von 

Kindern befchrieen wurden.” Am Argerlichiten trieben es die geiftlichen 
Nitterorden, Die Kriegermönche, fie, welche in ihrer Jdee das Ideal des 

Ritterthums vepräfentiren follten. Wie 08 z. B. an den Sigen der Deutfch- 
herren zugegangen fein muß, machen die fogenannten Strafacten des Mas 

vienburger Ordenshauſes Klar, in welchen von ſyſtematiſchen Verführungen 

von Frauen und Jungfrauen durch die geiitlichen Herren, von an zwölf— 

und neunjährigen Mädchen verubter Notbzucht, von einer Beftialität, welche 

die Entfernung aller weiblichen Thiere aus dem Ordenshauſe nöthig machte, 
aar oft die Nede iſt. Die Wahrheit verlangt übrigens das Zeugnis, daß 
alle beiferen Päpſte unaufborlich gegen die klerikaliſche Sittenfoftgfeit don— 
nerten, wenn auch meist vergebens. Wie es mit dem Übrigen Gebahren 

der Geiftlichfeit beitellt war, zeigen die zabllofen Verordnungen der Curie 
und erzbifchöflicher Stühle, wodurch verboten wurd de, daß Die Geijtlichen 

Kirchengerätbe in der Schenfe verfeßen, daß fie lüderlichen Tanzen bei— 
wohnen, daß fie bei Zechnelagen unzüchtige Schwänke erzählen und unflä— 

thige Mummereien AufERDIKT: daß ſie die Leute zum Kampf herausfordern, 
daß fie unmittelbar vom Lager ihrer — an den Altar treten, daß 

ſie unmittelbar nach der Meſſe Saufmetten veranſtalten u. dal. m. 

Die Mittel zu einem ſchwelgeriſchen Leben floſſen dem Klerus reich— 
lich zu. Außer dem unermeßlichen Grundbeſitze, welchen gläubiger Wahn 

den geiſtlichen Stiften verſchwenderiſch zugetheilt, außer dem Zehnten, der 

mit dem Steigen der Landeskultur enorme Erträgniſſe lieferte, waren die 

Stolgebühren, d. b. die Sporteln für alle die einzelnen kirchlichen Aete, 
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eine unverfiegbare Einfommensquelle für die niedere Geiftlichfeit und für 
die höhere war e8 die Simonie, d. h. der Berfauf der geiftlichen Aemter, 
welcher Handel am päpftlichen Hofe felbit oft am ſchwunghafteſten betrieben 

wurde. Dazu Fam der Scacher mit Ablafzetteln und mit Reliquien. Der 
feßteve wurde mit einer wirklich Folofjalen Unverſchämtheit im Gange er 
haften und machte die widerliche Verehrung der fogenannten heiligen Leiber 
(menschliche Sfelette, Die man auf's Kojtbarite mit Sticereien, Gold und 

edfen Steinen verzierte und fo auf den Altären aufitellte) zu einem wefent- 
fichen Theil des Cultus. Man muß glauben, gar feine vernunftbeaabten 

Weſen mehr vor fich zu haben, wenn man erfährt, mit welcher Gier die 

Menschen im Mittelalter, unbeirrt vom abaefchmackteften und bandareiflich- 
ften Betrug, nad) dem Anblick von Knochen trachteten, Die vielleicht vom 
Scyindanger famen, und von Kleiderfegen, die in der nächiten beften Trö— 
delbude aufgelefen waren, welche Summen fie für derartigen Schund aus— 
gaben, wie auch der Aermſte das Nöthigſte ſich abvarbte, um irgend den 
kleinſten Plunder diefer Art zu erwerben. Soll man trauern, foll man 

lachen, wenn man erfährt, daß fogar die Milch der Muttergottes und das 
Präputium Chrifti zur höchſten Erbauung des Volkes auf den Altären aus- 

geitellt wurden? Mit dem Reliquienhandel verband fich ein weiteres fufra= 
tives geiftliches Gefihäft, die fogenannten Heiltbumsweifungen, d. b. die 
Öffentlichen Vorzeigungen befonders geehrter Neliquien an beitimmten 
Seiten, die dann gewöhnlich mit dem lärmendſten Jahrmarktsjubel endig- 
ten. Ueberhaupt lieg Die Kirche dem von ihren Doamen verdammten 
„Fleiſch“ im Mittelalter die weitgchendfte Rückſicht angedeihen und fürchte 

durch Beförderung oder weniaftens Duldung des weltfichiten Muthwilleng 

das Bolf mit dem ihm auferlegten Joch dumpfen Aberalaubens von Zeit 

zu Zeit wieder auszufühnen. Daher die Feier des ſogenannten Gfels- 
und Narrenfeites, eine brutale Barodie, eine blasphemifche Verhöhnung 
des katholiſchen Cultus, welche für die mittelalterliche Neligiong= und 

Sittengefchichte zu charakteriftifch iſt, um bier nicht kurz erzählt zu werden. 
Zur nämlichen Zeit, wo die Römer ihre Saturnalien gefeiert, feierte die 
Kirche das Weihnachtsfeit, in welches fofort die heidnifchen Luſtbarkeiten 

herübergezogen wurden. Die Geiftlichfeit Fam zunächſt auf den Einfall, 

zur Erhöhung der chriftfichen Weibnachtsfreude den beidnifchen Gottes- 
dienst in traveftirender Weife nachzuahmen. Als ſpäter das Heidentbum 

mehr aus der Erinnerung des Volkes geſchwunden und alfo die Verfpot- 
tung heidniſcher Religionsgebräuche feinen großen Reiz mehr hatte, wurde 
diefe Travejtie unbedenklich auf die chrijtfichen übergetragen. Es wurde 
ein jogenannter Narrenbifchof erwählt, Der mit feinen Narrendiafonen eine 
poſſenhafte Narrenmeſſe abbielt, während welcher die Theilnebmer diefer 
chriftfatholifchen Orgie in den tollſten Maskenanzügen in der Kirche umher— 
tanzten, Zotenlieder anftimmten, Menſchenkoth oder altes Leder in Die 
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Rauchfäſſer warfen, auf den Stufen des Sochaltars aßen, becherten und 

Würfel fpielten. Ganz fo ging es auch bei dem Eſelsfeſt zu, wobei in An— 
fnüpfung an die mofaische Erzählung von Bileam’s Eſelin ein Eſel mit 
geiftlichen Gewändern angetban und unter Bealeitung des Klerus in die 

Kirche geführt wurde, welche dann von ausgelaffenitem Toben wiederhallte. 

Auch diefe Auftritte werden von den Mittelafterfüchtlingen als Ausflüſſe 
mittefalterlicher Anivetät bingeftellt. Der unbefanagene Sinn wird darin 

nur einen brutalen Berfuch feben, die Feſſeln einer verdummenden Sklave— 
rei wenigſtens auf Augenblicke zu zerreißen. 

Und faum weniger widerwärtig als derartige Verſuche waren auf der 

andern Seite die Aeußerungen der Buße und Zerfnirfchung, wie fie fich 
damals ſehen ließen. Die namenlofe Rohheit der religiöſen Vorſtellungen, 
verbunden mit Der Lockerheit der Sitten, welcher ſich das hölliſche Straf— 

gericht drohend in der Kerne zeiate, hatte Die Kaſteiung des Fleifches durch 

Geißelung, wie fie insbefondere durch die Bettelorden gangbar gemacht 
worden war, zu einem beliebten Sundentilgunasmittel erboben. Es wurde 

zuerst in Italien in großem Style angewandt, indem dort im Jahre 1260 

lange Züne von Bühenden erfchienen, welche bis zum Gürtel entblößt, mit 
verhüllten Häuptern unter Anſtimmung von Buhpfalmen einberwandelten 
und ſich bis aufs Blut geigelten. Der Beainn des Flaaellantismus im 

Großen, der Anfang der „Geißelfahrten“ ift, wenn auch die ganze Erſchei— 

nung mit Wahrfcheinlichfeit auf den 1231 aeftorbenen heil. Antonius von 
PBadım zurückgeführt werden kann, wobl unzweifelhaft in das Jahr 1260 

zu jeßen. Damals, wo Italien in Folge der Kämpfe zwifchen Kaiſer und 

Papſt zur Wüſte geworden war, wo die furchtbare Zerrüttung aller ſozia— 
fen und moralifchen Verhältniſſe eine ſchwärmeriſch-religiöſe Aufregung 

begünſtigte, wo endlich die welfiich-päapitliche Partei nacdı den Siegen Manz 
fred’8 und der Shibellinen einem neuen Impuls mit Beaterde nachkam — 

damals aing von der welfifchen Stadt Perugia der Ruf zur Buße und zu 
einer allgemeinen Seißelfabrt aus und der Wahnwitz wilder Ascefe vers 

breitete ſich raſch über die italifchen Lande.  Umfer müchternes Deutfchland 
wurde von diefer pſychiſchen Seuche erſt dann angeiteeft, als 1348—50 
die furchtbare, unter den Namen „der fehwarze Tod“ oder „der große 

Sterbent” befannte phyfifche Belt die Gemütber verwirrt hatte. Von der 
ungebeuren Verheerung, welche der fchwarze Tod anrichtete, Fann man ich 
eine ungefähre Vorſtellung machen, wenn man erführt, daß, als nach Auf- 

hören der Seuche die Minoriten ihre Todten zählten, derfelben nicht weni— 
aer als 124,434 waren — ein Fingerzeig zualeich, wie es damals von 
Mönchen aller Farben im eigentlichen Sinne des Wortes gewimmelt 
haben muß. Theils zur aleichen Zeit mit den Geißlerfabrten, tbeils 
noch im folgenden Jahrhundert graſſirte im ſüdweſtlichen Deutfchland 

wiederboft eine efftatifche Tanzepidemie, deren Neigen, zuchtlos entblößt, 
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in Krampfen von Wolluft und Schmerz durd die Gaffen der Städte ſich 
wanden. 

Die Peft und der vermittelft der Geißlerfahrten zu zügellofefter Wild: 
heit aufgereizte Fanatismus gaben auch Beranlaffung zur Wiedererneuerung 
der graufamen Sudenfchlächtereien, welche fchon im 6. ———— durch 
den Pöbel von Rom und Ravenna begonnen worden waren. In Deutſch— 
land gab zuerſt die ungeheure Aufregung der Kreuzzugszeit das Signal 
zum maſſenhaften Judenſchlachten. „Da ward ihr Fluch wahr, den ſie 
ſelbſt gethan auf den heiligen Charfreitag, wenn man in der Paſſion lieſet: 

Sein Blut komme über uns und unſere Kinder.“ — So die Limburger 
Chronik an der Stelle, wo ſie von den Judenſchlächtereien des 14. Jahr— 
hunderts redet. Durch die ganze mittelalterliche Leidensgeſchichte der Juden 

zieht ſich, wie ein ſchwarzer Faden, das Bewußtſein dieſes Fluches, — 
nicht auf jüdiſcher, aber auf chriſtlicher Seite. Man darf in der That nicht 

überſehen, daß der aloe Chriſt fich nicht allein berechtigt, ſondern 
auch verpflichtet alaubte, die Leiden feines Heilands an den Juden, als 
Nachkommen der Verfolger deifelben, zu rächen. Und diefe Auffaffung des 
Verhältniſſes vom Chriften zum Juden, fo bornirt und barbarifch es uns 
erfcheinen mag, war noc die edlere, weil doch immer noch aus ideellen 
Bezügen entfpringende. Die gemeinere ſah in den Juden nur die reichen 

Leute, vielverfprechende Gegenftände der Erpreſſung und des Raubes. 

58 ift wahr, das religiöfe Vorurtheil und die Beuteluft gingen oft 
Hand in Hand; aber es iſt nicht minder wahr, daß die Stellung der 

Suden eine ſolche war, welche den Hat und die Naubaier herausfordern 
mußte. Die Juden wohnten als Fremdlinge unter den Völkern und 

hielten die Schranfe, welche ihre am nelan von den Übrigen trennte, 
mit fanatifcher Zähigkeit aufrecht. Wo fie nur immer Fonnten, bezeiaten 

fie dem Chriſtenthum unverboblene V en was leicht zu affären it, 
da ihrem ſtarr monotheiftifchen und fpiritualiftifchen Gottesbegriff das 

chriftliche Doama fowohl, als der chriftliche Cult mit feiner SHeiligen- 
verehrung und feinem Bilder und Reliquiendienit ein Greuel fein mußten. 
Mit Diefer religiofen Abfonderung verband fich die ſoziale. Der Jude 
durfte nicht Grundbeſitzer, er durfte nicht Handwerker fein. Er war auf 
Schacher, auf Geldgefchäfte angewiefen. Mit dem jüdifchen Handelsgeift 
verband ſich ganz unausbleiblich der Wuchergeiſt. Der Chrift war dem 
Suden nur ein Goi, welcen möglichit auszubeuten ſogar als religidfes 
Verdienſt erfchien. Der Chrift, Fürſt, Nitter, Bürger, bedurfte des Gel- 

des, welches fich in den Judengaſſen anhäufte; der Jude machte den Preis 
und ließ fich von 25 bis zu 50 Procent bezahlen. Gr war der Blutegel 
der mittelafterfichen Gefellichaft. Hatte er fich recht vollgefogen, wurde 
das tödtliche Salz graufamer Verfolgung auf ihn geſtreut. 

Aus all den angedeuteten Motiven ballte ſich der Knäuel des Haſſes 
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welcher zu wüthenden Ausfchreitungen gegen die Judenfchaft führte 5). Die 
eriten Judenverfolgungen großen Styls fielen, wie ſchon geſagt, in die 

Zeit der erſten Kreuzzüge. Damals wühlte ein großer Gedanke die Chriſten— 
heit in ihren innerſten Tiefen auf und ging es alſo ganz natürlich zu, 
wenn bei dieſer Gelegenheit der unterſte Bodenſatz der Leidenſchaften zum 

Vorſchein kam. Die Juden wurden von den Kreuzfahrern maſſenhaft nie— 
dergemetzelt, beſonders in den rheiniſchen Städten. Im 13. Jahrhundert 

ſodann, als der Kreuzzugseifer, welcher die Juden ganz im Allgemeinen 
als „Feinde unferes Herrn Jeſus Chriſtus“ vertilgt hatte, verdampft war, 
erfand Der chriftliche Haß Tpecielle Beſchuldigungen. Sm Sabre. 1287 

wurden in Bern die Juden befehuldigt, ein Knäblein mit Nadefitichen ges 

tödtet zu haben, weit fie chriftlichen Kinderblutes zu ihren religiöſen Bräu— 
chen bedürften. Die Folter lieferte Schuldige und eine fchwere Verfolgung 
hob an. An der erwähnten Anfchuldigung hielt von jeßt an der grauſame 
Bolfswahn hartnäckig feit. Ebenſo an einer zweiten, welche behauptete, 
die Juden trieben, zu dem ſchon gedachten Zwecke, Mißbrauch mit geweib- 
ten Hoſtien, welche fie zeritachen und a daß „das Blut darnadı 

ging.” In Franken fammelte 1298 der Edle von Nintfleifch „ein groß 

Volk“, und rfchlug zu Würzburg und Nürnberg an 100,000 Juden, 
„darum daß fie große Bosheit getrieben mit unferes Herren Leichnam.“ 

Im 14, Jahrhundert wurde die bereits erwähnte ſchreckliche Seuche, 

welche in Europa Hunderttaufende von Menfchen wegraffte, fir die Juden— 

Schaft eine neue Veranlaſſung ungebeurer Trübfal. Wenn man die Scil- 

derungen Tieft, welche die Chroniken jener Zeit von den phyſiſchen Verhee— 

rungen und den moralifchen Wirkungen jener Belt entwerfen, begreift man 

unſchwer, wie Die Bevölkerungen nac einem Mittel umbertajteten, ibrer 
rafenden Beinaftigung Luft zu machen. In diefem Tumult von Schrecen, 

Send und Wahnwig ſprang die Beitie im Menfchen rajfelnd auf. Sat 
man doch in unferem Jahrhundert, in der Zeit des erjten Erfcheinens der 
Shofera, Aehnliches erlebt. Die Maffen find, bei Erwägung von Urfache 
und Wirkung, ftets geneigt, nach Nächitliegendem, und wäre es Abfurdeites, 

ja Unmögliches, zu greifen. 
„Niemand, * beißt e8 in der Chronik, „Fannte die Urſache folchen 

Sterbens, da erhub ſich gegen die Juden der Verdacht, daß fie follten Die 
Brunnen vergiftet baben.* Die Lofung war gegeben und mit Wuth warf 
fich die Menge überall auf die angeblichen Brunnenvergifter. Freilich, 
bevor das Jahrhundert zu Ende ging, zeichneten denfende Männer den 
Wahn als folchen. Der redfiche Jakob Twinger von Königshoven, welcer 
um 1386 feine Elſäſſiſche und Straßburaifche Chronik fchrieb, nat: „Bei 
dem großen Sterbent wurden die Juden verlaumdet und aezieben in allen 

Landen, daß fte e8 gemacht hätten mit Gift, das fie in Waller und Bruns 
nen follten aetban haben, und darum wurden Die Juden verbrannt von 
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dem Meere bis in die deutfchen Lande, außer zu Avignon, da befchirmte fie 

der Papſt.“ Der Tegtere Umftand gehört auc zur Charakteriſtik diefer 
Erſcheinung. Die päpſtliche Curie war alfo gegen die finnlofe Verfolgung 
der Juden, aber die Raſerei des Volkes hatte eine folche Hohe erreicht, Daß 
— in der Mitte des 14. Jahrhunderts, wohlverftanden! — das päpitliche 

Schirmwort für die Juden nur eben innerhalb der Mauern der päpſtlichen 
Nefidenz galt. Uebrigens gab es nicht erſt zur Zeit Königshoven's ein- 
zelne Verftändige, welche das Getobe gegen die Juden für das anfahen, 
was es war. Wenn man von den damals auf deutfchem Boden verübten 

Sudenfchlächtereien fpricht, foll man niemals unterlajfen, des wackern Beter 
Schwarber, Ammeifters von Straßburg, zu erwähnen, welcher feine aanze 
Energie und Popularität aufbot, um die Straßburger Juden zu retten, 
Vergedens, die „ Brunnenvergifter“ mußten brennen, und bier, wie, ach! 

fo oft noch, fühlt man, welche traurige Wahrheit Schiller in den Berfen 
ausgeprägt habe: „Was ift die Mehrheit? Mehrheit ift der Unſinn! Ver— 
ftand ift ftets bei Wenigen nur gewefen. * Lebten wir nicht felbit in einer 
Zeit der Kloyfaeifter und orafelnden Tifche, müßten wir e8 unglaublich 
finden, wie feichtafäubig Die Leute um die Mitte des 14. Jahrhunderts 

und später noch hinfichtlich der Brunnenvergiftung durch die Juden waren, 
So finde ich, daß in der Stadt Rothenburg an der Tauber Jahrhunderte 

hindurch alljährlich am 27. Auguft ein großes Volksfeſt, der fogenannte 
Schäferei = Bruderfchafts- Tan, gefeiert wurde, zum Andenken an die Er— 
rettung der Stadt wor jüdifcher Vergiftung. Ein „font einfältiger* Schä— 
fer denuneirte beim Magiftrat, daß er etliche Juden den Brunnen Hertrich 

am oberen Galgenthürlein habe vergiften jehen, nachdem er, der „einfäls 
tige“ Schäfer, eine in bebraifcher Spracde, auf Brunnenveraiftung 

gerichtete Discuffion vornehmer Rabbiner belaufcht hatte. Auf diefe De= 
nunciation bin wurde den Stadtbewohnern unterfagt, Waller aus dem 
Brummen zu holen, und wurde peinfich gegen die in Rothenburg und ver 
Umgegend anfäfligen Juden verfahren. „Viele wurden. maffaerirt, viele 
haben die Flucht ergriffen und viele find ins Gefängniß geworfen worden, 
welche ihren wohlverdienten Lohn empfangen haben, wie dann Anno 1393 

die feßten vollends alle verbrannt worden und die Stadt von den Juden 
geräumt.” Alle Städte am Rhein und in der Schweiz, aber auch weit 
nach Mittel und Nordveutichland hinein rauchten in den Jahren 1348 — 
50 von riefigen Scheiterhaufen, denn jede wollte ihr Sudenbrennen haben. 

In Bafel — erzählt der Chronift Wurftifen — wurden die Suden nad) 

Weihnachten des 1348 Jahres in ein Ow des Rheins in ein hölzin 
Häuslein zufammen geftoßen und jämmerlich im Nauch verftictet. Das 
Urfundenbuc der Stadt Freiburg im Breisgau meldet: In dem Jahre 
do man zalt von Gottes geburt drüzehnhundert und nüne und vierzig 
Sabre, an dem nächiten Sritag vor unferer Frowen Tag der Lichtmeffe, do 
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wurdent alle die Juden, Die ze Friburg in der Stadt waren, verbrannt, 

ane Kint und tragent Srowen. Im demfelben Sabre wurden zu Straß- 

burg auf einem auf dem Kirchhof errichteten hölzernen Gerüfte bei 2000 
Juden verbrannt und der Straßburger Chronift, welcher das erzählt, fügt 
binzu: So wurden die Juden verbrannt in allen Städten am Rhein. 

Gründlich und metbodifch im Guten wie im Böſen, treibt der 
Deutfche auch einen Unfinn, wofür er fich einmal entflammt bat, mit 
Gründfichfeit und Methode. Wir werden diefen Sab ſpäter Durch den 
Hexenprozeß beftätigt finden, wie er ung an diefer Stelle durch die Juden— 

brände beftätigt wurde. Das Verfahren war natürlich fo barbarifch wie 
die Sache felbit. Daß das in den meiſten Fällen einzige gegen die Juden 
in Anwendung gebrachte Beweismittel, die Folter, das Geſtändniß nicht 

nur aller möglichen, fondern auc aller unmöglichen Verbrechen zu Tage 
forderte, ijt durch zahllofe Broceduren bezeugt, — gerade wie im Hexen— 
prozeß auch. Im Sabre 1401 wüthete eine Jupdenverfolgung in Schaff- 
haufen. Gin Augenzeuge erzäblt uns, wie es dabei mit der „peinlichen 
Frage” achalten wurde. Drei Juden z. B., Lembli, Matbys und Sirfch, 
waren gefoltert worden, „als vaſt, daß man fie alle drei auf dem starren 

mußte zum Scheiterhaufen führen, und hatte man ihnen die Waden an den 

Beinen aufgefchnitten und ihnen heißes Bech darein gegoſſen und wiederum 

zugeheifet und dann wieder aufaefchnitten, und dazu hant fie ihnen auch 
die Sohlen unten angebrannt, daß man wohl das bloße Bein hätte ge= 

feben, und fie wären nit verbunden geſin, und daß der Gemarterten Einer 
redt: ich weiß mit was ich verjeben (eingeftanden, befannt) han, denn bei 
der Marter hätt ich geſprochen, daß Gott nicht Gott; — und daß er 
ferner gefaat: bei dem Tod, den er müßte leiden, er wife um die Sachen 
nit und war des Todes unschuldig Dieferwegen. * 

Nie vielleicht, fo lange die Welt ftebt, haben Menfchen der Raſerei 
ihrer Brüder mit größerem Heroismus einen pafjiven Widerſtand entgegen— 
aefeßt, als die Juden in der großen Verfolgung des 14. Jahrhunderts 

thaten. Mit gang wenigen Ausnahmen verſchmähten fie es, durch Ab- 

ſchwören ihres Glaubens Habe, Familie und Leben zu retten. In Gone 
ſtanz hatte ſich 1349 ein Jude aus Furcht taufen laſſen, aber es erariff 
ibn darob eine fo energifche Neue und Scham, daß er ftch mit den Seimigen 

in fein Haus verfchloß, daſſelbe anzündete und fo, aus den Flammen her— 
vorfehreiend, daß er als Jude jterben wolle, feine Familie und fi) felbit 
dem Adonai Schaddai zum Sühnopfer brachte. In Straßburg wollte man 
jüdischen Müttern, Angefichts der Scheiterbaufen, auf welchen ihre Gatten 
brannten, ihre Kinder entreißen, um fie zu taufen, aber fie preßten Die 

Kleinen an fich und ftürzten fich mit ihnen in die Feuer. Es geſchahen 

damals Thaten der Verzweiflung, die uns noch jeßt, nach Jahrhunderten, 
das Herz erzittern machen. In Eßlingen verfammelte fich, Angefichts des 

1 
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Bedrohlichen, die ganze dortige Judenſchaft in der Synagoge, zündete die— 
felbe an und ftarb freiwillig in den Flammen. Ebenſo in Speyer und 
Worms. In Erfurt ſchloſſen fi die Juden in ihre Gafje ein, ſteckten 
fammtliche Haufer derfelben in Brand und erlitten jo, an 6000 Menfchen 
jedes Alters und Gefchlehts, den Tod. — Genug diefer entfeglichen 
‚Scenen! Das Grundmotiv der Sudenfchlächtereien war zweifelsohne der 
refigiöfe Wahn; aber dazu Fam die Gier der Ehriften, ſich in den Beſitz 
des jüdischen Geldes und der jüdischen Pfandbriefe zu feßen. „Das was 
ouch die Vergift, die die Juden dötete“ — fagt der ehrliche Zwinger. 

Die Zeit, von welcher wir handeln, muß eine namenlos gräuelvolle 
gewefen fein. Unſer Vaterland bat gewiß ordentlich neu aufgeathmet, als 
es von den Schrecken des fchwarzen Todes, der Judenbrennereien und der 
Geißlerzüge erlöft war. Sagt doch die Limburger Chronik: — Darnad) 
(1350) da das Sterben, die Geigelfahrt und Sudenfchlacht ein Ende hatte, 
hub die Welt wieder an zu leben und fröhlich zu fein. — — 

Die mittelafterliche Kirche bat dem Grundfaß gehuldigt: Leben und 
feben laſſen. Die von ihr geübte Sittenpolizei war tolerant genug. Ganz 
anders jedoch handhabte fie die Dogmenpolizei. Unerbittlich ſtreng verfuhr 
fie gegen Alles, was ihrem dogmatifchen Lehrgebäude, ihrer Bevormundung 
der Gemüther und in Folge dejjen ihrem weltlichen Beſitz und Einfluß 

Gefahr zu bringen fchien. Da fie aber ebenfo fehr die Bernunft als die 
Moral zum Kampfe herausforderte, fo fonnte es nicht fehlen, daß nad) 
Ueberwindung der bodenlofen gläubigen Dumpfbeit, die bis zum 11. Jahr— 

hundert die europaifche Gefellfchaft niederdrückte, fofort auch Feßerifche Re— 
aungen bemerkbar wurden. Wir fünnten allerdings in Beziehung auf 
Häreſie und Seftenwefen noch weiter, bis in die erften Zeiten des Chriſten— 

thums zurückgreifen, denn die Ketzerei ift fo alt als die Orthodoxie; allein 
jene früberen Abweichungen von der Kirchenlchre liegen ganz außerhalb des 
Kreiſes unferer Betrachtung. Vom 11. Jahrhundert an zeigten fich bes 
fonders in Südfrankreich und Oberitalien fegerifche Erſcheinungen, die fic) 
weniger gegen das Doama ſelbſt als vielmehr gegen den päpftlichen Prin— 
zipat, gegen die Firchlichen Mißbräuche wie gegen die fittliche Verſunkenheit 
der Geiftlichen auflebnten und eine dem neuen Teftament gemäßere Eins 
richtung der Kirche und des Lebens forderten. So die nach ihrem Stifter, 
Peter Waldus, der um 1160 in Lyon Ichrte, genannten Waldenfer, ferner 
die Albigenfer (won der Landfchaft Albigeois in Südfrankreich fo geheißen), 
gegen welche Innocenz III. mit entfeßlichem Erfolg einen Kreuzzug predigen 
ließ, fo ferner die Katharer und Batarener in der Yombardei. Andere 
Seften gingen weiter, wie die zuerjt ebenfalls in Oberitalien, dann in den 
Niederlanden und in Deutfchland vorfommenden Begharden und Begui— 
nen, welche nach der refigiöfen Seite hin an den Bantheismug ftreiften, in 
fozialer Richtung aber die Gütergemeinfchaft für ein wahrhaft chriftliches 
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Inſtitut erklärten und nebenbei, weil die Begierden als von Gott ftammend 
nicht zu bekämpfen feien, in grobe Zuchtlofigfeit fielen. Wenn dermaßen 
das Schreefengefpenft unferer Tage, der Communismus, ſchon im Mittel- 
alter heraufbefchworen wurde, fo gab e8 Damals auch fchon einzefne Fühne 
Geiſter, welche nicht nur die Außenwerke des Firchlichen Gebäudes, fondern 

diefes felbit in feinen Fundamenten angriffen. Gin Barifer Theolog, 
Simon de Tournay, ſprach es aus, daß das chriftliche Doama vor der Ver— 

nunft nicht beſtehen fünne, und ließ Das kecke Wort von den drei Betrügern 
(Mofes, Chriftus und Mohammed) verlauten, welches Gregor IX. dem 
Kaiſer Friedrich IL. in die Schube fehob und das nachmals im 16. Jahr— 
hundert in dem Buch De tribus impostoribus feine weitere Ausführung 
fand. In Deutfchland verjtieg man fich weniger zu einer prinzipiellen 
DOppofition gegen das Doama, wogegen, wie wir fchon mehrfach zu bes 

merfen Gelegenbeit hatten, der Klerus mit fcharfen Waffen befehdet wurde. 
Man muß jedoch der deutfchmittelalterlichen GSeiftlichfeit die Gerechtigfeit 
widerfahren laſſen, daß troß ihrer Berworfenheit in Maſſe aus ihrer Mitte 
da umd dort ein Mann aufitand, der mit tiefreligiöſem Gefühl den redlich— 
ſten Willen und die gewaltigſte Redegabe verband. So der große Sitten— 
prediger Berthold von Regensburg (ft. 1272), welcher nicht nur rohen 

Frevlern das Gewiſſen rührte, fondern auch gegen den Ablaßhandel und 

anderen Firchlichen Unfug in feinen Predigten tüchtig zu Felde zog. Bon 
der tiefinnerfichen Verarbeitung der chriftlichen Myſterien durch deutſche 
Gemüther gibt Zeugniß eine Reihe deutfcher Myftifer, die zu Anfang des 
13. Jahrhunderts mit dem Dominifanerprovinzial von Köln Meifter 
Ekkard anhebt, deifen „Gefühl der Gottesnäbe und heilige Liebesalut 

gleichfam ſchwindeln vor einem Abgrund der Sündenluſt und Gottesläſte— 
rung ſteht“, und deren ſchönſte Zierden — Tauler (ft. 1361) 

und Heinrich Sufo (it. 1365) find, jener, der „N Ninnefänger der Proſa“ 

und aleich Berthold um Ausbildung des profaifchen Styls höchſt verdient, 

durch feine Predigten ein gewaltiger Herzenserfchlitterer mit Demofratifchen 

Tendenzen, diefer in Kraft der Abftraetion mit einem indischen Büßer 
wetteifernd und der Aeuperlichfeit des Firchlichen Lebens eine gotttrunfene 

Herzensfreudigfeit entgegenfeßend. Die deutfcheniederländifche Myſtik, als 
deren bedeutendfter Nachtrete Thomas von Kempen (ft. 1471) zu 
nennen tft, dem das unzählige Male gedruckte Buch „von der Nachahmung 
Chriſti“ zuaefchrieben wird, bat unftreitig im veformatorifchen Sinne ge— 

wirft, indem fte im Gegenſatze zu der Firchlichen Scheinheifigfeit die inner— 

fiche Heiligung des Menfchen lehrte und forderte. Als. Kehrfeite «darf 

jedoch nicht verschwiegen werden, daß fie vielfach in das andere Extrem 

verfiel und den Menfchen zu einem geiſt-, kenntniß- und feidenfchaftslofen, 

pflanzenhaft wegetirenden Gefäß des fogenannten adttlichen Willens machen 
wollte, 



Oppofitionelle Negungen. 145 

Der Streit des Kaiſerthums mit dem Papſtthum unter den Hohen— 
ftaufen mußte in Deutschland fait mit Nothwenvdigfeit oppofitionellen Re— 
gungen Raum gewähren und tüchtige Männer benugten denfelben gerne, 
um ihre Erbitterung gegen Nom und den Klerus Fundzugeben. Wir ha= 
ben oben gehört, daß der treffliche Walther von der Vogelweide den Bapft 

einen zweiten Judas nannte und die pfäffiichen Lafter brandmarfte. Seine 

Anficht, feine Entrüftung war feine vereinzelte, fondern wurde vielfach ge= 
theilt. Erklärte doch. ein großer Theil der Bürgerfchaft von Schwäbifch 
Hall in warmer Barteinahme für Friedrich II. den Papſt für einen Keßer 

und den Klerus um feiner Verdorbenheit willen für alles Anſehens ver— 
fujtig. Ueberhaupt drückte ſtädtiſcher Freibeitsfinn der anmaßenden Geiſt— 

fichfeit den Daumen oft ſcharf aufs Auge. Noch rühmenswerther ift, daß 
auch in der deutfchen Bauerfchaft an mehr als an einem Orte damals eine 

lebhafte Oppofition gegen Firchlidye Uebergriffe erwachte. Die Landleute 

von Schwyz Tießen fich von dem Abte von Einfiedeln nicht nasführen, die 
Hirten von Appenzell machten fich in glorreichem Sreiheitsfampf von dem 
Soche des Abtes von St. Gallen frei. Dies gefchah in den Alpen im 13. 
und zu Anfang des 14. Jahrhunderts und ungefähr zur nämlichen Zeit 
(vom Sabre 1200 an) führte im Norden von Deutfchland in den Niedes 

rungen der Wefer ein frieſiſcher Bauernſtamm, die Stedinger, welchen wir 

weiter unten ein Ehrendenfmal zu errichten haben, einen mannhaften 

Kampf gegen pfäffiſche und adelige Bedrückung. Auf Anftiften des Erz 
bifchofs von Bremen ließ Papſt Gregor IX. einen Kreuzzug gegen Diefe 
Ketzer predigen und feine deshalb erlaſſene Bulle, welche den Stedingern 
die größten Thorheiten und Abfcheulichfeiten andichtet, läßt ung einen tie 
fon Blie in die Nacht mittelalterlichen Aberglaubens thun. „Wenn, “ 
behauptet Se. Heiligkeit, „die Stedinger einen Neophyten aufnehmen und 

dieſer zuerft in die Verfammlung der Frevler eintritt, fo erfcheint ihm eine 
Art Frofch oder Kröte. Einige geben diefer Beſtie einen ſchmachvollen 
Kuß auf den Hintern, Andere auf Das Mauf und ziehen die Zunge und 

den Speichel des Thieres in ihren Mund. Diefe Kröte erfcheint manchmal 
in gewöhnlicher Größe, dann aber auch in der einer Gans, oft nimmt fie 

fogar die Größe eines Backofens an. Geht der Noviz weiter, fo tritt ihm 
ein Mann von wunderbarficher Bläffe entgegen mit ganz fehwarzen Augen 
und fo mager, daß er nur aus Haut und Bein zu beftehen fcheint. Diefen 
Mann füßt der Noviz, fühlt, daß derfelbe eisfalt ift, und nad) dem Kuſſe 

verfchwindet alle Erinnerung an ven fatbolifchen Glauben fpurlos aus ſei— 
nem Herzen. Hierauf feßt ſich der Neuling mit den Uebrigen zum Mabte, 
und wenn man von demfelben wieder aufiteht, fteigt durch eine Bildſäule 

ein ſchwarzer Kater von der Größe eines mittelmäßigen Hundes rückwärts 
und mit zurücgebogenem Scweife herab. Diefen küßt zuerit der Noviz 
auf den Hintern, dann der Meifter und fofort alle Andern. Wenn dann 

Scherr, deutſche Kultur- u, Sittengefch. 10 
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Alle wieder ihre Pläße eingenommen und gewiſſe Sprüche mit Verneigun— 
gen gegen den Kater gemurmelt haben, ſagt der Meifter: Schone une! 
und fpricht Dies dem Zunächitiißenden vor, worauf ein Dritter antwortet: 

Wir willen eg, o Herr! und ein Vierter beiftat: Wir haben zu achorcen. 
Nach diefen Geremonien werden die Lichter ausgelöfcht und man fehreitet 
zur abfcheulichiten Unzucht ohne Rückſichtnahme auf Verwandtichaft und 
Geſchlecht. Iſt Diefe Nuchlofigfeit vollbracht und find die Lichter wieder 

angezündet, jo tritt aus einem Dunkeln Winfel ein Mann hervor, oberhalb 
der Hüften alänzend und ftralender als die Sonne, unterhalb aber rauh 
wie ein Kater. Sein Glanz erleuchtet den ganzen Raum und Alle fallen 
anbetend vor ibm nieder. * 

Diefe päpitliche Phantaſie böte uns eine aute Gelegenbeit, von dem 
Zauber und Hexenweſen des Mittelalters zu fprechen. Wir wollen Dies 

aber ausführlich thbun im Zufammenbange mit den Hexenprozeifen, deren 

graufamer Wahnwig zu Ende des 16. und zu Anfang des 17. Jahrhun— 
derts feinen Gipfelpunft erreichte und deren Befprechung daher dem zweiten 
Buch unserer Gefchichte vorbehalten bieiben muß. Wir werden finden, 

daß die Scheußlichfeit der Hexenmorde in Deutfchland weit mehr als ſonſt— 

wo an der Tagesordnung war, Dürfen Dagegen bier fagen, daß die Inqui— 
fition bei uns nicht recht aedeiben wollte. Die Inquiſition, befanntlic 
von Innocenz III. zur Vertilgung der Ueberrefte der Albigenfer aeitiftet 
und bald ausfchlieglich in den Hunden des Dominifanerordens befindlich, 

hatte die Aufgabe, überall nach Keßereien zu forfchen, Ketzer auszufpüren, 
zu verhaften, wermittelft der Folter zu inquiriven, zu verurtbeilen, in ewige 
Gefangenſchaft oder auf den Scheiterhaufen zu liefern, Verdächtige felbit 

noch über das Grab hinaus hyänenartig zu verfolgen und zu befchimpfen. 
Ihr ſophiſtiſches Wort: „Die Kirche trinkt fein Blut“ — (ecelesia non 

sitit sanguinem) vor fich bertragend, Tieß fie die gröbſte Arbeit bei ihrem 

ſchrecklichen Geſchäfte Durch die weltlichen Gerichte thun, deren Arm reli— 
giöſe Befangenbeit oder Leichtfinn oder Gefühlloftafeit der Fürſten für den 
Dienſt der Inquiſition bewaffnet hatte. Selbjt der helldenkende Friedrich IL. 

erließ ein derartiges Gefeß, eine Schmach, die an Tiefe der Auslieferung 
Arnold's von Brescia dur Friedrich I gewiß Nichts nachgibt. Am 
wüthendſten arbeitete das Slaubensgericht in Spanien, befonders feit Tor- 

quemada, ein rätbfelbaftes Scheufal, nur dem ruſſiſchen Czar Iwan dem 

Schrecklichen vergleichbar, 1483 Großinquiſitor geworden. Unter feiner 

Dberleitung ließ das heilige Offieium von 1481—1487 den mäßigiten 
Angaben zufolge 10,000 Berfonen lebendig verbrennen, 6000 in efligie 

verbrennen, 97,000 zu Freibeitsjtrafen mit Güterconfiscation verurtbeilen 

— Alles in majorem dei gloriam und zur Ehre der gebenedeiten Junafrau, 

deren Jungfraulichfeit zu bezweifeln eines der todeswiürdigiten Verbrechen 

war. Zu Solch einer alorreichen Ihätigfeit vermochte es die Inquifition 
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in Deutfchland auch nicht einmal annähernd zu bringen. Der ganz um- 
bandige BVerfolgungseifer des Marburger Mönchs Konrad, welchen der 
Papſt zum oberften Kegerrichter in Deutfchland beftellt hatte, verdarb Prä— 
laten und Laien, Bornehm und Gering den ultramontanen Gefchmad an 
Autodafe's, und als der inquifitorifche Fanatifer mehrerer Warnungen un— 

geachtet mit feinem Gefchäfte fortfuhr, thaten einige muntere Edelleute ein 
autes Werk an ihrem Lande, indem fie den aiftigen Bfaffen in der Nähe 

von Marburg todtichlugen (1233). Da Niemand Luft hatte, feinen Platz 
einzunehmen, ging die Inquiſition felber Schlafen. Konrad’s von Marburg 

Name erinnert auch an eine feltfame weibliche Erfeheinung jener Zeit, an 
die Landgräfin Elifabeth von Thüringen, deren Beichtwater er war. Jede 
Zeit bewegt ſich in Gontraften, allein im Mittelalter traten fie areller her— 
vor als heutzutage, wo der gefellfchaftliche Firniß auch die fchroffiten Gegen— 
füße wenn nicht ausgleicht, fo doc dem Auge des ungeübten Beobachters 
weniger auffällig macht. Eliſabeth war unter Ginwirfung ihres Beichti- 
gers zu einer fublimen Berfchrobenheit hinaufgefchraubt worden, welche fe 
geradezu zu einem Gegenbild der fröhlichen und aalanten Weltdamen ihrer 
Zeit machte. Im ihr fam der chriftliche Spirituafismus, die chriftliche 
Weltverachtung und Zerfnirfchung, das ascetifche Himmelsheimweh wirk- 
lich und leibhaftig zur Erfcheinung. Nachdem fie fich als Frau felbitquäle- 
rifch mit dem Gedanfen gemartert, warum ihr doch nicht vergönnt gewefen 
fei, im junafräufichen Stande zu fterben, freute fie fich herzinniglich dar- 
über, daß fie als Wittwe mit ihren Kindern von Haus zu Haus betteln 
gehen mußte, und als ein aünftiger Umfchwung des Geſchickes ihr Rang 
und Reichthum zurückgegeben, entfaqte fie Beiden, gründete ein Hospital 
und pflegte darin die Ausſätzigen, bis ein in Folge extravaganter Kafteiung 
frühzeitig eingetretener Tod ihr den Heifigenfchein verfchaffte. 

Ein deutfcher Autor hat aefagt, Nom ſei im Mittelpunft der mittel 
alterlichen Welt geſeſſen wie eine ungeheure Kreuzfpinne in ihrem Neße, 
Darin hätten ſich die Licht und Luft fuchenden Mücken unverſehens ver- 
fangen und die Spinne hätte ihnen das Herzblut ausgefogen. Kein übles 
Bild von dem Kettennek, welches der römifche Stuhl über die mittelalter— 
liche GSefellfchaft gezogen und in deſſen Gliedern er feine Gegner erftickte, 
Indeſſen erhielt fich die Kirche feineswegs blos vermittelft roher, auf den 
religiöfen Wahn der Menge bafirter Gewalt. Sie hatte fih auch den Ge— 

danfen, die Wiffenfchaft dienftbar zu machen gewußt, indem a das Netz 
der Schofaftifchen Philoſophie über die Geifter ausfpannte. Die Schofaftif 
hatte zu ihrer unumgänglichen Borausfeßung das. chriftfiche Duke; wel⸗ 
ches ſie mit Hülfe der dialektiſchen Kategorien des Ariſtoteles philoſophiſch 
zu begründen ſuchte. Es war demnach von vornherein ein unauflösbarer 
Widerſpruch in ihr, denn einerſeits forderte der philoſophirende Gedanke 

ſein Recht, ſein Lebenselement, d. h. die Freiheit der Forſchung, anderer— 

10* 
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feits fegte ihm das Firchliche Doama ein nicht zu verrüdendes Ziel. Es 
ift ein beffagenswertber Anblick, To viele geniale Männer in diefem eng— 
aefchloffenen Kreiſe ſich abmühen zu feben mit der Sifyphusarbeit, dem 
ſchlechthin Unbegreiflichen ven Schein des VBernünftigen und Begriffenen zu 
geben. Jedoch ift anzuerkennen, daß die Scholaftif, fo fehr fie auch viel- 

fach in unfruchtbarfte Grübelei und Düftelei auslief, dennoch manche gei— 
jtige Waffe gefchmiedet und aefchliffen, von welcher die fpätere Zeit einen 

beijferen Gebrauch zu machen veritand. Es war in die chriftfiche Theologie 
ſchon frühzeitig ein ſpekulatives Element eingegangen, namentlich durch den 
stirchenvater Auguſtinus, an welchen fich die Anfünge der Schofaftif knüpfen. 
Hatte nun Schon diefer Begründer der mittelalterlichen Bhilofopbie ftarf 

mit der Sfepfis zu ringen gehabt, fo Aufßerte fich dieſelbe in feinen Nach— 

folgern bald zuwerichtlicher. Sp Fümpften im 9. und 10. Jahrhundert 
Johannes Scotus Grigena und Berengarius von Tours gegen die grob— 

jinnliche Auffalfung der Transfubitantiationsichre des Mönchs Paſchaſius 
Napdbertus, deſſen Behauptung, das priejterliche Weihewort verwandte im 
Meßopfer Brot und Wein in die wirkliche Subjtanz des Fleiſches und 

Blutes Chriſti, freilich die Firchliche Sanction erbielt. Anfelm von Canter— 

bury, welchen man als den eigentlichen Vater der Scholaftifchen Dialektik 

betrachtet, ging Darauf aus, vermittelit der Vernunft des Glaubens gewiß 

zu werden, Doc fo, daß der Glaube jtets die höchſte Norm der Vernunft 

bleiben müſſe. Auf diefem Wege wurde num freilich nicht viel gewonnen, 

doc, war einmal der Anſtoß zum Studium der Diafeftif gegeben, aus wel— 
cbem ſich eine vielfeitigere wiſſenſchaftliche Thätigkeit entwickeln Fonnte. 
Sie gab ſich namentlich Fund in den gelehrten Disputationen auf den um 

dieſe Zeit entitebenden Univerſitäten, und wie fehr diefe dinleftifchen Waffen— 

übungen, Diefe geiftigen Turniere nach allen Seiten bin freiere Gedanfen 

anregten, zeigte fich bald in den heftigen Gonflieten, in welche ſtrebſame 

Scholattifer mit der Kirche aerietben. War es nicht ſchon ein bedeutender 

Gewinnſt für die Entwickelung der Getitesfultur, wenn der bociinnige 

Abälard, welcher mit feiner geliebten Heloife unfterbfich im Heiligthum der 

Poeſie lebt, der Kirche zum Trog in der eriten Hälfte des 12. Jahrhunderts 
ven Sat aufitellte, man dürfe und müſſe Nichts alauben, was man nicht 

beariffen babe? Zu Anfang des 13. Sabrbunderts ftoßen wir auf Die 

kühne pantheiftifche Meußerung Amalrich's von Bena, Gott fei Alles, in 

ibm feien alle Dinge, Gott und die Creatur feien nicht verschieden, und 

weiter auf die fegerifchen Ansichten, Chriftus fei in dem Brote des Abend» 
mabls nicht mehr und nicht weniger zugegen als in jedem andern Brote; 

eine Auferitehung des Fleifches gebe es nicht, ein Simmel oder eine Holle 

erijtire nicht, denn Jeder trage Himmel oder Holle in der eigenen Bruft; 

den Heiligen Altäre zu errichten fei Unfinn, der wahre Antichrift ſei der 

Papſt. Die durch die arabifche und jüdische Gelehrſamkeit eines Averroes 
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und Maimonides vermittelte nähere Befanntfchaft mit den Schriften des 
Ariftoteles vermehrte das Dialeftifche Nüftzeug der Schofaftif, welche in 
dem Deutfchen Albert aus Bollftädt in Schwaben, genannt Albert der 
Große, und in dem Neapolitaner Thomas von Aquino auf den Höhepunft 
ihres Glanzes fich erhob. Albert, der Kommentator des Ariftoteles, galt 
dem Volke um feiner Gelehrfamfeit und mechanischen Fertigfeiten willen 

für einen Zauberer, für eine Art Vorläufer des Doctor Fauft, Thomas 

aber hat in fpefulativer Begründung der chriftlichen Dogmatik das Bedeu— 
tendfte geleiftet, was die Scholaftif überhaupt leiſten konnte. Sie hat auch 
auf Deutfchland großen Einfluß geübt, obaleich ſich hier weit mehr ihre 

myftifche (in Tauler und Sufo zum VBorfchein fommende) Richtung als 
ihre ſkeptiſche Seite ausbildete. 

Es war auch fehr nöthig, daß die deutfche Bildung diefe neue An— 

regung empfing, denn fie lag gegen das Ende des 13. Jahrhunderts zu 

gar ſehr Darnieder. Frühere geiftliche Bildunasjtätten von großem Ruf 
waren bei der Depravation des Klerus fo beruntergefommen, daß 3. B. in 

St. Gallen um das Jahr 1291 der Abt und das ganze Kapitel nicht ein= 

mal schreiben fonnten. Man kann fich alfo leicht vorjtellen, wie in den 

damaligen deutfchen Kloſterſchulen die ficben freien Künste gelehrt wurden. 
Wo e8 überhaupt noch gefchab, beſchränkte fich der ganze Unterricht darauf, 
den jungen Leuten eine theologifcheliturgifche Dreffur zu geben. Den durd) 
firchliche Einfchränfungen des Bücherlefens und Abfchreibens fchon frübe 
noch mebr befchranften Horizont mittefalterlichen Wiſſens begannen die im 
12. und 13. Jahrhundert auffommenden Univerſitäten zu erweitern. Diefe 

Lehranftalten bildeten fich allmälig aus den geiftlichen Stiftsfchufen heraus, 
zunächit in Italien und Frankreich, wo Salerno und Bologna, Paris und 
Montpellier die Alteften waren.  Deutfchland adoptirte diefe Inftitute und 
Prag und Wien waren, jene 1348, diefe 1365 geſtiftet, die Alteiten deut— 

ſchen Univerfitäten ; Die erftere freilich mehr eine ſlaviſch-czechiſche. Kurz 
Darauf wurden weitere eröffnet zu Heidelberg, Köln und Erfurt, denen im 

14. und 15. Jahrhundert und bis ins 18. und 19, herab andere folaten. 

Da wir bei Betrachtung des Bildungszuftandes der Neformationsperiode 
in Das deutſche gelehrte Wefen des Näheren werden eintreten müſſen, fo 

genügt 8 hier an einigen allgemeinen Bemerkungen. Cine Univerfität nach) 
mittelalterlichem Beariffe war keineswegs eine Anftalt in unferem jeßiaen 
Sinne, d. b. eine Anftalt, wo die Geſammtheit (universitas) der Wiſſen— 
fchaften gelehrt wurde. Die mittelalterlichen Hochſchulen entbehrten nicht 

nur gewöhnlich der einen oder andern Facultät, fondern pflegten meift mit 
Vorliebe einen fpeziellen Zweig des Wilfens; fo Salerno die Arzneifunft, 

Boloana die Surisprudenz, Baris die Theologie. Univerſitas bie im 

Mittelalter eine Corporation, die fich bei Veranlaffung des Lehrens und 

Lernens unter Docenten und Studenten gebildet hatte. Außerordentlich 
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war der Zudrang aus allen Ländern an berühmten Univerfitäten. Die all 
gemein geltende Lehrfprache war Die lateinifche, deren Gebrauch dem wiſſen— 
jchaftlichen Leben des Mittelalters etwas Kosmopolitifches verlieh, wie 
ibm binwieder das corporative Leben der Lehrenden und Lernenden mehr 

Unabhängigkeit von der Kirche — Was das Lehren angeht, ſo 

beſtand daſſelbe hauptſächlich im Dictiren der beſtimmten Lehrbücher und 

eigener oder fremder Bemerkungen zu denſelben. Die Nachſchriften muß— 

ten die Stelle gedruckter Bücher vertreten. Die Befugniß, ein Lehramt 

auf einer Hochſchule zu verwalten, hatte die Erwerbung einer akademiſchen 

Würde zur Vorausſetzung, und da nur die Univerſität eine ſolche Würde 

ertheilen Fonnte, jo war die Gelegenheit zur Bildung eines außerhalb der 
Kleriſei ſtehenden an gegeben. Die afademifchen Würden ituften 
jich ſchon frühzeitig vom Doctorat zum Magifterium, Licentiatentbum und 

Baccalaureat ab.  Lehrerbefoldungen gab es Anfangs nicht und die Ein— 

nahmen der Profeſſoren berubten auf freier Mebereinfunft zwifchen Lehren— 

den und Hörenden rüclichtlich des Honorars. Diefes war oft fo hoch an= 
geſetzt, Daß befiebte Docenten fich ſchnell bereicherten. Bevor die Studenten 
das jtipulirte Honorar für eine Vorleſung entrichtet hatten, wurde diefelbe 

nicht begonnen. Die Theilnahme auch armerer Studenten am akademischen 
Studium zu erleichtern, gründete fromme Mildthätigkeit, wie vormals 
Klöſter, jetzt Collegien und fogenannte Burfen. Dann förderte auch geift- 
liche und weltliche Obrigkeit die Hochichulen auf alle Weife. Die afades 

mischen Genojfenfchaften wurden von bürgerlichen Laſten befreit und erbiels 

ten einen eigenen Gerichtsitand, fo daß die „aademifchen Bürger“ bald 
überall einen auf feine Privilegien pochenden Staat im Staate bildeten. 

Diefer Staat fpaltete ſich dann wieder in einzelne Gorporationen, in Die 

jogenannten Nationen oder Kandsmannfchaften, zu welchen fich die Söhne 
der verschiedenen Zander auf den Sochichulen zufammentbaten. Zwiſchen 

dieſen Genoſſenſchaften brachen oft blutige Reibungen aus und die afades 

mifche Freiheit hatte überhaupt viel Lärmen, viel wüſtes Gebahren in ihrem 

Gefolge. Die akademischen Vorrechte lockten auch Solche an, welche ſich 

aus dem Studium felbjt blutwenig machten, fondern Lieber als „fahrende 

Schüler im Lande umberzogen, taufenderlei Schelmerei und Prellerei vers 

übten, das erbettelte Viaticum in Schenken und Bordellen verpraßten umd 

verweigerte Gajtfreundfchaft auch wohl mit bewaffneter Hand erzwanaen. 

Auf einigen Hochfchulen ging die Strenge der Zucht zwar bis zur Ertbeis 
fung von Ruthenftreichen auf ven bloßen Rücken, allein, wie zabllofe Fälle 
zeigen, nicht eben mit aroßem Erfolg. Welch lockeres Gefindel ſich an den 

Univerfitäten zuſammendrängte, verräth eine Verordnung vom Jahre 1251, 

welche beitimmt, „Mädchenräuber, Diebe und ande ſeien nicht ais 

Studenten zu betrachten und zu behandeln.“ Die Glanzpunkte akademi— 

ſchen Lebens waren diezſchon erwähnten —** — Turniere, die Disputa— 
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tionen, mit welchen gewöhnlich die Ertbeilung afademifcher Grade verbun— 
den war. Dieſe entfprangen aus dem Bedürfniß, Umtüchtigen den Zutritt 

zum Lehramt unmoglich zu machen. Der Doctorbut war damals fchwerer 
zu erlangen als heutzutage. Wer 3. B. in Baris Doctor der Theologie 
werden wollte, mußte feine Thefen 12 Stunden lang ohne zu effen und zu 

trinfen gegen jeden Angreifenden vertheidigen. Zuweilen wob fich auch 
eine recht hübſche Epiſode in die mittelalterfiche Studentenromantif. So 
wenn die ſchöne Bitifin Gozzadini, welche 1236 zu Bologna zum Doctor 

ereivt wurde, vor einer zahlreichen Zuborerfchaft vechtsgelehrte Vorleſungen 

hielt. Diefe Docentin ging gewöhnlich in Mannskleidern und die geneigte 
Leſerin erficht aus diefem Beifpiel, daß es auch im 13. Jahrhundert eman— 
cipirte Frauen aab. 

Die Lehrgegenftände der mittelalterfichen Hochfchulen waren haupt— 
füchfich Theologie, philoſophiſche Dialektik, Jurisprudenz und Medizin. 

Die beiden erſteren Disciplinen ſtanden unter entſchiedener Vormundſchaft 
der Kirchenlehre und der Scholaſtik. Die Rechtswiſſenſchaft nahm im 12. 

Jahrhundert einen neuen Aufſchwung durch Wiederbelebung des römiſchen 

Rechts, namentlich gefördert durch den Bologneſer Rechtslehrer Irnerius, 
welcher ſich zuerſt den Titel eines Doctor, d. i. eines Wiſſenden (des Rech— 
tes) gab. Der römiſche Rechtscodex, wie er von Juſtinian zuſammen— 

geſtellt worden, wußte ſich vermöge ſeiner wiſſenſchaftlichen Ausbildung 
und Geſchloſſenheit gegenüber den weniger entwickelten nationalen Rechts— 
ſatzungen überall, leider auch in Deutſchland, bald eine große Geltung zu 
verſchaffen. Die Anſicht, daß er als kaiſerliches Recht auch das des römiſch— 
deutſchen Reiches ſein müſſe, fügte ſeinem Einfluß ein Gewicht mehr bei. 
Und dann waren ja die Beſtimmungen dieſes kaiſerlich römiſch-byzantini— 

ſchen Rechts der fürſtlichen Gewalt viel zu günſtig, als daß die deutſchen 

Fürſten hätten zögern ſollen, mit Verwerfung der einheimiſchen, auf ger— 
maniſche Gemeinfreiheit gegründeten Rechtsgrundſätze davon Gebrauch zu 
machen. Ferner war es im Ganzen der Kirche genehm, welche manche ſei— 

ner Beſtimmungen zum Aufputz ihres canoniſchen auf die pſeudoiſidoriſchen 

Decretalen baſirten Rechtes verwandte. Endlich enthielt das römiſche 

Recht namentlich in privatrechtlicher Beziehung fo manche wirklich vortreff— 
liche Beltimmung, daß man fie unſchwer ſich gefallen laſſen könnte. Alles 
in Allem aenommen, wurde jedoc dur die Einführung des römifchen 
Nechts in Deutfchland eine neue und Schwere Bolfsplage gefchaffen und das 
Volk erfannte mit vichtigem Inſtinkt in den Doctoren des römischen Nechts, 
welche, von den Fürften begünſtigt und, wie ſchon ihre Bezeichnung als 
milites legum verrätb, mit den Rittern auf gleichen Fuß aeitellt, im privat- 
fichen und öffentlichen Leben eine höchſt bedeutende Nolle fpielten, bald 

Feinde, die an Hochmuth, Unterdrückungs- und Ausfaugeluft mit den 

römischen Pfaffen eifrigft und glücklich rivalifirten. Für das nationale 
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deutfche Recht, von welchem im folgenden Abſchnitt noch die Nede fein wird, 
geſchah von Seiten afademifcher Gelebrfamfeit nur inſofern Etwas, als 
auf den Stamm des üffentlichen und privatlichen Rechts römiſche Schöß— 

finge gewaltfam gepfropft wınden. Das Feudalrecht blieb fast völlig außer- 

balb des Kreifes wifenfchaftlicher Erörterung, aber feine volfsfeindfichen 

Traditionen wurden vom 13. Jabrbundert an fchriftlich aufgezeichnet zur 
Dual vieler nachfolgenden Gefchlechter. Das deutſche Sriminalrecht blieb 

im Ganzen von dem römischen Recht noch verfchont, mußte fich aber von 

Seiten des canonifchen Rechts die faubere Beſcheerung der Inquiſition und 

des Hexenprozeſſes gefallen laſſen. — Die mittelalterliche Arzmeifunde 

fchleppte fich bei dem niedrigen Stande der Naturforſchung in einer voben, 

nach den nicht einmal genau befannten Borfihriften des Hippokrates umd 

Galen geregelten Empirie fort. Arabifches Wiſſen bereicherte ſie mit 

neuen Erfahrungen. Aber Schon Das Firchliche Borurtbeil gegen die Zers 
aliederung von Leichnamen, welches durch eine Verordnung Friedrich's I., 
welche das Studium der Anatomie befahl, keineswegs aanz befeitigt wurde, 

mußte ihrer Fortbildung hemmend in den Weg treten. Die Kirche witterte 

überhaupt ganz richtig in den Naturwiſſenſchaften ihre geſchworenen Feinde 

und daher feste ſie auf naturwiſſenſchaftlichen Forſchungseifer mit Liſt und 

Gewalt wirffame Dämpfer. Ihrer Bebauptung zufolge mußte Alles, was 

über ihr Credo binausging und demzufolge ihr Anſehen beeinträchtiate, 

mit unrechten Dingen, d. i. mit Hülfe des Teufels zugeben und geſchehen, 

im Hinblick auf die Keßergerichte eine treffliche Abfchreefungstbeorie, welche 

jedoc nicht binderte, daß beutelichneiderifche Eharlatanerie mit magischen 

Curen, Amuletten u. dal. m. Die gläubige Dummbeit gehörig ausbeutete. 
Davon fpäter mehr und ebenfo von den alchymiſtiſchen und aſtrologiſchen 

Träaumereien und Gaunereien, die ihre mittelalterliche Wirffamfeit foweit 

in die neue Zeit herein ausgedehnt haben. Aſtronomie, Geograpbie, Nas 

thematik, Phyſik und Chemie bedurften zu ihrer wiſſenſchaftlichen Entwick— 

fung erſt der großen Erfindungen und Entdeckungen, welde der fpäteren 

Zeit vorbehalten waren. Doc bat uns die mittelalterliche Phyſik ein 

koſtbares Vermächtniß binterlaffen in dem von ihr arfundenen Compaß, 

welchen der Staliener Flavio Gtoja im 14. Jabrbundert zuerit auf die 

Schifffahrt anwandte, und die mittelalterliche Chemie Tieferte außer dem 

(wahrfcheinfich von dem 1313 aeftorbenen Arnald von Villeneuve erfunde- 

nen) Branntwein (aqua vitae) das weltbiftoriich bedeutende Product des 

Schießpulvers, eine Erfindung, welche, wenn auch behauptet wird, fie fei 

den Chineſen, Indern und Arabern ſchon früber befannt aewefen, dem, 

deutfchen Mönch Berthold Schwarz (um 1334) zuzuſchreiben unfer 
Batriotismus immerbin noch unbedenklich ſich erlauben darf. Endlich tt 

einfeuchtend, daß die arofartige mittelalterliche Architektur nicht gewöhn— 

liche praftiiche Kenntniffe in der Geometrie zur Grundlage baben mußte. 
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Unter den Schlag= und Stichwörtern unferer Zeit tritt ung das Wort 
Afociation in erfter Linie entgegen. Idealgläubige knüpfen daran die 
Hoffnung auf eine Umgeftaltung der Gefellfchaft im Sinne der Vernunft 

und Gerechtigkeit, praftifche Köpfe erjtreben mit Realifirung der Aſſocia— 
tionsidee in kleineren Kreifen die Erreichung unmittelbarer Zwede. Begriff 

und Sache find aber nicht neu, denn ſchon im Mittelalter gelangte das 
Aſſociationsweſen zu bober Entwicklung und Geltung. Alle die großartigen 
Lebensäußerungen mittelalterlichen Bürgertbums beruhen auf dem Prinzip 
der Corporation und Aſſociation. Wir haben eben geſehen, wie durch die 

corporative Einrichtung der Univerſitäten wenigitens der Grund gelegt 
wurde zur Emanzipation der Wiffenfchaft und des Lehritandes von der un— 
bedingten Serrfchaft ver Kirche, und werden jeßt erfahren, daß vermittelit 
Gorporation und Aifociation auch die mittelalterliche Kunst eine von dem 

Klerus, nicht von der Neligion, weniger abhängige Stellung Tich fchuf. 

Mit dem wiffenfchaftlichen Eifer der Geiftlichfeit war auch ihr künſt— 
ferifcher erfaltet und die Kunſt mußte fich von dorther, wohin ſich das 

Kulturleben des fpäteren Mittelalters überhaupt gezogen, vom Bürgerthum 
neue Glut und Kraft holen. Ihre Pfleger waren fortan nicht mehr Bifchofe 
und Aebte, fondern ftädtifche Genofjenfchaften, ihre Träger nicht mehr 

Mönche, fondern bürgerliche Gorporationen von Künftlern und Handwers 

fern, im den fogenannten Bauhütten zur Ausführung jener grandiofen 
Werke vereinigt, zu denen chriftkatholifche Romantik die Idee, ftädtifcher 

Gemeinfinn und bürgerliche Frömmigkeit die Mittel beraab. Die Ent— 
wicklung der Baubrüderfchaften bat die ftadtifche zur Vorausſetzung, doch 
jo, daß jene mit diefer gleichzeitig war, denn die Baubütten dürfen ein 
hohes Alter anfprechen, wenn Schon nicht ein fo urzeitliches, wie freimaus 

rerifche Sagen angeben. Es Scheint ausgemacht, daß zuerit in England 
folche Baugenofjenfchaften entitanden : ſchon im Jahre 926 erhielt die von 
York eine feite Organifation. Auf ihre frühe Verpflanzung nach den Nies 

derlfanden und von da nach Deutichland deutet die Gefchichte von jenem 
Utrechter Büraer bin, welcher 1099 den dortigen Bifchof todtfchlug, weil 
diefer feinem Sohne das Meiſter-Arcanum in Betreff der Fundamentlegung 
bei Kirchenbauten abgelockt hatte, 

Baubütte hieß urfprünglich nur der Zufammenfunftsort von Meiftern 
und Gefellen, bald aber erweiterte fich diefer Begriff und man verftand un— 

ter Bauhütte eine Genoffenfchaft von Künftlern und Handwerkern, welche 

fich zur Erbauung eines anfehnlichen Kirchengebaudes verbanden. Diefe 
Verbindungen, welche bei der jahrhundertlangen Dauer bedeutender Bauten 
dauernd blieben, bildeten, wie die Univerſitäten, fürmfich Feine Staaten 

im Staate. Das gegenfeitige Verhältniß der einzelnen Mitglieder unterz 
einander, dann das zum Meiſter, endlich das der Hütte zum Bauherrn war 
ſtreng geregelt. Der Meifter war nicht nur in allem Technifchen oberfte 
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Inſtanz, er führte auch die Sittenpofizei der Hütte und ſaß bei Streitig- 
feiten dem Gerichte vor, deſſen Schöffen durch freie Wahl aus der Zahl der 
Mitglieder beftellt wurden. Es wurde in den Baubütten auf aute Sitte 
und gegenfeitige Forderung ebenso gefehen wie auf Eünftlerifche und gewerb— 
liche Fertigkeit. Lüderliche Subjeete wurden ausgeitoßen, jede Verfehlung 
gegen Die Hüttenordnung, wie die Geſammtheit der Gefellfchaftsfagungen 
hieß, unnachjichtlich gerügt und beitraft. Die moralifche und vichterliche 

Gewalt der Meifter war um fo aeficherter und weitreichender, als die ein- 

zelnen Bauhütten unter fich im Zuſammenhange ftanden und fo einen 
großen Bund formirten, welcher die Oberleitung befonders in Auf fteben= 

der fogenannter Haupthütten anerfannte. Solche befanden ſich zu Köln, 
Wien, Zürich und Straßburg. Die Strakburaer Sauptbütte, welche bei 
ihrem Entiteben unter dem großen Baumeifter Erwin von Steinbach ven 

Kaiſer Rudolf von Habsburg mit bedeutenden Privilegien bedacht worden, 

genoß des höchſten Anfehens unter allen deutfchen Baubrüderfchaften und 
ihr Meifter wurde als Großmeister aller deutichen Bauleute betrachtet. Die 

Meifter der Bauhütten beforaten bei großartigen Bauunternebmungen den 

Entwurf, wählten zur Ausführung der Einzelnheiten die erforderlichen 
Künſtler und beftimmten die Zahl der Handwerker. Diefe, die eigentlichen 

Geſellen, ftanden zunächſt unter dem Ballirer, dem erſten Beiftand des 

Meifters, welcher unter Umſtänden auch des letzteren Stelle vertrat. Es 
wurde nicht anders als im Taglohn gearbeitet, daher bei Feitbaltung der 

Borfchrift, daß jede Arbeit aufs Sorafältigite zu bebandeln fei, Die Ges 
nauigfeit und Solidität der alten Werke. Die Mitglieder der Bauhütten 

erfannten fich an gewiſſen Zeichen, „Wortzeichen, Gruß und Handſchenk“, 

deren PBrofanation ftrenge geahndet wurde. Der relinidfe und ſoziale Ge— 

danfe, welcher die Baubrüverfchaft befeelte, Tprach füh in ihrem Leben und 

Arbeiten Überall in einer finnvollen Symbolik aus, deren einzelne Ceremo— 

nieen und Brauche ein vollitändiges Ritual bildeten. Die geſellſchaftliche 
Verfaſſung wie die technischen Kennmiffe der Baubütten wurden als Ges 

heimlehre betrachtet und bebandelt. Die Grundfäge derfelben wurden Ans 
fangs nur in aeometrifchen Symbolen angedeutet und durch mündliche 

Tradition fortgepflanzt. Erſt Später war man auf Schriftliche Aufzeichnung 

der Kunſtgeheimniſſe und der Gefellichaftsitatuten bedacht. Auf Anregung 

von Jobſt Doginger, welcher im Jahre 1452 Werfmeifter am Straßburaer 

Mimiterbau war, wurde eine engere Verbindung aller deutfchen Baubütten 

zumegegebracht, worauf 1459 die Statuten der deutichen Baubrüderfchaft 

zu Negensburg fehriftlich entworfen wurden.  Diefe Statuten wurden von 
mehreren Kaiſern fanctionivt, fo von Maximilian I. 1498 zu Straßbura. 

Im 16. Jahrhundert unterwarf man fie einer wiederhoften Reviſion und 
auf Verfammfunaen der Metiter zu Bafel und Straßburg im Sabre 1563 

wurde der Coder des „Steinmetzrechts“, auch das „Bruderbuch * genannt, 
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feitgeftellt und gedruckt den verfchiedenen Hütten übermacht. Es gibt aber 
aufer diefer Baubüttenordnung und außer der älteren Regensburger nod) 
eine dritte fehriftliche vom Jahre 1462, welche in der Steinmeßhütte zu 
Rocfig aufbewahrt wurde und die vermöge ihrer ausführlichen Schilde— 
rung der Stellung des Meifters, des Pallirers und der Gefellen und ihrer 
Beziehungen untereinander und nad) Außen den erwinfchteften Einblick in 
die für deutſche Kultur und Sittengefchichte jo wichtige Verfaſſung der 
Bauhütten gewährt. Die Wegnahme Straßburgs durch die Franzoſen zu 
Ende des 17. Jahrhunderts nahm den Schlußftein aus dem Gewölbe des 
deutfchen Bauhüttenvereins. Bon da ab ging er, unter Einwirkung noch 

anderer Urfachen, vafch feinem gänzlichen Ruin entgegen. Auch in Eng— 
fand war die Baubrüderfchaft zu Anfang des 18. Jahrhunderts zerfallen, 

aber ihre Trümmer Tieferten das Material zu einem neuen Bunde. In 

England wurde namlich im Jahre 1717 auf Grund der religiöſen umd 
ſozialen Idee der mittelalterlichen Bauhütte die Genofjenfchaft der Frei— 
maurer gegründet, welche ſich vafch auch auf Dem Kontinent verbreitete und 
namentlic, in Franfreich und Deutichland zahlreiche Hütten (enal. lodges, 
daher Logen) „eröffnete“. Wir fommen feines Ortes (im 3. Buch) dar— 

auf zurück. 
In den Bauhütten nun wurden die aroßartigen architeftonifchen 

Plane entworfen, durch fie wurden die herrlichen Kirchenbauten ausge 

führt, welche man gewöhnlich als Werke des gotbifchen Styls, beifer 
aber als folche des germanischen bezeichnet. Denn er ift fo recht ein 
Product des Germanismus, der aermanifchen Ehriftlichfeit, welche Das 
Prinzip der DVergeiftigung des Irdiſchen mit tiefiinniafter Auffaffung und 
folgerichtigfter Anwendung fünftlerifch zur Anſchauung brachte, fo zwar, 
daß die germanifche Architeftur den Höhepunkt der romantischen Kunſt 
überhaupt ausmacht. Der romanifche Bauſtyl, deſſen charakteriſtiſches 
Merkmal der Nundbogen, hatte fich im 12. und 13. Jahrhundert erfchöpft. 
Neben ihm trat fehon die germanifche Architeftur mit Kraft bervor, zuerft 
in England, in der Normandie, in Deutichland, alfo überall auf vom 
Germanismus getränftem Boden, dann weiter in den nordifchen und ſüd— 
fichen Neichen prachtvolle Monumente erböbend, mit kosmopolitiſch-deut— 
fcher Befähigung die brauchbaren Elemente des altchriftlichen, des maurifch- 
farazenifchen und des romanifchen Styls in fich aufnehmend und das Vor— 

gefundene mit einem neuen, ſelbſtſtändigen Geifte durchhauchend. 
Man kann im Allgemeinen den Charakter der germanifchen Architef- 

tur ganz gut dahin beftimmen, daß man fie als vollendeten Gegenfaß der 
hellenifchen bezeichnet. Beide find die Verförperung religtöfer Jdeen. Die 

” griechifche Religion zog den Olymp zur Erde herab, Die chriftlichegermani- 

ſche trug die Erde zum Himmel empor; der griechifche Tempel fehmiegte 
fich Tiebewoll der Erde an, der deutfche wölbte fich wie verfteinerte Himmels— 
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fehnfucht zum Simmel hinauf und ließ feine Thürme wie fteinerne An— 

dachtsitralen im Die Lüfte fteigen. Im Befonderen, im Technifchen, iſt 
der Spibbogen das charafteriftifche Merkmal des germanifchen Style. 
Man bat die Entſtehung des Spitzbogens von mancherlei außerlichen Er— 
fcheinungen hergeleitet und namentlich bebauptet, die erſte Idee dazu hätte 

der Anblick Hochwipfeliger deuticher Wälder gegeben, deren Aefte und Zweige 

fich in der Höhe ſpitzbogenartig durchkreuzen. Dies mag nicht ganz zu ver— 
werfen fein, doch meinen Kenner, die Geometrie babe den Spigbogen in 
die germanifche Architektur eingeführt, indem die Baumeifter den Vortheil 
erfannt und benützt hätten, daß der Spitzbogen weniger ſtarker Widerlagen 
bedarf als der Nundbogen. Außerdem bat gewiß auc das Kühnaufitei= 

gende, ich möchte fagen das Spiritualiftifche des erſteren dazu mitgewirkt, 
ihm den Vorzug vor Ießterem zu verschaffen. Zum Spitzbogen gefellten 

ſich dann als weitere charafterijtifche Merkmale germanifcher Architektur Die 
Gurtgewolbe und die Strebepfeiler, letztere nach Außen den eigentlichen 

feiten Kern der Mauer bildend und als Fünftlerifch gegliederte, theils in 

Giebeldächer, theils in Eleine Thürme auslaufende Stützen die Monotonie 
der Mauerwand brechend, im Innern als eyfinderförmige Säulen mit ela= 

jtifcher Kraft auffchießend, das Gewölbe tragend und mit den Blätterfronen 
des Kapitals in die Bögen und Gurte der Wolbung fich verflechtend. Die 
Grundform des germanifchen Tempels blieb die ſymboliſche Kreuzform der 

altchriftlichen Baſilika mit ihren drei wefentlichen Theilen: Vorhalle, Schiff 

und Chor (Narthex, Aula und Sanetuarium). Da namlich der chriftliche 

Gottesdienst auf eine finnbildliche Daritellung des Erlöfungswerfes hin— 

auslief, fo mußte auch der Naum der gottesdienftlichen Feier dieſem Zwecke 

entiprechen. Bon Weſten ber betrat man den Tempel durd die VBorballe, 

welche durch die in der Neael dort angebrachten Bilder von Adam und Eva 

an das Paradies und den Zünvdenfall erinnerte. Den aus dem Paradies 

Herausgetretenen nahm das Schiff der Kirche auf, welches Säulenreihen 
von den Nebenfchiffen trennten, die wiederum im Altarnifchen und fleine 
Stapellen ausbogen. Am dftlichen Ende erhob fich, vermittelt Stufen 

über das Schiff erhöht, der Hochaltar, der Hauptſchauplatz der Myſterien 

des Mefopfers, umaeben von dem balbfreisförmigen Chorraum, welcer 

an das Himmelsgewölbe erinnern follte und fo den ganzen Bau bedeutfam 

abſchloß. Zur inneren Ausſchmückung des Baus wurden Skulptur und 

Malerei in ihren verschiedensten Branchen aufaeboten und es entfaltete fich 

an Altären, Sakramentshäuschen, Kanzeln, Chorjtüblen, wie an Wänden 

und Dede eine Ornamentif, deren finnigen Geift, deren unglaubliche Ges 

duld wir bewundern müſſen und deren Arbeit ftets mit dem Grundgedanken 

des Gebäudes in Einklang ftand. Eine eigenthümliche Seite diefer inneren 

Verzierung der Kirchen germanischen Styls bildeten die Glasmalereien der 

Fenfter, wodurch der profane Tag von dem Tempel ausaefchloffen und in 
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den Räumen deffelben jenes myftifche Halbdunkel heraeftellt wurde, welches 
der religiöfen Gefühlfamfeit fo fehr zufagen mußte. Daß übriaens fo eine 
mittelalterliche Kathedrale, durchbrauft von Orgelklang, durchzogen von 

Priefterprogeffionen im Schmuck pontififalifcher Prachtgewänder, durch— 

duftet von Weihrauchwolfen, einen gewaltigen Eindruck bervorzubringen 
im Stande war, das kann ja noch heutzutage erprobt werden. Nach 

Außen entfaltete fich die germantfche Architektur am alängenpften in der 
Einrichtung der Facade und der Thürme. Die Fagade häuft ihre Orna— 
mentif befonders um und über dem Hauptportal. Dev reichgefchmückte 
Giebel deſſelben endigt in einem befonderen Zwifchenbau, der ein Pracht— 

fenfter (die Rofe) einfaßt, durch welches das Licht in’s Mittelfchiff fallt. 
Die Thürme, deren gewöhnlich zwei die Facade krönen oder doc, krönen 

follten, erbeben fich, befebt durch ein vielgegliedertes Pfeilerſyſtem, zuerſt 
viereefig. Das Obergefchoß aber zeigt meilt eine achteckige Grundform 

und von ihm aus fchwingt fich die achtfeitige, filigranartig Durchbrochene 

Spiße wunderbar kühn und fehlanf aufwärts, an ihrem außerften Ende, 

da wo die acht Rippen zufammenfaufen, die Blätter einer in Kreuzesform 

gearbeiteten Blume dem Thau des Himmels entgegenbreitend 16), 

Auf die Aufzählung und Befchreibung der einzelnen Schöpfungen 

aermanifcher Architeftur in Deutfchland können wir uns nicht einlaſſen. 

Nur einige wenige dieſer großartigen nationalen Monumente mögen bier 
genannt werden, und zwar vor allen der Dom von Köln, der 1248 ge= 

gründet wurde, am feinem feider allein vollendeten Chor das Syſtem deut= 

fcher Baukunst in edelfter Harmonie entfaltet und feinen Ausbau unferer 

Zeit als eine Aufgabe binterfaffen bat, welcher fie ſchwerlich gewachſen 

fein dürfte. Als der eigentliche Erfinder und Planentwerfer diefes Wun— 
derwerfes wird der Kölner Meifter Heinrih Sunere (ft. 1254) bezeichnet 

und ihm folgte in der Werkführung Meifter Gerhard von Rile oder von 
Kettwig. Dann der Münfter von Straßburg, unferem Lande wohl poli= 
tifch aber nicht Fünstlerifch entfremdet, deſſen Facade der geniale Erwin 
von Steinbach 1277 zu bauen begann und der nach vielfach veränderten 
Plänen in feiner jeßigen Geftalt 1439 durd Johann Hültz vollendet 

wurde. Ferner der Münfter zu Freiburg im Breisgau mit feinem pracht- 
vollen 385 Ruß hoben Thurm, welcher um 1300 ausgebaut ward, wäh 

rend der Chor von jüngeren Datum tft. Weiter der Dom von Negens- 
bura, nach dem Entwurfe des Meifters Andreas Eal 1275 begonnen, der 
in foloffalen Dimenfionen angelegte Münfter von Um, 1377 gegründet 
und zu Anfang des 16. Jahrhunderts bis zu feiner jeßigen noch unvoll 

endeten Geftalt gebracht, hauptſächlich unter Zeitung der Architeftenfamilie 

Enfinger, endlich der St. Stephans-Dom zu Wien, in feiner urfprüng- 
fichen Anlage romantisch, im 14. und 15. Jahrhundert im germanifchen 

Style umgebaut, aber ebenfalls nicht der Vollendung zugeführt. Die Zeit 
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erlabmte fait immer am Diefen riefenhaften Werfen, deren Idee nur das 
Blüthenalter mittelalterlicher Nomantif faſſen und die eine ſpätere Periode 
nicht vollenden konnte, eben weil ihr die begeifterte Hingabe an diefe Idee 
abging. So fehen wir denn gegen die Mitte des 16. Jahrhunderts bin 
den germanifchen Styl allmalig abiterben, nadıdem er fich ſchon im 15. 
Modifikationen unterzogen, welche den Beginn einer neuen Kunftrichtung, 

der modernen, erfennen laſſen. Und früber noch als in der Architektur 

erlofch der germanifche Styl in der Skulptur und Malerei, in welcen er 

fich gleichzeitig mit jener entwickelt hatte. Beide Künſte waren, wie Die 
Baufunft, von dem Spiritualismus germanifcher Chriſtlichkeit getragen 

und beherrfcht. Auch Skulptur und Malerei des deutſchen Styls zeigen ein 
„raftlos wirfendes Emporitreben, eine ſtets wachſende Löſung und Vergei— 
ftigung ” der Materie. Ob dieſe einfeitige Berachtung der heidnifchen Flei— 
fchesfreudigfeit vom Standpunkt wahrer Kunſt aus, deren Wefen ja eben 
darin beiteht, die Idee in finnlic ſchöner Form zur Erfcheinung zu bringen, 
fich rechtfertigen laffe, wollen wir nicht entfcheiden, aber man geitatte Die 
beicheidene Bemerfung, daß uns fcheinen will, jene Verachtung des Flei— 

fehes habe fich an der mittelalterlichen Kunſt bitter genug gerächt. Man 
betrachte nur mit unbefangenem Auge die Bilder der chriftlichegermanifchen 

Malerei. Haben dieſe langgezogenen, atberifchen Geftalten nicht etwas 

Unnatürliches, Verrenktes? Tragen diefe durchfichtig zarten Gefichter mit 
dem frommen Augenauffchlag nicht den Stempel der Hektik? Verkümmerte 

die ganze Manier nicht ſchon frühe in trocken conventionellem Abfchreiben 
jtereotyp aewordener Motive und Figuren? Sieht man nicht, Daß diefen 
Gebilden die dumpfe ſchwere Kirchenluft die Bruft zuſammenſchnürt! Et— 

wag aber muß der deutfchen Malerei germanischen Styls nachgerühmt wer— 
den, die Pracht und Glut ihrer Sarbenmifchung, wie fie zumächit in den 

Miniaturbildern der Handfehriften (z. B. in der des Wolfram’schen Wille- 
balm v. J. 1334 auf der Kaffeler Bibliothek) und mehr noch auf den 

nemalten Fenitern vieler Dome erfcheint. Mit Fug und Recht bat man 
diefe architektonisch deforativen Schöpfungen aus Licht und Glut gewebte 

Teppiche genannt. 
Die Wandmalerei befchränfte fich, ſoweit die ziemlich ſpärlich erbals 

tenen Ueberbleibſel erratben laſſen, auf Verzierung der Kirchenwände mit 

einzelnen Heiligen und mit biblifchen Gruppen. Die Tafelmalerei aber 

machte, veralichen mit der ottonifchen Periode, einen bedeutenden Borschritt 

und wurde in eigenen Malerichulen gepflegt, wie in verfchiedenen Theilen 

Deutfchlands folche fich auftbaten. So eine böhmifche, deren auf dem 
Schloſſe Harlitein bei Braga aufbewahrte Hauptwerke bei plumper Zeich— 

nung auten Sarbenfinn zeigen und als deren Hauptmeiſter Nikolaus 

Wurmfer, Thbeodoricd von Prag und Kundze erwähnt werden ; 
ferner eine Nürnbergiſche, deren in den Kirchen Nürnbergs noch vorhande— 
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nen Arbeiten durch correctere Zeichnung einen Fortfchritt marfiren und 
Heiligenföpfe aufweifen können, deren Ausdruck dem chriſtlichen Ideal voll- 

fommen entfpricht; dann eine Kölnische, als deren Koryphäen die Meifter 
Wilhelm (um 1380) und fein Schüler Stephan genannt werden 
und deren zahlreichen Werken bei anmutbiaer Zeichnung und Modellirung 
ein warmes duftiges Golorit eigen ift. Die Sfulptur des germanifchen 
Styls war, neben ihrer Thätigfeit in der Siegelfchneivderei, in der Herſtel— 

fung von firchlichen und profanen Brachtgerätben, Gefäßen, Schmuckſachen 
und. im Errichten von Grabmonumenten, vermöge ihrer unmittelbaren 
Verbindung mit der Arcyiteftur bauptfächlich auf Die innere und Aufere 

Ausſchmückung der Firchlichen Bauten bedacht. Die Bilderfülle, welche die 
aermanifche Bildhauerfunft in Erfüllung ver Tegterwähnten Beitimmuna 

* hervorgebracht, Die Menge freiftehender Statuen fowohl als Reliefs ift 
wahrhaft erſtaunlich. Namentlich in den Reliefs regt fich oft ein echter 
Künitlergeift, der Berfonen und Gruppen dramatifch zu beleben verftebt. 
Auch iſt oft Etwas von der Schönheit antif= plaftifcher Form in dieſe 
Sfulpturen eingegangen, 3.B. in die an der älteren Südyforte des Straf- 
burger Münfters, welche der Tochter Erwin’s von Steinbah, Sabina, 
zugefchrieben werden. So lange dieſe Annahme nicht mit gewichtigen 
Gründen beftritten wird, dürfen wir demnach in der Reihe ausgezeichneter 
deutjcher Frauen des Mittelalters auch eine Bildbauerin anführen. Wie 

weit jedoch die chriftlich= germanifche Skulptur von der Erkenntniß des 

wahren Wefens der Blaitif entfernt war, beweift der Umftand, daß fie ihre 

Figuren meiſtens bemalte, Höchſt intereffant ift aber die weitere Wahr- 

nebmung, daß Die mittelalterlichen Bildhauer in ihren Gebilden von der 

firchlichen Tradition und Allegorie häufig in die Satire ausbogen, daß fie 
„die Steine reden ließen“, um die Verſunkenheit der Pfaffbeit zu züchtigen. 
Auf einem Relief über dem Hauptportal der Marienfapelle zu Würzburg, 
welches das jüngfte Gericht daritellt, ficht man 3. B. Päpſte und hohe 
Prälaten unter den Infaffen der Holle. Häufig werden Briefter und 
Mönche in derartigen Steinbildern unter Thiermasken verhöhnt und ge 
züchtigt. Ebenſo auf Gemälden. In der Pforzheimer Kirche befand fich 
3. B. ein Bild, worauf ein Wolf in einer Mönchsfutte, aus deren Kaputze 

eine Gans den Hals hervorſtreckt. Der Wolf fteht predigend auf der 

Kanzel, die Gemeinde beiteht aus Gänfen mit Rofenfrangen in den Schnä— 
bein und die Kanzel zeigt die Auffchrift: „Ich will euch wohl viel Fabeln 
jagen, bis ich füll' all meine Kragen.“ Alfo auch in der Kunft das oppo— 
fitionelle Element fichtbar, welches wir in der Literatur des Mittelalters 

bereits bemerften; auch bier die erften Manifeftationen der modernen Zeit 
inmitten der Ueberſchwänglichkeit chriſtkatholiſcher Romantik. Um die Wir- 
fung ihres gottesdienſtlichen 6 Geremoniels noch zu erhöhen, hatte im hohen— 
jtaufifchen Zeitalter auch eine wefentliche theoretiſche und praktiſche Berei— 
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cherung der Muſik ſtattgefunden. Die Tegtere beitand vornehmfich in Der 

Verbeſſerung und Vervielfältigung der Blas- und Saiteninftrumente, dann 

in der Vervollkommnung der Orgel, mit welcher es jedoch nur langſam 
vorwärts ging. Einer Nachricht zufolge foll Meifter Droßdorf aus 
Mainz 1444 Die erjte große Orgel mit Pedal gebaut haben. Die Schei— 

dung des Pfeifenwerfs in beitimmte Regiſter wurde erit im 16. Jahrhun— 

dert eingeführt. Ein muftfalifcher Theoretifer von großer Bedeutung war 

der Zeitgenoffe Friedrich's J. Meifter Franko aus Köln. Der war der 

Erfinder und Begründer des Menfuralaefanges, des Taktes. Hiedurch erſt 

löſte ſich Die Muſik „von dem höchſt befchranfenden Zwange des blos pro— 
jodischen Maaßes, von dem mechanischen Schritte der eins und zwei, von 

der trockenen Einftimmigfeit oder dem langweiligen Mehrklange der Quin— 
ten und Octaven“ und aus dem fruchtbaren Boden jener Erfindung ent— 
fprangen unaufbaltfam „neue Taktarten, Berioden, Fugen“, alle die mans 

nigfachen Kortichritte von Melodie und Harmonie, 
Und nun haben wir noch eine wichtige Seite der fünitlerifchen Aeuße— 

rung Firchlichemittelafterlichen Lebens zu betrachten, das Firchliche Theater. 
Das Chriftentbum hatte in dem ascetifchen Eifer feiner Jugendzeit 

mit Strenge, ja mit barbarifchen Fanatismus gegen die beidnifche Kunſt 

überbaupt fich erklärt. Sein unduldfamer Spiritualismus wollte die Erde 
von allem Schönen reinfegen, damit fie um fo eher feiner Borjtellung von 

ibr als von einem Jammerthal entfpräce. Es war daher nur confequent, 

daß es auch gegen das Theater eiferte. Die Schriften der Kirchenwäter 

jind voll heftiger Bolemif gegen dieſes Injtitut und man muß aeitehen, 
daß die Ausartung deijelben in der römiſchen Kaiſerzeit folche Anariffe 
herausforderte. Die heidnifche Bühne war von der erbabenen etbifchen 
Stellung, zu welcher im ſchönen Hellas die tragische Mufe des Sophofles 
jie erhoben, in Rom und den römifchen Provinzen zu einer Bflanzichufe 
der Sittenlofigfeit und Brutalität berabaefunfen. Wolluft und Grauſam— 
feit holten jich im Theater ihre giftigen Stimulantien. Wurde doch ein 

Stück aufgeführt, in welchen die Rolle des rafenden Herkules einem zum 

Tode verurtheilten Verbrecher zugetbeilt war, der dann auch, um die Illu— 

ſion der Zufchauer vollitändig zu machen und den Flammentod des Helden 

auf dem Berg Deta ganz treu darzuftellen, auf der Bühne febendig ver- 

brannt ward. Oder im Gegenfaß zu folcher bejtialifchen Traaif ein Luſt— 

fpiel, betitelt „ Majuma“, in welchem die Darftellerinnen einer Badefcene 

vollig nackt und in lasciveiter Gruppirung auf der Bühne erfibtenen. An— 

aejichts folcher Entartung durfte Chryſoſtomus die Theater wohl bezeichnen 

als „Wohnungen des Teufels, Schauplätze der Umfittlichfeit, Lehrſäle der 

Scwelgerei und leppigfeit, Gymnaſien der Ausſchweifung, Katheder der 

Peſt und babylonifche Oefen.“ Die chriftliche Kirche und chriftliche Geſetz- 

aebung adoptirte auch die noch aus den Zeiten der römischen Republik herz 
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ſtammenden gaefeglichen Beltimmungen über den Stand der Hiftrionen. 
Demnach wurden Schaufpieler und Schaufpielerinnen durchweg als unan— 
jtändige (inhonestae) und ehrloſe Perfonen betrachtet und mit Kupplern, 

Kuppferinnen und Freudenmädchen auf eine Stufe geitellt. Außerdem war 

der Weg zu den Firchlichen Gnadenmitteln dem ganzen Theaterperfonaf ver— 
fchloffen und Angebörige dejjelben wurden zu der Taufe und den übrigen 
Sacramenten nur zugelaffen, wenn fie zuvor ihrem Gewerbe entfagt hatten. 
Indeſſen nahm sich das luſtige Völklein der Minen, Tänzer, Spielleute 
und Gauffer den polizeilichen Rigorismus und den firchlichen Zelotismus 

nicht Sehr zu Herzen. Die Menfchen haben zu allen Zeiten amüfirt fein 
wollen und fonnten Daher die Werkzeuge der Befriedigung dieſes gefelligen 

Bedürfniſſes nicht entbebren. So erhielt ſich denn das Hiftrionenwefen der 

Kirche zum Trotz und vielen der neuen Chriſten mochte es im Theater beſſer 

gefallen als im Gotteshaufe. Brachten fie doch theatralifche Geiten mit in 

das Ießtere, fo Daß der vorgenannte Kirchenvater fich veranlaßt fab, gegen 
das fchaufpielermähige Händeausbreiten, gegen das tänzelnde Aufbüpfen 
und Geftifufixen der Gläubigen eine fcharfe Predigt zu halten. Allein mit 

all dem Firchenwäterfichen Gepredige gegen das Schaufpiehvefen wurde im 

Grunde wenig ausgerichtet. Zwar bat die Kirche ihre römiſch-chriſtliche 

Anficht von dem Stand der Hiftrionen als von einem unebrbaren und 

fündhaften bis in die neue Zeit herein beibehalten und noch in unferem 

Sabhrbundert da und dort einem Scaufpieler das Begräbniß in geweihter 

Erde verweigert, aber auf der andern Seite ließ fie fich nicht nur zu bedeu— 

tenden Conceſſionen gegen das Schaufpiel herbei, fondern fie ſelbſt auch 
griff zur Hiftrionenmasfe und machte die Gotteshäaufer zu Theatern. Die 

chriftfiche Kirche ift wenigiteng einer Vorschrift ihres Stifters ſtets ges 
treulich nachgekommen, feiner Empfehlung der Schlangenflugheit. Mit 

Anwendung derfelben ging fie, fobald fie einfahb, daß der theatrafifche 
Hang des Volkes fchlechterdings nicht zu bändigen fei, darauf aus, Dem 
Schaufpielwefen das heidnifche Kleid auszuzieben und e8 in chriftliche Ge— 
wänder zu hüllen. Dies gelang und die Verchriſtlichung des Theaters 

wurde ein ſehr brauchbares Mittel, die Popularität des Chriſtenthums zu 
erhöhen. 

Die theatraliſche Thätigkeit der Kirche war eine ſtufenweis wachſende, 

wie ja der chriftliche Cultus überhaupt vom Einfachen und Aermlichen zum 

Vielgeftaltigen und Brachtvollen vorſchritt. Der Gottesdienst der erſten 

chriftlichen Gemeinden trug durchaus den Charakter brüderlicher Gleichheit 

und Gemeinfamfeit. Mittelpunkt der religiöſen Zufammenfünfte war die 
Abendmahlsfeier. Sie blieb es auch fpater, aber der biebei bräuchliche 

Nitus nahm allmälig eine won feiner urfprünglichen fehr verfchiedene Ge— 
ſtalt an, eine fchaufpielbafte namlich. Briefter und Gemeinde genoffen fer— 

ner nicht mehr gemeinschaftlich das Abendmahl, jene machten die Feier 
Scherr, deutfche Kultur-u. Sittengefch. 11 
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deifelben für diefe zu einem Scaufpiel, das fich allmälig erweiterte, die 

drammtifchen Keime, welche in den Wechfelreden des Prieſters, des Diako— 

nus und der Gemeinde gegeben waren, entwidelte und Das ganze chriftliche 
Erlöſungswerk von Aet zu Act vorfchreitend darftellte. So entjtand ein 
fumbofifchelituraifches Drama: die Meile mi. ihren einzelnen Acten und 

Scenen (Gonfiteor, Introitus, Kyrie, Gloria, Epiftel und Evangelium, 

Credo, Offertorium, Präfation, Gonfecration, Gommunion). Siebei blieb 

jedoch die Kirche nicht Steben, Tundern gab dem dramatifchen Element ihres 

(Seremoniels weiteren Spielraum vermittelft einer mit Dialogen und Wech— 

felgefängen ausgeftatteten Daritellung der Umſtände, welche die Geburt 
Chriſti, fowie feine Grableaung und Wiederauferſtehung begleitet hatten, 

fo zwar, daß in der Vigilie zum Weihnachtsfefte Die Verkündigung Mariä, 
die Ericheinung der Hirten und der heiligen drei Könige an der Krippe des 
Heilands in den Kirchen von Bedeutung förmlich theatrafifch dargeſtellt 

wurden und ebenfo in der Charwoche einzelne Momente dev Paſſionsge— 

fehichte, woraus ſich dann Die Paſſtonsſpiele, wie fie noch jet in Ober— 

ammergau in Baiern alljährlich aufgeführt werden, unfchwer entwickelten. 

In diefen Spielen, welche von der Zeit ihrer Aufführung die Benennung 
„Oſterſpiele“ erhielten, wurde die Leidensgeſchichte Chriſti dargeftellt, wäh— 
rend die „Weihnachtsfpiele” die Geburts und Jugendgefchichte des Meſ— 
fias behandelten. Der Name Myſterien kam folchen Dramen ganz natur= 

gemäß zu, denn fie hatten ja Geheimniſſe ver Religion zum Gegenitand. 
Sn ihrer Fortbildung vom 11. bis zum 15. Jahrhundert blieben fie bei 

der Geburts- und Todesgeſchichte Ehrifti micht ſtehen, ſondern faßten die 

aanze Lebensaefchichte des Heilands in den Rahmen eines dramatifchen 

Gedichtes, deſſen Aufführung dann einen ganzen Tag, ja ſogar mebrere 

Tage lang währte und ein Perſonal von über hundert Mitfpielern erfor— 

derte. Hierauf zog man auch das Leben der Apoftel und der Heiligen in 

den Kreis theatralifcher Thätigfeit und mit befonderer Borliche dag Leben 
und die Wunder der Jungfrau Maria, Hiebei kam denn freilich nicht nur 

manche Natinfichfeit, ſondern auch manch ein frivoler Zug vor. Sp hatten 
die Frangofen ein Marienmyſterium, in weldem unter Anderem dargeftellt 

wurde, wie die heilige Junafrau eine Aebtiſſin rettete, die von ihrem Beicht- 

vater Schwanger war; ferner wie eine vonvigige Weibsperfon, Namens 

Salome, ihrer Hände beraubt wurde, weil fie fich Damit butte überzeugen 

wollen, ob die heilige Jungfrau durch ihr Mutterwerden die Junaferfchaft 

wirklich nicht eingebüßt batte. Weiterhin werden in franzofifchen Myſterien 
die heiligiten Gegenſtände manchmal geradezu parodirt und traveitirt in 

einer Weife, welche an die Orgien der Narren= und Eſelsfeſte erinnert, 

deren wir oben gedacht. Man betrachte als fo einen Ausflug „mittelalters 

licher Glaubensinnigkeit“ z. B. folgende Scene. Gott Vater erfibeint 

während der Kreuzigung Chriſti fihlafend auf feinem Himmelsthrone, ein 
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Engel tritt zu ihm, um ihr zu wecen, und es entfpinnt fich folgender 
Dialog. Engel: Ewiger Bater, Ihr thut Unrecht und werdet Euch mit 
Schmach bedecken. Euer vielgeliebter Sohn iſt eben gejtorben und Ihr 
fchlaft wie ein Betrunfener. Gott Bater: Iſt ev geſtorben? Engel: Aller— 

dings. Gott Vater: Hol’ mic) der Teufel, ich wußte Nichts davon. — 
Ein deutjches Myfterium, in welchem Derartige Blasphemien vorkämen, iſt 
mir nicht befannt. Für eines der Alteften von den in Deutichland aufge 
führten gilt meines Wiſſens das von dem Tegernfeer Mönch Wernher im 
12. Jahrhundert verfaßte Diteripiel De adventu et interitu Antichristi, in 

deffen Tateinifchen Text Schon im 13. Jahrhundert den Laien zu Gefallen 
deutfche Strophen eingefchoben wurden. Bald begmügte man fich damit 

nicht mehr, fondern verfaßte die geiftlichen Spiele volljtändig in der Mutter— 

fprache, um dem Volke das Erlöſungswerk feinem inneren Zuſammenhang 
und feiner ganzen Entwiclung nach dramatiſch vorzuführen. Die poetische 
Form der Stücke waren die kurzen paarweife gereimten Berfe des höfiſchen 
Epos. Der dichterifche Gehalt diefer Dramen war anfänglich ebenfo unbe- 
deutend, als ihre feenifche Technik mangelhaft und ungefüge fich darstellte. 

Beides bejjerte fich mit der Zeit. Wir befigen Myſterien, welchen drama 

tifche Belebtheit, wie ein geſchicktes Motiviren und Sortleiten der Hand» 
fung nicht abzufprechen ift. Noc) entichiedener fchritt das Aeuperliche der 
Daritellung, die Steigerung der Illuſion durch Vervielfältigung der Ma— 
fehinerie und durch reichere Coſtümirung der Handelnden, zum Beiferen 
fort. Die Bühne wurde mit Decorationen, mit Slugwerfen und Verſen— 

fungen verfehen, ganze Legionen von Heiligen, Engeln und Teufeln gingen 

darüber hin und boten der Schaufuft den Anblick der reichiten, farbenbuns 

teften Gruppirung. Mit diefer Ausdehnung der Firchlichen Dramatik ver- 
trug es fich dann auch nicht mehr, daß die Kirchen felbit das Theater 
abgaben, wie fie es Anfangs gethan. Auch der ungeheure Zudrang des 

Volkes verlangte gebieterifch eine Erweiterung des Schauplaßes, welcher 
daher fofort auf Kirchhöfe, Marktpläge und andere freie Räume verlegt 

wurde. Aus der ungemeinen Vergrößerung der Bühne und der Anzahl 

der Mitipielenden eraab fich der weitere Umſtand, daß das geiſtliche Schau— 

fpiel nicht mehr, wie zuerit, ausjchließliche Sache der Briefterfchaft fein 
fonnte. Die Laien mußten zur Mitfpielerichaft zugelaſſen und herbeigezo— 
gen werden, herumziebende Scholaren, Hiftrionen und Spielleute wußten 
fich ebenfalls als Acteurs geltend zu machen und fo fam das Schaufyiel- 

wefen allmalig in die Hände von Schaufpielerinnungen, von bürgerlichen 
Paſſionsbrüderſchaften und wurde Dadurd aus einer veinfirchlichen Ange— 

legenheit, aus einer Zubehör des Cultus zu einer Sache ver Kunft und der 

weltlichen Speeulation, die damit nicht minder qute Gefchäfte zu machen 
wußte, als es früher die Geiftlichkeit verftanden. Man mußte aber Darauf 
bedacht fein, der geweckten Schau= und Hörluſt immer neue Nahrung zu 

11* 
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geben. Daher entwickelte ſich aus dem bibliſch-mythologiſchen oder legen— 
denhaften Drama bald eine Nebengattung deijelben, das moralifchzallego- 
rifche Schaufpiel, deſſen Handelnde yperfonifizivte Tugenden und Lafter 

waren und deſſen Handlung die Veranfchaufichung irgend einer Wahrbeit 
oder Satzung der Moral bezweckte, weswegen Stücke diefer Art den paſſen— 
den Namen Moralitäten erhielten. 

Aus Vorſtehendem erhellt, daß das moderne Drama in faft noch 

höherem Grade religiöfen Urſprungs iſt als das antife.- Sein Firchliches 
Gepräge bebielt es am Tänaften in Spanien, wo die Weihnachtsfpiele 
(autos al nacimiento) und die Sronleichnamsfpiele (autos sacramentales) 

einen Hauptbeſtandtheil der Dramatifchen Literatur zur Zeit ihrer höchſten 

Blüthe im 17. Jahrhundert ausmacten. In Deutichland verfolate das 

Drama einen anderen Entwicelungsaana. Zwar hat ſich das chriftfatbo- 
fifche Myſterienſpiel bis in die neueſte Zeit herein in katholiſchen Gegenden 

da und dort erbalten, aber ſchon im 15. und mebr noch im 16. Jahrhun— 

dert zweigte fich das weltliche Schaufpiel als Raftnachtsfpiel von demfelben 

ab und zur aleichen Zeit bemächtiate fich Die religiös-politiſche Oppofition 

diefer Form, um ihre Bolemif wirffamer zu machen. So batte alfo Die 

Kirche, als Grfinderin der Dramatifchen Spiele, auch auf dieſem Gebiet 

ihren Gegnern die Waffen aefchmiedet. Wie fie geführt wurden, werden 

wir im zweiten Buche feben, wo von den Faſtnachtsſpielen und ihrer ſpä— 

teren veformiftifchepofemifchen Nichtung des Näheren die Rede fein wird. 

Achtes Kapitel. 

Das Kriegsweſen. — Nüftungen, Waffen, Kampfart. — Die Söldnerei. — Recht 
und Gericht. — Weisthlimer. — Der Sachſenſpiegel und der Schwaben: 
ſpiegel. — Der mittelalterliche Nechtswirrwar. — Münze und Steuerweien. 
— Die Strafjuftiz. — Ordalien. — Die Folter. — Brutalität der Proze— 
dur und Urtheilsvollftrefung. — Die Vehme. — Die Acht. — Fehdewelen. 
— Gottesfrieden. — Freiftätten. 

Die Einrichtung des deutfchen Kriegsweſens bfieb in ihren Grund 

zügen das aanze Mittelalter hindurch fo, wie die fächlifchen und falifch- 

franfifchen Kaiſer fie feitgeftellt. Ihre Bafis war alfo das Feudalwefen, 

die Leitung des Heerbanns nach den Beſtimmungen des Lehnrechts, welche 

auch für die Ordnung der Heere maaßgebend waren. Die oberfte Ans 

führerfchaft war im Neichsfriege beim König oder Kaiſer, unter ibm befeb- 

figten Die hoben Lehnsträger ihre Bafallen und weiter ftufte fich das Com— 
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mando dergeftalt ab, daß die einfachen Ritter unter den Bannerherren, Die 

Knappen und Knechte unter den Rittern ftanden. Die Mannfchaft geiit- 
licher Stifte wurde von den adeligen Schirmvögten derfelben geführt, oft 
aber auch von den Brälaten jelbit. Die Mitglieder des geiftlichen Ritter— 
ordens der Deutfchherren,, welche fich nach ihrem Nückzuge aus dem heili= 

gen Lande in dem mit Schwert und Feuer von ihnen befehrten Preußen 

ein weites Gebiet unterworfen (feit 1227), ſtanden unter dem fypeziellen 

Befehl ihres Hochmeiſters. Feldzeichen Behufs der Unterfcheidung und 

Schaarung der Heeresmafjen und Unterabtbeilungen waren ſchon frühe be— 

fannt, wie die von Tacitus erwähnten Thierbilder der alten Germanen 
beweifen. Nach und nach erhielten die Feldzeichen jene talismanifche Be— 
deutung, welche ſie heute noch befiken. Eine folche Bedeutung war vor 

allen dem deutſchen Hauptbeerzeichen eigen, der Neichsiturmfahne mit dem 
ſchwarzen Adler im goldenen Felde, für die mittelalterlichen Deutfchen das, 

was für die Franzoſen das Driflamm, für die Dänen der Dannebrog, für 
die Mailänder der Caroccio (Fahnenwagen) mit dem Bilde des heiligen 
Ambrofius. Die zwei Hauptaattungen der bewaffneten Macht waren Rei— 
terei und Fußvolk. Das leßtere erhielt erſt durch die friegerifchen Einrich— 
tungen der Städte, dann durch das Söldnerweſen eine fejtere Gejtaltung 
und Geltung, denn in der Blüthezeit des Ritterthums machte die Neiterei 
den Kern des Heeres aus. Die Schußwaffen des Reiſigen beftanden in 

Helm, Panzer, Arm- und Beinfchienen und Schild. Der aus Eifen oder 

Stahl gefchmiedete Helm war bei Dynaſten verjilbert oder vergoldet, von 

einer Krone umzirft und von reichem Federfchmud umwallt. Er fchüßte 
außer dem Kopfe auch ven Nacken und hatte vorn ein Fleines Gitter (Viſir), 

welches zum Schuße des Gefichtes herabagelaffen werden fonnte. Unter dem 
Panzer, welcher aus gefchlagenem Blech gliederweife zufammengefegt, heil 

polirt und oft vergoldet war, trug man ein mit Wolle geitepptes Leder— 
wamms. Die Stelle des Panzers vertrat oft das aus Fleinen eifernen 
Ringen gehäfelte Banzerbemd. Die Arm- und Beinfchienen waren ſchup— 
penartig conftruirt und eritere liefen in die Panzerhandſchuhe aus, deren 

Stulpen den Vorderarm deckten. Ueber dem Panzer trug man den Waffen— 
rock und über diefem die von der rechten Schulter zur linken Hüfte nieder- 
fallende Feldbinde, die als Erkennunaszeichen diente. Im fpäteren Mittel- 

alter famen allmäalig Anfange der Uniformirung auf, indem einzelne Ges 

ſchwader zu ihren Waffenröcken die gleiche Farbe wählten. So wurden zu 
Kaifer Friedrich's IH. Romfahrt taufend Neifige in rothe Röcke gekleidet 
und die Söldner der Städte erfihienen ſchon zu Ausgang Des 15. und zu 
Anfang des 16. Jahrhunderts meiſt uniformirt. Sp die von Nürnberg 

1488 voth, die von Speyer etwas fpäter weiß und roth. Von Seefoldas 
ten der Stadt Bremen wiſſen wir fogar, daß fie ſchon 1361 uniformirt 
waren. Der Schild war rund oder oval, auc oben edig und unten geruns 
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det, meiſt etwas aewolbt, gewöhnlich von Holz, am Nande mit Eifen be= 

Schlagen und mit gefottenem Leder überzogen. Der wachjende Kleiderlurus 
wußte Die Rüſtungen von Mann und Roß mit mancherfet Zierath auszu— 

ftatten. Die Rüstung des ftädtifchen Fußvolks und der Söldnerfchaaren 

war weniger vollitändig, ſchwer und reich. Sie beſtand meift nur aus 

einem Bruftharnifch und einer Sturm- oder Pickelhaube. Anariffswarfen 

waren Bogen und Pfeile, Armbrüfte und Bolzen, Lanzen, zweibändige, 

ungemein fange Schwerter mit Kreuzgriff und zweifchneidiger, oft auch ae= 

flammter Klinge; daneben Streitbämmer, Streitfolben (Moraenfterne), 
Piken und Hellebarden. 

Taftif und Strateate waren ſehr wenig entwicelt. Entſchied beim 

Kampf in offenem Felde nicht der muthvolle Anprall der Eifenreiter, fo 

föfte fich das Gefecht gewöhnlich in eine Menae von Einzelfümpfen, von 

Kämpfen von Mann gegen Mann oder von Fähnlein gegen Fähnlein auf. 

Die perfönliche Tapferkeit und Stärfe gab den Ausichlag. In arofen 

Schlachten wurden viele Streiter, obme verwundet zu werden, nach Eins 

buße ihrer aewaltigen Streitrojfe im Gewühle von dem Gewicht der eines 
nen Rüſtung erdrückt und erſtickt. Am häufigſten ereianete fich dies, wenn 

die Ritter zu Fuße fochten, wie 3. B. in der Schlacht bei Sempach. Die 

Kampfweiſe des Mittelalters, die ja vornehmlich auf dem Handaemenge 

berubte, machte die Schlachten ſehr mörderiſch. Die Lügenkunſt der Schlacht- 

berichte verstand man aber auch damals Schon. Wir baben mittelalterliche 
Schlachtberichte aenua, die den Verluſt der Sieger fabelbaft gering, den 

Verluſt der Beſiegten hyperbelhaft boch angeben und aufs Haar jenen ruf= 

tiichen Bulletins aus dem Kaukaſus aleichen, in welchen auf bundert gefal— 

fene Ticherfeffen immer nur der berübmte eine todte Ruſſe kam. Mit 

Anitimmung des Schlachtrufs oder auch eines Schlachtlieds (Nolandslied) 

aina man unter dem Getön der Hörner und Seerpaufen in den Kampf. 

Um die Ehre, den eriten Angriff zu tbun, wurde geeifert; die unbefonnene 

Hitze deſſelben verdarb oft die verftändiafte Schlachtordnung. An ein bes 

rechnetes und aefchieftes Zufanmenwirfen von Fußvolk und Reiterei war 

in den meiſten Fällen Schon deshalb nicht zu denfen, weil die letztere das 
eritere mit allem Sochmutb junferfichen Roßbewußtſeins verachtete. Der 

Hauptwaffenübungen der ritterlichen Neiter, der Turniere, baben wir ſchon 

früber ausführlich aedacht. Auch die Städte fehrieben bei ihrem Empor— 

fommen haufig Turniere aus, aber die ftadtifche Waffenfreude im Frieden 

beftand doc hauptſächlich im fleißig und feitlich gepflegten Boaen=, Arm— 

bruſt- und Büchſenſchießen. 
Hauptanhaltspunkte des Vertheidigungskrieges waren die Burgen, 

deren bauliche Conſtruction wir weiter oben beſchrieben haben, und die 

Städte, welche, wie ein Autor des 16. Jahrhunderts ſagt, „in teutſchem 

Land gemeinlichen wol bewart waren von Natur oder Kunſt, denn ſie ſeind 
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faft zu dem tiefften Wäſſern gefeßt oder an die Berg gegruntfeft, und die 
auf der freyen Ebene liegen, feind mit ſtarken Mauern, mit Gräben, Bol— 

werfen, Thin, Schutten und andern Gwer umbfaßt, das man ihnen nit 

bald fan zukommen.” Außer Burgen und Städten gewährten auch feite 

Lager und Wagenburgen Schub. In Benützung der leßteren hat fich bes 
fonders Zisfa, der große Hufjitenführer, als Meiſter erwieſen. Wie ſchon 

das Alterthbum, fo kannte auch das Mittelalter eine Art Artillerie. Wo 

bei Anschlägen auf fette Pläge Berennung und Sturm nicht zum Ziele 

führte, wurden Wurf- und Schleudermafchinen angewandt, um Brefche zu 

fchießen oder auch Brandmaterialien auf die Dächer zu werfen. Auch 
Mauerbrecher nad Art der Alten und auf Walzen gefebte Belagerungs— 

thürme, aus welchen man vermittelt einer Kallbrüde auf die Mauer ge— 

fangte, waren im Gebrauche. Die Wurf und Schleudergeſchütze, welche 

ungeheure Pfeile von der Größe eines Balkens ſchoſſen und Felſenſtücke 
und Steinkugeln (auch Feuerkugeln) ſchleuderten, trugen verſchiedene 

Namen, als da find Balliſten, Blyden, Tummeler, Gewerf, Werfzeug, 

Antwerg, Mangen, Quotwerke. Einige dieſer Maſchinen mögen jedoch 

mehr zum Mauereinſtoßen als zum Schießen gedient haben. Die ſoge— 

nannten Kaßen dürfen gang beſtimmt als bedachte, im Innern mit Stoß— 
zeug verſehene Belagerungsmaſchinen bezeichnet werden. Ein beliebtes 
Belagerungsmittel war ferner die Abſchneidung des Trinkwaſſers. Ihrer— 

ſeits wehrten ſich die Belagerten durch Bewerfen und Begießen der An— 

greifer mit Steinen, Balken, ſiedendem Waſſer und kochendem Pech, durch 

Ausfälle und Anzünden der Belagerungsgeräthe. Die Einführung des 
Pulvergeſchützes im 14. Jahrhundert gab, wie dem Kriegsweſen über— 
haupt, ſo auch der Vertheidigung und dem Angriff feſter Plätze eine 

weſentlich veränderte Geſtalt. Wie man ſagt, machten zuerſt Die ſpani— 

ſchen Araber vom Pulvergeſchütz kriegeriſchen Gebrauch und zwar bei der 
Belagerung von Alicante i. J. 1331. Die Deutſchen benützten die neue 

Grfindung bald genug, denn ſchon zwifchen 1360 und 1380 ließen Frank— 

furt und andere Städte metallene Kanonen gießen, deren plumpe und un— 

geſchlachte Geſtalt Freifich Feine fo rasche und fichere Bedienung und Ans 

wendung geitattete wie Die jeßigen Geſchütze. Es gab ſchon frühe ver— 
fchiedene Gattungen von Geſchützen aus Eiſen und Kupfer (Bombarden, 

Feldfchlangen, Büchfen, Böller) und einzelne Stüde führten barocke Namen 
(der aroße Hans, vie faule Grethe u. dal. m.). Genen das Ende des 

15. Jahrhunderts fam der Bombenmorfer hinzu. Damals befaßen mäch— 

tige Fürſten ſchon beträchtliche Artillerieparfe, wie denn der Herzog Karl 

von Burgund bei der Belagerung von Neuß i. 3. 1475 dreihundert und 

fünfzig „Stud groß und Flein Büchfen im Lager hatte.” In der Feld— 

Schlacht wurde das Pulvergeſchütz vielleicht fchon 1346 bei Grey ange— 
wandte, jedenfalls aber bald nachher von den Deutichherren in Preußen, 
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Sn feiner Geftalt als Fauſtwaffe war das Feuergewehr Anfanas nur ein 

tragbares, im verfleinerten Maaßſtabe conftruirtes Geſchütz (Tarasbüchie, 
Hackenbüchſe), ungefchlacht und fehr mübfam zu bandbaben ; jedod famen 
auch Schon 1388 in Deutichland Biltolen (Fäuſtlinge, Fauſtrohre) vor. 

Bon der Zeit Karls des Großen an wandte man der Herrverpflegung und 

dem Transport des SHeergerätbes eine größere Aufmerkſamkeit zu als 

früber, Doch bewegte fih das Alles das ganze Mittelalter hindurch noch in 
jehr ſchwankenden Formen. Ebenſo die Kriegszucht, Die zwar zuweilen 

einen Anlauf zu blutiger Strenge nahm, im Allgemeinen aber befonders 
dem Bürger und Bauer gegenüber fehr lax war. 

Die mittelalterliche Kriegsführung ift daher, höchſt feltene Ausnah— 
men abgerechnet, eine febr barbarifche aewefen. Brand, Mord, Raub, 
Schandung und muthwilliaite Zeritörung der Saaten und Feldfrüchte ſah 
man als unerfäßliche Folge des Krieges an. Zu diefer Barbarei raffinir- 

teſte Grauſamkeit zu fügen, blieb, wie wir fpäter ſehen werden, dem drei— 
Binjührigen Kriege vorbehalten; doch Fam ſchon früher Gräßlichites vor, 
wie wenn 3. B. in dem großen Städtefriege der Bfalzaraf Ruprecht 60 
gefangene jtadtifche Troßbuben (gareiones) lebendig in einen alübenden 

Kalkofen werfen ließ. Die Anwendung des Bulvers und der Gefchüß- 

kunſt geſtaltete das Kriegsweſen nach und nach vollig um. Der entartete 
Adel verlor feine bevorzugte Stellung als Kriegeritand, denn das mit 

Feuergewehren bewaffnete Kußvolf wurde num ftatt der adeligen Eiſenrei— 

terei der Kern der Heere. An die Stelle des Feudalen Heerwefens trat das 

bandwerfsmäßige, d. b. der Krieg wurde jet hauptſächlich mit Banden 
von Soldtruppen geführt. Allerdings reichen die Anfinge der Söldnerei 

in die Zeit Friedrich Barbaroſſa's, Philipp Auguſt's von Frankreich und 

Heinrich's IT. won Gnaland hinauf; auch die itafifchen Städte bedienten 

fich in ihrem Kampfe aegen die Hobenftaufen der Söldner (banditi) und 

Friedrich IT. hatte zum Aergerniß frommer Seelen gar faragenifche Trup— 
pen in feinem Solde: allein erit im 14. und mebr noch im 15. Jahrhun— 

dert bifpete fich das Söldnerweſen in fejteren Normen aus, zunächſt in 
Italien und Franfreih, wo die Söldner unter Anführung verwegener 

Abenteurer in aefchloffenen Banden einberzogen und fich dem Metjtbieten- 
den vermietbeten (condotte, condottieri, grandes compagnies, Armagnaes). 

In deutschen Landen brachte das Neislaufen der Schweizer und Das Yande- 

fnechtswefen die Friegerifche Spöldnerei zur Blüthe. Das Anftitut der 

Landsknechte, von welchem im folgenden Buche bei Gelegenbeit der Bes 

jchreibung einer Schlacht von weltaeichichtlicher Bedeutung naber die Nede 

jein wird, reichte bis in’s 16. Jahrhundert binein und vermittelte den 

Uebergang zu den durch Werbung gebildeten ftebenden Seeren, einen Ueber— 

gang, der zugleich die aanzliche Auflöfung des mittelalterlichen Kriegs— 
weiens anzeigt. 
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Von dem Rechtsmittel der Gewalt, von Kanonen und Söldnern, 
gehen wir mit einem etwas aewagten Sprung zum Recht und der Rechts— 

pflege über, wobei ung zur Entjchuldigung dienen mag, daß die Kluft 
zwifchen Recht und Gewalt im Mittelalter eine noch ungleich kleinere war 
als heutzutage, wo e8 übrigens der leßteren auch nie an Mitteln gebricht, 

über den theoretifchen Spalt praftifch ſich hinwegzuſetzen. 
Zur nämlichen Zeit, als das römische Recht, wie im vorigen Kapitel 

erwähnt worden, in Deutichland immer mehr Bovden und Einfluß gewann, 

wurden die nationalen Rechtsſatzungen an verschiedenen Orten gefammelt 
und Schriftlich aufgelegt, gleichſam ein Verfuch, dem eindringenden fremden 
Nechte einen fefteren Damm entgenenzuftellen. Die Erhebung der Mutter- 

ſprache zur Kanzlei und Gerichtsiprache, wie eine Verordnung Rudolf's 

von Habsburg fie bezweckte, mag derartige Sammlungen mitveranfaßt 

haben. Vom Ausgang des 13. Jahrhunderts an bemerken wir, daß 

namentlich die deutfchen Städte ihre Statuten,und Rechtsbücher, wie auch) 
die Entfcheidungen der Gerichte in der Volksſprache niederfchreiben ließen 

(Stadtrechte, Weistbümer). Noch etwas früher, zwifcben 1215— 1276, 
entjtanden auch die zwei berühmten Quellen des deutfchen Nechtes, die bei— 
den Sammlungen von norodeutichen und ſüddeutſchen Rechtsgewohnheiten 

und Gefegen, der von dem ſächſiſchen Ritter Eife von Repgow zuſammen— 
aeitellte „ Sacyienfpiegel * und der unlange darauf von einem oberdeutfchen 

Geiftlichen zufammengetragene „ Schwabenfpiegel * 17). Berfchiedene andere 
Landrechte, wie das fränfifche und vfterreichifche, find von noch jüngerem 
Datum. Man darf jedoch nicht alauben, daß durd die Aufzeichnung der 

Nechtsfagungen auch nur in annäherndem Maaße eine Nechtseinheit im 
deutschen Neiche angebahnt oder aar bergeftellt worden fet. Waren doc 

ſelbſt die auf eine ſolche Einheit gerichteten Beftrebungen des allgewaltigen 

Kaiſets Karl vergeblich agewefen. Seine Gapitufarien verloren bald ihre 

Kraft, als die aefürchtete ‚Schwertmacht des Groberers nicht mehr hinter 

ihnen ftand, und fo waltete das ganze Mittelalter hindurch in Deutfchland 

eine arenzenlofe Rechtsanarchie. Die Rechtsgewohnheiten der verfchiedenen 

Stämme gaben fo fehr den Ausschlag, daß ſogar Mann und Frau, falls 

fie nicht aus einem Stamme waren, oft ihr verfchiedenes Recht hatten. 

Das Lokale ſchlug durchweg vor und auf dem Fleinften Raume waren 
manchmal die abweichendften Nechtsarundfäüge in Geltung. Das Mittel 

alter bat diefen Uebelſtand der neuen Zeit vermact und ich führe als Bei— 
fpiel an, daß noch i. 3. 1855 in der Nepublif Zürich, deren Gebiet 32 

Quadratmeilen umfaßt, 25, ſage fünfundzwanzig verſchiedene Erbrechte 

galten. In privatrechtlicher Beziehung durchkreuzte ſich Lehn- und Erbrecht 

oft in bunteſter Weiſe. Einige allgemeine Züge des letzteren, welches neben 
dem Lehnsherrn auc die Kirche durch Erfehleichung von Teftamenten zu 

beeinträchtigen wußte, find folgende. Die Erbgüter einer Familie blieben 
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in der männlichen oder weiblichen Linie, aus welcher fie beritammten. 
Stammte das Gut aus der Linie des Mannes, fo mußte es die Frau 

dreißig Tage nad dem Tode des Gatten verlaffen. Das ihr von dem 
Manne gerichtlich feitgefeßte Leibaeding (Leibzuct) mußte ibr von dem 

Erben ausaefolat werden. An manchen Orten vererbte die Fahrhabe, auch 

Kleinvieb und Federvieb, nur in weiblicher Linie. Die Söhne waren in 

der Regel vor den Töchtern bevorzugt, jene erbten das Gut und fanden 

dieſe mit einer ziemlich unbedentenden Summe ab. Bajtarde hatten feinen 

Anspruch an das Vermögen der Eltern; Zwitter, Zwerge und Krüppel 
erbten nicht, follten jedoch durch die nächſten Verwandten verſorgt werden. 

Enkel von veritorbenen Söhnen erbten beim Tode des Großvaters den 

Vermögenstheil des Vaters, nicht aber Enfel von veritorbenen Tochtern. 

Weltgeiitliche tbeilten das Erbe der Gefchwilter, Mönche nicht. Den Kin— 

derfofen erbte der Vater, dann die Mutter, dann der vollbürtige Bruder, 
dann die vollbürtige Schwefter, dann die nächſten Verwandten. Alle dieſe 

Beftimmungen wurden durch die Gewohnheitsrechte der verfchtedenen Ge— 
genden verſchiedenartigſt modifizivt, wie auch die Sabßungen über die Mün— 

diafeit Sehr von einander abwichen, To daß Diefelße bier nach den Zeichen 

der Mannbarfeit, dort nach der Zahl der Sabre beitimmet war und die Ieß- 

tere Bejtimmung wieder zwifchen dem 18. und dem 21. Sabre fchwanfte. 

In ehelichen Dingen galten die Vorfchriften der Kirche, To auch in Zins— 

fachen, aber die Leßteren wurden haufig umgangen und verforen allmalia 

ihre Geltung, befonders feit die Städte ordentliche Hypothekenbücher ein— 

zuführen anfingen. Die Behandlung zablunasunfübiger Schuldner war 
eine Sehr barte. Sie fonnten nicht nur in den Schuldtburm geworfen, 

fondern auch von ihren Gläubigern zur Zeitung von Knechtsdienſten ge— 

zwungen werden. Nachläffige oder verftockte Schuldner fuchte man durch) 

das fogenannte Einlager, welches ſich in abaeanderter Form bis auf den 

heutigen Tag erbalten bat, zum Zahlen zu bringen. 

Der mittelalterliche deutfche Nechtswirnwarr wurde noch vermehrt 

durch eine ebenbürtige Confuſion in Beziehung auf Maaß, Gewicht und 

Münze Wie primitiv man in Bezug auf Meifung und Wägung Damals 

oft zu Werfe aeaangen, beweiit das bei Erneuerung von Maaß und Ge— 

wicht durch König Dttofar von Böhmen befolate Verfahren. Vier der 

Breite nach neben einander aeleate Geritenförner aalten aleich einem Quer— 

finger, zehn Querfinger gleich einer Spanne. Ein Becher Waizen hieß To 

viel, als man mit beiden Händen zufammenfaffen Fonnte, ein Quart Wein 

jo viel, als man in gleicher Weife zu halten vermochte, und ein Loth Pfef— 

fer fo viel, als eine aeballte Sand fahte. Das Münzrecht aalt, wie ſchon 

früber geſagt worden, für ein königliches oder Faiferliches Hobeitsrecht, an 

welchem aber durch Verfeibung deifelben von Seiten des Kaiſers allmalig 

eine Menge geiftlicher und weltlicher Dynaſten theilnahmen, fo zwar, daß 
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dieſe ferbft wieder Miünzverfeihungen fih anmaften. Städte überlichen Die 
Münzerei gewöhnlich einigen angefehenen Bürgern. Was die Technik ders 
felben angeht, fo war fie bis zur bobenftaufifchen Zeit eine fehr rohe und 

befonders wurden die geringeren Münzen nachläffig behandelt. Das Sil- 
ber- oder Kupferbfech, woraus fie beitanden, wurde auf Xeder gelegt, vers 

mittelft eines hölzernen Stempels gezeichnet und dann befchnitt man die 

einzelnen Stücke rund oder viereckig, bis fie das beitimmte Gewicht hatten. 

Später verbeferte fich die Münzkunſt, namentlich in Bezug auf die wertb- 

volleren Münzforten. Die Abbildungen auf den Münzen waren fehr vers 
jchiedenartig. Das Neichsgeld, welches unter Friedrich I. aus der kaiſer— 

lichen Münzftätte zu Aachen hervorging, wies auf der einen Seite das 

Bruftbild des Barbaroffa, auf der andern das Karls des Großen. Die 

ſchönſten Goldmünzen des Mittelalters waren die Auguſtalen Friedrich's IL, 

die ganabariten venetianifche Dufaten. Den Werth der damaligen Münzen 
genau zu beftimmen, iſt nicht möglich, weil der Münzfuß ein fehr verfchies 
Diener und wechfelnder war. Nicht einmal das Verhältniß des Gofdes 

zum Silber blieb ftetig, indem es zwifcben 1 zu 10 und 1 zu 12 varlirte, 

Aus einer Marf Silber prägte man bier 12 Schillinge, dort 24, wieder 

anderswo 44, an einem vierten Orte 50, an einem fünften 60. Dann 

hatte die Marf nicht überall den aleichen Sebalt reinen Silbers und ebenfo 

wenig war das Verhältniß der Schillinge zu den Denaren, Pfennigen und 

anderer Scheidemünze gleichmäßig feſtgeſtellt. Die häufige VBerrufung, 

Umprägung und Verfälfchung der Münzen fteigerte noch die Verwirrung. 
Aus dem Gefaaten ergibt fich, daß die mittefalterlichen Breife der Lebens— 

mittel, Waaren und Arbeitslöbne in ihrem Verbältniffe zu den jeßigen 

höchitens annähernd ermittelt werden Fönnen. Ebenſo das Verhältniß der 

mittelafterfichen Steuerfäge zu den meuzeitlichen. Der Steuerdruck laſtete 

bei der Immunität des Adels und der Geiftlichfeit auf dem Bürgerftand 

und noch weit mehr auf ver Bauerfchaft. Es gab außer der Grundſteuer 

(Zebnten, Gift und mancherlei Lieferungen an Vieh, Feld» und Garten- 
früchten) eine Herd- und Nauchfangiteuer, eine Kopfiteuer, Erbſchafts— 
fteuern, Vermögens- und PVerbrauchsiteuern, von welchen leßtgenannten 

die Salzſteuer die verbreitetite war. In welchem Grade die mittelalterliche 

Finanzkunft die Abgaben zu vervielfältigen wußte, verräth insbefondere die 
jtets vorfchreitende Erhöhung und Vermehrung der Zölle, wodurch Indus 

ftrie und Handel gar ſehr beeinträchtigt wurden. 

Nach diefer Abfchweifung kehren wir zum NRechtswefen zurück, deſſen 

ftrafrechtfiche Seite wir noch in's Auge zu faſſen haben. 

Wie fchon früher aefaat worden, fo erbielt fich das peinfiche deutfche 

echt langer von römischen Einflüffen frei als das Privatrecht. Oeffent— 

fichfeit und Mündlichkeit dev Strafjuftiz blieb nach altnationalem Brauche 
noc lange in Uebung. Als höchiter Gerichtsherr in peinfichen Dingen 
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galt noch immer der Kaifer, welcher die peinliche Gerichtsbarkeit an welt- 
fiche und allmälig auch an geiftliche Herren bis zum vierten Heerſchilde 

herab verlieh. Höchſte Inftanz war das königliche Hofaericht, präſidirt 
vom Bralzarafen oder von einem Hofrichter, wie einen folchen Friedrich I. 

i. 3. 1235 ernannte, damit er an feiner Statt dem Gerichte täglich vor— 

fiße. Die niedrigeren Gerichte leitete der kaiſerliche Comes oder Vicecomes, 

welcher eine Anzahl achtbarer Freien als Schöffen bezeichnete und vereidete. 
Wo jich mit der Zeit durch Verleihung des Blutgerichts (wie charakteriftiich 
iſt Diele Bezeichnung!) an Fürſten und Bräfaten allgemeine Zandgerichte 
gebildet hatten, übte natürlich der Bevollmächtigte Des Landesfüriten die 
Befugniffe des Faiferlihen Milfus. Der Schwabenfpiegel zählt folgende 

perfönliche Eigenſchaften auf, die ein Richter nicht haben durfte: „Er fol 

nit mainatde fin, noch fol er in der aebt nit fin, noch in dem banne; er 

fol auch nit ein Jude fin, noch ain kezer fin, noch ein haiden fin; er fol 
auch nit ain gebure fin; er fol auch nit lame fin an handen und an füzzen; 

er fol auch nit blind fin; er fol aud nit ain ſtumme noch ain toere für; 

er fol auch under ainz und zumaingia tar nit fin an dem alter; er fol auch 

uber ahtzig tar nit fin.“ Die Schöffen wurden mit einem Schilling für 
jedes gerichtliche Gefchäft entfchädigt. Dem Gerichtsvoritand ftand der 
Frohnbote zur Seite, welcher die Borladungen u. ſ. w. beſorgte. Wer Die 
Borladung vor ein niederes Gericht nicht beachtete, verfiel in die ſoge— 

nannte niedere Acht. Löſte er ſich nicht binnen ſechs Wochen aus derfelben, 

fo verfiel er in die höhere Acht, und wenn er fich binnen Jahresfriſt nicht 

aus derfelben löſte, wurde über ihn die Neichsacht verhängt, von welcer 

unten ein Mebreres. Hauptbeweismittel fir Schuld oder Nichtſchuld blieb 

der Eid, welcher jedoch allmälig immer mebr im Sinne unferes jeßigen 
Zeugeneids als im Sinne des alten Eidhelferſchwurs abgenommen und 

geleitet wurde. Bor Erreichung des 17. Lebensjahres konnte Niemand 

gerichtliches Zenaniß ablegen. Das Zeugniß Des Knechtes gegen den 

Herrn war nur etwa dann gültig, wenn e8 fich um ein Verbrechen gegen 
Kaiſer und Reich handelte. Eivdleijtende Juden mußten auf einer Schwein— 

haut ftehen und die Hand auf die Bücher Mofts legen. Die immer fehärfer 
werdenden zahlreichen Verordnungen gegen den Meineid bezeugen das Vor— 

fommen unzabliger Meineide — ein weiterer Beweis für die vielgerühmte 

„mittelalterliche Treue und Redlichkeit.“ 

Die Gottesurtbeile hatte die mittelalterliche Strafjuftiz aus den ger— 

manifchen Wäldern uberfommen. Der Volksglaube bielt an den Ordalien 

ſo hartnäckig feſt, daß die Kirche, eine anderweitig befolgte Politik auch 

hier befolgend, für das Klügſte erachtete, Die heidniſche Natur der Sache 
hinter chriftlichen Formen zu verberaen. Durch Firchliche Brauche ſanctio— 

nirte fie alfo die Gottesurtbeile, deren eine Art, der Zweifampf, in unfes 

rem Duell noch beute fortbeiteht. Außerdem ergaben die Proben mit Feuer 
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oder Waffer und andere das Gottesurtheil. Bei der Feuerprobe hatte der 

oder die Beweifende gewöhnlich ein glühendes Eifen mit bloßen Händen zu 
tragen oder mit bloßen Füßen zu befchreiten. Erfteres war noch um 1445 
im Rheingau. üblich. Das Berbramntwerden oder Nichtverbranntwerden 

von Hand oder Fuß ergab Schuld oder Nichtfebuld. Da und dort mußte 
der oder die Angefchuldigte im bloßen Hemde durch einen brennenden Holz 
ftoß achen. Sagenhafte Berichte fprechen fogar von Wachshemden. So 
erzählt die Kaiferchronif von der Feuerprobe, welcher Karls des Dicken 
Gemahlin, NRichardis, unterworfen wurde: „Sie flouf in ein bemede, dag 
darzuo gemachet was; in allen vier enden ze vuozen und zu henden daz 

hemede fie intzunten; in einer füßelen ftunden daz hemede gar von ir bran, 

daz wahs an daz pflafter van, der vrowen arges nine was, — ſie Sprachen 

deo gratias.” Hatte die Waiferprobe ftatt, fo mußte der Angeflngte aus 
einem’ zum Sieden gebrachten Keſſel mit bloßer Hand einen Stein oder 
Ring berausfangen. Oder auch ver Angeklagte wurde nadt ins Falte 

Waſſer geworfen. Blieb er oben ſchwimmen, fo war er ſchuldig, fank er 
unter, nichtſchuldig, — was wohl aus der heidnifcherefigiöfen Vorstellung 

herzufeiten ift, Das reine Element nähme fein Unreines, feinen Miffethäter, 

in fih auf. Diefem Ordale wurden namentlich Hexen, noch im 16. und 

17. Jahrhundert, fo haufig unterworfen, daß daſſelbe hievon den Namen 

der Herenprobe erhielt. Bei der Kreuzprobe hatten Kläger und Angeklaater 

regunglos und mit erhobenen Armen an einem Kreuze zu ftehen. Wer 
zuerft die Hände rührte, die Arme finfen ließ oder zu Boden fanf, hatte 
verforen. Das Ordale des geweibten Biſſens (judieium offae) bejtand 
darin, daß dem Verdächtigen ein Schnitt geweihten Brotes oder Käfe in 
den Mumd gefteeft wurde. Konnte er ihn Teicht zerbeißen und eſſen, galt 
der Mann für nichtfchufdig. Beim Bahrgericht endlich mußte der des 

Mordes Berdächtige dem auf der Bahre liegenden Ermordeten fich nähern 
und deſſen Wundmale berühren. Fingen diefe wieder an zu bfuten, fo lag 

darin der Beweis der Schuld. „Swa man den mortmeilen bi dem toten 

jihet, fo biuotent im die wunden * — heißt 08 im 17. Abenteuer des Ni— 

belungenliedes und der ganze Auftritt ift Dort ergreifend geſchildert. Uebri— 
gens Tiegen ung ausreichende Zeuaniffe vor, daß fchon frühzeitig Lift und 
Trug bei den Gottesurtheilen im Spiele waren. Die Geiftlichen auf der 

einen, die Büttel auf der andern Seite Fonnten dabei Vieles machen. 

Höchſt anmuthig befchreibt Gottfried von Straßburg im Triftan, wie die 
biondgehaarte Sfolde vermittelt einer hübſchen Weiberfift das Ordale 
paralyfirt. Wenn Gottfried noch binzufügt: „Da wart wol auffenbäret 
und al der werlt bewäret, daz der vil tugenthafte Krift wintfchaffen als 

ein ermel iſt“ — fo zeigt diefer herbe Spott, wie ſchon zu Anfang des 
13. Jahrhunderts erleuchtete Geifter von dem Inſtitut der Ordalien 
dachten. 
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Schon frühe fing man an, übelberüchtigte Berfonen ftatt einem Got- 
tesurtbeile der Folter zu unterwerfen, und aus diefen Anfängen entwicelte 

jich jene fcheußliche Marterkunft, welche mit dem im 16. Jahrhundert be- 

werfitelligten Uebergang des Anflageprozeifes in den inquifitorifchen Schritt 

für Schritt zum Empörendſten fortging. Wir werden fpäter davon zu 

fprechen haben. An gegenwärtigem Ort ift zu fangen, daß auch ſchon das 
mittelalterliche Blutgericht (Blutbann) fich vollfommen dieſes feines Na— 
mens würdig zeigte. Denn es ift leider nur zu begründet, wenn gejagt 
wurde, Die mittelalterliche Juitiz fei eine Wildniß der Barbarei geweſen, 

araufenvoller als Alles, was Willkür, Zorn, Rachſucht, Bolitif und Kanni— 

balismus der Machthaber verübte. Die Schematifirung der Verbrechen 
wurde eine immer ausgedehntere und namentlich erweiterte die füritliche 

Gewalt Die Beariffe der Felonie und des DVerratbs in willfürlichiter Weife. 

Die Brutalität der Verbrechen wurde von der Brutalität der Strafen noch 
überboten. Zwar erhielt ſich die altgermanifche Sühnart vermittelit Wehr- 
gelds noch in fchwachen Meberreiten, allein Beſtrafung an Gut, Ehre, Leib 

und Leben wurde zur Regel, von welcher die Freien feineswegs mehr aus- 

genommen waren. Un die Stelle der privatlichen Buße trat demnach Die 

öffentliche. Die Strafgefege lauteten meift ſehr lakoniſch, wie einige Säge 
aus dem Stadtrecht von Salzburg dartbun mögen. „Wer ein Falfıh- 

münzer ift, der wird verbrannt oder verfotten. Kehrt ein getaufter Jude 

wieder (zum Judenthum zurück), den foll man verbrennen ohne alles Ge— 

richt. Wer meineidig ift, dem foll die Zunge hinten zum Nacken her— 

ausgeriffen werden. Wer feinen Herren verräth over vergiftet, den ſoll 

man verbrennen oder veriteden. Wenn ein Diener feines Herren Frau, 

Tochter oder Schweiter befchläft, wird er enthauptet oder acbangen. Wer 

eine Jungfrau oder Frau nothzogt (motbzüchtigt), dem foll man den Kopf 

abſchlagen.“ Diefe Strafe des Decollivens wurde bei Unzuchtvergeben 

überhaupt häufig angewandt und bei geringeren Xeuten mit Bart (Beil) 

und Schlägel, bei Adeligen gewöhnlich mit dem Schwert vollzogen. In 
Helfen wurde der Notbzüchtiger gepfählt, doch nicht auf die ſpäter übliche 

Manier, fondern jo, daß ibm ein fpiger Eichenpfabl, auf welchen die 

Genotbzüchtigte Die drei erſten Schläge thun mußte, Durchs Herz getrieben 

wurde. Gebängt zu werden, galt für fchimpflicher als den Kopf zu ver- 
fieren. Diebe, welche bei Tag geitoblen, wurden Daher entbauptet, Nachts 

Diebe Dagegen acbängt. rauen wurden nicht gehängt, ſondern verbrannt 

oder ertränkt. Eritere Todesart traf befonders die in Verdacht der Zauberei 

ftehenden Weiber, letztere Giftmifcherinnen, rückfällige Diebinnen, Kinds— 

mörderinnen und folche, welche die Keibesfrucht abaetrieben. Lebendig bes 
araben wurden Ehebrecherinnen, nach Nürnberger Recht auch Männer, welche 

einem Weibe Gewalt angetban; eine Abart diefer entfeglichen Strafe, Das 

Einmauern, wurde zuweilen auf eine in der Liebe gar zu ungefchiekte oder 
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unvorfichtige Nonne angewandt. Dem Feuertod überfiefert wurden, außer 
Kegern und Herenmeiftern, Kirchenräuber, Grabſchänder, Mordbrenner, 
Giftmörder, Päderaſten und Beltialiten, auch Markfteinverrüder. Eltern— 
mörder wurden zuweilen in Del gefotten, wie z. B. 1393 ein Tuchmacher 
aus Word, welcher feiner Mutter Gewalt angetban und fie dann erwürgt 
hatte. ine weitere ſchreckliche, gewöhnlich an Landesverräthern vollzogene 
Strafe war das Viertheilen vermittelft vier an die Hande und Füße des 
Delinquenten gefpannter Pferde. Auch das Rädern wurde häufig praftizirt. 
Die mittelalterliche Strafjuftiz ſchwelgte aber nicht nur in Todesurtbeilen, 

fie fiebte das Verſtümmeln ebenfalls außerordentlich, indem fte in reichlich- 
ftem Maaße Stäupung, Blendung, Abjchneiden der Nafe und Ohren, Ab- 

hauen von Hand oder Fuß, Ausreißen der Zunge, Brandmarkfung und 

Entmannung verhängte. Die Ehrenftrafen füllen gleichfalls ein langes 

Negifter. Voran ftand die Ausjtellung am Pranger und im Schandforb. 

Aehnliche Schmach brachte die fogenannte finnbildliche Prozeſſion, bei wel- 
cher adelige und freie Miffetbäter ein bloßes Schwert am Halfe tragend, 
unfreie mit einem Strick um den Hals öffentlich erfcheinen mußten. Rit— 
tern wurden die Sporen abaefprocden, fürftliche Verbrecher mußten Hunde 

tragen. Einbuße des Kirchenftubls und unehrliches Begräbniß auf Kreuz 
wegen wurde vielfach decretirt und das legtere namentlich Ketzern und 
Selbjtmördern zu Theil. Ehrenſtrafen an Hurern und Huren wurden oft 
auf eine, bier nicht befchreibbare, höchſt ſchamloſe Weife vollzogen. Zus 
weilen gejellte fih den Ehrenftrafen ein gewilfer brutaler Humor. So 
mußten Weiber, die ihren Mann aefchlagen, rücklings auf einem Efel fißend 

den ganzen Ort durchreiten.  Gartendiebe, faliche Spieler, verleumbderifche 

Dienftboten und zankfüchtige Frauen wurden vermittelt der fogenannten 
Brelle ins Waſſer getaucht und wieder emporaefchnelft. Auch die befannte, 
der amerifanifchen Lynchjuſtiz fo wohlgefällige, wild burleske Ehrenitrafe 
des Theerens und Federns kam fchon im Mittelalter vor. Der Zuftand 
der Gefängniſſe damaliger Zeit war der Graufamfeit ver Strafrechtspflege 
vollig analog. Sie waren auch in Deutfchland, wie allenthalben, wahre 

„Marters und Peſthöhlen“ und wir werden beim Hexenprozeß ſehen, daß 
auch die „gemüthlichen“ Deutfchen die teuflifchen Gefangenenquälereien 

eines Ezzelino und eines elften Ludwig's von Frankreich verstanden und 
übten. 

Bon mittelalterlicher Juſtiz kann man kaum erzählen, ohne daß dem 
Lefer Das vielberufene Fem- oder VBehmgericht zu Sinne käme. Nicht nur 
die Verfaſſer zahllofer Ritterromane, fondern auch große Dichter, wie Göthe 
und Heinrich von Kleiſt, haben sich beeifert, dieſes Injtitut mit dem Neiz 

romantifcher Schauer zu umgeben. Die müchterne Forfchung hat von fol- 
chem Aufpub der Sache Manches befeitigt, und wie wahr ift, daß das 
Behmgericht zwei Jahrhunderte lang mit weitgreifender Macht wirkte und 
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daß es nach einer Seite bin allerdings etwas Gebeimnißvolles batte, ebenfo 
umvahr ift e8 auch, daß feine Sitzungen nächtlicher Weile oder an verbor- 
genen ſchauerlichen Orten ftattfanden, daß es Angeklagte folterte over in 

Haft fehmachten ließ, daß es raffiniert grauſame Todesitrafen verhängte. 
Auc die früheren wunderlichen Erklärungen des Wortes Vehme (Veme, 
Feme, Fehme, Fame, Fähme) find jest abgetban und ift ziemlich allgemein 

anerkannt, Daß Vehme eben weiter Nichts als Gericht und vervehmt foviel 

wie gerichtet, verurtbeilt bedeute.  Lieblingsftätte der Vehmgerichtshegung 
war Weſtphalen, die „rothe Erde“, welche Bezeichnung wahrscheinlich von 

der in jener Gegend haufig vorkommenden rötblichen Farbe des Erdreichs 

herzuleiten ift. Es gab jedoch, wie Die Freifchöffen über ganz Deutfchland 

verbreitet waren, auch außerbalb Weſtphalens Freiſtühle, die etwa als Fi- 

liale der weitpbäfifchen zu Dezeichnen fein mögen. 

Die Vehmgerichte, welche am hellen Tage, unter offenem Himmel, an 

allbekannten alten Malſtätten, befonders in Weſtphalen, gehegt wurden, 
find ein echtgermanifches Inititut. Die Sage Fnüpft den Urfprung deſſel— 
ben an Karl den Großen, welcher das Vehmgericht eingelegt bätte, um die 

widerfpänftigen Sachfen zu überwachen. Dieſe Sage bat eine hiſtoriſche 

Baſis, infofern das Vehmgericht von Dem uraltdeutichen Nechtsverfabren, 

von dem Farolingifch = Eaiferlichen Gericht ſich herleitet. In Weſtphalen 

bildete ſich die fürftliche Kandeshobeit, im welcher die alte Gauverfaſſung 
und mit dieſer zugleich die alte Gerichtsverfaffung unteraing, langſamer 
aus als anderwärts. Hier erhielten jich die freien Grundbeſitzer, Die Kreis 

bauern, länger als ſonſtwo in ihren Nechten, bewahrten demnach ihre Freie 

Gemeindeverfaſſung, ihre Immittelbarfeit unter Kaiſer und Neid und ihre 
altgermanifche Gerichtsordnung, d. b. die feßtere fo, wie fie von Karl dem 

Großen modifizivt worden war. Der Gerichtsprafident wurde bier noch 

immer als farolinaiicher Comes betrachtet. _Diefe Comites, dieſe Grafen 

nahmen dann vom Ende des 12. Jahrhunderts an Die Bezeichnung Frei— 

arafen an als Nichter über Freie, Freigebliebene; ihre Beiltger erhielten 

aus eben dem Grunde den Namen Freiichöffen, das Gericht ſelbſt befam 

den Namen Freiitubl, der einzelne Gerichtsbezirf den Namen Freigrafſchaft. 

Als Später auch in Weitpbalen die fürftliche Territorialgewalt die Gemeins 

freiheit immer mehr fchmälerte, wußten die geiftlichen und weltlichen Dy— 

naften, in deren Gebieten Freiaraffchbaften lagen, diefe infofern von ſich ab— 

hängig zu machen, als fie unter der Benennung von Stublberren ſich von 

Sailer und Neich mit denfelben befehnen Tiefen. Indeſſen übte dies auf 
die weftphälifchen Gerichte dennoch feinen fo weitgreifenden Einfluß wie 

anderwärts, denn Die Gerichtsvorſitzer, die Freigrafen, wurden zwar von 

dem Stuhlberen dem Kaiſer zur Emennung voraefchlagen, fuhren aber, 

ohne daß ein fandesherrficher Vogt an ihre Stelle trat, Die Nechtspflege 

ganz in der alten Weife zu handhaben fort. Die weſtphäliſchen Freigerichte 
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behielten alfo ihr Anfehen als Faiferliche Gerichte und hierin Tag für fie 
fchon das Motiv, ihre Thätigfeit weit über die Grenzen ihrer Gerichts- 
fprengel in das Reich hinaus auszudehnen, wie im 14. und 15. Jahr: 
hundert gefchab. Die Competenz als Eaiferliche Gerichte allein erklärt jedoch 
die furchtbare Macht, welche die weftphälifchen Freiftühle vom 13, Jahr— 
hundert an zu entfalten begannen, nicht vollig. Wir müffen, um die 
nöthige Aufflarung darüber zu erhalten, uns in jene Zeit voll Anarchie, 
Rechtsunficherheit, Fehdewuth, Naubfucht, Mord und Brand verfegen, wo 

die Wirffamfeit der ordentlichen Rechtspflege ganz und gar illuforifch war, 
wo im Ganzen der öffentlichen Gefchäfte eine Negellofigfeit und Impotenz 

eingetreten, daß, um nur ein Beifpiel anzuführen, Fatferliche Boten einmal 
zwei Monate Zeit nöthig hatten, um mit einem Befehle des Kaifers von 
Konftanz nach Weſtphalen zu gelangen, eine Thatfache, die uns nicht nur 

über die damalige Unficherheit der Straßen, fondern auch über deren phy— 
fifche Beſchaffenheit, welche zu ſchneckenartigem Reifen nöthigte, einen deut— 
lichen Winf gibt. 

Bei fo befchaffenen Umständen mußte es rechtfchaffenen Männern höchſt 
erwünfcht fein, in den weſtphäliſchen Freigerichten einen Anhaltspunkt zu 
finden, von welchem aus fich der Nechtsanarchie wenigſtens einigermaßen 

ftenern ließ. Daher die weitreichende Anerfennung der weſtphäliſchen Behme, 
welcher fih Taufende allenthalben in Deutfchland als Freifchüffen, als ſo— 

genannte Wiffende, anfchloffen. Schon die Bezeichnung der Schöffen als 
MWifjende zeigt, daß das VBehmaerichtswefen fortan als eine Art Geheim— 

bündelei behandelt wurde. Man hatte namlich bald erkannt, daß die Wirf- 

famfeit des Gerichts durch den Schreefen, welchen die Heimlichkeit in ſich 

trägt, vermehrt wurde, und daher hatte man zu Diefer aeariffen, d. h. nur 
infoweit, als die Aufnahme als Freifchöffe an die Bedingung des Eides 

unbedingter Verfehwiegenbeit der geheimen Loſung geknüpft und der Urtheil— 
fpruch gegen Miffethäter, welche der Vorladung des Freiftuhls nicht Folge 

aeleiftet, mit Ausschließung aller Nichtfreifchöften (Nichtwilfenden) von der 

Gerichtsitätte gefällt und bis zur Vollziehung gebeim gehalten wurde. Freis 
fchöffe zu fein, wurde übrigens für eine Ehre betrachtet und man brauchte 

keineswegs zu verfchweigen, daß man e8 war. Das Verfahren bei der 
Aufnahme der Schöffen war einer VBehmgerichtsurfunde zufolge dieſes. 
„Der Freigraf fagt den Neuaufgenommenen mit bedecktem Haupte die heim— 

fiche Vehme Strick, Stein, Gras, Grein und Flart ihnen das auf. Dann 

theilt er ihnen das Nothwort: Reinir dor Fewer — mit und Flärt ihnen 

das auf. Hierauf Tehrt er fie den heimlichen Schöffenaruß alfo: ein 
Schöffe, der zu einem andern fommt, legt feine rechte Hand auf feine linke 

- Schulter, fprechend: Ich grüß Euch, lieber Mann! Was fanget Ihr hier 
an? Dann Ieat er feine rechte Hand auf die linfe Schulter des anderen 

Schöffen und diefer thut desafeichen und fpricht: Alles Glück kehre ein, 
Scherr, deutſche Kultur- u. Sittengefch. 12 
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wo die Freiſchöffen ſein.“ Der Freiſchöffe mußte ſchwören, die geheime 
Loſung vor allen Nichtwiſſenden zu bergen, „vor Weib und Kind, Sand 
und Wind“ zu bewahren. Brach er dieſen Schwur, fo ſollten ihn „die 
Freigrafen und Freifchöffen greifen unverflagt und binden ihm feine Hande 
vorn zufammen und ein Tuch vor feine Augen werfen und ibn auf feinen 
Bauch und winden ihm feine Zunge hinten aus feinem Nacken und thun ibm 
einen dreifträngigen Strid um feinen Hals und hängen ihn fieben Fuß 
höher als einen vervehmten milfethätigen Dieb.” Jeder unbefcholtene 
Deutfche Fonnte, falls er nicht Teibeigen war, Freifchöffe werden. Die 
Vehme wußte fich auch ihr Briefgeheimniß zu fihern. Waren ihre Briefe 

nicht geradezu Erlaſſe an Nichtwilfende, fo war der Adreffe die Warnung 
beigefügt: „Diefen Brief foll Niemand öffnen, Niemand Tefen oder leſen 
hören, es fei denn eim echter rechter Freiſchöffe“ — und diefe Warnung 
wurde nur außerit felten nicht vefpeetirt. Später wurde das freilich anders 

und fo find vom 17. Jahrhundert an durch Nichtachtung des Briefgeheim— 
niffes eine Menge Behmurkunden zugänglich geworden. In Weftphalen 
gab es über hundert Behmmalen, ganz nach altgermanifcher Sitte unter 
einem Hagedorn, einem Birnbaum, unter einer Eiche oder Linde. Das 
Verfahren war, wie fchon erwähnt, öffentlich und mündlich mit Anklage 
prozeß. Ankläger konnte nur ein Freifchöffe fein, der bald in feinem eige— 
nen Namen, bald in dem eines aefchädigten Wiſſenden oder Nichtwifjenden 

oder auch bei feiner Pflicht als Mitwahrer des öffentlichen Rechtsfriedens 
die Klage vorbrachte. Auf der Nichterbanf Fonnte jeder Freiſchöffe Plat 

nehmen, fieben aber waren zur Gültigkeit des Urtheils unbedingt noth- 
wendig. Bon einer „ VBermummung“ der Richter war überall Feine Rede. 

Den Vorfig führte ein Freigraf, welcher dem volfsthümlichen Urſprung des 
Gerichts getreu fehr oft ein einfacher Bauer war. Bor ibm auf einem 

Tifch lag ein blanfes Schwert Behufs der Eidesabnabme und ein aus 
Weiden aeflochtener Strid (die Wyd) Behufs des Bollzugs der Straf- 
fentenz. Die Vehme kannte nur eine ſolche, nur eine Strafart, den 
Tod, denn fie befaßte fich nur mit Verbrechen, auf welchen nach mittelalter 

fich barbarifchem Rechte der Tod ftand. Allein außerdem konnte ſelbſt die 

gerinafügigite Givilfache Bebmwroge werden (vor die Vehme gezogen wer— 
den), falls der Angeklagte fich geweigert, feinem ordentlichen Richter Nede 

zu ftehen. Nach erhobener Anklage entjchied das Gericht zunächit, ob die 

fragliche Sache Vehmwroge fei. Wurde dies bejaht und war der Anges 
klagte erfihienen, fo wurde ganz nach dem altgermanifchen Beweisverfabren 

vermittelit des Inftituts der Eidbelfer verfahren. Wurde er dadurd der 

angeſchuldigten That überführt oder geſtand er fie freiwillig, jo gaben Die 
Schöffen nach kurzer Berathung ibr auf Schuldig fautendes Verdict, der 

Freigraf verfündigte e8 und die Vollziebung des Todesurtbeils, welche 

eine Pflicht der Freifchöffen war, trat mit Benutzung des Stranges und 
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des nachften beiten Baumes auf der Stelle ein. War bei Erhebung der 
Anklage der Beſchuldigte nicht zugegen, ſo wurde er, falls er ein Nicht- 
wiffender war, mit einem Termin von dreimal 15 Tagen vor das „offene 
Ding” geladen. Erfchien er, fo fonnte er ſich von der Anklage losſchwören, 
wenn er unter den Freifchöffen die gehörige Anzahl von Eidhelfern fand, 

was natürlich fehr fihwierig war. Erſchien der Angeklagte nicht, fo ver— 

wandelte fich das offene Ding durd mit Androhung augenblicficher Todes- 

ftrafe verbundene Wegweiſung aller Nichtwiffenden von der Gerichtsitätte 
in die „heimliche Acht“, vor welche er mit einem abermaligen Termin ge= 

faden wurde. Beachtete er diefe Ladung nicht, fo mußte der Ankläger die 
Klage wiederhofen und zugleich beweifen, daß die Ladung gehörig geschehen 
fei. Sofort wurde, nachdem der Freigraf den Angeklagten nochmals vier 

mal bei feinem Namen aufgerufen und gefragt hatte, ob Niemand von 

Seinetwegen da fei, die Anklage für begründet und erwiefen angenommen, 
wenn des Klägers Eid durd den von ſechs andern Freifchöffen befräftiat 

wurde. War diefes gefcheben, fo vervehmte der Freigraf den Angeklagten 
mit der feierlichen Formel: „Den beklagten Mann N. N. den nehme id) 

aus dem Frieden, aus dem Nechte und aus den Freiheiten, welche Kaifer 

Karl gefeßt, und werfe ihn nieder vom höchſten Grad zum niederften Grad 
und fege ihn aus allen Freiheiten, Frieden und Rechten in Königsbann 

und Wette und in den höchſten Unfrieden und Ungnade und mache ihn un— 
würdig, echtlos, rechtlos, ſiegellos, ehrlos, friedelos und untheilhaftig 

alles Rechtes und verführe ihn und vervehme ihn und ſetze ihn hin nach 
Satzung der heimlichen Acht und weihe ſeinen Hals dem Stricke, ſeinen 

Leichnam den Vögeln in der Luft, ihn zu verzehren, und befehle ſeine Seele 
Gott im Himmel in feine Gewalt, wenn er fie zu ſich nehmen will, und 

feße fein Leben und Gut ledig, fein Weib foll Wittwe, feine Kinder Wai— 
fen fein.” Diefer Urtbeilsipruch hatte, wenigftens in den Augen aller 

Wiſſenden, die gleiche Geltung wie die Neichgoberacht oder Aberacht, deren 
Verhängung durch Kaiſer und Reich den davon Betroffenen auf die Stufe 
eines verurtheilten VBerbrechers stellte. Der Aechter war vogelfrei, Jeder 

fonnte fich an ihm vergreifen, ihn tödten, fein Leben, fein Eigenthum ward 

eingezogen, Niemand durfte ihm Herberge und Schuß gewähren, bei Strafe, 
ebenfalls in folche Aechtung zu verfallen. 

Wenn aber Kaifer und Neich im fpäteren Mittelalter nicht felten 
außer Standes waren, ihre Aberacht zu vollziehen, jo hatte die Vehme weit 

weniger Schwierigfeit, überall in Deutichland ihren Todesipruc zum Voll— 

zug zu bringen. Denn vermöge der Drganifation der Freifchöffen reichte 
ihre Hand ebenfo weit, als fie heimlich und raſch wirfte. Sobald der 

obenftehbende Spruch aefallen, Toll, fo wollte e8 der Behmbrauch, „der Freis 
araf nehmen den Strict von Weiden aeflochten und ihn werfen aus dem 
Gerichte und fo follen dann alle Freifchöffen, die um das Gericht ftehen, 

12° 
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aus dem Munde fyeien, aleich als ob man den Vervehmten fort in ver 
Stunde hänge. Nach diefem foll der Freiaraf fofort gebieten allen Frei- 
grafen und Freifchöffen und fie ermahnen bei ihren Eiden und Treuen, die 

jte der heimlichen Acht getban, Tobald fie den vervehmten Wann befommen, 
das fie ihn bangen follen an den nächiten Baum, den ſie haben mögen, 
nad) aller ihrer Macht und Kraft.” Das mit dem Siegel des Freiarafen 

verfebene Urtheil wurde dem Ankläger eingebandiat als Legitimations— 

urfunde, vermittelt welcher er alle Wilfenden zur Vollſtreckung deſſelben 
aufbieten Ffonnte. Nun begann eine heimliche und eifrige Jagd auf den 

Sculdigen. Wo er ergriffen wurde, ward er auch fofort gerichtet. Doch 
mußten bei Vollſtreckung des Urtheils mindeitens drei Freiichöffen zugegen 

fein. In den Baum, welcher als Galgen diente, fteeften fte ein Meifer zum 

Wahrzeichen, daß die Todtung von der Vehme ausgegangen. Ein vor den 

Freiſtuhl aeladener Wilfender hatte, auc wenn er ſchuldig war, weit mehr 
Aussicht, dem Verderben zu entachen, als ein Nichtwiſſender. Nicht nur 
fannte er die Nechtsbräuche der Vehme beſſer als diefer, es war ibm aud, 
wenn e8 zum Neiniqungseide fam, viel leichter, Die gehörige Anzahl von 
Eidhelfern unter feinen Gollegen aufzubringen. Traten zwanzig Wilfende 
als Eidhelfer für ihn in die Schranken, jo mußte er unbedinat freigeſpro— 
chen werden, denn diefe Anzahl durfte der Ankläger feinerfeits nicht mehr 
überbieten. Der Wilfende wurde nie vor das offene Dina aeladen, fondern 

nur vor die heimliche Acht und zwar mit Gewährung von drei Kriften von 
je dreimal 15 Tagen. Erſt wenn er bei Ablauf der dritten nicht erichien, 

wurde die „legte fehwere Sentenz, die höchſte Wette”, d. b. Das Todes— 

urtheil gegen ibn ausaefprocen. Da die eberbrinaung der Ladung oft 

mit Gefahr verbunden war, fo konnte fie auch auf die Weife aefcheben, 

daß die Gitationsurfunde nächtlicher Weile an die Thore der Bura oder 

der Stadt, wo der Geladene fich aufhielt, geiteckt oder aenagelt wurde, wo— 

bei die ladenden Freifchöffen drei Spane aus dem „Rennbaum oder Riegel“ 

bieben und „zum Gezeugniß“ mit fich nahmen. Das ohnehin ſummariſche 

Verfahren der Vehme kürzte ſich noch, wenn ein Verbrecher erariffen wurde 
„mit babender Hand, mit blickendem Schein oder mit aichtigem Mund“, 

d. b. bei der Miſſethat felbit oder mit den Werfzeugen, womit er jie voll 

bracht, oder mit dem, was er etwa Dabei erbeutet, oder fofort der That ge— 

ftandia. Das Nichten war aber in diefem Falle ein bloßes Hinrichten. 
Denn die Schöffen warfen dem Grtappten ohne weitere Geremonie Die 

Wyd um den Hals und ließen ibn am nächiten Baune baumeln. Es 

bedarf Faum der Erwähnung, Daß dieſes ſummariſche Verfahren die 

gröbſten Mißbräuche gewiſſermaßen fanetioniren mußte. Bekannt ift von 
folchen Mißbräuchen vermöge feiner bedeutenden Folgen befonders einer 

geworden, der Mord des Ritters Hans von Hutten durch den Herzog 

Ulrich von Würtemberg (1515), welcher die meuchlerifche That mit dem 
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Vorgeben befchönigen wollte, er hätte als Schöffe der heimlichen Acht ges 
handelt. 

Ueberhaupt ftieg mit der Macht der Vehme auch ihre Ausartung. 

Was ihre Macht angeht, fo war diefe im 14. und 15. Jahrhundert fo 
aroß, daß fie den ungemefjenften Schrecken einflößte. Man aetraute fich 
faum von der Vehmheimlichkeit öffentlich zu fprechen und das Gericht, 

welches, wie Ginige wollen, über hunderttaufend Freiſchöffen im Neiche 

umber zu verfügen hatte, wußte felbft die trogigiten ritterlichen Naufbolde 
und Räuber zu demütbigen und zu ftrafen. Die fimpeln weſtphäliſchen 
Freigrafen forderten felbit mächtige Fürften vor ihren Stubl, wie z. B. im 
Sabre 1434 der Freiaraf Albert Swynde den Herzog Heinrich den Reichen 

von Baiern, bei deffen Bervehmung achthundert Freifchöffen zugegen waren. 
Ja fogar der Kaiſer Friedrich III. wurde fammt feinem Kanzler und Kam— 

mergericht vor das Vehmgericht geladen, Damit er dafelbft „feinen Leib und 

die höchite Ehre verantworte.” Nur mit Geiftlichen, Frauen und Juden 

follte die Vehme fich nicht befaffen. Außerdem war ihre Gompetenz eine 

fait unbeſchränkte, und wenn fie ſich felbit „des heiligen Reiches Obergericht 

über's Blut“ nannte, fo fand folder Anſpruch feine Genehmigung darin, 
daß nicht nur Bürger und Ritter, fondern ſelbſt die Mitaliever der hoben 
Ariftofratie jich zum Freifchöffenamt drängten. Auch ein Kaifer, Sigis— 

mund, ließ fih 1429 beim Dortmunder Freiftubl zum Schöffen weihen. 
Die allmälige Entartung des ganzen Inftituts gab fich nicht allein dadurch 

fund, daß Neid, Rachſucht und andere ſchlimme LXeidenfchaften unter dem 

Deckmantel der Vehmgerechtigfeit Befriedigung ſich zu verfchaffen wußten, 
fondern auch durch die einreißende Willkür bei Handhabung der vehmges 

richtfichen Formen. Ging Doch diefe Willkür ſchon am Ende des 13. Jahr— 

hunderts fo weit, daß die Vehme beſchuldigte Nichtwiſſende gar nicht vor— 

lud, fondern diefelben ohne Weiteres vervehmte, fobald der Anfläger und 

fechs Eidhelfer die lage beichworen. Mißbrauch der Gewalt erzeugt immer 
Dppofition. Dies erfuhr auch die Vehme. Sie wurde zwar niemals 
förmlich aufgehoben, aber Kaiſer, Fürften und Städte fuchten und wußten 

allmalia ihr Anfeben zu beſchränken und vom 16. Jahrhundert an fanf es 

unter dem Einfluß der feiteren Geitaltung Des Gerichtsweiens raſch. Am 

längſten erhielten ſich Spuren der Vehmjuſtiz auf rotber Erde, ihrer eigent— 
fichen Seimat, unter den zähen weſtphäliſchen Hofbauern. Noch zu unferer 
Zeit aab es ſolche, welche den Freifchöffeneid geſchworen hatten und die 
geheime Lofung ſchlechterdings nicht verratben wollten. 

Wenn nun im Mittelalter mit dem Sinfen der Kaifergewalt die Ge— 
rechtigfeitspflege felbit, um überhaupt nur walten zu fünnen, in der Vehme 

eine unheimlich gewaltfame Geftalt annehmen mußte, jo kann man fic 
feicht worftellen, welchen Brutafitäten das altgermanifche Fauſt- und Fehde— 

recht (f. o. Kap. 1) in jener Zeit zum Anfehnungspunfte diente. Die herr— 
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ſchende Rechtsanarchie brachte es dahin, daß Kaifer und Reich die Berech— 
tigung des Einzelnen zur Selbſthülfe förmlich anerfannten, falls durd) 
die Gerichte Feine Hülfe zu erlangen wäre, eine Glaufel, welche durch vie 
flagrante Ohnmacht der ordentlichen Gerichte meist eine ganz illuſoriſche war. 

Man brachte jedoch Das Fauftrecht in eine Art Syitem, indem die Yand- 

friedensverordnungen verfchiedener Statfer Die Ausübung diefes monſtröſen 

Nechtes an gewilfe Formen banden. So ſchärft Schon der Zandfrieden vom 

Sabre 1187 ein, daß, wer gegen einen Beleidiger oder Schädiger Fehde 

erheben wolle, Dies dem Geaner Drei Tage vorher anfündigen müſſe. 

Solche Ankündigungen geſchahen vermittelt der von uns weiter oben 

ichon berübrten Febvebriefe. Außerdem wurde Geiftlichen, Wöchnerinnen, 
Schwerfranken, Bilgern, Kaufleuten, Ackersleuten, Winzern, Fuhrleuten 

von Kaiſer und Reich ein „befonderer Frieden“ ertbeilt, d. h. fie ſollten 

durch Die Ausübung des Fehderechts nicht verlegt oder geſchädigt werden. 
Der Kirche muß man nachrübmen, daß fie ihrerſeits wacker ſich anftrenate, 

dem roben Fehdeweſen wenigitens einigermaßen zu jteuern. Es ſollte biezu 

das von ihr aufaebrachte Inftitut des „Gottesfriedens“ (treuga Dei) die— 

en, welches verlangte, daß nicht nur an gewilfen Tagen des Jahres, ſon— 

dern auch an vier Tagen jeder Woche, von Mittwocd Abend bis Montag 

Morgen, jede Fehde durchaus ruben follte aus Ehrfurcht gegen die Gott- 

heit. Dieſer Gottesfrieden reicht mit feinen Wurzeln bis ins altgerma— 

nifche Heidenthbum binauf, wo, laut Tacitus, mit dem Cultus der Sertba 

ein ſolcher Schon verbunden war. Er wurde im Mittelalter am Mittwoch 

Abend jedesmal förmlich eingeläutet, und wenn auch feine Nichtbeachtung 

nicht unmittelbaren Schaden brachte, fo Fonnte fie Doch mittelbaren bringen. 

Denn wer den Gottesfrieden brach, verfiel in den Kirchenbann, und wer 

aus diefem nicht binnen einer gewilfen Zeit fich löſte, lud die Reichsacht 

auf ſich. 
Aller alle diefe Befchranfungen reichten nicht aus in einem Lande, 

wo eine immer größere Territorienconfuſion einriß, eine durchareifende Po— 

(igeiorganifation fehlte und das Sprüdwort „Raub tft Feine Schande! * 

fo unzählige eifriae VBerehrer und Anwender befaß, daß im 15. Jahrhun— 

dert ein italifcher Brälat mit Grund jagen fonnte: „Ganz Deutichland iſt 

eine Nauberböble und unter den Adeligen iſt der am berübmteiten, wel— 
cher der größte Räuber.“ Was Wunder, wenn man genen folche Zuſtände 

eine augenbliekliche Abhülfe in Einrichtungen fuchte, die aar bald felber 

wieder zu Blagen wurden? Eine folche Einrichtung find die aus dem Alters 

thume berübergenommenen Aſyle, die im Mittelalter unter dem Namen 

Kreiungen (Freiftätten) befannt waren. Den Charakter von Freiftätten 
hatten zunächſt die Kirchen und Klöſter, er wurde aber auch auf andere 

beifige Orte (3. B. auf Kirchhöfe) übertragen, deren religiöſe Weihe Re— 

ſpect einzuflößen geeignet war, Mit der Zeit ertbeilten die Kaifer ganzen 
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Städten oder weniaftens gewiffen Plätzen darin das Freiungsrecht, welches 
in feinem urfprünglichen Sinne nur unschuldig Berfolgten und rechtswidrig 

Bedrohten zu gute fommen follte und infofern aroßes Lob verdiente. Aber 
bald wußten auch Schelme und Bofewichter von dieſen Zufluchtsitätten 
vielfach Gebrauch zu machen und das Afyfrecht ſchützte oft die fchlimmiten 
Verbrecher vor der Hand der Juſtiz, weil geiftliche und ſtädtiſche Genoſſen— 

fchaften die Unantaftbarfeit ihrer Freiungen mit eiferfüchtiger Zähigkeit zu 
vertheidigen pflegten. Erit die neueſte Zeit bat Diefem Unweſen, welches 
fich zulegt in den Gefandtfchaftshotels concentrirte, ein Ende gemacht 

Nenuntes Kapitel, 

Vom Bürgerthum und von der Bauerichaft. — Das Wort „Bürger. ” — Organi— 
fation der ftädtifchen Gemeinden. — Entwicklungsgang der jtädtifchen Ver— 
faffungen, an einem conereten Beilpiel aufgezeigt. — Oppoſitioneller Geift 
des Bürgerthums. — Die Städtebünde. — Die Hanfa. — Bild der deut— 
fchen Städte des Mittelalters. -- Bauart. — Tracht. — Kleiderordnungen. 
— Das gefellige Leben. — Wien im 15. Jahrhundert. — Bäder. — 
Frauenhäuſer. — Spitäler. — Städtische „Tröhlichkeiten.“ — Gewerbs- 
fleiß. — Erfindungen. — Handelsthätigfeit. — Schulwelen. — Chronik: 
Ichreiberei. — Meiftergefang. — Vermögensverhältnifte. — Die Landwirth- 
Schaft. — Das „mühfelig Volk der Bauern.“ — Süd und norbdeutiche 
Bauerfchaften. — Das deutfche Wolkslied. 

Als der Gothe Ulfilas im A. Jahrhundert das Wort „Bürger zuerſt 
in die deutſche Sprache einführte, bat er die gewaltige Bedeutung dieſes 
Wortes in späterer Zeit wohl nicht geahnt und nicht vorbergefehen, daß an 
den Gegenfaß defjelben zu „Herr“ ein Kampf fich knüpfen würde, der heut— 
zutage noch nicht entfchieden ift und jedenfalls noch eine gute Strede von 
der Zufunft einnehmen wird. Ulfilas erkannte, daß dem griechifchen Wort 

zrokıs (Stadt) im ganzen deutfchen Sprachfchag nur das Wort Bauras 
(Bora) einigermaßen entſpräche, und fo bildete er von diefem, um in ſei— 

ner Bibelübertragung das griechifche zrodırns richtig zu überſetzen, das 
Derivatum Bauraja, der Burger. Das Wort Bürger hat demnach eine 
echtgermanifche Wurzel; es bedeutet, da Burg von bergen abzuleiten ift, 
einen ſich Bergenden oder Geborgenen. Barthold hat darauf aufmerffam 

gemacht, daß fich in diefer Wortfügung der ganze Inhalt der gefchichtlichen 
Entwicelung des germanifchen Bürgerthbums bedeutſam ausdrüde: die erfte 
bange Sorge und die kluge VBorficht des ſich Verbergenden; Nothitand und 
Bedrängniß, Wehrhaftigkeit des Geborgenen; behagliche Sicherheit, gegen= 
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feitige Bürafchaft und Berbürgung des Eigenthums, der Berfon und des 
Rechts; endlich die höchite Steigerung und Verallgemeinerung des Beariffs 
als Staatsbürgerthbum. 

Dem ftädtifchen Bürgertum kommt in der deutfchen Staats- und 
Rechtsgefchichte eine höchſt wichtige Stelle, ein Ehrenplaß zu. Es durch— 
brach zuerjt die bleierne Decke der Adelsherrfchaft, welche Das Feudalweſen 
über Europa gebreitet, e8 fügte dem adeligen und dem geiftlichen Stande 
einen dritten, eben den bürgerlichen, hinzu, welcher im VBorfchritte der Zeit 
allmalig zum Sauptträger des modernen Staats erftarfte. Das Bürger- 
thum iſt das eigentliche Bildungselement unferes Landes. Erſt mit den 
Städten wuchs die Kultur groß. Der Entwiclungsgang des Städteweſens 
iſt in feinen Grundzügen in Italien, Frankreich und Deutfchland verfelbe. 
Stalien ging voran, weil ſich dort die Bildungen des Mittelalters an alt= 
romifches Munizipalwefen leichter anlehnen fonnten als anderwärts. Wie 
und wann in Deutfchland ftädtifche Anlagen entitanden, ift früher erwähnt 
worden. Bon den namhaften Städten unferes Landes haben um die Mitte 

des 13. Jahrhunderts fo ziemlich ſchon alle bejtanden. Königliche und 
landesfürftliche Burgen einerfeits, geiftliche Stifter andererfeits bildeten 
überall den Hauptgrundſtock. Königliche Dienftleute (Minifterialen), fürit- 
liche und geiftliche Bafallen machten zuerjt Die Gemeinfchaft der Burger 
aus, welche ſich durch Hinzutritt gemeinfreier Gutsbefiger vom Lande, wie 
höriger Adersleute und Handwerker raſch erweiterte.  Gemeinfamfeit der 
Gefahr und der Intereſſen vereinigte die ftadtifche Gemeinde nad) Außen zu 
einem feiten Organismus, der fich aber nach Innen mannigfaltig. gliederte 
und abjtufte. Der moderne Begriff der Gleichheit war dem Mittelalter 

durchaus fremd und fo wurde auch, wenigitens lange Zeit hindurch auch) 
in den Städten der Standeunterfchied innerhalb der Burgerfchaft ftreng 
feſtgehalten. Jene eriten ftadtifchen Anfiedler, Die adeligen Minijteriafen 
und Bafallen, zu denen noch ſpätere ritterbürtige kamen, die fogenannten 
Altburger (Burgenses), ſpäter Batrigier, gewöhnlich aber fihlechtweg „Ges 
ſchlechter“ geheißen oder auch Stadtjunfer oder Glevener, von der ritter— 

lichen Hauptwaffe, der Gleve, d. i. Lanze, — waren im Alleinbeſitz poli— 
tiſcher Rechte, während die zinspflichtigen Gewerbs- und Ackersleute (Schußs 
burger, Spießburger, von ihrer Waffe, der Pike, oder auch Pfahlburger, 

weil fie außerhalb der Umpfählung ver eigentlichen Stadt wohnen mußten) 

anfänglich folche nicht befaßen, Sondern erjt mit der Zeit erfämpften. So 

lange die Städte nody um den größeren over geringeren Grad von Selbſtſtän— 
digkeit nach Außen zu ringen hatten, trat diefer Kampf zwifchen der patri— 

zifchen und der geringeren Burgerfchaft nicht offen hervor. Die deutfchen 
Städte zerfielen namlich von ihrer erjten Anlage an in Neichsjtadte und in 

Landſtädte; eritere fanden unter dem Hoheitsrecht und der oberjten Ges 

tichtsbarfeit Des Kaiſers, letztere unter der eines geiftlichen oder weltlichen 
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Landesfürften. Die Faiferfichen oder fürftlichen Beamten, welde das Ho— 
heitsrecht ausübten und dem Gerichte vorfaßen, führten die Titel Burg— 
araf, Vogt, Schultheiß. Die Neichsitädte nahmen Antheil an den Reichs— 
tagen, die Landftädte aber Fonnten blos an den von dem Territorialberen 

ausgefchriebenen Landtagen ſich betheiligen ; erſtere ftanden ſonach unmittels 
bar unter dem Reich, leßtere unter Fürſten, Bifchöfen, Aebten. Von beis 

derfei Oberherren aber, vom Kaiſer und dem Landesfürften, wußten die 
jtadtifchen Gemeinden vermittelit Schenkung, Kauf und Vertrag allmälig 
gewiſſe Hoheitsrechte (Gerichtsbarkeit, Münzrecht, Marktrecht u. ſ. f.) zu ers 
fangen, jo zwar, daß diefelben fürder nicht mehr von faiferlichen oder 
fürftlichen Beamten, fondern von dem, aus den Gefchlechtern gewählten 
ftadtifchen Schöffenrath, mit einem Nathsmeifter oder Burgermeijter (Con— 
ful) an der Spike, ausgeübt wurden. 

Nachdem diefer bedeutende Borfchritt zur Autonomie gemacht war, 
ergab fich, namentlich bei den Neichsftändten, im eben dem Grade, in wels 
chem die Faiferliche Macht im 13. Jahrhundert ſank und die Wohlbaben- 
heit umd die Volkszahl der Städte zunahm, ihre Entwicklung zu Fleinen 
republifanifchen Gemeinwefen fo zu fagen von felbit. Hand in Hand mit 
diefem äußeren Auffchwunge ging eine große innere Reform im Regiment der 
Stadtgemeinden. Dem ariftofratifchen, durch die Batrizier oder Geſchlechter 
reprafentirten Element der Burgerfchaft trat ein demofratifches Element oppo— 
fitionell und nicht felten bfutig feindlich gegenüber. Dieſes demofratifche 
Element beitand aus den Zünften, Innungen oder Gilden der Handwerker, 
welche urfprünglich blos Behufs der Hebung und Wahrung gewerblicher Ins 
tereſſen, Behufs des corporativen Gewerbefchuges gegründet waren, bald 

aber eine politifche Bedeutung erlangten. Und zwar rührte dies hauptſächlich 
davon her, daß auf den Handwerferzünften die Waffenwucht der Städte 
beruhte, wenigitens was die Mafjenhaftigkeit der Wehrfühigfeit betraf. 
Die Oberalten oder Zunftmeifter, welche den Handwerfscorporationen als 
folchen vorftanden, waren zugleich die Anführer der Mannschaften, welche 

die rührigen Zünfte in allen Krieasgefahren ftellten. Die Zunfte hatten 
nicht nur eigene Herbergen zu Tanz und Trunk und zur Befprechung ihrer 
Angelegenheiten, fie hatten auch eigene Banner und Zeugbäufer und waren 

in Handhabung der Waffen, welcher Uebung fte den größten Theil ihrer 

Freiftunden widmeten, wohfgefgjuft. Ein feiner Mehrzahl nach wehrbaftes 
Volk hat aber Unterdrückung nie fange ertragen und die Zünfte wußten die 
Nichtigkeit diefes Erfabrungsjages dem Patriziat bald begreiflich, hand— 

greiflich zu machen, wie ſie denſelben auch in blutigen Zügen dem adeligen 
Raubgeſindel auf Bruſt und Rücken ſchrieben. Nicht nur errangen die 
Zünfte nach und nach die Zulaſſung zum Burgerrecht, zum Mitgenuß des 
Gemeindevermögens, zur theilweiſen Amtsfähigkeit, ſondern ihre Erfolge 
gingen noch weiter. In ſehr vielen Städten wurde nämlich das frühere 
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Verhältniß geradezu umgekehrt, indem die ariftofratifche Verfaffung in eine 
demofratifche verwandelt, an die Stelle des Gefchlechterregiments die Zunft— 

regierung aefeßt wurde. Nur in fehr weniaen Städten erbielt ſich Das 
Batriziat bis zur Neformationszeit in ver Bollgewalt der Regierung ; fo 

z. B. in Nürnberg. 
So fehen wir das „Volk“ der deutfchmittelafterfichen Städte aus 

dem Stande der Leibeigenfchaft zu autonomifchem Nepublifanismus empor= 

fteigen, eine Erſcheinung, die ganz eigenthümlich in der Gefchichte jener 
Zeit daſteht und auf ftaatlichem Felde ein höchſt merkwürdiges Seitenftück 
abaibt zu dem reformiftifchen Drang auf dem refiaiöfen Gebiete. Hüben 

und drüben war der Gedanfe der Emanzipation thätig, hüben und drüben 

erhob die Kreibeit ihr alorreich rebelliſches Panier gegen die Eritarrung 

und den Druck der Romantif. Es hieße aber die Wahrheit mißachten, 

wollten wir, folchen freudigen Emporwachfens deutfcher Bürgerfreibeit ges 

denfend, nicht einen dankbaren Blick in das Land jenfeits der Alpen wer— 

fen, von woher offenbar bedeutſame Anregungen zu dem freien und franfen 

Auftreten der bürgerlichen Macht aefomımen. Am Italien war die Erin— 

nerung an altrepublifanifches Leben nie ganz erlofchen und fie trat mächtig 

wieder hervor, als der Streit zwifchen ver päpftlichen Hierarchie und dem 

faiferlichen Feudalismus den itafifchen Städten eine günſtige Stellung ein= 

zunehmen erlaubte. Der Heldenfampf, welchen die fombardifche Bürger— 

Schaft zur Behauptung rewublifanifcher Freiheit gegen die fürftliche Tyrannei 

der Hohenſtaufen mit abwechfelndem Glücke führte, Fonnte feines Eindrucks 

auf die deutſche unmöglich ganz verluftig geben, denn gerade während Dies 

fer Kämpfe begann der Handel die deutfchen Städte mit den italifchen in 
nähere Beziehung und Berührung zu fegen. Auch fehlte es nicht am ein= 
zelnen Sendboten, welche den Samen republifanifch bürgerlichen Sinnes 

über die Alpen herüberbrachten. Vertriebene Lombarden ließen ſich in 

fchweizerifchen und anderen ſüddeutſchen Städten nieder und im fünften 
Sabrzebent des 12. Jahrhunderts prediate der Schüler Abalard’s, der hoch— 

finnige Märtyrer Arnold von Brescia, im Zürichgau, der Damals noch 

zum alemannifchen Zande gehörte, religiöſe und politische Freiheit. 

Wir hätten nicht Seiten oder Bogen, fondern Bande nöthig, wollten 
wir auf Die Gefchichte der einzelnen deutschen Städte eingeben oder auch 

nur auf ibre Berfaffungen. Denn im ganzen Reiche deutfcher Nation aab 

es ia nicht zwei Städte, welche ihre Verfaſſung nach völlig übereinſtimmen— 

den Normen ausgebildet batten, obgleich die Grundform überall dieſelbe 

oder weniafteng eine ſehr aleichartiae war. Um aber den Entwiclungsaana 

ſtädtiſcher Verfaſſungen einigermaßen des Näheren zu veranfchaufichen, wähle 

ich ein Beifpiel und zwar ein mir gerade zumächft zur Hand Tiegendes. 

Wo die Yimmat dem Zürtchfee entfließt, Stand in der farolingifchen 

Zeit eine Fönigliche Burg und eine Pfarrfirche, zu welcher mehrere Geift- 
* 
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fiche gehörten, die fich frühe zu einem Chorberrenconvent zufammenthaten. 
Die Anſiedlung um diefe wohlgelegenen Anhaltspunkte ber aedich rasch, 
als zwei Töchter Ludwig's des Deutfchen 853 auf dem gegenüberliegenden 
Ufer des Fluffes die reichsfürjtliche Frauenabtei zum Fraumünſter gründe— 
ten, welche von dem König mit Grundeigentbum aufs Reichlichite ausge— 

ftattet wurde, fo daß fie bald als eines der angefebenften Stifter im ſüd— 

lichen Deutfchland daftand. Schon zu Anfang des 10. Jahrhunderts 

wurde der offene Ort Zürich mit Ringmauern umgeben und erfchien ſchon 

i. 3. 929 als Civitas (Stadt, welcher deutsche Ausdruck für den lateinis 
fchen übrigens, beiläufig aefagt, erſt ſpäter aufkam und zwar durch den 
1022 geftorbenen St. Galler Mönch Notfer Labeo). Die Aebtiffin zum 

Fraumünſter ernannte den Schuftbeiß der Stadtgemeinde. Ihr fam auch 

die Gerichtsbarkeit und das — zu. Abtei und mithin auch ihre 
Stadt waren reichsunmittelbar, die Vogtei über ſie war beim König ſelbſt, 

welcher dieſelbe durch einen Reichsvogt verwalten ließ. Als 1097 der 
Thurgau und Zürichgau zum Herzogthum Zähringen geſchlagen wurde, lief 

Zürich Gefahr, zu einer Landſtadt herabzuſinken. Die reichsfürſtliche 

Würde der Aebtiſſin zum Fraumünſter, dann mehr noch das Ausſterben 
des herzoglich zähringiſchen Hauſes, beſeitigte dieſelbe. In die Jahre 
1140—45 fällt der Aufenthalt Arnold's von Brescia in Zürich, der in 
religiöſer und politifcher Hinficht aufflärerifch wirkte. Wir begeanen bald 

nachher in der Stadt einem ftadtifchen Rathscollegium, welches aller Wahr— 
fcheinfichfeit nach anfänglich nur als Rath der Aebtiſſin zu betrachten war, 
bald aber von der Gotteshausoberin fich mehr und mehr emanzipirte und 
allmalig eine rein bürgerliche Stadtbehörde, zuletzt Stadtobrigfeit wurde, 

die aus der Wahl der Stadtgemeinde, dah. aus der Wahl der Minifterialen, 

Nitter und freien Bürger hervorging. Nach dem Erlöfihen der Zähringer 
fiel die Neichsvogtei wieder an Kaiſer und Neich zurück und Zürich Fonnte 
fich feiner Reichsunmittelbarfeit nun um fo mehr erfreuen, als Friedrich IL. 

das Vogtamt meiſt einem Bürger der Stadt übertrug. Ein Sabr nad) dem 
Tode des Kaiſers ging in Zurich eine Bewegung vor fich, über die wir 

nicht vecht im Klaren find. Wahrfcheinlich war es eine gewaltfame Re— 

aung der Demofratie, welche damals die Erweiterung Des Nathes und 

wohl auch die Rathsfähigkeit der Kaufleute durchfegte. Bei der wachſen— 

den Bedeutung des Handels, bei der fteigenden Wohlhabenheit feiner Pfle— 
ger Fonnte namlich die romantifchzadelige Mifachtung des Kaufmannſtandes 

nicht mehr beiteben. Der Nealismus des Beſitzes begann während der 
zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts im den deutfchen Städten überall 
gegen das ariftofratifche VBorurtbeil mit Macht zu reagiven und der Ges 
danfe bürgerlicher Freiheit trat der Vorftellung von altgermanifcher Adels= 
freiheit fiegreich aegenüber. Beim Hereinbrechen der Anarchie des Inter 

regnums, fand es Die Stadt, welche noch feineswegs fo im fich erſtarkt war, 
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daß fie ganz auf eigenen Füßen hätte ftehen fünnen, geratben, um den 
Schirm eines mächtigen Dynaſten in der Nachbarfchaft fich zu bewerben, 

Damit derſelbe gleichfam die Stelle des Faiferlichen VBogts vertrete,. Der 

Geſuchte fand fich in dem Grafen Rudolf von Habsbura, welcer nadımals 
zum deutfchen Kaiſer erwählt wurde. Als folcher beſtätigte er die Stadt 
Zürich im ihrer Neichsunmittelbarfeit. Auch fein Sohn, König Albrecht, 
erwies jich der Stadt gnädig, fo daß die Selbititandiafeit und Selbftregie- 

rung derfelben ungehemmt vorschritt. Man erfennt ſolchen Vorſchritt ins— 
befondere aus den Verhandlungen, welche Zürich mit den Habsburgern 

pflog bei Gelegenheit der Vollſtreckung der Blutrache an König Albrecht's 
Mordern. Die Stadt tritt bier mächtigen Herren gegenüber ſchon aanz 
als felbitftandige Macht auf. Die Vollziebung des eben erwähnten Blut— 
gerichts kam ihr fehr zu baß, Denn der troßige Adel der Umgegend wurde 
Dadurch gebeugt und mußte der bürgerlichen Freiheit Raum zu größerer 

Entfaltung gewähren. Wir übergeben die drohenden, aber glücklich ge— 
löſten Verwicklungen, in welche Zürich bei dem Thronftreite zwiſchen Fried— 

rich von Deiterreich und Ludwig von Baiern durd feine Anbänglichfeit an 
den Erſteren geriethb, um fofort zu der VBerfaffungsreform zu gelangen, 

welche unter dem Namen der Brun'ſchen Neuerung befannt ift. Durd) 
innere Erſtarkung, wie durch Bündniſſe nach Augen ſtand die Stadt in den 

erſten Jahrzehnten des 14. Jahrhunderts gefichert und geachtet da, als das 

Gemeinweſen von jenem demofratifchen Zuge ergriffen wurde, welcher um 

jene Zeit überhaupt im deutfihen Städtewefen fo ſtark bemerkbar war. 

Der Drang bürgerlicher Freiheit, welcher ſchon früher die Kaufleute zur 
Erwerbung politifcher echte geſtachelt, erwachte num auch im den 

ftädtifchen, den Banden der Hörigkeit längſt entwachlenen Handwerkern. 

Die Zünfte ftrebten immer entſchiedener nach Gfeichberechtiaung mit den 

Geſchlechtern und forderten Theilnabme an dem Stadtregiment. In Zürich 

fand der aufitrebende Kleinbürgerſtand ein talentvolles Barteibaupt in dem 

Ritter Nudolf Brun. Von ibm rührt die Zürich'ſche Verfaſſung von 1336 

her, eim trefffiches, der Gerechtiafeit entiprechendes, aber auch der Mäßi— 

auna Rückſicht tragendes Werk. Die Gefchlechter widerftrebten den For— 

Derumgen der Handwerker, allein diefe fegten es in einer allgemeinen Bürger— 

verfammfung durch, daß Brun mit dietatorischer Gewalt zum Bürgermeifter 

gewäblt wurde. Er gina fofort an die Reviſion der Verfaſſung und gab 
vermittelit derfelben Dem Gemeinweſen folgende Geftalt. Die Geſammt— 

beit der Buraerfchbaft, zu welcher mun auch die Handwerker gehörten, wurde 

in zwei große Klaſſen getbeilt, in die Konftafel, und in die Zünfte. Die 

Konitafel, anderwarts Stunitofleritube oder, wie in Köln, Nicherzechbeit 

genannt, umfaßte die vormals rathsfähigen Edelleute und Nitter, die Ge— 

ſchlechter, und alle Altburger, die Nentiers, Kaufleute, Wechsler, Gold— 

ſchmiede, Salzleute, Tuchherren, und aus ihr wurden 13 Nathsmitalieder 
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je auf ein balbes Jahr gewählt. Die Handwerker theilte Brun in 13 
Zünfte ein, je nach Beruf und Arbeit, wobei e8 freilich ohne eigenthümliche 
Gintheilungsmayimen nicht abaing. So umfaßte z. B. die Schmiedzunft 

nicht nur die Schmiede, Schwertfeger, Kannengießer, Glockengießer und 

Spengler, fondern auch „die Bader und Scheerer”, die Chirurgen von 

damals. Die Zunftgenoffen jeder Zunft hatten einen Yunftmeifter zu 
wählen und diefe Vorſteher der einzelnen Gorporationen waren nicht nur mit 

der Leitung der befonderen Angelegenheiten derfelben betraut, fondern durd) 
fie betbeifigte fich der Handwerferftand auch an dem Stadtregiment, indem Die 
dreizehn Zunftmeifter den dreizehn durch die Konftafel ernannten Rüthen 
beigefellt wurden und mit denfelben zufammen die Stadtobrigfeit bildeten, 
an deren Spiße der Burgermeifter ftand. Dieſe von Kaiſer und Neid) bes 
ftätigte Verfaffung Zürichs war zwar feine rein demokratiſche, verbürgte 
aber gerade dadurch, daß fie den anderwärts nur allzu häufig vorkommen— 

den Meberfihreitungen und Mebertreibungen des demokratischen Prinzips 
vorbeugte, den wachienden Flor der Gemeinde. Anzumerken tit, daß im 

Allgemeinen das ariftofratifche Regiment in den füddeutfchen Städten län— 
ger fich hielt als im ven norddeutichen, wo der demofratifche Geiſt viel 

raſchere Vorſchritte machte, 
Weil wir einmal Zürich zum Beiſpiel genommen, mag es uns noch 

zeigen, daß die kühn aufſtrebende deutſche Bürgerſchaft des Mittelalters 

auch der allmächtigen Hierarchie gegenüber ihre Würde zu behaupten ver— 
ſtand. In dem großen Kampfe zwiſchen Kaiſerthum und Papſtthum hiel— 
ten die deutſchen Städte weitaus der Mehrzahl nach treulich das kaiſerliche 

Banner aufrecht und trotzten um ihrer Pflichten gegen das Reich willen 
päpſtlichem Bann und Interdict, eine viel deutſchere Geſinnung an den 
Tag legend als die deutſchen Fürſten, welchen die hierarchiſchen Machina— 

tionen zur Schwächung der Reichsgewalt ſtets willkommen waren. Zürich 
wurde, gleich vielen andern deutſchen Städten, um ſeiner Anhänglichkeit 
an Friedrich II. willen von Innocenz IV. mit dem Interdict belegt, nach— 
dem es auch von dem 1245 gebannten Kaiſer nicht laſſen gewollt. Die 

Pfaffheit ſtellte ſofort Die gottesdienſtlichen Verrichtungen ein, im Mittel— 

alter ein furchtbares Zwangmittel. Die Züricher wendeten ſich klagend 

an den Kaiſer und trieben auf deſſen Weiſung die widerſpänſtigen Prieſter 

ſchaarenweiſe aus der Stadt, die geiſtlichen Güter zugleich mit Beſchlag 
belegend. Vor ſolcher Entſchiedenheit krochen die Pfaffen — im Mittel— 

alter kein gehäſſiges Wort, ſondern oft ſogar eine offizielle Bezeichnung — 
zu Kreuz. Es ward unterhandelt und der Papſt wurde von der Geiſtlich— 
keit vermocht, das Interdict factiſch aufzuheben, indem er die Wiederher— 

ſtellung des Gottesdienſtes innerhalb der Stadt geſtattete. — Noch weni— 
ger als von der Pfaffheit ließen ſich die deutſchen Bürger von dem Adel im 
Bart kratzen. Wie ſie draußen ihre Waarenzüge mit blutigem Ernſte gegen 
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die ritterlichen Wenelagerer zu fchirmen wußten, fo wahrten fie vorfommen- 
den Falles innerhalb ihrer Ringmauern kräftigſt das bürgerliche Hausrecht. 
Auch biefür bietet eine fehweizerifche Stadt ein fchlagendes Beifpiel. Im 
Sabre 1267 war eine Menge Edellente in Bafel anwefend, um die Iuitige 

Faftnacht mitzufeiern. Die Herren wußten ihrer Ueppigfeit fein Ziel zu 

finden und feßten fich namentlich in der Galanterie über die Regeln der 

Ehrbarkeit hinweg. Das verdroß die Burger von Bafel aewaltig und fie 

machten feinesweas bloß im Sad eine Fauſt. Im Gegentbeil, fie erhoben 

fich friſchweg, fielen über die aalanten Sfandalmacher ber und verwundeten 

und tödteten eine nambafte Zahl derfelben. „Etliche wurden, erzablt Die 

Chronik, den ſchönen Sunffrawlein in dem Schooß zerbauen. ” 

Das mächtige Hülfsmittel der Aſſociation hatte im Innern der 
Städte fo Großes zuwegegebracht, day ſich die Anwendung deifelben nach 
Außen in größerem und arößtem Maaßſtab von felbit eraab. Wie fich die 

Bürger einer Stadt die Sicherheit der Berfon und des Eigenthums gegen— 

feitig verbürgten, fo auch die Bürgerfchaften verfchiedener Städte unter- 
einander. Induſtrie und Handel, ſtädtiſcher Nahrungsfähigkeit und Wohl- 

habenheit vorzüglichſte Quelle, verlangte gebieteriſch eine ſtärkere Garantie 

ver öffentlichen Sicherheit, als die Faiferlichen Kandfriedenerlaffe zu bieten 
vermochten, und als vollends nad) dem Untergang der hohenſtaufiſchen 

Dynaſtie die Wegelagerung, die brutalite Räuberei förmlich zu einem adeli- 
gen Gewerbe wurde, mußten die gewerbfleifigen Städte, deren politisches 

Aufitreben dem Adel ohnehin ein Dorn im Auge war, darauf bedacht fein, 

ihr Hab und Gut, wie das Leben der Ihrigen aegen die Herren „vom 

Stegreif” zu ſchützen und ihre politifche Exiſtenz vor den Meberariffen geiſt— 
fich und weltlich fürftlicher Willkür zu ſichern. Dieſe gemeinſame Noth— 
wendiafeit führte die berühmten deutfchen Städtebünde herbei, welche aller= 
dings zunäcit auf aewerblichen und commerciellen Intereſſen berubten, 

bald aber auch eine große politifche Bedeutung erlangten. Das Bürger: 

thum oraanifirte fich vermitteljt derielben zu einer Macht, deren Geltung 

über das Weichbild der einzelnen Städte weit binausreichte. Zu bedauern 
iſt nur, daß diefe bürgerlichen Bündniſſe ihr beilfames Band nicht dauernd 
um das aefammte deutfche Land zu fchlingen vermochten, Daß es Die deutſche 

Bürgerſchaft nicht zu einem nationalen Bürgerbunde, fondern nur zu pars 
ticularen Gonföderationen bringen fonnte. Wäre das Erftere gefcheben, 
fo würde die deutsche Gefchichte eine wefentlich andere Geitalt angenommen 

haben. Die Entfremdung von Nord- und Stodeutichland, fo viel deut: 

fchen Unglücks leidiger Grund, ließ e8 aber dazu nicht Fommen. Was die 

ſüddeutſchen Städte anacht, fo traten fie zuerit im 14. Jabrbundert zu 
arößeren Bündniſſen zufammen, So fchloifen schon 1327 die Städte 
Mainz, Worms, Speyer, Straßburg, Bafel, Freiburg im Breisgau, Zürich, 

Bern, Solothurn, Konftanz, Ueberlingen, Lindau und Ravensburg unter 
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fich und mit den Landleuten von Uri, Unterwalden und Schwyz, dann mit 
den Grafen von Kyburg und von Montfort, wie mit dem Bifchof von 
Konftanz einen Bund zur Wahrung Des Kandfriedens. Kinen noch mäch— 

tigeren gingen die rheinifchen, fränkischen und ſchwäbiſchen Städte Später 
ein und diefer empfing die Blut= und Feuertaufe in dem aroßen Städte 
friege, in welchem 1388 der langgenährte brennende Haß der hoben und 
niedern Ariftofratie gegen das Bürgertbum fo recht zum Ausbruche Fam 

und der Süddeutfchland mit aller Dranafal der barbarifchen mittelalter= 

fichen Kriegsführung beimfuchte. Er wurde, obgleich die Bevölkerung und 
MWaffentüchtigfeit der Städte fchon fo groß war, daß einzelne, wie 3. B. 
Augsburg und Straßburg, an 40,000 Streiter ins Feld ftellen Fonnten, 

im Ganzen von den Bürgern nicht eben glücklich geführt und Foftete die 
Stadtgemeinden fehwere Opfer an Menfchen und Geld. Zum Glück für 
die damals ernftlich bedrohte bürgerliche Freiheit wurde die ſüddeutſche Arifto- 
fratie zur felben Zeit durch die Bewohner der fchweizerifchen Berge der Art 

gedemüthigt, daß ihr die Macht zur umfaſſenden Reftauration der Feudal- 

wirtbfchaft fehlte. Die norddeutfchen Städtebünde oder vielmehr ver eine 
aroße Hanfebund ift von Alterem Datum als die bürgerfichen Confödera— 
tionen Süddeutfchlands. Der Urfprung der Hanfa ift in Flandern zu fir 

chen. Bon dorther ftammt auch das Wort, welches urfprünglich eine Ab— 
gabe bedeutete, in der Folge aber eine Verbindung, deren Mitglieder zu 
einem gemeinfchaftlichen Zwecke Beiftenern hergaben. Die vlämiſche Hanfa, 
deren Mittelpunkt Brügge, Fam über die faufmännifche Stellung und Gel- 
tung nicht hinaus, ihre deutfche Nachahmerin aber gelangte zu einer Aus— 
dehnung und Machtfülle, vermöge welcher fie eine Zeit fang nicht nur den 
deutfchen, fondern auch den ffandinavifchen Norden beherrfchte. Den 
Grund zu folcher Bürgermacht Tegte das 1241 zwifchen Hamburg und 
Lübeck gefchloffene Schuß = und Trutzbündniß, welchem fechs Jahre fyäter 
Braunfchweig und bald auch Bremen beitraten. Haupt oder Vorort des 
banfeatifchen Bundes, welcher fih in den Oſt- und Norpfeeländern weit 
nach Nordoften und Welten und füdwärts weit ins deutfche Binnenland 
ausbreitete, wurde Lübeck. Hier wurden die von drei zu drei Jahren ftatt= 

findenden Bundestage abgehalten, bier war das Archiv des Bundes. Die 
fünfundachtzig Städte, welche der gewaltigen Gonfüderation, der großartig— 
ften organifatorifchen That des deutschen Bürgerthbums, allmalig beitraten, 
waren nad Kreifen abgetheilt. Jedem Kreis, deren es vier aab, ftand 
eine fogenannte Quartierftadt vor: Lübeck, Köln, Braunfchweig, Danzia. 
Die zu Köln 1364 berathene und befchloffene Bundesacte verlich dem 
Bund feine feite Geftaltung nad Innen und Außen. Ausdehnung und 

Schuß der Gewerbe und des Handels im Inland und in der Fremde (zu 
London, Brügge, Bergen und Nowogorod waren große hanfeatifche 
Comptoire und Factoreien errichtet), ftrenge Handhabung des Rechts in den 
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Bundesftädten, Mehrung und Wahrung bürgerlicher Freiheit, das war der 
Zweck der Hanfa. Er wurde erreicht und noch mehr. Schon im 14. Jahr— 

hundert nahm die Hanfa eine politische Stellung ein, welche an factifcher 
Bedeutung die des damaligen deutfchen Kaiſerthums weit hinter jich lieh. 
Durch Handel und Waffen beberrfchte der Bund den ganzen Norden, machte 

die Könige von Norwegen, Schweden und Dänemark von fich abhängig, 
nabm und verlieh Kronen. Was jeßt nur ein Traum patriotifcher Herzen, 

eine deutsche Orlogsflotte, war damals eine Wirklichkeit. Die Hanfa lieh 

ihre Kriegsflagge fiegreich auf den Meeren wehen, und wie fie das Land 
innerhalb der weiten Grenzen ihrer Wirkſamkeit von Kandfriedensbrechern 

und Stegreifrittern reinigte, fo fauberte fie die See von Piraten, befon= 
ders von dem gefürchteten Seeräuberbunde der Vitalienbrüder, welche im 
Mittelalter die Rolle der fpäteren Flibuſtier fpielten. Ihre civiliſirende 
Miſſion hat fie auch durch Anlegung von Landſtraßen, wofür fonft in jener 

Zeit foviel wie gar Nichts aefchab, und durd Ziehung von Kanälen be— 

währt. Aber es darf nicht verfehwiegen werden, daß der banfeatifchen 

Handelspolitif wie dag Weitjtrebende fo auch das Engberzige, Krämerhafte, 

Egoiſtiſche anbaftete, ganz in der Weife, wie es das Benehmen der größten 
Hanvdelsnation unferer Zeit bemerfen läßt. Auf den großartigen Auf— 

ſchwung, welchen die Hanfa unter Führung des aewaltigiten Mannes, den 

das deutfche Bürgertbum hervorgebracht, in den drei eriten Jahrzehnten 

des 16. Jahrhunderts nahm, werden wir im zweiten Buche zu Tprechen 

fommen, 
Das äußere Bild der deutfchen Städte blieb vom 13. bis ins 15. 

Jahrhundert, wo die Anwendung des Feuergefchüßes bei Belagerungen 

compflieirtere Befeftigungen (Baftionirung) bervorrief, fo ziemlich daſſelbe. 

Das ganze Weichbild der Stadt umgog ein Graben, deſſen Zugänge mit 
Auslugern befegte Thürme und Warten vertheidigten und hinter dem fic 

Wall und Ningmauer erbob, Tettere mit Zinnen gefrönt, in Zwifchenräus 

men von runden oder eckigen Thürmen überragt und von ftarfverwahrten 
Thoren mit Zugbrücken unterbrochen. Was das Innere der Städte bes 

trifft, fo änderte fich daſſelbe im Vorfchritte der Zeit fchon deshalb bedeu— 

tend, weil das zu Anfang des 13. Jahrhunderts noch aus Holz und Lehm, 

Strob und Rohr beftehende Baumaterial allmalig dem folideren fteinernen 

Pla machte. Ungebeuere Feuersbrünite, welche oft den größten Theil der 

Städte in Afche legten und bei dem anfanglichen Mangel der Häuſer au 
Rauchfängen und Schornfteinen ebenfo leicht entitanden, als ſie durch das 

altere Baumaterial fortaeleitet wurden, drangten den Bürgern mebr noch 
als der erwachende Geſchmack am Schöneren und Solideren die Adoption 

der Bruch= und Baditeine auf. Es währte jedocd lange, bis auch die 
Privathäuſer mit diefem in manchen Gegenden Foftipieligen Material ges 
baut wurden ; vorerſt begmügte man fich, die Kirchen, Münz-, Zoll- und 
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Waarenhäufer, Kauf und Waaghäuſer, Kaufmannshallen und Fleiſch— 
bänke, endlich die Rathhäuſer, in deren Erdgeſchoß die vielbeſuchten 

„Rathskeller“ ſich befanden, aus Stein zu erbauen und der architektoniſche 
Aufwand, welcher insbeſondere an Münſtern und Rathhäuſern entfaltet 

wurde, darf uns nicht verleiten, daraus ſofort auch auf die bürgerlichen 
Privatwohnungen jener Zeit einen Schluß zu ziehen. Es iſt ein ſchöner 

Zug des mittelalterlichen Bürgerthums, daß es gleich den Griechen und 

Römern ſeine öffentlichen Gebäude in großem Style erbaute und mit 
Pracht ausſtattete, während es ſich in der eigenen Wohnung noch lange 

unbequem und nach unſeren Begriffen ſogar höchſt ärmlich behalf. Mit 
der Zeit wurde das allerdings anders. Es entſtanden ſtolze patriziſche 

Paläſte, weiche Handelsreichthum mit allem Luxus des 14. und 15. Jahr— 
hunderts ausfchmückte, mit Foftbarem Getäfel und Schnitzwerk, mit reichen 
Mobiliar und farbenbunten Teppichen, mit zierlichen Glasfenitern und mit 
„Treſuren“, welche unter der Laſt filberner und goldener Gefäße fich bogen. 

Solch einem Haufe durfte natürlich auch der wohlverfebene Weinfeller nicht 
fehlen, während der Handwerfsitand auf feinen Zunftftuben noch fortwäh— 
rend mit dem Genuß des altnationalen Biers fich begnügte. Im Allges 
meinen erbieften die Städte ſchon dadurch ein wohnlicheres und reinlicheres 
Ausſehen, daß in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts auch die gerin— 

geren Käufer allmalig mit Rauchfängen und Schornfteinen verfehen wur— 
den, daß man anfing, die ftehenden Miftpfügen vor den Käufern durch 
Anlegung von Gofjen abzuleiten und zu gleicher Zeit an vielen Orten die 
Pflafterung der Straßen begann. Wir haben nämlich ganz beftimmte 
Spuren, daß Diefe wichtige Arbeit in mehreren deutfchen Städten weit 

früher vorgenommen wurde, als man gewöhnlich annimmt, wir haben 

fchriftfiche Zeuaniffe, daß aerade folche deutfche Städte, deren Gaſſen in 
fpaterer Zeit wieder im Kothe fehwammen, fihon Ausgangs des 13. und 

Anfangs des 14. Jahrhunderts das von Paris um 1185 gegebene Bei- 
fpiel der Straßenpflafterung alsbald nachahmten, wo nicht antecipirten. 

Don einer planmäßigen Anfage der mittelalterlichen Städte war in 

ihrer überwiegenden Anzahl nicht die Rede. Bei ihrer Entſtehung ver— 
drängte die Nothwendigfeit nahen und nächſten Beifammenfeing zu Schuß 

und Truß, möglichit enge Anlehnung an die Schirm gewährende Burg oder 
Abtei jede andere Nücficht. Spätere Anfienler wollten natürlich dieſes 
Schirmes auch möglichit geniehen und fo ballten fich die alten Städte zu 
Häuferflumpen zufammen, zu einem „labyrinthifchen Gewirre“, durch 
welches enge, krumme, feuchte Gaffen fich binwanden. in ziemlich an— 
fchaufiches Bild diefer mittelalterfichen Gaffenenge, Gaffenfeuchtigfeit und 
Gaffenfinfterniß bieten die hie und da noch ganz oder theilweife erhaltenen 

„Judengaſſen“, in welchen das Volk Israel in den Städten zufammenges 
pfercht war. Indeſſen ftößt uns doch fehon im 12. Jahrhundert da und 

Scherz, deutfche Kultur» u, Sittengeſch. 13 
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dort eine ftädtifche Bauordnung auf, wie z. B. in Köln und Straßburg, 
wo Vorkehrungen getroffen wurden gegen das „Uebergezimbere“, d. b. 
aegen das von Stockwerk zu Stochwerf immer weiter in die Gaffen Her— 
einragenlaffen der Käufer, wodurch Licht und Luft beeinträchtigt ward. 
Später wınde namentlich in den Neichsitädten, wo auch die Rechtspflege 
am beten beforgt wurde, eine ziemlich ftrenge Baupolizei gehandhabt. Die 
beiferen bürgerlichen Wohnbäufer hatten gemeiniglich eine große Sausflur, 
welche zur Lagerung von Waaren u. dgl. m. diente, breite Treppen, große 
Gorridore (Lauben) als Tummelpläge für Die Jugend bei fchlechter Witte 
rung, dagegen in der Regel ziemlich enge Stuben und Kammern. Wie 
raſch oft eine Stadt ihr Ausfehen Anderte, mag uns abermals Zürich be— 
weifen. Noch zu Anfang des 15. Jahrhunderts waren wenige Häuſer 
von Stein gebaut. Das Rathhaus fogar, deifen Erbauung ins Jabr 
1402 fiel, beftand ganz aus Holz. ES hatte Fenfter aus Tuch, welche 

erſt lange nachher mit aläfernen vwertaufcht wurden. Im Sabre 1430 
wurde der erfte Brunnquell vermittelit Teuchel in die Stadt geleitet und 
der erſte Röhrbrunnen erbaut. Ganz anders num lautet ein Bericht aus 
der zweiten Hälfte des nämlichen Jahrhunderts. Der Bürgermeiiter Hans 
Waldmann hatte die Beute aus den burgundifchen Kriegen auch für die 
bauliche und häusliche Einrichtung feiner Stadt nutzbar zu machen gewußt. 
Schon um 1480 finden wir, daß „die Gebäude aus gevierten Steinen 

aufgeführt und von außerordentlicher Höhe find. Die Zimmer find mit 
Holz gefüttert; man trifft Sommer- und Winterzimmer, Säle, Säulen- 
gange, Ruhbette, alles mit bewunderungswürdiger Verzierung. Die Stras 
Ben find ſchön, nicht breit, aber mit gebadenen Steinen alatt gepflaftert. ” 
Die ftädtifche Tracht im 14. Jahrhundert wird uns von einem Züricher 
alfo geſchildert: „Der Oberrod, ohne Aermel und Knöpfe, langte zu den 

Füßen hinab und war am Halfe genau überfchlagen. Die Frauenspers 
fonen trugen ihn etwas weiter umd länger, mit einem Gürtel aefchürzt. 

Der Arm in dem engen Aermel des Wammes ſtieg aus dem weitern offenen 
Umschlag hervor. Das Haupt war entblößt; Müsen und Hüte trugen 
nur angefebenere Herren. Die Frauensperfonen unterfchieden fich von den 
Männern durd langes Hauptbaar, das in Locken um die Schultern floß, 

gewöhnlich mit einem Strange umwunden. In der Trauer war die Stimm 
mit Leinwand verhüllt. Um die Schultern wallte den Rücken binab bei 
Manns- und Wetbsperfonen ein weiter Mantel, Bon Gold, Silber, 

Seide und Edeljteinen fab man beinahe nocd Nichts. Gugelmützen famen 
um 1350 auf, damalen waren auch Schnabelſchuhe und Schellentracht 
üblich und nicht lange nachher verfürzte man den Mannsrod, um die bun— 

ten Hofen fichtbar zu machen. Von der Kappe floffen den Rücken hinab 
zween Zipfel bis, an die Kerfen. Mehr als eine Hand breit war der 
Weiberrocd vorn beim Halfe geöffnet. Hinten war eine Haube genäht, 
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einer Elle fang und noch länger. Auf den Seiten war der Rock gefnöpfelt 
und gefchnürt. Die Schuhe waren auf eine Art gefpikt, daß man Etwas 
in die Spige hineinfchieben Ffonnte, Der Oberfchub war gefföppelt und 
geneſtelt.“ Frühe fihon wurde die Einfachheit diefer Tracht durch wach- 
fenden Luxus verdrangt und die Bürgerfrauen wetteiferten mit den Edel— 
damen in der Hingabe an Foftbare und nicht immer züchtige Moden. Schon 
um 1220 zogen fie in Mainz beim Kirchgang gern eine lange Schleppe 
am Kleide hinterdrein und machten fich wenig daraus, daß die Prediger 

gegen dieſen „Pfauenſchweif“ eiferten und behaupteten, „dies fei der Tanz— 
plaß der Teufelchen und Gott würde, falls die Frauen folcher Schwänze 
bedurft hatten, fie wohl mit etwas der Art verfehen haben.” Der Kölner 
Gottfried Hagen, welcher im 13. Jahrhundert feine Stadtchronif ſchrieb, 
erwähnt der Hüte mit Pfauenfedern (pauwinhude) als Kopfſchmuck vor 
nehmer Bürger. Die ftäntifche Geiftfichfeit muß zur Förderung ftädtifchen 
Kleiderluxus frühe beigetragen haben; denn es eriftirt ein Mandat des 
Bifchofs Johann von Straßburg aus dem Jahre 1317, welches dem Kle— 
rus bei Strafe des Bannes befichlt, der grünen, gelben und rotben Schuhe 
fich zu enthalten. Beim Uebergang vom 14. ins 15. Jahrhundert fcheint 
Schwarz als Amtstrachtsfarbe der Nathsherren in den Deutfchen Städten 
fchon ziemlich allgemein ſtehend gewefen zu fein. Wie Schnell und fehr der 
ftädtifche Kleiderluxus fich fteigerte, bezeugt der Umstand, daß wir won der 
Mitte des 14. Sahrhunderts an ftädtifche Lurusgefege und „Kleiderord— 
nungen“ treffen, welche fegtere, von da ab immer häufiger erlaffen, dem 
übertriebenen Aufwand in koſtbaren Stoffen wie der einreißenden Zucht 
fofigfeit im Schnitt fteuern follten, deren wir bereits bei einer früheren 
Gelegenheit gedacht. 

Es find ung aus dem 15. Jahrhundert viele Berichte von Einheimi— 
ſchen und Fremden aufbewahrt, welche fich über den damaligen baulichen 
und fozialen Zuftand deutfcher Städte auslaſſen. Nürnberg z. B. galt 
für das Ideal einer ſchönen mittelalterfichen Stadt und noch jetzt läßt es 
ung vor allen deutfchen Städten die bürgerliche Architeftur jener Zeiten 
mit ihren gezackten Giebeln, Eckthürmchen, Söllern und Erfern bewundern. 
Staliener behaupteten damals, eine reizendere Stadt als Köln gäbe «8 

nicht. Ebenſo wurden Mainz, Worms, Speier, Trier, Straßburg, Bafel, 

Aachen, Frankfurt, Liber, Bremen, Speft, Prag, Breslau und andere 
gerühmt. Noch im 16. Jahrhundert hatte.nach dem Urtheil des berühmten 
Franzofen Montaigne Augsburg an Schönheit den Vorzug vor Paris. 
Der gefihmeidige Südländer Aeneas Sylvius Piccolomini, nachmals 
Papſt Pius IL, weiß des Lobes deutscher Städtefchönheit und deutſchen 
Stäpdtereichthums Fein Ende zu finden. Allerdings mag ihn feine italifche 

Einbildungsfraft zu argen Uebertreibungen verleitet haben, wenn er z. B. 
ausruft: „Wo ift ein deutfches Gafthaus, wo man nicht aus Silber äße? 

| re 
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Wo ift eine, nicht adelige, fondern bürgerliche Frau, die nicht von Gold 
ſchimmerte?“ Das ift, insbefondere, was die Gafthäufer angeht, geradezu 

märchenbaft, denn wir willen beitimmt, daß die meiiten deutichen Wirths— 

häuſer damals und noch lange nachher in einem fehr primitiven Zuftande 
fich befanden. Piccolomini's Befchreibung von Wien jedoch, welche er im 
fechiten Sabrzebent des 15. Jahrhunderts entwarf, wird auch von anderer 

Seite beitätigt, 3. B. von Bonfini, der die Stadt im Jahre 1490 jah 
und fo fchilderte: Die Stadt lieat in einem Halbmond an der Donau, Die 

Stadtmauer bat wohl bei 5000 Schritte und doppelte Wälle. Wie ein 

Palaſt liegt die eigentliche Stadt inmitten ihrer Vorftädte, deren mehrere 
an Schönheit und Größe mit ihr wetteifern. Jede Wohnung bat ihr 

Sehenswerthes, ihr Denfwürdiaes. Faſt jedes Haus hat feinen Hinter— 

hof und feinen Vorhof, weite Säle, aber auch gute Winterftuben. Die 

Saftzimmer find aar ſchön getäfelt, herrlich eingerichtet und haben Defen. 
In alle Fenfter find Gläfer eingelaſſen, viele fehr Schön bemalt, durd Ei- 
fenftäbe gegen Diebe geſchützt. Unter der Erde find weite Weinkeller und 
Gewölbe; diefe find den Apotheken, Waarenniederfagen, Kramladen und 

Mietbwohnungen für Fremde und Einbeimiiche gewidmet. In den Sälen 

und Sommerftuben halt man fo viele Vögel, daß der, fo durch Die Straßen 

acht, wohl wähnen möchte, er fei inmitten eines grünen luftigen Walves. 

Auf den Gaſſen und Marktplägen wogt das [ebendiafte Treiben. Bor dem 

legten Kriege wurden ohne Kinder und unerwachene Juaend 50,000 

Seelen und 7000 Studenten aezablt. Ungeheuer ift der Zufammenfluß 

der Kaufleute, auch wird bier ungeheuer viel Geld verdient. Wiens ganzes 
Gebiet ift nur ein großer herrlicher Garten, mit fchönen Rebhügeln und 
Dbitaarten befront, mit den lieblichſten Landhäuſern geſchmückt. — Nun 

aber die Kebrfeite der Münze, welche uns aus der Beſchreibung Wiens 
durch Aeneas Sylvius jtarf genug entgegentritt. Wir erfahren da, daß es 

(und ficherlich nicht nur in Wien, fondern in vielen deutichen Städten in 

der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts) mit der vielbelobten bürger— 

lichen Sparfamfeit, Chrbarfeit und Zucht im Mittelalter übel ausſah, 

ebenfo mit dem vffentlichen Krieden. Tag und Nacht, erzäblt unfer Ge= 

währsmann, wird in den Straßen wie in einer Schlacht gekämpft, indem 

bald die Handwerker gegen die Studenten, bald die Hofleute gegen die 
Rürger, bald die Bürger geaen einander die Waffen erheben. ine firch- 

liche Feierlichfeit endiat felten ohne blutige Schlägerei und Mord und Todt- 

fchlag find haufig. Schier alle Biraer halten Weinbaufer und Tavernen, 
in welche fie Zechaefellen und „Lichte Fröwlein“ (fo nennt der alte Meber- 

ſetzer des Aeneas Sylvius die Freudenmädchen) bineinrufen. Das Volk 

iſt ganz dem Leibe geneigt und ergeben und verpraßt am Sonntag, was es 

die Woche über verdient hat. Die Anzahl öffentlicher Dirnen iſt ſehr groß 

und nur wenige Frauen laſſen ſich an einem Manne begnügen. Häufig 
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fommen Edelleute zu fchönen Bürgerfrauen. Dann trägt der Mann Wein 
auf, den vornehmen Gaft zu bewirthen, und läßt ihn hierauf mit der Frau 
allein. (Man fieht, die Wiener Bürger waren „erbabener über Vorurtheile“ 
als die Basler.) Die alten reichen Kaufleute nehmen junge Mägpe zur Ehe 
und diefe heiraten, zu Wittwen geworden, alsbald ihre Hausfnechte, mit 
denen fie fihon lange zuvor „des Ebruchs oft gebept band.” Man fagt 
auch, daß viele Weiber ihrer überläftigen Männer durch Gift fich entledi= 
gen, und gewiß tft, daß Bürger, welche den unzüchtigen Umgang ihrer 
Frauen und Töchter mit Hofjunfern nicht leiden wollen, häufig von diefen 

ungeftraft umgebracht werden. 
Wir wollen durchaus nicht behaupten, daß diefe Wienerifche Sitten— 

fchifderung in ihrem ganzen Umfange auf alle oder die meijten deutschen 
Städte jener Zeit anwendbar fei. Allein manche Seite der befchriebenen 
Zuſtände machte fich doch überall bemerkbar. Der ftädtifche Wohljtand 
reizte zu einem Lebensgenuß, welcher nicht felten in gröbſte Völlerei aus— 

artete. Die Männer entwicelten eine furchtbare VBirtuofität im Trinken 

und wir erftaunen über die Quantitäten geiſtiger Getränke, welche fie zu 
fich nehmen fonnten. Sit es doch faum alaublich, daß z. B. in Zürich bei 
dem althergebrachten Früblingsfeit, genannt das Sechfeläuten, auf den 
Trinfftuben der Zünfte auf jeden Mann 16 Maß Wein gerechnet wurden, 

Ebenfo maaßlos wurde der Wolluft gefröhnt. Schon die Tänze des ſpä— 
teren Mittelalters waren, wie wir oben gefeben, fehr wollüſtig und unzüch— 
tig. Auch in den Städten war es üblich, daß die Tänzer oft mehr als 
halbnackt in ven Reiben fich jtellten und ihre Tanzkunſt befonders in dem 

berüchtigten „Umbwerfen * zu erweisen fuchten, welches darin beitand, daß 
der Tänzer feine Tänzerin in einer Stellung zu Boden warf, welche ihren 

Körper zuchtlos entblößte. Vergeblich ſchritt Die Obrigkeit gegen dieſen 
Unfug ein. Auch die öffentlichen Badehäuſer der Städte, in welchen Män— 
ner und Frauen, Mädchen und Sünglinge, Mönche und Nonnen unters 

einander badeten und die beiden Gefchlechter häufig ſplitternackt ſich begeg— 
neten, Fonnten zur Hebung der Keufchbeit gewiß nicht beitragen. 

An den Stätten der Gefundbrunnen zeigte fich das mittelalterliche 
Badeleben in feiner ganzen Ausgelaſſenheit. So befißen wir eine von 
dem Staliener Poggio i. J. 1417 nach eigener Anſchauung entworfene 
Schilderung des Treibens der Badegäſte zu Baden im Aargau, wo in den 
zahlreichen Herbergen Krieger und Staatsmänner, Kaufleute und Hands 

werfer, Domberren, Aebte und Aebtiffinnen, Mönche und Nonnen von 

weitumher fich zufanmenzufinden pfleaten. Maaßlos wurde da dem Vers 

gnügen gefröhnt. Im der Morgenfrübe waren die Bader am belebteiten. 
Wer nicht felber badete, ftattete feinen badenden Bekannten Befuche ab. 
Bon den um die Bäder laufenden Galerien Fonnte er mit ibnen Sprechen 
und fie auf fchwimmenden Tifchen eifen und fpielen fehen. Schöne Mäd- 
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chen baten ihn um Almofen, und warf er ihnen Münzen hinab, fpreiteten 

fie, vdiefelben aufzufangen, wetteifernd die Gewänder aus und enthüllten 
dabei üppige Neize. Blumen fehmückten die Oberfläche des Waſſers und 
oft hallten die Gewölbe wider von Saitenfpiel und Gefang. Mittags, 

an der Tafel, ging nach gejtilltem Hunger der Becher fo lange herum, als 
der Magen den Wein vertrug oder bis Baufen und Pfeifen zum Tanze 
riefen. Da begann dann das wilde, erbigte Blut fo recht fich auszutoben: 
man drehte fich und ſprang, Damit entweder die vielfach zerichligten Bein— 
fleider der Tänzer oder die in Inordnung geratbenen Röcke der „umbge— 

worffenen” Tänzerinnen unzüchtige Anblicke gewähren und dadurch fautes 
Lachen erregen follten. Sicherlich war Poggio berechtiat, feiner Schilde- 
rung diefes Badener Badelebens die ſchalkhaften Worte beizufügen: Nulla 
in orbe terrarum balnea ad foecunditatem mulierum magis sunt accommo- 

data. 

Die häufig erlaffenen, furchtbar ſtrengen städtischen Strafaefeße gegen 
die Nothzucht („ Notbnumpft”) zeigen, daß Die Begierde fogar auf öffent 
licher Straße der Städte häufig zu viebifchen Ausbrüchen fam. Gewerbs- 

mäßige Prostitution wurde überall als ein notbwendiges Uebel erfannt, ja 
fogar von Obrigfeitswegen aufgemuntert, während in früherer Zeit übers 
führte Kupplerinnen als „Verſchänderinnen“ anderer Frauen lebendig bes 
araben wurden. Der Name der mittelalterlich deutichen Bordelle, „Frauen— 
haufer“, ftammt aus der farolingifchen Zeit, wo er aber die fpätere Be— 
deutung nicht hatte, wie damals auch das von dem angelfächiiichen Wort 

Borda (Haus) abaeleitete Bordell einfach Häuschen bedeutete. Weil jedod) 
ſchon die karolingiſchen Gynäceen (Frauenbäufer) die Schaupläße vieler 
Liebesabentener waren, fo trug das ſpätere Mittelalter den Namen auf die 

Stätten feiler Luft über. Man nannte diefe aber auch „offene oder ge— 
meine Käufer“, „Jungfrauhöfe“, „Häuſer der gelüftigen Fräulein“ und 

ibre Bewohnerinnen „offene Weiber“, „Arauenbäuferinnen *, „thörichte 

Dirnen”, „fahrende Frauen.“ Die Frauenhäuſer waren Eigenthum der 

Stadt umd wurden von diefer an den „Frauenwirth“ (Nuffian) oder die 

„Frauenwirthin“ verpachtet gegen einen bejtimmten wöchentlichen Zins. 

Oft war auch der ſchmähliche Ertrag diefer Inititute Sandesberrliches Re— 
gal, eine Einfommensquelle geiftlicher und weltlicher Dynaſten. Die Stel- 

{una der Frauenbauferinnen war nach den verfchiedenen Städten ſehr vers 

ſchieden. Wenn fie an einem Drte ſehr bart gehalten, dem Henfer zur 

Aufjicht übergeben und auf dem Schindanger begraben wurden, fo genoſſen 
fie an andern wieder aroßer DVorrechte, wurden mit dem Bürgerrecht bes 

fchenft, durften bei ftadtifchen Fejten und Tänzen mit Blumenſträußen 
geſchmückt erfcheinen, durften einen Zunft und Gewerbszwang ausüben 

und, wie die Handwerker jeden Nichtzünftigen als „Bönbafen * verfolgten, 
jo ihrerfeits nicht befugte Bordelle zerftören und „Bönhäſinnen“ aus der 
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Stadt jagen. Meiftens waren fie angehalten, eine eigenthümliche Kleidung 
zu tragen: z. DB. in Leipzig gelbe Mantel mit blauen Schnüren, in Bern 
und Zürich rothe Müsen, in Augsburg einen grünen Streifen am Schleier, 
andernorts grüne Node. Größere Städte, wie Wien, Leipzig, Augsburg, 
Franffurt u. a. v., hatten mehrere Frauenhäuſer, aber auch ganz fleine 

Stadtgemeinden befaßen in der Negel wenigitens eins. War doch, um 
nur ein derartiges Beifpiel anzuführen, fogar das Landſtädtchen Winters 
thur, welches noch jegt nicht mehr als 6000 Einwohner zählt, ſchon 1468 | 
mit einer folchen Anſtalt verfeben. Die Stadtmagiftrate Liegen es ich 

angelegen fein, das Frauenhausweſen nad) feiten Normen zu regeln, mit 

deutscher Gründfichfeit Methode in die Ausfchweifung zu bringen. An Vor— 

abenden von Sonn und Keittagen, wie an diefen felbit, follten die Frauen— 

häuſer wenigftens Vormittags aefchloffen fein.  Chemänner, Pfaffen und 

Juden follten feinen Zutritt haben, allein nur in Beziehung auf die leß- 
teren wurde dies Gefeß ftreng gehandhabt und zwar fo ftreng, daß Fälle 
befannt find, wo der betroffene Jude mit dem Tode beftraft wurde, wie 

man auch der Buhlſchaft mit Jüdinnen überwiefene Ehriften binvichtete. 
Nur fremde, d. h. nicht aus der Stadt gebürtige Mädchen follten den Dienft 
im Frauenhaus verrichten, Ehefrauen gar nicht zugelaffen werden. Allein 
diefes Verbot Scheint nicht felten umgangen worden zu fein. Denn uns 
ift urfundfich bezeugt, daß um 1476 zu Lübeck vornehme Bürgerinnen, 

das Antlik unter dichtem Schleier bergend, Abends in die Weinfeller gin— 
gen, um am diefen Orten der Proftitution unerfannt meſſaliniſchen Lüften 

zu fröhnen. Das Verhältniß des Frauenwirths zum Magiſtrat und das 
der offenen Weiber zu dem Erjteren war des Ausführlichiten beftimmt. Die 

Stadtobrigfeit Fümmerte fich fogar um die den gelüftigen Fräulein vom 
Frauenwirth zu reichende Koft. „Er foll“, heißt es in der Ordnung Des 
FSrauenbaufes von Ulm, „ainer yeden Frawen in feinem Haws wonend 

das mal umb fechs Pfenning aeben und fi damit höher nit ftainen umd ir 

aber über yedes mal, fo man Fleisch eſſen fol, geben zwu richt oder trachten 
von Fleifch, mit namen fuppen und fleifch, und vuben-oder Kraut und 

fleifch, welches er dann nach Geftalt und Gelegenheit der Zeit fügklichen 
und am böften gebaben maa, und aber am Sonntaa, am Afftermontag und 

am Dornitag zu Nacht, fo man alfo Fleisch yſſet, für der ytzgemelten richt 
oder trachten aine, ain gebrattens oder gebachens dafür, wa Er das gebra— 

tens nicht gehaben mochte.” Und noch um Anderes forgte der wohllöb- 
fiche Magiftrat. „Ain yede Fraw, fo nachts ain Mann bey ir hat, fol 

dem Wiertt zu Schlaffgeldt geben ainen Kreutzer und nit drüber, und was 
jv über dafjelbigq von dem Mann, bey dem fy alfo gefchlaffen hatt, wirdt, 

das fol an jren Nutz kommen.“ Häufig erhoben die offenen Frauen Klage 
bei der Stadtobrigfeit wegen Beeinträchtigung ihres Gewerbes durd) heim 
fiche, d. h. nicht in den Frauenhäuſern wohnende Goncurrentinnen. So 
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richteten die „gemeinen Frauen im Tochterhaufe * zu Nürnberg i. 3. 1492 

eine des und wehmüthige Supplif um Abjtellung der Winfelproititution 

an den Rath, bittend: „ſolches um Gottes und der Gerechtigfeit willen 

zu Strafen und folches hinführo nicht mehr zu acitatten, dann wo ſolches 

hinfüro anders als bishero aebalten werden follte, müßten wir Armen 
Hunger und Kummer leiden.“ Bei allen Keiten und ſonſtigen Verſamm— 

(ungen ftrömten Schaaren von Luſtdirnen zuſammen. Bei dem Reichstag 
zu Rranffurt 1394 waren 800 fahrende Frauen anwesend. Noch beſſere 

Gefchäfte machten fie bei Kirchenverfammlungen. Das 1414 zu Konftanz 
eröffnete Concil hatte an 1500 Dirnen berbeigelodt und einer Nachricht 
zufolge verdiente ſich eines Diefer Gefchöpfe bei Diefer Gelegenheit die für 
jene Zeit beträchtliche Summe von 800 Goldgulden. Da die Frauenbäufer 
für dienlich „zu bejjerer Bewahrung der Ehe und Ehre der Junafrauen “ 

erachtet wurden, fo wurde Die ganze Sache mit einer für unfere Sitten 

höchſt anſtößigen Offenbeit und Unbefangenbeit behandelt und ein Kaifer 

(Sigismund) wußte es dem Berner Stadtmagiitrat dffentlich Danf, daß 

Diefer dem Fatferlichen Gefolge einen dreitägigen unentgeldlichen Zutritt im 

Frauenhauſe der Stadt geitattet habe. Es wurde auch durd ganz Deutſch— 

land und nach auswärts (vornehmlich nach Venedig, London und Beraen) 

ein fchwungbafter Handel mit „Schöner Waare“ betrieben und vor allen 

begehrt waren die ſchwäbiſchen und fächlifchen Mädchen. Wie es fcheint, 
hatten die Frauenbäufer, in welchen neben der Wolluft auch die Trinffucht 

und Spielwuth ihre Drgien feierten, weniaitens Das Gute, Daß fie zur 

Verhütung des Kindermords beitrugen. Diefes Verbrechen fam allerdings 

im Mittelalter nicht häufig vor, wie fich ſchon daraus fehliegen läßt, daß 
das ganze 15. Jahrbunvert hindurch in Nürnberg nicht ein einziger ſolcher 
Fall befannt wurde, im 16. dagegen Schon 6, im 17. gar ſchon 33 Fälle, 
Die genannte Stadt befaß auch bereits zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
ein Findelhaus, Anjtalten, die zuerit in Italien und zwar ſchon um 787 

gegründet worden waren. Das allmälige Unterdrüden und Eingehen der 
Frauenhäuſer vom 16. Jahrhundert an fnüpft ſich an das Entiteben der 

Zuftfeuche, welche in den Bordellen die meiſte Nabruna fand und furctbare 

Berbeerungen anrichtete. Der reliatöfe Eifer der Neformationszeit trug 

dann das Seine zur Aufbebung des romantischen Inftituts der mittelalter 

fichen Bordelle bei. Cine Befchranfung dejjelben hatte fchon der Katho— 

licismus angeſtrebt, indem fromme Seelen im 13. und 14. Jabrbundert, 

wie anderwarts, fo auch in Deutſchland Klöſter ariindeten als Zufluchtss 

orte fir reumütbiae Krauenbäauferinnen, in welchen ste unter dem Namen 

von Neuerinnen, Büßerinnen over Magdalenenfchweitern, der Nahrungs— 

ſorgen ledia, die Werfe der Buhe üben Fonnten. Man muß es überhaupt 

dem Mittelalter nadyfaaen, daß es mit feiner Nobbeit und Graufamfeit 

auch wieder eine große Mildthätigkeit verband, die jich in Anlage von 
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Vorrathshäuſern zu Gunften der Armen bei den oft wiederkehrenden 
ſchrecklichen Hungersnötben und won arofartigen Spitälern ausfprad. 
Freifich wurden die mit dem Ausſatz (Mifelfucht) Behafteten — die 
Kreuzzüge hatten dieſe grauenvolle Krankheit nach Deutſchland gebracht — 
in mitleidsloſer Abſperrung in den „Sonderſiechenhäuſern“ zuſammenge— 

pfercht; allein daneben bildeten ſich in den Städten auch Brüderſchaften, 
welche ſich die Krankenpflege zur Aufgabe machten („Calands- und Elends— 

gilden“). 
Wenn wir die Frauenhäuſer, welche der kraftſtrotzenden Lebensluſt 

mittelalterlichen Bürgerthums Gelegenheit zu unſittlicher Aeußerung gaben, 
nicht unerwähnt laſſen durften, ſo müſſen wir auch auf edlere und harm— 
loſere bürgerliche Vergnügungen jener Zeit einen Blick werfen. In erſter 
Linie ſtehen die noch aus dem germaniſchen Heidenthum ſtammenden Mai— 
feſte, welche in vielen deutſchen Städten in ſinniger Weiſe begangen wur— 

den. Alles ſchmückte ſich mit Blumenſträußen und grünen Zweigen, das 
junge Volk wählte als Leiter der Frühlingsfreude einen Maikönig (Mai— 

gräve), welcher ſich unter den Mädchen eine „Maiin“ erfor, auf einem 
freien Plage wurde der mit jubelndem Scherz aus dem Walde geholte Mais 
baum aufaepflanzt und bis ſpät in die Nacht beluſtigte ih Jung und Alt 
mit Gefang und Tanz. Wie bei diefem Feſte, fo ließen fich auch bei den 
meijten andern ftadtifchen „Fröhlichkeiten“ die Schügengilden, auf denen 
die bürgerliche Wehrbaftigfeit vornehmlich berubte, in ihrer ganzen Statt= 
fichfeit und Kunſtfertigkeit ſehen. Jede Stadt hatte ihren Schützenhof, wo 
mit Armbruſt und fpäter auch mit Feuergewehr um den Preis der Gefchic- 
fichfeit gerungen und gewettet wurde. Bon Zeit zu Zeit ward ein befons 
ders feſtliches Schießen von Rath und Bürgerfchaft angeordnet und da gab 
8 dann ein munteres Zufammenitrömen aus der Nabe und Ferne und von 

Leuten aller Arten. Gin buntes, wimmelndes Jahrmarkttreiben wogte um 
die Schießftätte ber und fahrende Spielleute, Gauffer, Thierbändiger und 

Marktichreier machten ſich die Gelegenheit zu Nutzen. Gegen Ende des 
5. Sabrbunderts erfchienen bei folchen Beranlaffungen auch Schon die foges 

nannten Glückhäfen oder Glückstöpfe, des modernen Lotteriebetrugs ziem— 

fich barmlofer Anfang. Bferderennen und andere Kurzweil ſchloſſen ſich 

an, wie in nachitehbender Schilderung fo eines Büragerfeites von einem alten 

Autor zu leſen it. „Im Jahre 1470 hatte der Rath zu Augsburg ein 

fehr ſtattlich Stachelfchießen (d.“ h. Armbruſtſchießen, von dem ſtählernen 

Bogen dieſer Waffe) angeſtellt und an vierzig Orten Ladſchreiben ausge— 

ſchickt, alſo daß umb unſers Patrons St. Alrichstags ohne die, fo nicht 
ſchoſſen, ſondern allein Kurzweil und Geſellſchaft halber darbey waren, 
466 Schützen zuſammen kommen, under welchen zween Fürſten von 
Bayern, Otto Fürſt von Hennenberg, drey Grafen von Montfort und 

einer von Oetingen, 4 Ritter und ſehr viel vom Adel geweſen, und der 
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vom weiteften alher fommen, war ein Burger von Strigaw in Ungarn und 
aber ein aeborner Deuticher. Es wurden 40 Gewinneter auffgeworffen, 

darunter das befte ein filberner Becher, 101 Gulden wertb, Urban Schweißer 

von Dünfelipühl mit 12 Freiſchüßen aewonnen, alfo daß er mit feinem 
jtechen dorffen. Desaleichen wurden auch allerley kurzweilige Spiel und 

Kämpfe umb gewiſſe Gaben angericht; under welchen Chriſtoph, Herzog 

zu Bayern, das beite mit lauffen und Springen, und Wilhelm Zaunried ein 
Ritter mit dem Stein, Das tft daß man ein qroßen Stein mit einem Arm 

in die Wette geworfen, das Gewinnet erhalten; und dann hatte man auch 

umb 45 Gulden zu rennen, welche Wolfganas Herzogs zu Bayern Pferdt, 
fo den andern weit vorgeloffen, gewonnen. Xeglich wurde ein Glückshafen 

von 22 Gaben aufgericht, darein 36,464 Zettel und auf jeden 8 Pfennig 

eingelegt worden, Daraus Auguſtein Koc von Gemünd das befte, nämlich 
40 Gulden gewonnen, da es auch ohn allen Betrug zugangen. Alle dieſe 
Schützen wurden under Tags mit einem guten Trunk under. den Gezelten 

und in denen hierzu aufgefchlagenen Küchen auff gemeiner Stadt Unfoften 

erquicet und fuitig gemacht.“ Die Koften diefes Schützenfeſtes betrugen 

2208 Gulden, welche aber der Stadtfaife durch das Leageld der fremden 

Schützen erfeßt wurden. Die patrizifchen Kreife der Bürgerfchaften ver— 
anftalteten haufig Turniere, zu welchen der umwohnende Adel fich einfand 

und die gewöhnfich mit einem folennen Ball, einem fogenannten Gefchlech- 

tertang, endigten. Wo irgend ein reiches Patriziat vorbanden war, erbaute 
e8 fich ein eigenes Ballhaus, in welchem dieſe Gefchlechtertänge ftattfanden. 

Tänzer und Tänzerinnen erfchienen oft in manniafaltiger und reicher Ver— 
mummung, befonders zur Raftnachtszeit, die. der mutbwilligiten Fröhlich— 

feit Raum gewährte. Häufig aefchab es, Daß Kaiſer und Könige an den 

Sefchlechtertängen theilnabmen, zu welchen Zinfen und Schallmeien, Quer— 

pfeifen. und Trommeln, Dudelſäcke und Bofaunen auffpielten, gehandhabt 

von den eigens dazu betellten Stadtyfeifern. Wie beim fürftlichen und 

ritterfchaftlichen Adel wurden auch beim ſtädtiſchen Batriziat insbefondere 

die Hochzeiten mit verfchwenderifchem Aufwand begangen. In Pracht— 

entwicklung und feitlichem Erfindungsgeiſt zeichnete ſich ſpäter bei folchen 

Anläſſen insbefondere Auasbura aus, wo das Gefchlecht der Fugger, der 

Rothſchilde des 16. Jahrhunderts, prachtvolle Lanzenitechen und Ringel 

rennen, Schlittenfabrten, Masferaden („Mummereien *) und Bälle verans 

ftaftete und ſogar reiche Handwerker fürftlichen Aufwand machten. So 

richtete im Sabre 1493 der Bäder Veit Gundlinger zu Augsburg feiner 

Tochter eine Hochzeit aus, auf welcher an ſechszig Tischen geſpeiſt wurde. 

An jedem Tifche ſaßen zwölf Männer, Jungaefellen, Frauen und Jungs 

frauen, zufammen 270 Hochzeitsaafte. Die Hochzeit dauerte acht Tage; 

es wurde fo gegeſſen, aetrunfen, getanzt, geneckt und „gebuhlt“, daß am 

ſiebenten Tag ſchon Viele wie todt hinfielen. Aber nicht nur Hochzeiten, 
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nein, auch Leichenbegangniffe gaben unferen Altvordern Anlaß zu gefellis 
gem Beifammenfein und zur Befriedigung der Zechluft. Die unzarte, ja 

geradezu rohe Sitte des fogenannten Leichentrunfs, welche fich in einigen 
Gegenden Deutfchlands, befonders auf dem Lande, bis auf den heutigen 
Tag erhalten hat, war die unausweichliche Begleiterin der traurigften Gere 
monie und erfüllte oft das Trauerhaus mit dem unpaſſendſten Gelärme, 
Sebaſtian Franf, der Berfaffer des trefflichen „ Weltbuchs *, welches 1534 

erſchien, befchreibt die ſtädtiſchen Beitattungsgebräuche des Mittelalters 
alfo: „Der Kirchhof it gemeinflich an und umb die Kirchen, Darein vers 
araben fie ihre todten. So einer in todtsnöten liegt, kumpt der Prieſter 
mit dem Saframent, fehweßet es dem Kranken als nöthig ein, als daß er 
nit mög gerathen noch ohn dieß felig werden. So er verfehieden iſt, läut 

man ibm mit allen Glocken (ift er reich) gen Himmel, alsdann weißt die 

Freundſchaft (Berwandtfchaft), wan fy zu dem Opfer kummen follen den 
verftorbenen zu beftättigen (beftatten). Dann ſo ſchwadert der Pfaff ein 
Vigily herein, die weder er felbs, Gott, noch die Menfchen verjtehen ; als— 
dann ſteht er über Altar, fo fummen die Freund zum opfer viel meil wegs, 

opfern wein, mel, geft, brod, liecht, anders und and's nach Landsbraud, 

dieweil fingt der Pfaff fo lang das opfer währt, bald veritummt er fo ſy 

aufbören. Zu end der meh acht man mit einem Räuchfaß über das arab, 
preßfet etwas, damit darvon. So geleyten die Freund die Erben heym, 
den giebt man ein qut mal, allermeift fo fy ferrher feind kummen. Mit 

dem beſingen fie den verftorbenen und foll feyner feel wohl geholffen jeyn. * 

Franf äußert ſich auch über den häufig vorgefommenen abergläubifchen 
Brauch, die Leichen in Mönchsfutten zu hüllen. „Etlichen reichen Burgern, 

Fürften und Herren, fagt er, zeucht man nach ihrem Tode ein Mönchs— 
futten an und wills darinn gen Simmel fehieken, beredt ſy haben darinn 
Vergebung aller Sünden. * 

Die deutfchen Städte hatten beim Sinfen der ritterlichen Kultur des 
Mittelalters die Miffton der Bildung übernommen und man darf ihnen 
bezeugen, daß fie in Erfüllung ihrer Aufgabe nicht fällig waren. Sie 
genügten ihrer eivilifivenden Pflicht in einer von den Umſtänden bedingten 

Weiſe. AL ihre Geiftesbildung war im Gegenfaß zu der Ueberſchwäng— 

fichfeit der ritterlichen Romantik von dem Prinzip einer gewilfen nüchternen 
Berftändigfeit getragen. Nur die Kunft, namentlich die Architektur, machte 
hievon eine Ausnahme. Hier trug religtöfer Sinn und andächtige Begei— 

jterung den Sieg über die blos verftändige Reflexion davon und das bür— 
gerliche Künſtlerleben felbft nahm eine idealiſche Geftaltung an in den 

Baubrüderfihaften, von welchen wir, wie von ihren Schöpfungen, bereits 
friiher aehandelt. Hier über diefen Gegenftand nur noc das Wort, daß 
der Wanderer in unferen Tagen an den zahlreichen Monumenten deuticher 
Banfunft, welche überall in unferen alten Städten gen Himmel ftreben, 
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nie wird vorübergeben fünnen, ohne beim Anblick ſolcher Großartigfeit der 
liebevollen Hingabe unferer Ahnen an eine erbabene Idee, wie ihrem Ge— 

meinfinn und ihrer Bebarrlichfeit, den Zoll der Achtung und des Danfes 

zu entrichten. Solche Werke zu fchaffen, wäre aber unmöglich gewefen, 
wenn dem künſtleriſchen Gedanken der erfinderifche Geift der Mechanik nicht 
dienjtbar aewefen, welcher auch in Die Gewerbe fo fürderfam eingriff. Die 

deutsche und niederländifche Bürgerfchaft galt bis gegen die Zeit des drei- 
Binjährigen Krieges bin in vielen Branchen der Induftrie für die gefchick- 
tete und rührigſte, wie auch der deutſche Handel in der Hanfa die umfaf- 

ſendſte umd bedeutendite Sandelsmacht damaliger Zeit darftellte, Die 

deutfchen Handwerksleute waren um ihrer Gefchieklichfeit im Bergbau, 
ihrer Berfertigung von Waffen und anderen Metallwaaren, von Mobiliar, 

Tuch- und Leinwandftoffen, um ihrer Scharlachfärberet und Dratbzieberet 
willen in aller Welt berühmt. Ausländiſche Schriftiteller, befonvers fran— 

zöfifche, rühmten an dem Deutichen „son genie aussi inventif' que patient 
et laborieux“* und nannten unfer Yand „la patrie des machines.“ Nicht 

nur war Die deutfche Handfertigfeit, die ſich namentlich in der Goldſchmieds— 

arbeit („Köln's Goldſchmiede hatten den Breis vor anderen *) in Die Re— 

gion der Kunſt erhob, überall anerkannt, ſondern auch die Deutfche Erfün- 

dungsaabe, die ſich im der Erfindung oder wefentlichen VBerbeiferung der 

Feuergewehre, der Taſchenuhren, der Mühlwerke, des Kompaſſes, Der Glass 

und Delmalerei, der Kupferftecherei, des Prägſtocks, der Diamantenfchleis 

ferei, der Orgel und vieler mechanifchen Injtrumente fo tüchtig bewährt 
bat. Bedeutungsvoll fteht am Ausgang des Mittelalters auc jene deutfche 

Erfindung da, durch welche dem Gedanfen ein taufendfaches Echo nachrollt 
und die wilfenschaftliche Bewegung ermöglicht wurde, die nun feit mehr als 

drei Jahrhunderten unfer Land durchpulſt. Schon im 14. Jabrbundert 

war die Bereitung des Papiers aus Lumpen erfunden, wie denn 1390 zu 

Nürnberg bereits eine Papiermühle exijtirte, ſchon war auch die Holz— 

ſchneidekunſt aufgekommen, welche der Erfindung der Buchdruckerfunft den 

Weg bahnte. Johannes Guttenberg, ein Bürger von Mainz, lange 

in Straßburg wohnbaft, Fam zuerſt auf den genialen Gedanken, die Holz— 

ſchneiderei zur Vervielfältigung der Bücher zu benügen. Einmal fo weit, 

wurde er von der dämoniſchen Gewalt feiner Entdeckung weiter und weiter 

aefübrt (1436 — 54), bis er dabin aelanate, die einzelnen Buchſtaben auf 

hölzerne Stäbchen einzugraben und diefe zu Wörtern zufammenzufegen. 
Mit diefem „Satz“ wurde ſchon 1456 die Vulgata gedruckt, nachdem die 

hölzernen Lettern unter Mitwirfung des Goldſchmieds Kauft und des Mies 

tallaießers Schöffer, welche übrigens den großen Erfinder, ibren Come 

paanon, mit ſchnödem Undanf behandelten, in metallne verwandelt worden 

waren. Guttenbera batte ven Zoll des Unglücks, welden der Genius 

feinen Tragern aufzulegen pfleat, reichlich abgetragen. Ein Wohltbäter 
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der Menfchheit hat er, wie e8 herkömmlich ift, den Undank der Menfchen 
bis auf die Hefen gefoftet, aber unverdroffen arbeitete er an der Vervoll— 

fommnung feiner großen Erfindung, welche, dem Zunftgeift des Mittel- 
alters gemäß, zuerit als geheime Kunft praftizirt wurde, bis die Arbeiter 

der Mainzer DOffizinen durch Sriegstrubel (1462) zerjtreut wurden und 
die Buchorucferei auch in andere Gegenden und Länder trugen. Gutten— 
berg itarb 1468. 

Gewerbsbetrieb und Handelsthätigkeit verlangen gebieterifch einen 
gewiſſen Grad geiftiger Bildung. Wir fehen daher in den aufbfühenden 

deutfchen Städten ſchon frühzeitig Bürgerfchulen entitehen. Auch hiezu 

fam die Anregung von diejjeits der Alpen, wo Mailand, Brescia, Florenz 
und andere Stadtgemeinden von der zweiten Hälfte des 12. Jahrhunderts 

an auf den Unterricht der Jugend große Sorgfalt verwandten. In Deutſch— 

land wurden die alteften Stadtfchulen eingerichtet zu Leipzig, Lübeck, Ham— 

burg, Wismar, Roſtock, Stettin, Wien und Köln. Leſen, Schreiben, 

etwas Rechenkunſt und die chriſtliche Glaubenslehre waren Die Unterrichts— 

gegenftände, Weil aber die Geiftlichfeit namentlich ihr bisheriges Monopol 

der Schreibefunft, der vor Erfindung des Bücherdrucks fo einträglichen ars 
clericalis, nicht fahren laſſen wollte, fo ging die Errichtung von Bürgers 

fehufen nicht ohne Zanf ab und die Büraerfchaft mußte fich metiteng mit 
der Geiftlichfeit vergleichen, bevor die Schule eröffnet werden fonnte. Aber 
fie wurde eröffnet: alfo auch bier wieder ein leifes, allmaliges Loslöſen 

der Gefellfchaft vom Elerifafifchen Gängelbande der Romantif. Das Amt 
der Schulmeifter verfaben fabrende Mönche und Studenten, welche auf eine 

beitimmte Zeit gedungen wurden. Bald reibten fich den niederen Schulen 
höhere an, deren erfter Lehrer (Rector) die Schüler im Lateinifchen, deren 
zweiter (Gantor) in der Religion, im Leſen, Screiben und Singen unter= 
richtete. Wenn in diefer Weife die deutfche Bürgerfchaft fhon im 13. und 
mehr noch im 14. Jahrhundert für Die geiftine Entwicfung der Jugend 

Sorge trug und dadurch ihre Empfänglichkeit für Wiſſen und Kenntniſſe 
bezeugte, jo werden wir auch frühzeitige Titerarifche Neaungen in den 
Städten nicht vergeblich auffuchen. Für bochpoetifchen Schwung war 

jedoch das bürgerliche Wefen mit feinen praftifchereafiftifchen Tendenzen 

nicht geeignet, und wenn wir einzelne bürgerliche Meifter, wie Gottfried 
von Straßburg und Konrad von Würzburg, in der Vorderreihe der ritter— 
ficheromantifchen Dichter trafen, fo find diefe Manner nur als Ausnahmen 
zu betrachten. Außerdem hat der Bürgerftand an der ritterlich-romantifchen 

Poefie nur infofern Antheil, als er unter andern Waaren auc die Stoffe 

der höfiſchen Epik aus der Fremde brachte. Wo er fiterariich productiv 

auftrat, that er e8 mit vorwiegender Richtung auf das Wirffiche, in der 
Erzählung hiftorifch verfahrend, in der Lyrif die didaftifche Seite hervor- 

fehrend. Don der gereimten Chronif, wie der Kölner Stadtfchreiber Gott- 
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frid Hagen eine die Gefchichte feiner Stadt von 1250— 70 behandelnde 
fchrieb, wandten fich die ftädtifchen Erzähler bald zur bifterifchen Brofa 
und fo ging von der zweiten Hälfte des 14. Jahrhunderts an aus den 
deutichen Städten eine Reihe von Chroniken bervor, welche die Gefchicht- 
fchreibung in vaterländifcher Sprache eröffnen. Zwar eines Chroniiten, 
wie die Kranzofen in ihrem Froiſſart (ft. 1400) befigen, fünnen wir ung 

nicht rühmen, denn nicht nur reicht Froiſſart's Blick über die locale Um— 
gebung, im welche der unferer deutfchen Zeitbücherfchreiber faſt durchweg 
gebannt blieb, weit hinaus, nicht nur führt er uns die gefammte ritterfiche 

Welt vor, fondern er fchildert fie auch mit wahrhaft homerifcher Anſchau— 

fichfeit und mit unvergleichlicher Sarbenlebhaftigfeit. Zu folcher Meiſter— 
Schaft in Vergegenwärtigung mittelalterficher Romantik bat fich Feiner der 
deutſchen Chroniſten erhoben, aber vielen derfelben muß liebevollite Sins 
gebung an die Gefchichte ihrer Stadt oder Zandfchaft, Tiebenswürdige Nai— 
vetät in der Auffaſſung und treuberzigiter Ton im Erzählen nachgerühmt 
werden. Es iſt etwas Deutfchgemüthliches, Ehrfambürgerliches in diefen 
Büchern, was die erfreufichite Wirkung thut. Wir führen jedoch, da wir 
von dem Auffchwunge, welchen die Chroniffchreiberei im 15. und mehr 
noch im 16. Jahrhundert nahm, fpäter zu fprechen haben werden, bier nur 
die zwei älteften Zeitbücher an, die von dem Straßburger Batrizier Jakob 

Twinger von Königshofen um 1386 verfaßte „Elſäßiſche und 
Straßburger Chronik“ und die einige Jahre fpäter von dem Stadtfchreiber 
Sobann Gensbein (2) begonnene, nachher von Andern fortaefeßte 
„Limburger Chronif”, beide für deutfchemittelalterfiche Kultur- und Sitten— 
geſchichte Fehr wichtig. 

Wenn in den Städten die Brofa durch Handelsbetrieb als Gefchäfts- 
ſtyl, durch die Chroniffchreiberet als hiſtoriſcher Styl, durch fehriftliche 
Aufzeichnung ferner der Stadtrechte als Kanzlei- ımd Gerichtsityl ausge— 

bildet wurde, fo fuchte andererfeits das Bürgertbum auch den der rohen 
Fauft des verwilderten Adels entglittenen Faden der Poeſie fortzufpinnen, 
hiebei freilich weit mehr auten Willen als Vermögen an den Tag legend. 
Der ritterlihe Minnegefang wurde zum bürgerlichen Meiſtergeſang, wel= 
chem die fpäteren Minnefünger, die Gnomifer, ein Frauenlob, Reinmar, 
Regenbogen, Musfatblüt — lauter bürgerliche Dichter — Vorbilder 
waren. Schon diefe hatten gegenüber der ritterfichen Bhantaftif die bür— 
gerliche Verftändigfeit zu Ehren gebracht. Der Meiltergefang bielt die 
(eßtere feit. Er war lyriſch ausgezierte Spruchpoeſie. Sein äſthetiſcher 

Gehalt ift gering, feine ganze Erfcheinung bat etwas proſaiſch Handwerks— 
mäßiges, aber er ſtand in dem oft lüderlichen mittelalterfichen Städteleben 
als ein fittliches und fittiaendes Kufturelement da und ſchlug immerbin eine 

Brücke zwifchen dem alltäglichen Realismus der Werkſtatt und der Welt 
der Ideale. Anderen jtadtifchen Einrichtungen analog, nahm er eine cor= 
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porative, zunftmäßige Geftaft an. Die bürgerfichen Boeten traten, gleich 
den Angebörigen eines Handwerks, zu Innungen zufammen, deren erſte 
Frauenlob zu Mainz gegründet baben fol. Nachdem Kaifer Karl IV. 
diefe Innungen mit Gorporationsrechten befcbenft hatte, mehrten ſie ſich 
rafch und verbreiteten fich über das aanze Reich. Die Sängergilden der. 
Reichsſtädte Mainz, Frankfurt, Straßburg, Nürnberg, Regensburg, Augs— 
bura und Ulm wurden und blieben tonangebend. Die Meifterfängerei 
machte fich eine Poetik zurecht, welche die Tabulatur hieß. Im diefer Poe— 
tif hießen die Versarten Gebäude, die Melodien Tone oder Weifen, wobei 
wunderliche Schnörfeleien vorfamen. So gab e8 einen blauen umd einen 
rothen Ton, eine Gelbveigleinweis, eine geftreifte Safranblümleinweig, 

eine gelbe Löwenhautweis, eine kurze Affenweis, eine fette Dachsweis. 
Der Bau des zum aefangmäkigen Vortrag beitimmten Gedichtes war ftro- 
phifch, doch fo, daß der zu Grunde liegende Strophenbau der Minnefünger 
bis zu Strophen von hundert Neimen ausgedehnt wurde. Das Lied hieß 
Bar, die einzelnen Strophen Gefüge (Stollen und Abgeſang). Der Sän— 
aerzunft ftand das „Gemerk“ vor, beitehend aus dem Büchfenmeifter (Kaſ— 

fierer), Schlüffelmeifter Verwalter), Merfmeifter (Hauptfritifer) und Kron— 

meiſter (Breisaustheiler). Wer die Tabulatur noc nicht vollſtändig inne= 
hatte, hieß Schüler, wer fie Fannte, Schulfreund, wer einige Tone zu fingen 
vermochte, Singer, wer nach fremden Tönen Lieder machte, Dichter, wer 

einen neuen Ton erfand, Meiſter. An den Sonntagnacmittagen wurde 
auf dem Rathhauſe oder auch in der Kirche „Schule gefungen.* Bon 
dem Staub und Schmuß der Werfftatt gereinigt, kamen die dichtenden 
Handwerfer in ihrem beiten Staate herbei, um Angefichts Löblicher Bur— 
gerfchaft in Liedern auszufprechen, was die Woche über ihren Geift be— 
fchäftiat, ihr Gemüth bewegt hatte. Das Gemerf feitete diefe ehrbaren 
poetischen Uebungen. Der Merfmeifter beforgte mit den Merfern das Ge— 
fchäft, Die worgetragenen Stücke zu fritifiven und den wetteifernden Sän— 
gern die Preife zuguerfennen. Der höchite diefer Preiſe beftand in einem 
aus Goldblech gefchlagenen Bilde des Königdichters David (König-Davids— 
Harfenpreis), die übrigen aus Fleinen Kränzen von Gold- und Silber- 
dratb. Die Gedichte, welche einen Preis erworben, wurden von dem 
Schlüſſelmeiſter in das große Zunftbud eingetragen. Am Tauteften Flang 
der Meiftergefang im 16. Jahrhundert, wo auch der Meifterfünger größter 
lebte, Hans Sachs, der Nürnberger Schufter, von welchen wir im zwei— 

ten Buche mehr fagen werden. Bon den Stürmen des Dreißigjährigen 
Krieges nicht zum Schweigen gebracht, Tieß fich die bürgerfiche Handwerfer- 
dichtung bis tief in’s 18. Jahrhundert hinein vernehmen. Sm Sabre 1770 

wurde zu Nürnberg zum legten Mal „Schule gefungen “, doc) die allerfe- 
ten Epigonen des Meifteraefangs, die zu Ulm, übergaben erſt 1839 ihre 
Zabufatur dem dortigen Liederfranz. 
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Nach diefem Streifzug auf das literarische Gebiet deutichmittelafter- 
licher Bildung kehren wir den Blick einem fehr materiellen Felde zu, den 
bürgerlichen Vermögensverhältniſſen, über welche wenigftens ein paar 
Worte zu fagen find. Bevor die Ausbeute der Minen Amerifa’s den 
Geldumlauf auch in Deutfchland vermehrte, war das baare Geld felten 
und hatte demnach relativ einen viel größeren Werth als heutzutage. In 
dem ſchon frühzeitig veichen Augsburg aalt vor 1500 für einen reichen 
Mann, wer zweis bis dreibundert Gulden jährliche Einfünfte hatte; Doc 
gab es dort auch ſchon Bürger, welche über zweitaufend Gulden einnah— 

men. Die Fahrhabe war um diefe Zeit noch in den nord= und füddeut- 

chen Bürgerhäufern ebenfalls fehr befcheiden. Selbſt patrizifche Bürger- 
häuſer begnügten ſich mit einer Hausausrüſtung, die ung heutzutage fait 

proletarifch vorkommt. Eine Erbtbeilungsurfunde von 1469 weilt in fo 
einem Haufe nach: A Betten, A Tifchlachen, 7 Handtücher, 1 Brunnens 

gelte, 2 große und fieben Eleine zinnerne Schüffeln, 3 Kannen, 2 meſſin— 

gene Leuchter, 10 irdene Schüſſeln, 7 Teller, 3 buchsbaumene Löffel, 

1 aroßes und 6 Fleine Gläſer, 3 Keffel, 4 Töpfe, 2 Pfannen. Der heil- 
loſen Münzeonfuſion im deutfchen Reiche ift ſchon früber gedacht worden. 

In vielen ſüddeutſchen Städten rechnete man nach Pfunden, weil das Geld 

bei Zahlungen gewogen wurde. Auf ein Pfund Silber gingen 240 Stüd 

Haller (Häller oder Heller von der kaiferlichen Müngftätte zu Hall). Zwei 

Heller machten einen Pfennig aus, 6 Bfennige einen Schilling. Als 

fpäter die Kreuzer auffamen, betrug der Werth eines Kreuzers 7 Heller; 
4 Kreuzer machten einen Batzen; 15 Basen einen Gulden aus. Gin 
Pfund Heller betrug nach jeßigem Gelde etwa 35 Kreuzer. Die Marf 

Silber redinete man im 13. Jahrhundert zu 21/, Bfund Heller und im 
14. zu 3 Pfund. Anderwärts wırde nach Schod und Grofchen gerechnet. 

Ein Schock hatte 20 Groſchen, 1 Grofchen 12 Bfennige, 16 Grofchen 

formirten einen Gulden. Arbeitslohn und Taglohn waren nad) den vers 

fibiedenen Gegenden ſehr verfchieden, fteigerten ſich aber mit dev Zeit raſch. 

Der Taglöhner verdiente hier 7 Pfennige, anderwärts aber 18, weldye ſo— 

viel werth waren wie jegt 1 81. 12 Kr. Der Taglohn eines Sandwerfers 

betrug außer der Verköſtigung bier 6 Pfennige, anderwarts 10—15. Gin 

Erfurter Student bezablte 1483 dem Schneider für Hofe, Wamms und 
Mantel 12 Grofchen Macherlohn und gab dem Schneiderfnecht 3 Pfennig 
Trinfaeld; für ein Baar Schube zablte ev 8 Grofchen. Zu Baſel wurden 
1355 mehrere Haufer zu je 3 Bund verfauft, aber ſchon zwifchen 1400 

und 1430 aab e8 dort Folche, welche 60 Pfund Eofteten. Das Memminger 

Spital faufte 1339 zwei Hofſtätten fammt drei Güteräckern um 80 Pfund 

Hiller, 1400 das aanze Dorf Volfnatsbofen mit Yand und Leuten um 

355 Pfund, alfo um weniger als 200 Gulden nach jegigem Gelde, deſſen 

Werth aber wohl der zwölffache Des damaligen iſt. Zu Konftanz galt 
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während des berüchtigten Concils (1414—18) 1 Pfund Rindfleiſch 3 
Pfennig, 1 Pfund Lammfleifh 7 Heller, 1 Ci 1 Heller, 1 Pfund Hecht 

232 Pfennig, 1 Häring 1 Pfennig, 1 Maaß Nheinwein 20 Pfennig. 
Im Sahre 1362 foftete zu Bafel ein gemeines Pferd 6 Pfund, ein Hengſt 
14 Pfund, 1370 ein Pferd Schon 12 Pfund und ein Senaft 30. Zu Bai— 

reuth galt um 1450 das Meß Korn 20 Pfennig, Gerfte 18, Hafer 13, 
1 Pfund Nindfleifh 3—5 Pfennig, Schweinefleifh 5, Kalbfleiſch 2, 
Schöpfenfleifch 11/5, der Laib Brot 3—7, die Maaß Wein 7, die Maaf 
Bier 2, 1 Pfund Schmalz 6, das Loth Saffran 32, vier Schweine Faufte 
man um 6 Bfund 20 Pfennig, einen Ochfen um 12 Pfund, eine Kuh um 
4 Gulden, eine lafter Holz um 1 Pfund 26 Pfennig, ein Pfund Wachs 

um 61/, Grofchen. Zu Schweinfurt galt 1488 eine Gans 8 Pfennig, 
1 Tonne Häringe 6 Gulden, 1 Pfund Zucer 4 Pfund S Pfennig, 3Pfd. 
Pfeffer 1 Gulden, 1 Pfund Baumöl 10 Pfennig, 1 Butte Aepfel 1 Pfr. 
4 Pfennig, 1 Maaß Branntwein 5 Pfennig, ein Malter Korn A Pfund, 
1 Malter Weizen 5 Pfund, 1 Gentner Butter 16 Pfund. 

Die Erwähnung diefer ländlichen Erzeugniffe führt ums son felbft 
zur Landwirthfchaft, die fich in eben dem Maaße gehoben, als die Preiſe 
der Lebensmittel mit der Bevölkerung zugenommen hatten. Der Werth 
des Grundeigenthums war feit der farofingifchen Zeit verhältnißmäßig be— 
deutend geftiegen und Deutschland bot in Folge emfiger Nodung fchon im 
13. und mehr noch gegen das Ende de8 15. Jahrhunderts hin ein ganz 
anderes Bild dar, als die urgermanifche Waldlandfchaft gewefen war. Das 
Ackerareal hatte fich ehr bedeutend vergrößert, wenn auch die Reſte der 
alten Waldwildniß noch groß genug waren, um Bärenfamilien und Wölfe— 
horden bequemen Aufenthalt zu gewähren. Größtmögliche Erzielung von 
Getreide wurde allmälig die Hauptaufgabe des Ackerbaus. Daneben er— 

munterte der regere Handel zum Anbau von Waid, Lein, Reps und Mohn, 
wie von Gewürz- und Färbefräutern ; als da find Senchel, Anis, Korian— 

der, Süßholz, Krapp, Saflor und Saffran. Gemüfes und Obftbau trie- 
ben namentlich Klöfter und Städte eifrig, Teßtere auch den Sopfenbau, den 
der ftets heiffer werdende bürgerliche Biergeſchmack nothwendig machte. 
Der Weinbau gewann befonders in den Rheins, Main- und Nedargegen- 
den eine immer größere Bedeutung umd der mittefalterfiche Winzer verftand 
fein mühevolles Gewerbe, das Düngen, Pfählen, Hacken und Befchneiden, 
troß dem von heutzutage. In Betreff der Viehzucht ließ man das Vich 
fommerlang auf Gemeindeweiden und in Gemeindewaldungen grafen. 
Beim Großvieh widmete man der Pferdezucht die meifte Aufmerffamfeit, 
weil fie beim ftarfen Verbrauch diefer Thiere im der NRitterzeit weitaus am 
einträglichften war. Unter dem Kleinvieh herrfchten die Schweine vor, 
doch mehrte die ftarfe Nachfrage nach Wolle auch die Schafheerden. Der 
enorme Verbrauch von Wachsfichtern durch die Kirche, wie das Wohlges 

Scherr, deutfche Kultur- u, Sittengefch. 14 
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fallen an ſüßem Gebäd bob auch die Bienenzucht, indejfen bezog man einen 
großen Theil des Bedarfs von Wachs und Honig nocd immer von Wald— 
bienen. Die fteigenden Holzpreife, befonders die vom Bauholz, wandten 
allmalig den Wäldern eine größere Achtſamkeit zu, und wenn auch die 
Forftfultur noch eine unbekannte Sache war, fo fannte man doch ſchon den 
Forftfchuß durch eigens dazu beftellte Förſter. 

Mit der zunehmenden Blüthe der Landwirtbichaft müßten fich, follte 
man meinen, auch die Verhältniſſe der Bauerfchaft günftiger aeftaltet haben; 
dem war aber im Allgemeinen durchaus nicht fo. Der vierte Stand war 
es, deſſen Laften und Leiden in eben dem Maaße zunahmen, als die Pri- 
vilegien der drei übrigen Stände, des Adels, der Geiftlichfeit und Des 
Bürgerthums wuchfen. Alle diefe Stände hatten fid) gewiſſer „Freiheiten * 
zu erfreuen, auf dem Bauer aber lag die eine dumpfe, bleierne Sklaverei. 
Gin alter Autor (Münfter in feiner 1545 erfchienenen Kosmograpbie) 
äußert fich, nachdem er über Edelleute, Geiftliche und Bürger im deutfchen 
Land gefprochen, über die Bauern alfo: „Der viert Stand ift der Men— 
fihen die auf dem Felde fißen und in Dorffern, Höfen und Wylerlin und 
werden genennt Bawern, darumb das fie das Feld bauwen und das zu der 
Frucht bereitent. Diefe fürn gar ein ſchlecht und niederträchtig Leben. 
Es ift ein jeder von dem andern abaefchieden und Tebt für fich ſelbſt mit 
feinem Gefind und Viech. Ihre Käufer find fehlechte Häuſer von Kot und 
Holz gemacht, uff daz Ertrich gefeßt und mit Strow gedeckt. Ihre Speiß 
ift ſchwarz rucken Brot, Haberbrey oder gekocht Erbfen und Linſen. Waſſer 
und Molken ift fat ihr Trank. Ein Zwilchaippe, zwen Buntſchuch und 

ein Filzbut ift ihre Kleidung. Diefe Zeut haben nimmer Ruh. Früw und 

fpat bangen fie der Arbeit an. Sie tragen in die nächſte Stett zu ver= 
fauffen was fie Nutzung überfommen auf dem Keld und von dem Viech und 
faufen ihn dagegen was fie bedörffen. Dann fie baben feine oder gar we— 
nig Handwerkslewt bey ihnen fißen. Ihren Herren müſſen fie oft durch 
das Jahr dienen, das Feld bawen, ſäen, die Frucht abfchneiden und in Die 
Schewer füren, Holz bawen, und Gräben machen. Do ift nichts das das 

arm Volk nitt thun muß und on Verluſt nitt aufffchieben darff.“ Ein 
gleichzeitiger Schriftiteller vervollſtändigt diefe Schilderung, indem er ſagt: 

„Dieß mühfelig Volk der Bauern, Eobler, bieten iſt ein feer arbeitfam volf, 

das jedermang Fußhader ift und mit fronen, fcharwerfen, zinnfen, gülten, 

jteuern, zöllen hart befchwert und überladen.“ 
Des Feudalwefens Darbarifche Konfequenz, die Leibeigenfchaft, machte 

ſich namentlich nad) dem Untergange der hohenſtaufiſchen Kaiferdynaitie 
immer brutaler geltend. Aus den altdeutfchen freien Odalbauern waren 

immer mehr und mehrere zu Zinsbauern, zu Pächtern berabgefunfen und 
von da war ed nur ein Fleiner Schritt zur Horiafeit. Die wachfende Lanz 
deshoheit der Fürften und Dynaften that alles Erdenkliche, freie Bauern— 
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gemeinden, welche innerhalb ihres Gebietes lagen, zu unterdrüden, ihrer 

Reichsunmittelbarfeit zu berauben, fie unterthänig, zinspflichtia, Teibeigen 
zu machen, bis endlich die bäuerfiche Leibeinenfchaft in Deutfchland zur 

Regel, bäuerliche Freiheit zur Ausnahme wurde. Die Leibeigenfchaft, der 
Pyramide mittelalterlicher Gefellfchaft breite Grundlage, batte ihren Ur— 

ſprung in der Kriegsaefangenfchaft. Kriegsgefangene verfielen ſammt ihrer 

Nachkommenſchaft dem Belieben des Siegers. Später wurte die Leibeigen- 
ſchaft als Strafe auferlegt, namentlich Zinsbauern, welche ihren Verpflich- 

tungen nicht nachfamen oder nicht nachkommen Fonnten. Auch mochte es 
vorfommen, daß Arme, Verſchuldete, Verfolgte, Hungernde fich freiwillig 

in die Hörigfeit eines Mächtigen oder Reichen gaben, um mur überhaupt 
das Leben davonzufchlagen. Endlicd war und blieb jedoch die Gewalt das 
Hauptmittel der Herren, Die Landleute leibeigen zu macen, und dieſes 

Mittel war natürlich feit dem Sinfen der Kaifergewalt, feit die Bauern— 
gemeinden vor königlichem Gericht weder Gehör noch Necht mehr erhalten 
fonnten, im ausfchweifenditen Maaße angewandt worden. Der Teibeigene 

Bauer war mit Gut und Habe, mit Ehre und Leben der Willfir feines 

Herren verfallen. Er war nicht nur jeder Quälerei blosgeftellt, er wurde 

geradezu als Sache behandelt und wie ein Stüd Vieh verfauft 18). Aus 

der Gewohnheit, die Hörigen als fachliches Eigenthum ihres Herrn zu bes 

trachten, entiprang Die weitere, in Febden an den Berfonen, Hütten und 

Feldern der Leibeigenen die mutbwilligite Zerſtörungsluſt zu üben, denn da 
galt es ja, den Belißitand des Gegners möglichſt zu ſchädigen. Hieraus 
erhellt, welchen fchreeffichen Xeiden die „armen Leute“, fo biegen die Bauern 

bis ins 17. Jahrhundert hinein offiziell, im der Kauftrechtszeit ausgeſetzt 

waren. Das unendliche Regifter von perfünlichen und dinglichen Leiftune 

gen, welche auf die Hörigen gelegt waren, wollen wir nicht im Einzelnen 
aufrollen. Es ijt nur zu verwundern, wie der Bauer bei all den Frohn— 

dienften und Abgaben, welche er zu thun und zu entrichten hatte, bei all 
diefen Steuern, vom Zehnten und der Gült bis zum Beſthaupt von allem 
Groß- und Kleinvieh, bis zum Zinshuhn und Zinsei herab, auch nur das 
nacte Leben zu friiten im Stande war. Freilich mähte in Mißjahren die 
Hungersnoth die armen Leute wie Der Novemberfroft die Fliegen. 

Und nicht genug an dem furchtbariten materiellen Drude. Der feu— 
daliftifche Uebermuth erfann neben phyfiichen auch moralifche Martern, um 
den legten Funfen des Gefühls ver Menschenwürde im Bauer zu erſticken. 
Wir wollen auch hievon nur Eines anführen. Wie die Erftlinge des Viehs 

und der Früchte des Feldes, fo kam dem Gutsherrn auch die Sunaferfchaft 
feiner weiblichen Unterthbanen zu. Gr hatte das Recht, das Magdthum 
der Leibeigenen Braut zu nehmen, die Hochzeitnacht mit ihr zu begehen 
(jus primae noctis). Wenn die Leibeigene dieſe Schmach da und dort 

und im VBorfchritt der Zeit immer häufiger mit einer Abgabe (Marcheta, 

/ 14* 
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Sunafernzins) abfaufen fonnte, fo verringerte das die Schändlichkeit dieſes 

„wohlerworbenen“ Rechtes ficherlich nicht, zumal das Abfaufen an mans 

chen Orten mit dem unanftandig rohen Scherz verbunden war, daß der 

Jungfernzins in fo vief Butter und Käſe beitand, als „das Hintertheil der 
Braut dick und fehwer war.” Die feodale Naubaier verfolgte Den Bauer 

bis ins Grab hinein, denn fie nahm dem Geftorbenen noch das befte Stüd 

Vieh, das befte Stück feines Anzugs, das befte Stück des Bettes, falls ein 

folches überhaupt vorhanden war. Wie der geiftige und ftttliche Zuſtand 
der Bauerfchaft befchaffen fein mußte, Teuchtet nach dem Geſagten von felbit 
ein. Aber die biftorifche Gerechtigkeit fordert, ausdrücklich zu fagen, daß 

das ſelbſt in rohefter Zeit unaustilabare Gefühl der Menfchenwürde, fowie 

das den Völkern germanifchen Stammes tiefeingewurzelte Schamgefühl in 
Deutichland da und dort doch ſchon frühzeitig Gefeße ſchuf, welche das 

Ehebett der Unfreien gegen die Frevel der Herren weniaftens theoretifch 

ſchützten, und daß die Geiftlichfeit, um den kirchlich-geweihten Charakter 

der Ehe zu Fraftigen, gegen dieſe Frevel ernitlich einzufchreiten fuchte. 

Da und dort hatten ſich jedoch, insbefondere bis zum 14. Jahrhun— 

dert, Bauerſchaften in größerer Unabhängigkeit und fomit auch in größerem 

Wohlſtand zu bebaupten gewußt. Vornehmlich war dieſes an der nörd— 

fichen und füdlichen Grenzmarf des Reiches, dann in Batern und Oeſter— 

reich der Fall. Die fpäteren Minnefänger, namentlich Nithart, wiſſen 
uns von dem Wohlleben und dem Mebermutb bairifcher und viterreichifcher 

Bauern gar viel zu erzäblen. Freilich mag der Neid die armen Poeten die 

Farben etwas dick auftragen gemacht haben. Da wird uns aefaat, die 

Bauern hätten gern die Ritter gefpielt und feien daher nie anders als mit 

dem Schwert an der Seite zum Tanz gegangen, woher fich es auch Teicht 

-erflärt, daß die Tanzfreude oft in mörderiſche Nauferet überging und eine 

mal 32 Bauern in Defterreich todt auf dem Tanzplatze bfieben ; da werden 

uns ferner Dorffofetten vorgeftellt in Kleidern mit modischer Schleppe, das 

Haar mit Seidenborten ummunden, einen Blumenfranz auf dem Haupt, 

am Hals einen Fleinen Spiegel tragend; da wird uns auch von einem 

bäuriſchen Zierbengel aefaat, der fibon am Vorabend eines Feſtes feine 

Locken dreben und wickeln ließ und fie die Nacht über forafam unter eine 
Haube steckte, um fie des Morgens recht frifch und glänzend zu haben; 

da werden wir endlich zu bauerifchen Schmaufereten aeführt, wo die Tische 

unter der Laft von Fleiſchſpeiſen und Bachwerf fich Diegen und der Wein 
in Strömen fließt. Nach Abzug etwelcher Mebertreibungen bfeibt immerbin 

noc genug, um den Schluß zu aeitatten, daß bier die Bauern weit beifer 

daran waren als anderwäarts und auf Sabrmärften und Kirmeifen „den 
bäueriſchen Rappen tüchtig laufen ließen.“ In weit edferem Sinne thaten 

fich die deutschen Bauerfchaften an der Nordarenze des Neiches, die Dit: 

marfen und Stedinger, hervor. Dieſe hatten ihren altgermanifchen Stolz 
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als freie Männer durd das Chriftenthum nicht bredyen laſſen, ſondern ihn 
ganz und voll mit in das Mittelalter heribergenommen. Auf dem Land— 
ftriche zwifchen der Eider und der Elbe, zwifchen Meer und Sümpfen faßen 
die altfreien Ditmarfen. Auch nad) ihrem Gau ſtreckten Kirche und Feudal— 
adel die raubgierigen Hände aus. Aber Die wehrhaften Ditmarfen £lopften 
tüchtig auf die langen Finger. Unter Anführung von Edemanns Jürgen 

brachen fie um 1144 die Zwingveite Bökelnburg und erfchlugen deren Bes 
ſitzer, deſſen Frau geſagt hatte, die Bauern follten Joche am Halfe tragen, 

fammt feinem Gefinde. Sie wurden darauf von dem Bremer Erzbischof, 
von Heinrich dem Löwen und anderen Herren mit grauſamem Kriege heim— 

gefucht und als Befiegte behandelt. Allein ſchon 1164 erhoben sie ſich 
wieder in Waffen gegen den tyrannifchen Adel und im Sabre 1227 er— 
fampften fie ihre vollftändige Freiheit von Adel und Feudalität, die lange 
Kette freier Bauerfchaften ſchließend, welche fich an der Nordfee bis nad) 
Holland hineinzog und in jenen Gegenden neben dem freien banfeatifchen 
Bürgertbum ein freies Bauertbum begründete. Keinen fo alüeklichen Aus— 
gang nahm der Freiheitskampf der Stedinger, eines friefifchen Bauern— 

ftammes in den Weferniederungen, deſſen wir ſchon früher gedacht. Mit 
den eingedrungenen Sunfern, welche die feudaliſtiſche Sflaveret hieher vers 
pflanzen wollten, wurden auch die Stedinger fertig. Aber kaum batten fie 
ſich am Anfange des 13. Jahrhunderts diefer Feinde erledigt, als ihnen in 

der Kirche ein noch geführlicherer erſtand. Papſt Gregor IX. ließ auf Die 

abgeichmackten VBerleumdungen des Bremer Erzbifchofs bin gegen die Ste— 

dinger als gegen Ketzer das Kreuz predigen und Kaifer Friedrich IL. war 
ariftofratifch genug geſinnt, den päpſtlichen Bannfluch durch die Neichsacht 

zu verftärfen. Unter Anführung des Grafen von Oldenburg ſammelte 

ſich ein Kreuzheer gegen die Stedinger, aber dieſe erfchluaen, ungeſchreckt 

von päpftlichem und fürftlihem Zorn, ven Grafen nebjt 200 Rittern 
(1233). Das Jahr darauf brach ein verftärftes Heer von Fürften, Herren 

und Kreuzfahrern in das Stedinger Yand ein. Die fühnen Bauern tbaten 
mit heroiſcher Topdesveracdhtung und troß mangelhafter Bewaffnung bei 
Altenefch im offenen Felde den Anariff auf das viermal zahlreichere Seins 
desheer. Boleke, Tammo und Detmar hießen die Führer diefer freien 
Männer,“ denen nur das Glück und die preifende Dichterzunge fehlte, um 
an Ruhm den Eidgenoſſen in den Alpen wleichzuftehben. Ihre Tapferkeit 

war vergeblich, ritterliche Taktik überwand fie nach verzweifelter Gegenwehr. 
Sechstaufend Stedinger deckten die Wahlftatt, der Reſt des Stammes ret— 
tete fich zu feinen freien Nachbarn, den Rüſtringern. In den Hochalpen 

hatten bis gegen das Ende des 13. Jahrhunderts hin die Landleute von 
Schwyz, Uri und Unterwalden ihre bauerliche Freiheit und Neichsunmittel= 
barkeit genen den Adel behauptet. Das Haus Habsburg wollte fie zu 
Unterthanen, zu feinen Untertbanen machen. Aber der von Walter Fürſt, 
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Werner Stauffacher und Arnold aus dem Melchthal aeleitete Grütlibund 
(1308) machte der habsburaifchen Vögtetyrannei ein Ende. Wie die Eid- 
genoſſen die neuerrungene Sreiheit bei Morgarten (1315) aegen Oeſter— 
reich behaupteten, wie fie in der durch Arnold's von Winfelried antife 

Heldenaröße gewonnenen Schlacht bei Sempach (1386) das Nachewerf für 
feudaliſtiſche Unterdrückung an 656 Grafen, Herren und Nittern, an ihrem 
vornehmſten Dränger, Herzog Leopold von Defterreich, ſelbſt, vollzogen, 

wie fhon zuvor die Bürgerfchaft von Bern mit der Waldſtätte Hülfe bei 
Zaupen (1351) den Stolz des Adels demütbiate, wie furz nad) dem Sem— 
pacher Triumph auch die Glarner Bauern, bei Näfels (1388) ſiegreich 

ſchlagend, das Jod) füritlicher Anmaßung zerbrachen, wie die Appenzeller 

Hirten vermittelt ihrer Siege am Speicher (1403) und am Stoß (1405) 

dem Netze pfäffticher und junferficher Gelüſte fich entzogen, wie die ſchwei— 

zerifche Eidgenoffenfchaft Durch Sinzutritt blühender Städte friich und fröh— 
lich aedieh, wie fie durch ihre bei Sranfon, Murten (1476) und Nancy 
(1477) über Karl den Kühnen von Buraund, einen der mächtigsten Fürs 

jten jener Zeit, erfochtenen herrlichen Siege ihre republifanifche Exiſtenz 

inmitten des monarchifchen Europa feit und sicher ſtellte — das Alles it 

weltbefannt. Aber es gebührt fich, daß wir Nachaeborene an diefer Stelle 

den Manen deutfcher Bürger und Bauern, welche durch ihren Freibeitsfinn 

und Heldenmutb im 13., 14. und 15. Sabrbundert dem mittelafterlichen 

Feudalismus die Spiße abgebrochen und fo des deutfchen Volkes Ehre ge— 
wahrt haben, den Tribut der Bewunderung und des Danfes darbringen. 

Diefer Männer Thaten find es, welche bei Betrachtung des Mittelalters 
den denfenden und fühlenden Enkel erfreuen und begeiftern können. 

Sowie das deutjche Bürgertbum und da und dort auch die dDeutiche 

Bauerfchaft eine ſoziale Stellung und Geltung fich eroberte, wie fie bisher 

nur Adel und Geiſtlichkeit inneachabt, fina auch das demokratische Bewußt— 

fein, mächtig gehoben durch die Huffitenfchlachten, durch die Fehden ver 
Städte gegen die ritterfichen Schnapphähne, durch die Erfolge der Zünfte 

gegen das PBatriziat, durch die Siege der Ditmarfen im Norden und der 

Eidgenoſſen im Süden, alsbald an, dem Drana poetifcher Aeußerung zu 

aehorchen. Die deutfche Poeſie hatte ihren mittelalterfichen Kreisfauf voll 

endet. Am Anfang des Mittelalters war ſie vom Wolfe auf die Geiſtlichen 
übergegangen, dann von der Geiftlichfeit zum Adel aefommen, endlich von 

diefem an die Bürger; jest am Ausgang des Fathofifcheromantifchen Zeit 

alters kehrte fie zum Volke zurück. An die Stelle der abaeitandenen Ritters 
epif trat das hiftorifche Lied, an die Stelle der im Meiſtergeſang verſan— 

deten Minnelyrif das Volkslied. Wieder begann nun in deutichen Landen 
ein frifcher, ein wahrhaft nationafer Quell der Dichtung zu ſpringen, deſ— 

jen erquiekfichen Lauf wir auch im folgenden Buche noch zu verfofgen haben 

werden, Unter den frübeften bifterifchen Liedern zeichnen fich vor allen 
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höchit vortheilhaft die aus, welche der Schweizer glorreiche Siege über das 
Adelthum in der Bruft volfsmäßiger Sänger geweckt. So ift das Lied, 
welches der Luzerner Bürger Halbfuter „von dem ftrit ze Sempach“ 
im Bollgefühl der Siegesfreude ardichtet, ein Schlachtgemälde voll Frifche, 
Kernigfeit und Anfchaulichkeit und die Kriegslieder, womit im folgenden 
Sahrhbundert Veit Weber, Bürger zu Freiburg im Breisgau, die Bur— 
qunderfiege feierte, treten diefem Sang ebenbürtig zur Seite 19). Im der 
Neformationgzeit mehrte fich, wie wir ſehen werden, der hiftorifche Lieder— 

fchaß von Tag zu Tag. Doc nicht nur das Gefchichtliche im deutfchen 
Volksleben, fondern diefes überhaupt in allen feinen Richtungen und Be— 
ziehungen trat vom 15. Jahrhundert an bis ins 17. hinein in Volks— 
fiedern zu Tage. Der Bauer fang hinterm Pfluge von den Freuden und 
Leiden feines geplagten Standes, der Miller begleitete das Geflapper ſei— 
ner Mühle mit Sang und Klang, der Landsknecht Fürzte fich Marfch und 
Wache durch kriegeriſche Preis- und Spottlieder, Burfch und Mädchen 

offenbarten fi) in Liedern von oft wunderbarer Innigkeit das Geheimniß 
ihrer Herzen, Mönch und Nonne blieben nicht dahinten, der wandernde 
Handwerfsgefelle bezeichnete fein Kommen und Gehen mit Willkomms— 

und Abfchiedsfiedern, der Pilger grüßte die Stätten feiner Andacht mit 
frommen Mefodieen, der Traurige feufzte feinen Kummer, der Fröhliche 
jubelte feine Wonne, der Muthwillige feine Spottluft im Liede aus, der 
Jäger, der Fuhrmann, der Schiffer, der Köhler, der Bergmann, der Schä= 
fer, der Gärtner, der Winzer, der Bettler, fie alle ließen, was fie bewente, 
was fie erlebt, was fie Titten und thaten, in Liedern widerflingen, von 
welchen man, da ihre Berfaffer unbekannt find, wie vom Winde fagen kann, 
man ſpürt wohl ihren Hauch, aber man weiß nicht, von wannen fie kom— 
men und wohin jie gehen. Es iſt ein heiteres, bewegliches und doch aud) 
wieder herzinniges und glühendes Element in den deutfchen Volksliedern 
alter Zeit, etwas finnfich Derbes mit den zarteften Herzenslauten vers 
ſchmolzen, muthwilliaftes, ja ausgelaffenstes Lachen neben der aus tiefiter 

Seele quellenden Thräne der Schnfucht und des Schmerzes, endlich lauter— 
ſtes, verſtändnißinniges Naturgefühl verbunden mit fpielender Einbildungs— 
fraft, welche „ohne befondere Abſicht phantaftifche Bilder zeichnet und ſich 
harmlos an den eigenen bunten Schöpfungen erfreut, unbefümmert, ob der 
nächte Augenblick fie zerſtöre.“ Zu der koloſſalen Tragif und wilden 

Energie ffandinavifcher Bolfsballaden, zu der tiefrührenden Melancholie 
altfchottifcher Balladendichtung, zu fpanifcher oder ferbifcher Romanzen— 
plaftif hat das deutfche Volfstied fich nicht erhoben. Aber e8 befist eine 

Eigenschaft, wodurch e8 dem aller anderen Völker voranfteht: das ift feine 
Univerfalität, deutfcher Nation unbeftreitbarfter Vorzug. 
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Rückblick und Ausfict. 

Es bleibt mir jeßt, nachdem wir Die verfchiedenen Stadien und Fel— 
der der Kultur unferer Altvordern im Mittelalter dDurchfchritten, zum Ab— 
ſchluß des erſten Abſchnitts meiner Aufgabe nur noch übrig, den politifchen 
Entwiclungsgang des deutfchen Reiches von der Hohenftaufen Ausgang 
an bis auf Maximilian I. zu ffizziren. 

Mit dem Untergang der hohenftaufifchen Kaiferdynaftie hat Deutſch— 
fand eine politifche Weltitellung verloren, die es feither nicht wieder er= 
oberte. An dem Tage, wo Friedrich) IT. zu Firenzuola gramgebeugt vers 
ſchied (1250), hörte unfer Land auf, eine Weltmacht zu fein. So febr 
war in Folge feiner unglücfeligen Verfaſſung feine ftaatliche Bedeutung 
an die große Perfönfichkeit feiner Herrfcher gefnüpft. Wir möchten durd)- 
aus nicht die Ayologeten der Hohenftaufen. machen, denn ihre ariftofratifche 

Befangenheit ift mit fehweriter Wucht auf fie felbit und auf Deutfchland 

zurückgefallen; aber fo viel fteht feit, daß während ihres Herrſcherthums 
unfer Land an Macht, Geltung und Hoheit allen Stauten Europa's vor— 
ging und daß ihre Faiferlichen Titel „‚Praepotentissimus“ und „semper 
Augustus“ fein leeres Wortgepräng, fondern nur der Ausdruck einer Rea— 
fität waren. Sowie aber diefe Realität mit dem legten großen Hohen— 
jtaufen zu Grabe getragen worden, ward in troftlofeiter Weiſe offenbar, 

daß die Neichsverfaffung weiter Nichts als eine ſyſtematiſche Anarchie, und 

unferes Landes böfefter Fluch, die fürftliche Territorialmacht, die Klein— 
jtaaterei, Schoß zu üppiger Giftblüthe auf. Die burgerliche Sreibeit, in den 
Städtebünden fich politifch organifirend, hätte vielleicht diefen Fluch ge— 
wendet, allein es fehlte dem deutfchen Bürgertbum bei aller Thatkraft im 
Einzelnen an einer umfaſſenden und durcgreifenden nationalen Idee und 

— an einem genialen VBerwirklicher derfelben. 
Auf die traurigen Zuftande Deutichlands während der „ſchrecklichen 

faiferfofen Zeit”, während des Interregnums (1250—1273) iſt ſchon 
bei wiederhofter Gelegenheit aufmerffam gemacht worden. Die hohe deut- 

ſche Ariitofratie ging Damals bei auswärtigen Fürſten mit der Kaiferfrone 
haufiren, wie das der bürgerliche Liberalismus 1848 bei einheimiſchen ge= 
than hat. Endlich machte fich der Mangel eines Gentralpunftes im Reiche 
doc) allerwärts fo fühlbar, daß diejenigen Fürſten, von welchen die Kaiſer— 
wahl (die Kur, von füren) ſchon damals vorzugsweise abhing und die das 
her Kurfürften hießen, fih auf den Grafen Rudolf von Habsburg vers 
einiaten (1273). Diefe Wahl zeigte fchen, was die Fürften damit wollten. 
Sie begehrten keineswegs einen mächtigen Kaifer, fie wollten nur jo eine 
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Art von Neichspolizeimeifter, der die gar zu tolle Unordnung im Lande 
meiftere und ihnen ihre durch die Störung des Ackerbaus, des Handels 
und Wandels bedrohten Einfünfte wieder mehr ficherftelle. Sie hatten ſich 
in dem Manne ihrer Wahl nicht getäufcht. Rudolf, ein fchweizerifcher 
Dynaft von mäßigem Beſitzthum, ließ es ſich nicht einfallen, die Idee des 
deutfchen Kaifertbums im Sinne Karls des Großen, der Ottonen und 
Hohenftaufen aufzufaffen. Dazu war er viel zu profaisch ſchlau, viel zu 
nüchtern gefcheit, allem Ideenſchwung viel zu ſehr abgeneigt. Uebrigens 
möchten wir ihn eher darum loben als tadeln, daß er fein römiſch-deutſcher 
Kaifer, fondern ein fimpler deutfcher König fein wollte. Wäre er es nur 
im volliten Maaße gewefen, allein die Rolle eines guten Haushälters und 
Familienvaters fchien ibm die ſchönere. Er war der Louis Philipp des 
Mittelalters und daneben ein wortrefflicher Boltzeivogt, welcher im Reiche 
umberzog und die Galgen unter dem Gewicht gehenfter Naubritter fich bie 
gen ließ. Seine Hauptthat, die Befiegung Ottofar's von Böhmen, war 
eine wohlangeleate und gefchieft durchgeführte Sandelsipefulation in mittels 
alterfichem Styl. Heutzutage würde Rudolf an der Börſe fpielen, damals 
mußte ev Schlachten Schlagen, um feinen Söhnen das ſchöne Defterreich zu 
erwerben. Rudolf's nächiter Nachfolger, Adolf von Naſſau (1291), wollte 
e8 feinem Vorgänger in Gründung einer Hausmacht nachthun, benahm ſich 
aber dabei fo urgefchiet und plump, daß es zu feinem Verderben aus» 

fchlug. Es wurde ihm in der Berfon Albrecht's von Deiterreich, Rudolf's 
Sohn, ein Gegenfönig aufgeitellt (1298), gegen welchen er in der Schlacht 
bei Göllheim Krone und Leben verlor. Albrecht hatte eine ſtarke Ader 

jener mitleidslofen Härte in feinem Werfen, welche oft große Reiche ges 

gründet hat. Vielleicht wäre es ihm bei längerem Leben vergönnt gewefen, 
die Rolle Ludwig's XI. in Deutfchland zu Spielen, allein feine Ländergier 
ließ den eigenen Neffen die Mörderhand gegen ihn erheben, welcher ev bei 

Windifch an der Neuß erlag (1308) im felben Augenblid, wo er der ur— 
alten Bauernfreiheit in den Alpen ein gewaltſames Ende bereiten wollte. 
Der zu feinem Nachfolger auf dem deutfchen Königsſtuhl erforene Graf 
von Luxemburg, Heinrich VII., bejtätigte die Eidgenoſſen in ihrer Reichs— 
unmittelbarfeit. Gr brachte Böhmen an fein Haus und ging dann, 

von der alten unbeilvollen Lockung der römischen Kaiſerkrone bezaubert, 

über die Alpen, wo ihn die Ghibellinen mit freudiger Hoffnung empfingen. 

Sogar Dante, der in feinem großen Gedichte alle Schrecken der Holle her— 
aufbefchworen hatte, um die Verderbniß feiner Zeit zu züchtigen, begrüßte 

ihn als Netter Staliens und Wiederheriteller der Kaiſerherrlichkeit. Allein 
was der Hohenftaufen Genie nicht zu Stande gebracht, die Bemeifterung 

des Republikanismus italifcher Städte, brachte Heinrich's Klugheit noch 
weniger zu Stande. Er ftarb inmitten unerquidlicher Kämpfe plöglid zu 
Buonconvento (1313). Sein Tod gab wieder einmal das Signal zu 
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einer ſtreitigen Königswahl in Deutfihland. Die luxemburgiſche Partei 
des Aurfüritencollegiums (Pfalz, Mainz, Trier, Köln, Böhmen, Sachen, 

Brandenburg), welches allmälig das höchite Wahlrecht ausschließlich an fich 
aebracht, erwählte Ludwig von Baiern, die habsburgifche Friedrich den 

Schönen von Defterreich. Ein Bürgerkrieg mußte entfcheiden und die Ent— 
jcheidung fiel durch die Schlacht bei Mühldorf, wo der treffliche Schwepper— 
mann aus Nürnberg Ludwig's Heer befehligte, gegen den Habsburger aus 
(1322), welcher fich feinem Gegner gefangen geben mußte, aber von dem- 
felben edelmüthig behandelt wurde. Ludwig der Baier war der legte 
deutsche König, welcher den Gedanfen des Kaiſerthums im altromantifchen 

Styl aufrecht zu erhalten und geltend zu machen fuchte. Dies vwerwickelte 
ihn in heftige Gonfliete mit dem päpftlichen Stubl. Er war jedoch mächtig 
genug, um Die fogenannte Kurfüritenerflärung von Nenfe (1338) zu vers 
anlaſſen, dahin achend, daß fortan jede von den Kurfürſten vollgogene 
Wahl eines Kaiſers des heiligen römifchen Neiches deutſcher Nation auch 
ohne päpftliche Beftätigung vollfommen gültig fein ſolle. Allein zu einer 
folchen Demütbigung des Papſtthums, wie fie König Philipp der Schöne 
von Sranfreich demfelben zu Anfang des 14. Jahrhunderts angetban, Tief 
die deutſche Vielftaaterei Kudwig nicht Fommen. Die päpftliche Bartei in 

Deutfchland erweckte ihm in dem Luxemburger Karl IV. von Böhmen ſo— 
gar einen Gegenfaifer, welcher jedoch erſt nach Ludwigs Tod (1347) zu 
Anfehen gelangen fonnte. Der von der bairifchen Bartei gewählte Gün— 
ther von Schwarzburg ftarb, nachdem er kaum zu Frankfurt gefrönt worden 
war, und fo befaß Karl den Thron unbeftritten. 

Er war ein aefchmeidiger Mann, in welchem im Gegenfab zu der 
mittefafterfichen Nitterlichfeit das moderne, auf franzöſiſche und italifche 

PBraftifen gegründete Diplomatenthbum fchon vollig ausgebildet ericheint. 
Karl erfieh Das Neichsarumdaefeß, die fogenannte goldene Bulle, welche Die 

Gewohnheiten des deutichen Staatsrechts, die Stellung der Kurfürften und 
Fürſten, die Rangverhältniſſe der Ariftofratie zuerſt ſyſtematiſch regelte und 
außerdem über Landfrieden, Münzen und Zoll Bejtimmungen enthielt, die 

Niemand beachtete. Wie ohnmächtig Karls und feines brutal roben und 

füderfichen Sohnes und Nachfolgers Wenzel Neichsregiment beſchaffen war, 

bezeugt am ſchlagendſten der große Städtefrieg, von welchem im vorigen 
Kapitel Meldung geicheben it. Wenzel wurde 1400 förmlich des Kaiſerthrons 
entfeßt und ftatt feiner Nuprecht von der Pfalz gewählt, ein waderer Mann, 

der aber dem fteigenden Verderben des Neiches nicht aewachien war. Er 

mußte den Fürſten fürmlich das Necht zugefteben, Bündniſſe unter fich zu 

fehließen, zur Wahrung des Landfriedens, wie Das trünerifche Motiv lau— 
tete. Die Regierung feines Nachfolagers, des Luxemburgers Sigismund 

(1410— 37), war mit umerquictichen Beftrebungen, die Firchlichen Ange— 

(egenheiten zu ordnen, ausgefüllt. Die Verlegung des Papſftſitzes nad) 
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Avignon durch franzöfifche Staatskunſt (1305) hatte die größte Anarchie 
in der Fatholifchen Kirche zur Folge. Auch fie, Die ewig Unwandelbäre, bes 
gann zu wanken. Die Cardinäle theilten fich in verfchiedene Parteien und 
wählten verfchiedene Päpſte, ſo daß es 1308 deren drei gab, die einander 
gegenfeitig bannten und fo Das große Kirchenfchisma vollftändig machten. 
Diefer heillofe Zuftand nun ließ wohlgefinnte Männer mit ihren Wünfchen, 
die auf eine Reformation der Kirche an Haupt und Gliedern gerichtet wa— 

ren, offener bervortreten und der Prager Brofeffor Johannes Huf trat nad) 

dem Vorgange des Engländers Wyeliffe entfchieden gegen die Mißbräuche 

des Papſtthums, gegen die Entartung der Klöſter und des Klerus auf und 

forderte eine Wiederherftellung des Chriſtenthums im Sinne des Evanges 

fiums. Er wurde vor das von Sigismund mit unendlicher Mühe endlich 
zu Stande gebrachte allgemeine Concilium von Konftanz citirt und von 

diefem, dem Faiferfichen Geleitsbrief zum Troß, zum Feuertod verurtheilt, 
was beweift, wie fehr e8 diefer Kirchenverfammlung, zu welcher an 150,000 

Menſchen zufammenftrömten, mit dem Neformationswerf Ernft war. Doc) 

wir werden auf Ddiefe Firchlichen Verhältniſſe ſpäter ausführlicher zu pres 
chen Fommen. Hier nur foviel, daß der Holzftoß des Neformators Huß 

feine Anhänger in Böhmen zur wildeiten Sriegsfurie entflammte, daß Die 
Huffiten unter der Führung großer Feldherren, wie Zisfa und Die beiden 
Prokope, gegen den meineidigen Sigismund zu den Waffen ariffen, aus 

ihrem Böhmen heraus in die Nachbarländer fielen und Sachen, Branden— 

burg und Batern verheerten und brandfchaßgten, bis endlich (1433) ein 

Friede geftiftet wurde. Sigismund unternabm auch den herkömmlichen 
Nömerzug, allein fein Eronenreiches Haupt war dennoch ohne rechtes An— 
ſehen und unter ihm begann ſchon die Zerbröckelung des Reichskörpers in 

auffallender Weile. Nicht nur mußte ev die Mark Brandenburg dem aufs 
ftrebenden Haufe der Hohenzollern erb= und eigenthümlich hingeben, ſon— 

dern die burgundiſche Freigrafſchaft fogar der fremden neuburgundifchen 
Dynastie überfaffen. Im Uebrigen war er ein munterer Herr und leute 
feliger Wollüftling, dem zuleßt von der eigenem Gemahlin, der meſſalini— 

fehen Barbara von Gilly, widerfuhr, was er zuvor fo vielen Ehemännern 
angethan hatte. 

Ich kann mir nicht verfagen, zur Charakteriſtik dieſes Kaifers und 

feiner Zeit aug einer alten Chronik eine Nachricht auszuzieben über Sigis- 
mund’s Aufenthalt in Straßburg im 3. 1414. Gr war von Bafel den 

Rhein binabgefabren und bei feiner Ankunft in Straßburg „ſchenkte man 

dem König 3 Fuder Weins, ein filbern übergüft Gießfaß 200 Gulden 

werth und bezalt was er und die feinen verzehrt hetten und thet ihnen 
aroße Ehr an; und verfünte der Kayſer die Stat mit iren Feinden deren 
fie viel hatte und mit dem B iſchoff. Es waren mit dem Kayſer zu Stras— 

burg viel Fürften, Grafen, Herren und Ritter, und die Stat hielt nachts 
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aroße Hutt vor Aufrur und Ueberlauff, alfo daß durch die Nacht auf 100 

wol gewapnet durch die Stat von einer gaffen im die ander mit liechtern 
reittend. Und die Handwerker halber oder das dritte theil lagen heimlich 

nachts gewapnet auf iren Trinckſtuben, dieweil der König alda was, auf 
daß mer ficherheit wäre. Und die Weiber zu Strasburg feind kommen zur 
Primen-Zeit in des Lohnherrn Hof, da der König innen gelegen. Und 
als der König folches gewahr worden, fey er auffgeitanden, einen Mantel 
umb fich geworffen und barfuß mit den Weibern durch Die Stat gedanzet. 

Und da er in die Korbergaffen fommen, baben ſie ihm ein par Schug umb 
7 Kreußer fauft, ime folche angetbon, und habe der König als ein weifer 

fchimpflicher (bumoriftifcher) Herr zugelaffen, wie die Weiber mit ihm ges 
handlet, Fam zum Hohenſtege, danzte und fügte fich wieder im fein Herberg 

und rugte. Hernach am Freytag und Sambitag da was groß Kurzweil 
von Hoffteren und Danken in Strasburg. Und danzte der König felber, 

macht auch die Ehrndanz. Am Zinftag, als der König 6 tag zu Stras- 
burg war gewefen, da gab er den Edlen Weiben auf 150 auldener Ring, 
deren eins 2, auch 1'/, Gulden wert was, und fure zu fchiffe den Rhein 

binab, hinweg. Und die Srawen furen mit, wol eine halbe meil wegs in 
eine Wärdt und zeretten mit einander. ” 

Mit Sigismund erfofch der luxemburgiſche Mannsſtamm. Die deutfche 

Saiferfrone fam an feinen Schwiegerfohn Albrecht II. von Defterreich und 
verblieb fortan beim Haufe Habsburg, auf welches das reiche luxemburgiſch— 

böhmifche Erbe überaing. Von des zweiten Albrecht’3 Neichsregiment ift 
Nichts zu jagen, von dem feines Neffen und Nachfolgers auf dem Kaiſer— 

thron, Friedrich's III., nur das, daß während feiner langen und unfähigen 
Regierung (1440-93) die Neichsverfaffung immer offenfundiger verfiel, 

das Faiferliche Anfehen geradezu verhöhnt wurde, die fürftliche Landeshoheit 
zunabm, Herren und Städte thaten, was fie mochten und Fonnten, und 

während heillofefter Anarchie im Inneren die Neichsarenzen von Außeren 

Feinden ungeftraft verheert wurden, insbefondere die ſüdöſtlichen von den 
Türken, welche unter ibrem Padiſchah Murad I. (1361 — 89) ihre furchts 

bare Erobererrolle in Europa begonnen hatten. Friedrich's III. Sohn und 
Nachfolger, Maximilian J., wird der „legte Ritter” genannt und baben 
ihn Dichter als folchen gefeiert. Alle feine großartig romantischen Anläufe 
endiaten tragifomifch und einzig das öſterreichiſche Glück im Heiraten 
(‚‚tu felix Austria nube!“) bewährte ſich auch an ibm und verfchaffte ibm 

die reiche Erbichaft Karls des Kühnen von Burgund. Seine Entwürfe, 
die Kaiſergewalt wieder zu erhöhen umd zu ftärfen, feheiterten an dem Wis 

derſtand der Fürften, welche den füßen Trank der einmal verſchmeckten Sou— 
veranetät nicht mehr von den Lippen fegen wollten. Zum Zwede der Ab- 
jtellung des ſchmählichen Fauſtrechts vereinbarten fich die Reichsſtände mit 

den Kaifer zu einer Verfaffungsreform, welche die Kaifergewalt nur nod) 
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mehr erniedrigte, denn fie kam dadurch um die oberfte Leitung des Gerichts— 

weſens. Man errichtete das fonenannte Neichsfammergericht fchleppenden 
Andenkens und theilte Behufs Teichterer Handhabung der Rechtspflege Das 

Neich in zehn Kreife (öfterreichifcher, bairifcher, ſchwäbiſcher, fränkiſcher, 
kurrheiniſcher, oberrbeinifcher, niederrheiniſch-weſtphäliſcher, oberſächſiſcher, 

niederſächſiſcher, burgundiſcher Kreis), welche unter dem erſt zu Frankfurt, 

dann zu Speyer, endlich zu Wetzlar ſitzenden Reichskammergericht ſtanden. 
Da aber der Geſchäftsgang bei dieſem Gerichtshofe ein unendlicher war, 

da auch die meiſt nur noch durch Geſandte beſchickten Reichstage das un— 
behülflichſte, reſultatloſeſte Inſtitut wurden, ſo gewannen die Fürſten in 
ihren Territorien immer freiere Hand und die Viel- und Kleinſtaaterei hob 

Die Reichseinheit thatfächlich auf. Nur die leere mittelalterliche Form blieb 

und die Kaiſer des heiligen römischen Neichs wandelten in dem Krönungs— 

ornat Karls des Großen wie lächerliche Gefpenster durd eine neue Heit. 
Daß eine folche angebrochen, erkannten allermeift die vepublifanifch prakti— 
fchen Schweizer. Die Eidgenoffen verweigerten den Neichsfriegsdienit und 
verfagten dem Neichsfammergericht ihre Anerkennung. Kaiſer May über 

zog fie mit Krieg (Schwabenfrieg), wurde aber wiederhoft gefchlagen und 
mußte im Basler Frieden (1499) die factifche Loslöſung und Unabhängig- 
feit der fchweizerifchen Eidgenoſſenſchaft vom Neiche anerfennen. 

So verlaffen wir denn am Ausgang des Mittelalters Deutfchland 
in Ohnmacht und Zerſtückelung. Die bisherinen Lebensmächte waren ge 
altert und ficch geworden: die Nomantif hatte in Kirche, Staat und Ges 
fellichaft ihre Kraft vollſtändig erfchöpft und war unbeilbarem Marasmus 

verfallen, Neue Kulturfaaten mußten auffproffen, neue Geftchtspunfte 

eröffnet, neue Standpunfte gewonnen, neue Hebel in Bewegung gefegt 

werden, um den verfumpften Lauf deutfcher Bildung wieder in Fluß zu 

bringen. Nach mehr als tauſendjährigem Schlummer follte die Sonne 
heidnifch claſſiſchen Geiftes wieder am Horizont emporiteigen, um eine 

mönchifch eingeengte und verfinfterte Welt wieder zu weiten und zu hellen, 

und der Sturm der Freiheit mußte feine Schwingen rühren, um die mit 

giftigen Miasmen erfüllte Atmoſphäre deutſcher Gefchichte zu reinigen. 





Zweites Bud. 
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Wie oft im Leben des einzelnen Menschen heilfame Kriſen eintreten, 
wo alle feine geiftigen und leiblichen Kräfte auf eine Erneuerung Des gan— 
zen Organismus hinarbeiten, fo auc im Leben der Bolfer. Sat in ſol— 
chem Falle das Individuum die moralifche Kraft, dem Treiben und Drän— 
gen feines Weſens zu einem entfchiedenen VBorfchreiten emergifch die Wege 
zu bahnen, ohne Bedauern mit der Vergangenheit abzufchließen, die Gegen— 
wart Flar ins Auge zu fallen und die Dargebotene Hand der Zukunft mit 

Entjchloffenheit zu ergreifen, fo wird es als ein wahrhaft Erneuerter und 

Wiedergeborener aus der Krifis hervorgehen, welche den glücklichſten Wende— 
punft feines Dafeins bezeichnet. Erlahmt aber der Menſch mitten im 
Kampfe, kann er fich nicht losmachen ‚von den geliebten oder verhaßten 
Erinnerungen der Vergangenheit, läßt ev fich betbören von all den taufend 
Rückſichten der Gegenwart, thut er zagend wieder einen Schritt zurüd, 

wenn er begeiftert zwei vorwärts gethan, fchafft ex, mit einem Worte, ein 
halbes Werk: dann wendet ihm die flüchtige Göttin des Glückes hohn— 

lachend den Rücken und läßt einer Reaction den Lauf, die dem unleidlichen 

alten Zuſtand noch das quälende Bewußtſein geſellt, daß Alles, Alles 
anders und beſſer geworden wäre, falls dem Wiſſen und Wollen das Voll— 
bringen entſprochen hätte. Schwache Naturen verkümmern dann in that— 
loſem Bedauern ihrer Ungeſchicklichkeit und Energieloſigkeit, ſtärkere aber 

ſchöpfen aus der ihnen gewordenen Lehre den Muth, die etwa wiederkeh— 
rende günſtige Gelegenheit mit feſter Hand beim Stirnhaar zu faſſen und 
feſtzuhalten. 

Scherr, deutſche Kultur-u. Sittengeſch. 15 
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Die Anwendung diefer Erfabrungsfäse auf die Gefchieke der Völker 
ift feine gegwungene; fie wird überall von der Gefcbichte beftätigt. Den 

Schlagendften Beleg aber für das Gefagte liefert die Gefchichte Deutſchlands 

im Zeitalter der Reformation. Welch ein großartiger Anlauf zur Erneue- 
rung der Nation wurde damals genommen! Wie umfaffend war die Ein- 
jicht in die Schäden der Zeit! Wie lebhaft die Betheiligung der Maffen ! 
Und doc wurde die Gelegenheit, bauptfächlich durch das eigenfüchtige 
Uebelwollen der Entſcheidung gebenden Kreife, ſchmählich verpaßt. Su 

kam denn ſtatt eines ganzen Werkes nur eitel Stückwerk zu Stande und 
von all den gehofften Errungenſchaften jener Zeit blieb dem deutſchen 

Volke Nichts als die proteſtantiſche Theologie. Wahrlich, keine aus— 
reichende Vergütung ſo großen Kampfes, ſo vieler Opfer, ſo ſchrecklicher 
Leiden. 

Wir können uns nicht dabei aufhalten, den Verfall des Katholicis— 

mus, wie er am Ende des Mittelalters eingetreten, hier des Breiteren dar— 

zulegen, um ſo weniger, da wir auf die bezüglichen Andeutungen und 
Schilderungen im erſten Buch verweiſen dürfen. Das ſittliche Verderben 
der Kirche in Haupt und Gliedern war ſo offenkundig, daß ſelbſt die ent— 
ſchiedenſten Anhänger der katholiſchen Kirchenverfaſſung durchgreifende und 
ſchleunige Reformen verlangten. Dieſes Verlangen rief die Concilien 
von Piſa (1408), von Konſtanz (1414—18) und Baſel (1431—49) 

ins Leben, aber fte blieben refultatlos, weil die verfammelten. Kirchenväter 
bald wahrnahmen, daß die Neformen im äußeren Kirchenweſen auch folche 

in der Lehre nach fich zieben müßten, wie dies die drei bedeutenditen Theo— 
logen jener Zeit, die Barifer Profeſſoren Gerfon, d'Ailly und Clemange, 

erfannt und gefordert hatten. Allein ihre und Gleichdenkender Beſtrebun— 
gen feheiterten völlig. Bevor die Kirche Gefahr Inufen mochte, auch nur 
einen Stein aus der Wölbung des bierarchifchen Gebäudes zu brechen, 
wollte fie daffelbe lieber mit dem häßlichſten Moder überzogen lajfen. So 
ging denn der Gedanke, innerhalb der Kirche zu reformiren, zunichte und 

fie war noch mächtig genug, Solce, die von — mit reformiſtiſchen Ab— 

ſichten an ſie herantraten, auf den Scheiterhaufen zu ſchicken. Johannes 

Huß ſtarb den 6. Juli 1415 den Flammentod und bald nach ihm ſein 

treuer Genoſſe Hieronymus von Prag. Seither ſind an fünfhundert 
Jahre verfloſſen und „die heilige Dummheit“, welche damals ein Lächeln 

auf die bleiche Lippe des Mäntyrers vief, it im Grunde in den Maifen 

och immer diefelbe. So fanafam iſt der Gang der Gefchichte. Es gibt 

aber Zeiten, wo fie ihren Schritt befchleunigen zu wollen fcheint, und 
eine folche Zeit waren die legten Jahrzehnte des 15. umd die eriten des 
16. Jabrbunderts. 

Die bodenlofe moralifche VBerfumpfung der Kirche nicht allein, nein, 
auch ihre Bernachläffiaung der Wilfenfchaft, ihre Schändung des menfch- 



Wiedererwachen der claffifchen Studien. 997 

fichen VBerftandes mußte Oppofition zeugen. Wem auch nur noch ein 
Schwacher Funfe von Vernunft im Haupte ——— der mußte ſich ange— 

ekelt und empört fühlen, wenn die Vertreter der kirchlichen Gelahrtheit, 
die Scholaſtiker, in allem Ernſte Fragen aufwarfen und jahrelang discu— 

tirten, wie dieſe: Kann Gott etwas Geſchehenes völlig ungeſchehen machen, 

z. B. aus einem Freudenmädchen eine reine Maad? Warum hat Adam im 

Paradies von einem Apfel und nicht von einer Birne gegeffen? Wie viele 

Engel haben Plag auf einer Nadelſpitze? Konnte Chriftus aud in Ge- 

ftalt eines Weibes oder eines Eſels oder eines Kürbiffes erfcheinen und 
wie hätte er in folcher Geftalt die Erlöfung vollbracht? In welcher Sprache 
bat die Schlange zu Eva geredet? War der erjte Mensch auch mit einem 
Nabel ausgeftattet? 

Gegen derartige Abgefchmactbeit, wie gegen die Habfucht und Zucht— 
Lofigfeit der Pfaffheit, hatten fich, wie wir früher gefeben, ſchon die ſüd— 
franzöſiſchen Troubadours und Keger auf's entfchiedenfte erklärt. Ihre 
DOppofition war nad) Italien binübergewandert. Hier hatten die drei 
großen Männer, welche die Literatur ihres Landes aefchaffen, Dante, Pe— 
trarca und Boccaccio, aus dem hauptfächlich durch ihren Eifer wieder auf: 
gegrabenen Jungbrunnen des Humanismus, der in den claſſiſchen Studien 
fprudelte, ihren Geift erquict und geſtärkt und feine belebende Flut auch 
ihren Zeitgenoffen zugänglich gemacht. Die Bildungsfonne des Alter 
tbums begann, um ein anderes Bild zu aebrauchen, am Horizonte des 

mönchiſch finftern Mittelalters beraufzuleuchten, und brachte alsbald neue 
Regungen in das ftockende Geiftesieben der Völker Europa's. Ja, das 
verachtete, verftoßene und verfolgte Heidentbum war es, welches die in 
Altersblödſinn verfunfene chriftliche Welt verjüngen mußte. Das war die 
Nache, welche die edelſten Geifter der Griechen und Römer für die ftupide 
Mißhandlung nahmen, welche ihnen von Seite der Kirchenväter wider 
fahren war. Sie lehrten zuerft wieder die Menschen als Menſchen ſich 
fühlen, fie brachten gegenüber der chriftlichen Vertröſtung auf das Jenſeits 
wieder die Schönheit und Geltung des Lebens zu Ehren, fie weckten in 

taufend Herzen den Haß gegen Die Tyrannei und das Hohaefühl der Freie 
heit. Man bat mit Recht von der Wiedererwerfung und Ausbreitung der 

humaniftifchen Studien die Wiederheritellung der Wiſſenſchaften Datirt, 
man kann mit gleichem Nechte fagen, daß mit dieſer Wiedererweeung über- 
haupt die Vernunft und Wahrheit ihr ftralendes Banner wieder gegen den 
Unfinn und die Lüge erhob, um es der Menfchheit woranzutragen auf ihrer 
dornenvollen und dennoch unbemmbaren Bahn. 

Die Befchäftigung mit dem claffischen Altertbum war in Italien 
ſchon während der eriten Hälfte des 14. Jahrhunderts Bedürfniß aller 
Gebifdeten geworden und der Geift diefer Studien prägte fich auch im den 

15% 
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Anfängen der itafifchen Nationalliteratur bedeutfam aus. Dante's Genius 
erhob in feiner göttlichen Komödie das Schwert der Nemefis und wies 
mit der flammenden Spiße deſſelben auf alle die geiftlichen und weltlichen 
Tyrannen, die er in den Kreifen feiner Holle verfammelt hatte. Aber das 
finnfiche Naturel feiner Landsleute vermochte Dante's prophetifche Stimme 
nicht zu würdigen; es verlangte ftatt erhabener Tragif prickelnde Laune 
und draftifche Komik. Boccaccio verftand den Sinn feines Landes und 
gab demfelben den Defamerone, eine von heidnifcher Lebensluſt ſtrotzende 
Dppofitionsfchrift, welche das ganze Pfaffenwefen mit unfterblichem Ge— 
lächter überfchüttete. Das Volk lachte, die Fürftenhöfe fachten, die Klofter- 
bewohner lachten, die Curie ſelbſt lachte über diefe prächtige Satire. Aber 
das eben war der Fehler, daß die Oppofition in leichtfertiges Lachen ſich 
verflüchtigte. Was half es im Grunde, daß der Humanismus in Ita— 
fien gegen das Ende des fünfzehnten Jahrhunderts in den gebildeten Kreis 
jen die offenfundigfte Geringſchätzung des Chriſtenthums zuwegegebracht 
hatte? Indifferentismus und Frivolität bringen es nie zu einer weltges 
fchichtlichen That und die Satire muß einen feſten fittlichen Boden unter 
fich haben, um wirffan zu fein. Luigi Pulci verhöhnte in feinem Ritter 
gedichte vom großen Morgant die chriftlichen Myſterien auf's keckſte, indem 
er das Sacrament der Taufe zur Folie der Wolluftbefriedigung einer lüſter— 

nen Brinzeffin machte. Man ließ ibn gewähren und lachte. Etwas fpäter 
fchrieb der große Mackhiavelli eine Komödie (die Mandragola), in welcher 
er zur Schärfung des fatirifchen Stachels die fchändfichite Caſuiſtik, Die 
verworfenfte Ehebruchstheorie nicht etwa einem lüderlichen Frater, nein, 
einem wirffich frommen Pater in den Mund legte. Und diefe Komödie 
wurde am päpftlichen Hofe aufgeführt. Nahm man fi etwa die Sache 
zu Herzen? Bewahre, man hatte Geift, man lachte, man amüfirte fich vor, 
trefflih und Se. Heiligkeit Flatfchte dem Komöden Beifall, der feinen 
Plautus und Terenz fo wohl ftudirt hatte und die Herzen der Frauen wie 
die Dialeftif der Kirche gleich qut Fannte. Wo fich aber daneben im Ernite 
der reformatorifche Gedanfe regte, da erſtickte man ihn im Rauche des in- 
quifitorifchen Scheiterhaufeng. So wurde, wie früher Arnold von Brescia, 
1498 Girolamo Savonarola zum Märtyrer, fo noch hundert Sabre fpäter 
(1600) Giordano Bruno, Italiens fühnfter Denfer. 

Nicht aber auf folchem Boden, wo mit der zügellofeften Berfpottung 
der Religion die gewaltfamfte Aufrechtbaltung bierarchifcher Inftitute Hand 
in Hand ging, Fonnte der VBerfuch, die Kirche zu reformiren, mit Ausficht 
auf Erfolg gemacht werden. ine ernfter geftimmte, nicht nur mit Intelli— 

genz, fondern zugleich auch mit fittlicher Kraft ausaerüftete Nation nahm 
die reformiftifche Jdee auf und machte fie zum Mittelpunkt ihres Lebens. 
Deutfchland trat vor und eröffnete den Kampf gegen Rom in deutich zäber 

und grümdlicher Weife, dabei gern geneigt, die nachdrüdlichen Schwerte 
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Schläge, welche es austheilte, ebenfalls mit dem fatirifchen Gelächter heid- 
niſch-claſſiſcher Lebensluſt zu begleiten. 

Die Oppofition gegen den römifchen Stuhl ift, wie befannt, alt in 
unferer Gefchichte. Vom nationalen Standpunkt aus hatte fie ſich mani— 
feftirt in all den Kämpfen, welche unfere großen mittelalterfichen Kaiſer— 
dynaſtien gegen die päpftliche Gewalt geführt. Sie hatte in der gleichzei= 
tigen Literatur, namentlich in den patriotifchen Liedern eines Walther von 
der Bogelweide, ein ftarfes Echo aefunden. Jetzt, auf dem Scheidepunfte 
des 15. und 16. Jahrhunderts gefellten fich dem nationalen Elemente des 
Widerſtandes noch andere. Es war Damals eine wunderbare Zeit. Eine 
jener weltgefchichtlichen Krifen, wie wir fie oben angedeutet, trat ein. E 
wurde der Menfchheit zu eng und dumpf in dem dDämmerigen Dom mittel- 
alterficher Romantif, fie ftrebte nach Xicht, Luft und Bewequng. An allen 
Ecken und Enden wurde der Drud des Beitehenden als unleidlich empfuns 
den, überall gährte und fochte es revolutionär. Während die claffifchen 
Studien eine verlorene und wiedergefundene geiftige Welt auffchloffen, 
erweiterten die geographifchen Entdefungen eines Bartholomäus Diaz, 
Vasco de Gama und Chriſtoph Colombo die Grängen der Erde, wiefen 
der Thatenfuft und dem Handelsgeijte neue Wege und bereiteten der Wiffen- 
ichaft das Fundament, auf welches geſtützt ſie ſich anſchickte, dem erftaunten 

Menfchenauge die Unermeßlichfeit des Weltgebäudes aufzufchließen. Das 
Alles war nicht verzeichnet „in der Santa Caſa heiligen Regiſtern“ und 
mußte demnad die Befchränftheit und Aermlichfeit diefer Regiſter felbit 
unwiderfegbar aufzeigen. Indeß aber die romanischen Nationen mit Haft 
auf die neueröffneten Bahnen der Abenteuer und Eroberungen fid) warfen, 
wandte fich die germanifche, deren politiſche Thatfraft und Herrlichkeit dahin 

war, mit ihrer ganzen Innerfichfeit zur geiftigen Arbeit. Sie fühlte, daß 
ihre Wiedergeburt an die Bedingung der Befreiung vom bierarchifchen Joche 
geknüpft war, und begann mit außerordentlichem Eifer an der Entwiclung 
der Elemente zu arbeiten, die eine folche Befreiung fürdern follten. 

Es find ihrer wefentlich drei: das refigiög-oppofitionelle, das huma— 
niftifche und das volfsmäßige, zu denen dann noch das neu befebte poli— 

tifchenationale fich gefellte. 
Was das religiöfe Element der deutfchen Opposition gegen Rom an— 

acht, fo ift daſſelbe in feinen Anfängen auf unfere früheren Ortes berührte 
mittefalterfiche Myſtik zurückzuführen, fowie auf die Nachwirfung der Wal- 
denferei und des Huſſttenthums. Aus den Lehren der „Brüder des gemein- 
famen Lebens “, welche gegenüber der Veräußerlichung des Chriftentbumg 
durd die Kirche auf Verinnerlichung deffelben und auf Bethätigung praf- 
tifcher Frömmigfeit gedrungen hatten, entwickelte fich in der zweiten Hälfte 
des 15. Jahrhunderts allmälig eine weitergehende Richtung. Zunächſt 
wieder in den Niederlanden, wo der Prior Johann von God (ft. 1473) 
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(aut erklärte, Die Bibel fei Die einzige authentifche Quelle des Glaubens, 
und Johann Weifel (ft. 1489) dieſem Sab zu weiterer Ausbreitung ver— 

half. Geſtützt hierauf verwarf der deutſche Johann von Wefel, Zeitgenoffe 
Weſſel's, die Autorität des Bapites, befehdete die Geremonien und den Ab— 
laß und behauptete, Die Nechtfertigung des Menfchen vor Gott beitehe nicht 

in außerlichen Werfen, fondern in der Gefinnung. Auch den volfsthüms 

lichen Humor laßt er ſchon Fee genug ſpielen, wie er z. B. fagte, falls 
Petrus das Faften empfohlen hätte, fo hätte er das nur gethan, um beifere 
Kundſchaft für feine Fifche zu erhalten. Noch glücklicher verband fich das 
oppofitionell theofogifche und volfsmäßige Element in Johann Geiler von 
Staifersberg (1440—1509), der zuerſt in Bafel, dann in Straßburg 
wirkte und als beliebter Prediger die Hauptarundfüse der Neformation in 

ebenfo. Flarer als mildverftindiger Weife popularifirte. Ganz in feinem 

Sinne war fein Freund, der unglückliche, im Kerfer verkümmerte Schweiger 
Felix Hemmerfin, für eine Reform der Theologie und Kirche thätig. Er 
hatte in Italien ftudirt und brachte von dort als Einer der Erjten die neu— 
geweckten humaniftifchen Studien mit über die Alpen. Diefe waren zwar, 

wie wir im erjten Buche gelegentlich faben, auf deutichem Boden im Mittels 
alter nie ganz erfofchen, allein jet erjt gewannen fie höhere Geltung, weil 
der Grundfaß, daß nur das Evangelium die unverfälfchte Quelle der Re— 
liaton fei, den Geift philologiſcher Forſchung fpornte und fchärfte. Hatte 

man fich aber einmal, zunächit theologifcher Zwede wegen, mit den alten 
Sprachen und ihren Schriftwerfen befannt gemacht, jo Fonnte e8 nicht 
fehlen, daß man die humanijtifchen Studien, deren man zur Bekämpfung 
der Scholaſtik bedurfte, bald um ihrer jelbit willen fiebgewann und hoch— 
jtellte. 

Sonderbar, daß ein Italiener und noch dazu ein Mann, der fpäter 

als Curtiſan des römischen Hofes und dann als Banit die reformiftifche 

Richtung gefährlich befehdete, e8 fein mußte, welcher dem Humanismus in 

Deutfchland mit unter den Erſten Vorſchub Leiftete. Ich meine den fein— 

aebilveten, aber charakterlofen Aeneas Sylvius Piccolomini. Schen auf 
dem Bafeler Eoneil hatte er einen Kreis von Deutfiben um fich geſammelt, 

die er im die claſſiſchen Studien einführte; dann aab er als Gebeimfchreiber 

Kaiſer Friedrich's III. zu Wien, zu Prag, überall auf feinen Geſchäfts— 

reifen Die nachbaltiasten Anregungen in diefer Richtung. Zu feinen nächiten 
Freunden von damals, zu feinen entjchiedeniten Gegnern von fpäter gehörte 
der vortreffliche Gregor von Heimbura (it. 1472) aus Franken, einer der 

heiliten Köpfe jener Zeit, einer der bedeutendſten Wegbahner der Neformas 

tion. Gr gründete dem Humanismus befonders in Nürnberg eine blei— 
bende Stätte und kämpfte aller Verfolgung ungeachtet als Gelehrter und 

Staatsmann bis an fein Ende für Deutfchlands Befreiung von römifcher 
Sewalt, wie fir die von dynaſtiſchen Interejfen bedrohte Einheit des Reichs, 
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Sn Folge feiner und feines früheren Freundes Bemühungen machte die 
neue wilfenfchaftliche Richtung in Deutfchland außerordentliche Fortſchritte. 
Man fab ein und ſprach 8 offen aus, Daß die Deutfchen nur vermitteljt der 

bumaniftifchen Studien aus ihrer Barbarei heraustommen fünnten. Und 
wo diefe Studien einmal Wurzel aefchlagen, geſtalteten fie mit wunderbarer 

Kraft das aanze Geiftesteben um. Die oppofitionelle Bildung begnügte 
fich aber nicht damit, die fcholaftifche Autorität und Methode zu verneinen 
und zu befriegen und die Freiheit wiſſenſchaftlicher Forſchung zu fordern, 
fie wollte mehr. Sie verlangte, daß die Wilfenfchaft aus den dumpfen 
Wänden der Schufe heraus und in das Leben eingeführt werde, fie wollte 
das Wiſſen dadurch recht befruchten, daß es überall mit den acfellfchaftlichen 
Verhältniſſen in febendiafte Wechfehwirfung trete. Sie perborreseirte end— 

fich den Barbarismus der bisherigen wilfenschaftlichen Form, forderte Klare 
und anmutbige Darftellung und ging demmac darauf aus, Die Ideen der 

Freiheit in antif ſchöne Gewander zu Eleivden. Um das Legtere zuwegezu— 

bringen und fo den Gegenfag der neuen Richtung zu der barbarifchen 
Form des Scholaſticismus recht entfchieden hervortreten zu laſſen, beſchäf— 
tigten fich Die Sumaniften vorwiegend mit der antifen Poeſie, Deren leuch— 

tende Vorbilder fie in Tateinifchen Gedichten nachahmten, die allerdings 

durchichnittlich das Mittelmaaß nicht überfteigen, dennoch aber von großer 

Bedeutung waren, fofern fie nichtnur den Schönbeitsfinn nährten, ſon— 
dern auch zur Weckung claffisch-beidnifcher Tugenden, wie Manneswürde 

und Patriotismus, wefentlich beitrugen. Die aerinafchäßige Bezeichnung 

als Boeten von Seite der Scholaftifer und Obfeuranten fonnten die Huma— 

niften, Die ja chen durch ihren Humanismus auch auf die Disciplinen der 

mathematifchen und phyfifalifchen Wilfenfchaften, auf Gefchichte, Geogra— 

pbie, Jurisprudenz und Theologie reformiftifih eimwirften, unfchwer fich 

gefallen laffen. 
Wir dürfen uns nicht aeftatten, dem Leſer die lange Lifte der Anhän— 

aer der humaniftifchen Studien und ihrer Beftrebungen im Einzelnen auf 
zuroffen, jondern müffen ung begnügen, auf einige Hauptchorführer der 
wiffenfchaftlichen Bewegung, welche damals Deutfchland aufreate, binzus 
weifen. Nennen wir Daher zuerit Rudolf Aaricola, welcher, 1482 nad) 

Heidelberg berufen, die neue Richtung auf dieſer Univerſität in Aufnahme 
brachte. Im nahen Würtemberg wirkte Johann Neuchlin (1455 — 1521) 
aus Pforzheim, ein philologiſches Genie, auf Dem aanzen Gebiet der das 

mals befannten elaffifchen Kiteratur zu Haufe und dem gründlichen Studium 
nicht nur der lateiniſchen und griechifchen Sprache, fondern auch der hebräiz 
jchen Bahn brechend. Wie fehr folche philologiſche Tüchtigkeit bei dem 
ungeheuren Werth, welchen man auf die griechifchen und bebräifchen Reli— 

gionsurkunden und deren unverfälfchte Exegefe zu fegen begann, ing Ges 
wicht fallen mußte, ift Elar. Ein unſtätes Gelebrtenfeben führte der Franke 
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Konrad Geltes (geb. 1459), der, von Kaifer Friedrich III. mit dem dichte- 

rifchen Lorbeer gekrönt, beitändig von einem Orte zum andern reifte, überall 

im Sinne des Humanismus [ehrend und fchreibend, Schülerkreiſe um fich 

fammelnd, bumaniftifche Gefellfchaften ftiftend, zur Herausgabe und Ueber— 
jeßung der Glafjifer treibend. Bald wirften die humaniſtiſchen Studien 

über ganz Deutfchland bin ein geiſtiges Ne, deſſen einzelme Faden durch 

die lebhafte Gorrefpondenz der Gelehrten, fowie durch ihre Wanderungen 

in bejtandiger Bewegung waren. In den Nheingegenden, in der Schweiz, 

in Schwaben, Franfen, Batern, Deiterreich, Sachen und in den Nord» 
und Dftfeelandern eritanden bumaniftifche Schulen und reife und wurde 

dadurd mit Austreibung der Barbarei Ernit gemacht. So befonders auch 
in Nürnbera, der Baterjtadt Wilibald Pirkheimer's (geb. 1470), der eine 

angefebene Stellung und ein patrizifches Vermögen zur Forderung der neuen 
wilfenfchaftlichen Richtung benügte, aus Italien ber eine herrliche Biblio— 
thek von Claſſikern zufammenbrachte, mit den bedeutendften Männern feiner 

Zeit in Verbindung ftand und als Scriftfteller werkthätig in den reformis 
jtifchen Kampf fich mifchte. Nach Würzburg Fam durd den aufaeflärten 
Bifchof Lorenz von Bibra der gelehrte Abt Johann Trithemius, der vor 

der Bornirtheit und Zuchtlofigfeit der Mönche aus feinem Stifte Spanheim 
hatte weichen müſſen. Ausgezeichnete Berfönlichfeiten unter den Sumaniften 
waren ferner Adelmann von Adelmannsfelden zu Eichitädt, Hermann vom 

Buſche, der nad langen Wanderungen endlicy als Rector der aelebrten 

Schule zu Weſel fich fegte, Johann Rhegius Aeiticampianus — (das La— 

tinifiren und Gräcifiren der Namen war gelebrter Ton) — welcer zu 

Baſel, Heidelberg und Mainz lehrte; Johann Wimpfelina, ein wirffamer 

Polyhiſtor; endlich Deſiderius Erasmus (1465 — 1536), geboren zu 

Rotterdam, aber fpäter in Deutfchland eingebürgert und zwar fo ganz, daß 

man ibn und Neuchlin die beiden Augen Dentichlands zu nennen pflegte. 

Erasmus hatte Geift und Form des claflifchen Altertbums in einem Grade 

fich zu eigen gemacht wie Feiner feiner Zeitgenoffen. Dabei aber war er 

keineswegs geneigt, das Chriftentbum über Bord zu werfen oder fich wenig— 

ftens indifferent gegen daſſelbe zu verbaften, wie Dies die italifchen Huma— 

niiten thaten. Mit dieſen theilte er wohl den antifen Sinn für beiteren 

Lebensgenuß, der überhaupt auch in den gefelligen Verkehr der deutſchen 

Freunde der Claſſik einaing, allein daneben wollte er die beitebende Reli— 

aion und Kirche mehr nur mit demonftrirendem Finger als mit reformis 

vender Hand angetaftet wiſſen. Im diefem Sinne fchrieb er 1501 fein 

„Handbuch eines chriftlichen Kämpfers“ (Enchiridion militis christiani). 
Als aber eneraifchere Schläge das alte Gebaude zu erfchüttern begannen, 

erſchrack Grasmus, der doch in nichtfirchlichen Dingen einer entfchiede: 

nen Bolemif und Kritif nicht abbold war, aar ſehr. Der reformatorifche 

Tumult jtörte feine gelebrte Muße, die Aufregung dev Maſſen affieirte fein 
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zartes Nervenſyſtem: er verfchloß ſich in feine Studirftube, ftatt mit feinen 
bisherigen Mitftreitern frei auf den Plan zu treten. Dann kam es nod) 
fchlimmer, Aus einem furdtfamen Freund: der Reformation wurde er ihr 
Gegner und benahm fich in der Iegten Zeit feines Lebens überhaupt fo, 

daß er ein Prototyp jener Hofgelehrten geworden, deren Feigheit und Ser— 

vifismus eine fo traurige Berühmtbeit erlangt bat. Ganz anders der 

edelfte der deutſchen Humaniften, Mich von Hutten, geboren 1488 zu 

Stackelberg am Rhein aus einer franfifchen Adelsfamilie. Das ift die Ge— 
ftalt, auf welcher das Auge des unbefangenen Batrioten unter allen Geſtal— 

ten der Neformationsperiode am Tiebjten verweilt. Mit Genialität und 

Wiſſen vereinigte Hutten die umfaſſendſte Einficht in die Schäden und Be— 
dürfniffe der Zeit. Mit ftaatsmännifchem Blicke erfannte er, was Deutſch— 
fand noththat, um wieder eine Nation, die erite Nation der Welt zu werden. 

Und wie e8 edler Geifter Art ift, ibr Licht leuchten zu laſſen und ihre Er— 
fonntniß zum Gemeingut zu machen, fo bat er fein Lebenlang mit Wort 
und Feder, mit Rath und That für die ftaatliche und Firchliche Reform 

feines Landes gewirkt, aller Noth, allem Mißgeſchick, aller VBerfennung und 
Verfolgung die unbeugfame Willensfraft eines ftarfen Herzens, allen 

Schwierigkeiten die ebenfo ſtätig als heiß brennende Begeifterung einer 

großen Seele entgegenfegend, über alle Gemeinheit und Mikaunft das Pa— 
nier nationaler Freiheit und Ehre mit dem kühnen Wahlſpruch: „Ic 
bab’s gewagt!“ hoch emporbaltend und die Wunden, welce ihm die vers 

aifteten Waffen der Geaner aefchlagen, mit dem Balfam der Poefte hei— 

(end). Wir werden fpäter noch von ibm zu Sprechen haben. Vielfach 

mit Hutten's Wefen verwandt war das des großen Züricher Reformators 

Ulrich Zwingli (geb. 1484 in Toggenburg), der an Bildung, wie an Geift 

Luther weit überragte. Er war für den Gultus des Gögen, genannt Bibel- 
buchitabe, Feineswegs fo eingenommen wie diefer, fondern überall einer 

freieren und geiftigeren Auffaffung der chriftfichen Lehre zuganglih. Er 
achtete die Rechte Des Menſchen, wie die der Vernunft, ſetzte das Wefen 
des Chriften nicht in feines Dulden und Gefchehenlaffen, fondern viel- 
mebr in die freudige Hebung der Menfchen- und Bürgerpflichten, und hatte 
außerdem den Muth, fein edles republifanifch = reformatorifches Wirfen 

mit einem glorreichen Märtyrertod in der Schlacht bei Kappel (1531) zu 
befiegeln. 

Aber nicht nur in den Schulen und Genoffenfchaften der Humaniſten 
und freifinnigen Theologen regte fich die Oppofition gegen das Beſtehende, 
im Bolfe ſelbſt breitete fie fich gewaltig aus. Hier befchäftigte man fich 
allerdings nicht mit der wilfenfchaftlichen Unterfuchung der Firchlichen Schä— 

den; allein diefe traten dem Volke in einer Zeit, wo die Bauern darauf 

beitanden, daß neue Seelenbirten auch gleich ihre „Seelenkühe“ mitbringen 
follten, damit die pfäffifchen Gefüfte nicht auf die Frauen Anderer fich rich— 



234 Erſtes Kapitel. 

teten, in dem Wandel der Geiftlichen tagtäglich abſchreckend genug vor 
Augen. Welche Gloſſen ſich Das Volk darüber machte, zeigt fchon fein 
damaliges Sprüchwort: „Was ein Mönch zu thun wagt, dies würde fid 
jelbjt der Teufel zu denken fehamen.* Und diefes volfsmäßige Bewußtfein 
von der Verderbniß der Kirche und ihrer Diener war auch nicht erit von 

heute. Im 13. Jahrhundert ſchon hatte es fich in den baurifchen Schwäne 
fon vom Bfaffen Amis, welche der unter dem Namen Stricker befannte 

Dichter in Verſe gebracht, deutlich genug ausgeſprochen. Dieſe oppoſitio— 

nellen Schwänke gingen nachmals in das berühmte Volksbuch vom „Tyll 

Eulenſpiegel“ über, welches zuerſt 1483 im niederſächſiſchen Dialekt nie— 
dergeſchrieben worden ſein ſoll. Etwas ſpäter (1498) erſchien auch die 

bedeutendſte literariſche Geſtaltung der volksmäßig oppoſitionellen Rich— 

tung im Drucke, das uralt germaniſche, im niederdeutſcher Sprache (Durch 

Nikolaus Baumann? oder Heinrich von Alkmar?) und im ſatiriſch-refor— 

miſtiſchen Zeitgeſchmack erneuerte Thierepos vom „Reineke Fuchs“, wel— 

ches ſich nach allen Seiten hin gegen die Hierarchie ausläßt. Wie ſich 
das volksmäßige Oppoſitionselement der ungemein wirkſamen Form des 

Volksſchauſpiels zu bemächtigen wußte, werden wir in einem ſpäteren Ka— 
pitel berühren. 

Es ergab ſich von ſelbſt aus den Verhältniſſen, daß die theologiſche, 
humaniſtiſche und volksmäßige Oppoſition vielfach in einander griff, ja 

daß gerade der derbſatiriſche Ton der letzteren allmälig in allen Streit— 
ſchriften vorſchlug, welche die Reformer gegen ihre Feinde ausgehen ließen. 

Die letzteren waren nämlich keineswegs gewillt, den Gegnern ohne Weite— 

res das Feld zu räumen. Die alten Profeſſoren an den Hochſchulen hielten 

feſt an der Scholaſtik, weil dieſe ſie der Mühe des Selbſtdenkens überhob. 
Zudem waren mit den Mißbräuchen des alten kirchlichen Syſtems zugleich 

auch alle die fetten Pfründen in Gefahr, welche die Kirche ihren Getreuen 

zutheilte. Da galt es denn, Widerſtand zu leiſten, und man leiſtete ihn. 

Die Univerſitäten Köln und Ingolſtadt wurden Mittelpunkte deſſelben. 
Dort gab vornehmlich der Profeſſor und Ketzermeiſter Hogſtraten, hier der 

Disputirkünſtler Johann Eck den Ton an. Die Mönche aller Farben 

erhoben ein wüthendes Geſchrei gegen die Neuerer, um die öffentliche Mei— 
nung zu verwirren. Wie das herkömmlich und üblich, ſchrieen gerade die 
lüderlichſten Pfaffen am lauteſten, daß Religion und Moral in Gefahr ſei, 
daß der Humanismus alles Heiligſte und Ehrwürdigſte umzuſtürzen beab— 

ſichtige. Wäre die Phraſe von der Rettung der Geſellſchaft in jener Zeit 
ſchon erfunden geweſen, die Humaniſten von damals hätten ſie gewiß 

ebenſo oft zu hören bekommen, wie die von heute. Uebrigens ließen ſie 

ſich nicht einſchüchtem. Die Oppoſitionsſchriften folgten ſich Schlag auf 

Schlag und ihre Streiche waren gut geführt. Heinrich Bebel aus Juſtin— 

gen bei Ulm, Profeſſor der alten Literatur zu Tübingen, der ſchon in frühe— 



Die volfsmäßige Satire. 235 

ren Schriften die Geißel der Satire gegen das alte Syſtem und deſſen 
Bertreter gefchwungen, veröffentlichte 1506 in fateinifcher Sprache feine 

„Facetien“, eine Sammlung von Anekdoten, die ev aus dem Munde des 

Volkes gefammelt. Hier wurde der Geiftlichfeit furchtbar mitgefpielt, ja 

fogar Das Dogma felber dem Gelächter preisgegeben. Ich führe einige 
diefer Schwänfe an, welche für die damalige Volksſtimmung jo charafteris 

ftifch find. Ein Franziskaner fehrte mal in einem Nonnenkloſter ein, und 
nachdem er den Nonnen viel vorgepredigt, legten fie ihn aus Erkenntlich— 
feit Nachts in das allgemeine Dormitorium. In der Nacht rief er wieders 
holt: „Nein, das werde ich nicht thbun!* Auf die Frage der Nonnen, was 

er habe, antwortete er, ihm fei vom Himmel eine Stimme aefommen, Die 

ihm befehfe, bei der jüngſten Nonne zu fchlafen, um einen Bischof mit ihr 

zu zeugen. Da führten ihm die Nonnen die jüngſte zu; allein dieſe ſträubte 
fich Anfangs. Die andern tadelten fie, fagend, fie an ihrer Stelle würden 

fich nicht weigern. Endlich fügte fich die Nonne, aber nad neun Monaten 

gebar fie ein Mädchen. Der Mönch, hierüber von den Nonnen zur Rede 
geftellt, gab zur Antwort, das fei die Strafe Gottes, weil fich die Nonne 

anfänglich des frommen Werfes geweigert hätte. — Das Sprüchwort: wenn 
die Mönche reifen, regnet es — legte ein Bauer fo aus: Die Mönche 
haben jtets viele Dünſte im Kopf von dem vielen Wein, welchen fie trin— 
fen; dieſe Dünfte werden dann von der Sonnenbige berausgezogen und 
jteigen in Die Luft, wo fie zu Negenwolfen werden. Es fam Jemand in 
ein Klofter und fragte bier einige Novizen, ob fie feine Weibsperfon da 

hätten, Nein, antworteten die Gefraaten, fo fange wir nicht heilige Väter 
find, iſt es ung nicht erlaubt. Diefe Geſchichtchen gehören nod zu den 
unfchufdigiten. Der VBolfswig wagte fich aber auch an die göttlichen Ber- 
jonen felbit. Als die Dreieinigfeit über die Erlöfung des Menſchenge— 
jchlechts beratbichlagte und es fich darum handelte, wer das Werf über- 
nehmen jollte, babe Gott Vater aefagt, er fei zu alt dazu; der heilige Geift 

babe geäußert, ihm fei feine Geſtalt binderfich, denn es Fame ja ganz lächer— 
lich heraus, wenn er als Taube ans Kreuz aefcblagen würde. Sp mußte 

denn Gott der Sohn geben, allein nach feiner Zurückkunft in den Himmel 
hätte er feinen Vater gebeten, ein andermal fieber den heiligen Geift zu 

ſchicken, denn Diefer könne doch davonfliegen, wenn ihn die Juden martern 

wollten. Keiner und methodifcher als Bebel in feinen übrigens fehr wirk— 
famen Facetien mifchte Erasmus die Karben volfsmäßiger Satire in feinem 

„Lob der Narrheit“ (eneomium moriae), welches er 1508 verfaßte. Er 
legte den Hauptaccent auf die VBerfpottung des fcholaftifchen Blödſinns. 

Was willen, fagt er, die fchofaftifchen Theologen nicht für Geheimniſſe gu 
erffären! Durch was für Kanäle die Peſt ver Sünde in die Welt gefom- 
men und auf welche Art und Weile und in wie viel Zeit Chriſtus im Leib 

der Jungfrau zur Zeitigung gelangt? Ob im der göttlichen Zeugung ein 
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Stillftand fei? Ob ſich Gott mit einem Weibe, mit dem Teufel, mit einem 

Eſel, Kiefelitein oder Kürbis perſönlich hätte vereinigen können? Wie der 
Kürbis gepredigt und Wunder getban haben würde? Was Art er hätte ges 
freuzigt werden müffen ? 

Auf dieſe und andere derartige Angriffe Fonnte die Gegenpartei nicht 

Schweigen und es entbrannte daher die literarische Fehde an allen Orten 
und Enden. Freilich griffen die Obfeuranten die Sache meiſt ungefchiekt 
aenug an. Sp verflagten z. B. die Straßburger Auguſtinermönche den 
Humaniften Wimpfeling beim Papſte, weil er in einer feiner Schriften 

gelegentlich geäußert hatte, der Kirchenvater Auguftinus hätte auch feine 
Kutte getragen, und machten fich dadurch bloß lächerlich. Ernſthafter 

wurde der Streit Neuchlin’s mit den Kölner Dominifanern, obaleich er 

fich an ein aanz elendes Subject, an den zum Chriſtenthum übergetretenen 
Juden Pfefferforn knüpfte. Diefer hatte fic) nämlich an den Kaiſer Maris 
milian gewandt mit dem Anfinnen, alle bebräifchen Bücher verbrennen zu 
fajfen, ausgenommen die Bibel. Der Kaifer forderte von NReuchlin ein 

Gutachten über das Begehren und diefes Gutachten, welches man unbe 

denflich die erſte Streitfchrift zu Gunjten der Judenemanzipation nennen 

darf, fiel fehr zur Beſchämung Pfefferkorn's und der hinter ihm ſtehenden 

Kölner Fanatifer aus. Verſchiedene Schriften wurden darauf zwifchen 
den ftreitenden Parteien gewechfelt, bis es jo weit Fam, daß Hogſtraten in 

feiner Eigenſchaft als Kegermeifter den Reuchlin der Kegerei anflagte und 
ibn 1513 zur Verantwortung nah Mainz citirte. So hoffte man den 
Neformbeitrebungen einmal einen recht empfindlichen Schlag zu verfegen. 
Aber man verrechnete fih. Alle VBernünftige in Deutfchland, und es gab 
deren denn doch eine qute Zahl, stellten ſich auf die Seite Neuchlin’s und 

die gewichtigiten Stimmen wurden für ihn laut. Als Vorkämpfer der 

humaniftifchen Goborte lieh Hutten die tönenden Pfeile feines Wortes in 
den Pfaffenknäuel bineinjchwirren. Dann ging aus den Streifen der Hu— 
maniiten eine Satire hervor, die bis jeßt in Deutfchland noch nicht wieder 
ihres Gleichen gefunden bat, die „Briefe der Dunfelmänner (epistolae 
virorum obscurorum)“, deren erjter Theil 1516, deren Kortfegung das 
Jahr darauf erfibien. Wie von mehreren epochemachenden Streitfchriften 

alter und neuer Zeit, bat man auch von diefer den oder vielmehr die Vers 

faffer nie mit zweifelfofer Bejtimmtbeit ermitteln können, dod bat Die 

neuere Forichung wahrfcheintich gemacht, daß der erite Theil der Dunfel- 

männerbriefe, welche ein jubelndes Gelächter über Deutfchland binfchallen 
machten und zum Siege der Humaniſten über die Scholaſtiker unendlich 
viel beitrugen, von Johann Grotus verfaßt fei, der Peter Eberbach und 

Hermann von Nuenar zu Mitarbeitern batte; zum zweiten Theil dürfte 
Hutten beigeftenert haben. Die Form der Briefe fehon iſt vortrefflich ge— 
wählt: fie find angeblich von Anhängern des alten Syſtems an einen Pro— 
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feffor der Theologie zu Köln, einen gewiffen Ortuin Gratius gefchrieben 
und zwar in einem wahrhaft claffifchen Küchenlatein. Der Inhalt viefer 
Briefe ift eine ganz köſtliche Berfiflage auf die ſcholaſtiſch-theologiſche Sipp— 
fchaft mit ihrer Unwiffenheit, ihrem gelehrten Unſinn und ihrer offenen oder 
heimlichen Sittenlofigfeit 2). Kurz nad dem Erfcheinen der vernichtenden 
Satire vollendete das fchwere Gefchüg erniter Logik, welche der wadere 
Pirfheimer in feiner „Apologie Reuchlin's“ gegen die fchofaftifche Bande 
fpielen ließ, die Niederlage derfelben und den Sieg der Humaniſten, fo 
daß Hutten in feinem „Triumph Reuchlin’s* in die triumphirenden Worte 
ausbrechen durfte: „Da, ihr Deutfchen, habt ihr den Triumph Capnion's 

(Reuchlin’s), den ihr den Zähnen ver fchändfichiten Menfchen, der Theolo— 
aiften, entriffet. Freut euch denn und Flafcht in die Hände! Denn ver- 

nichtet ift die Mißgunſt erbärmlicher Menfchen, gezähmt die unbandige 
Wuth verrätherifcher Schurfen. Geachtet werden die Studien, die Wiſſen— 
fchaften dem Untergange entzogen, die Tugenden belohnt. Nach langer 
Blindheit iſt Deutfchland wieder fehend geworden. Es erjtarfen die 
Künfte, es Fräftigen fich die Wiffenfchaften, es erwachen die Geiiter, ver- 
bannt ift die Barbarei. So nehmt denn den Strick, ihr Theologiſten! 

Und ihr, meine Kampfaenoijen, wohlan, drauf und dran! Der Kerfer ift 
gefprengt, der Würfel geworfen, zurücgeben fünnen wir nicht mehr. Den 
Dunfelmännern habe ich den Strick gereicht: wir find die Sieger! “ 

Zweites Kapitel. 

Reform, Revolution und Reaction. — Bolitifche Lage Europa's und Deutſchlands 
beim Beginn der Reformperiode. — Gefcheiterter Verſuch einer Reichs— 
reform. — Luther. — Die lutherifche Theologie. — Hoffnungsreiche Anz 
fänge der Reformation. — Hutten. — Karl der Fünfte. — Revolution: 
verfuch der Ritterfchaft. — Nevolutionsverfuch der Bauerfchaft. — Fall der 
Hanfa. — Die lutherifche Politif. — Negeneration des Katholicismus. — 
Die Geſellſchaft Jeſu. — Der dreißigjährige Krieg und der weftphäfifche 
Friede. 

Die politifche Lage von Europa-war fo: 
Italien war der Zerftücelung verfallen, eine lockende Beute für fremde 

Groberungsgefüfte, aber immer noch ſchön in feinem Verfall, die civilifirte 
Welt bezaubernd durch feine Literatur und Kunft, die Gemüther der Maffen 
beperrfchend durch fein Papſtthum, deſſen Anfehen ſelbſt das Regiment 
eines Alexander's VI. und die Gräuelwirthfchaft feiner Baſtarde nur hatte 
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ſchwächen, nicht aber brechen fünnen. Jetzt ſaß auf dem päpftlichen Stuhle 
der Medicher Leo X., der die Galerien feines Vaticans durch Raphael's 

Hand mit himmlischen Gebilden füllen fieß und die Koften feiner Bauten 
und feiner heidnifch muntern und geiftreichen Schwelgereien mit den „deut— 

fiben Sünden”, d. h. mit den Summen deckte, welche er vermittelft des 

Ablaßhandels den gutmüthig frommen Barbaren im Norden der Alpen aus 

den Tafchen fegte. Die Fürftengefchlechter der Halbinſel boten die Zuge 
zu jenem Bild eines Fürften, wie es Macchiavell!’s dämoniſcher Griffel 
gezeichnet. In Oberitalien waren die nebenbublerifchen Republiken Genua 
und Venedig mächtig, beide, doch insbefondere die leßtere, ariftofratifche 
Tyrannei bis in ihre äußerſten Conſequenzen ausbildend und damit jene 
diplomatischen Künfte verbindend, Die unter dem Namen der „wälfchen 
Praktik“ im 16. und 17. Jahrhundert auch in Deutfchland fo wirffam 

waren. In Spanien wurden nach) dem Fall von Granada die verschiedenen 

Provinzen von der eifernen Kauft des abfoluten Königthums, welches die 

Inquiſition zu feiner Handlangerin hatte, zu einem Ganzen zufammenge- 
febmiedet und die Nation fuchte für den Verluſt innerer Freiheit Erſatz in 

Sroberungen, die namentlich jenfeits des Ozeans mit allem Reiz abenteuer- 
lichen Heldenlebens fich umgaben. Frankreichs ſtolze Seigneurie war durch 
den vor feinem Mittel zurückſchreckenden Ludwig XI. gebrochen worden und 
verwandelte fich durch feine und feiner Nachfolger Bemühungen allmälig in 
einen fittenlofen Friechenden Hofadel. Der Staat wuchs an innerer Ein— 

heit und vergrößerte fich Durd den Raub von Burgund und Bretagne, fo 
daß Franz I nach der deutſchen Kaiſerkrone trachten und die Eroberung 

Italiens verfuchen Fonnte. In Enaland machte fich, nachdem in den Bür— 

nerfriegen der rothen und weißen Roſe die Kraft des normännifcen Feu— 
Dalismus gebrochen worden, Das germanifche Element der Gemeinfreibeit 

immer fiegreicher geltend und verband fih das Bürgerthum unter den Tu— 

dors zumächit mit dem Königthum gegen den Adel, bis es unter den 
Stuarts erftarft genug war, um dem Thron und Adel zugleich die Spike 
bieten zu fünnen. In ven ffandinavifchen Neichen batten fich widerſtre— 
bende Elemente durch die Kalmarer Union zu einem Ganzen zufammenge- 
fchloffen, das bald wieder zerfallen mußte, obgleich es der däniſche Chri— 
ftian II. mit dem Blute der ſchwediſchen Ariftofratie neu zu kitten verfuchte. 
In Polen bildete fich unter den SJagellonen von 1386 an jene adelige 
Anarchie aus, am welcher das Land zu Grunde geben follte, Rußland 

vollbrachte unter Iwan Waſiljewitſch feine Befreiung vom mongolischen 

Joche und bereitete fich auf feine ezarifche Groberungsrolle vor. Im ſüd— 
öftfichen Guropa war mit dem Fall Konftantinopels 1453 die byzan— 

tinifche Fäulniß der jugendfrifchen Barbarei der Türken vollig erfegen 
und Ddiefe drangen unter friegerifchen Sultanen über die Donau nadı 
Norden vor, um die Kreuzzüge an der Ehriftenheit zu rachen und das durch 
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feine Magnatenoligarchie gefchwächte Ungarn mit furchtbarer Verheerung 
beimzufuchen. 

Das deutiche Kaifertbum war, wie wir im erften Buche aefeben, feit 
dem Fall der Hohenſtaufen in fortwährendem Sinfen gewefen und die 

jtantliche Zerfplitterung, welche die beklagenswerthe Stammeiferfüchtelei 

der Deutfchen unter einander weit mehr evit ſchuf, als fie von dieſer ge— 

febaffen wurde, erhielt in der mehr und mebr fich befeftigenden fürſtlichen 

Territorialgewalt fo zu Tagen ihre offizielle Geſtalt. Alle Verſtändigen 
und Wohlgefinnten erkannten dies deutſche Grumdübel Far und legten den 

warnenden Finger auf die Dymaftifchen Keile, welche in die Neichseinbeit 

getrieben wurden. - „Wehe Euch, ihr deutichen Fürſten“, vief der trefffiche 

Gregor von Heimburg aus, „wehe Euch, die Ihr unbillige Geſetze gebt 
und Sophiftereien amwendet, um das Kaiſerthum abzufchütteln und das 
Volk zu verderben, damit Ihr Euch als unumfchränfte Tyrannen auf deſſen 
Nacken ſetzt. D, du blindes und unvernünftiges Deutfchland, einen ein= 
zigen Kaiſer weigerft du dich zu tragen und unterwirfſt Dich dafür taufend 
Herren!“ Ganz wirfungstos verballten ſolche Stimmen nicht und der 

Gedanke einer zeitgemäßen Reform der Neichsverfaffung, wie er fih am 

Ausgang des 15. Jahrhunderts unter dem niedern Adel, fowie in der 

Bürgers und Bauerfchaft lebhaft reate, fand fogar in der hoben Neichs- 

arijtefratie feine Vertreter. Gin folder war der Erzbifchof und Kurfürft 
von Mainz, Berthold von Senneberg, der den Städten einem gefeglich be— 
jtimmten Antheil an den reichsſtändiſchen Verſammlungen verschaffte (1486) 

und auf dem Neichstag zu Worms 1495 zur Gründung eines Reichs— 

ſchatzes die Erhebung einer allgemeinen Reichsiteuer („der gemeine Pfen— 
nig *) durchſetzte. Jeder Deutfche follte von 1000 Gulden Bermögen einen 
ganzen, von 500 einen halben Gulden jährlich dem Neiche fteuern und die 
minder VBermöglichen je vierundzwanzig Berfonen, ohne Unterſchied des 
Geſchlechts oder Standes, fofern fie über fünfzehn Sabre alt wären, mit- 
fammen jährlich einen Gulden aufbringen. Der Ertrag diefer Steuer 
follte zumächt zur Erhaltung eines ftehenden Neichsheeres verwendet were 

den. Berthold ging noch weiter. Ihm fchwebte in beftimmten Zügen die 
Einrichtung eines durch das reichsftändifche Parlament befchranften deut: 

ſchen Königthums vor und es geſchah ein bedeutender Schritt zur Verwirk— 

lichung diefer Idee, als auf dem enwähnten Reichstage befchloffen wurde, 
alljährlich am 1. Februar follte der Neichstag zufammentreten, er allein 

follte über die Verwendung des Reichsſchatzes entfcheiden, ohne feine Ein— 
willigung dürfe der Kaiſer feinen Krieg anfangen und jede Groberung 

müßte dem Reiche verbleiben. Es läßt ſich aus dieſem Beſchluſſe unfchwer 
der Schluß ziehen, daß Berthold und feine Freunde dabin ftrebten, das 

Königthum durch parkamentarifche Einrichtungen zu Fräftigen, wobei die 
geiftlichen und weltlichen Fürjten aleichfam das Oberhaus, die Nepräfen- 
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tanten der Städte das Unterhaus gebildet hätten. Wie frifch und mächtig 
Deutfchland durd) eine folche Berfaffung fich verjüngt haben würde, bezeu— 
gen die Ausdrücke bewundernder Furcht, welche vom Ausland her über die 

Wormfer Befchlüffe laut wurden. Bei den vielen perfönlichen Intereffen 
aber, welche dadurch verlegt worden wären, bei der ftarfen Oppofition, die 

jich deshalb gegen den heilfamen Blan erhob, Fam e8 vor Allem darauf an, 
ob der Kaifer das Zeug und den Willen habe, an die Nealifirung des Ver— 
faffungsprojeets ernftliche Hand zu legen. Maximilian I. batte leider 

nicht das Zeug dazu. BZwifchen den verftändigen, auf die Beftrebungen der 

neuen Zeit gerichteten Ginfichten feines Kopfes und den mittelalterlich- 
romantischen Eingebungen feines Herzens unſtät hin= und herſchwankend, 

jeßt, wie im Jahre 1510, wo er eine umfalfende Zufammenjtellung der 

deutfchen Befchwerden gegen die römische Gurte ausarbeiten ließ, einen 
Anlauf zur Reform nehmend, dann bei den erſten Schwieriafeiten wieder 
von dem Verſuch ablaffend, war Kaiſer Max bei allen menſchlich-ſchönen 
Regungen, die ihn auszeichneten, und ungeachtet feines populären Beha— 
bens doc eben viel zu fehr der „letzte Ritter“, als daß es ihm hätte zu 
Sinne fommen fünnen, mit den zu feiner Zeit allerdings vorhandenen 

Elementen einer volfsmäßigen Reichsreform aufrichtig fich zu verbünden, 
und Thatſache iſt, daß er in die patriotifchen Pläne Berthold's nicht ein= 
ging, fondern gegen diefelben heimlich und offen reagirte. Berthold ftarb 
1504, der lebte ebrenwerthe Repräfentant der alten Neichsariftofratie, und 

mit ihm ging die Hoffnung auf eine politifche Neforn des deutfihen Rei— 

ches zu Grabe. 
Sp waren, in flüchtigen Umriffen angedeutet, die ftaatlichen Zuſtände 

Europa’s und Deutfchlands, als Luther am 31. October 1517 an Die 
Thüre der Wittenberger Stiftsfirche feine 95 Streitfäge gegen den Ablaß 
und deſſen Hauptkrämer Tegel anſchlug, der die Foloffale Unverſchämtheit 
feines Handwerks zuletzt fo weit getrieben, daß er 3. B. behauptet hatte, 

ſelbſt Einer, der die Muttergottes befchliefe, Fünne durch einen päpſtlichen 

Ablafzettel entfündigt werden. 
Martin Luther war in der Nacht vom 10. auf den 11. November 

1483 zu Eisleben geboren, aus ſächſiſchem Bauernbfut ſtammend umd die 
ganze Zähigkeit diefes Gefchlechts in feinem Weſen darlegend, Von feiner 
allbefannten Jugend» und Bildungsgeſchichte können wir füglich Umgang 

nehmen und ift e8 überhaupt weder unfere Abficht noch Aufaabe, bier eine 

zufammenbängende Erzählung der Neformationsgefcbichte zu geben. Wir 
heben nur die Hauptpunfte hervor. Nach einer durc widrige Außere Vers 

hältniſſe und bypochondrifche Leiden verbitterten Jugend wurde er Mönch 

und das aing ihm fein Lebenlana nad. Es beweiſt Nichts Daaegen, wenn 

er ſich in glücklichen Momenten zu der febensfreudigen Stimmung erboß, 

welcher er in feinem berühmten Wort vom Weib, Wein und Gefang Aus- 
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druck verlich, denn zu folcher Stimmung erhoben ſich vor und nach ihm 
hundert Mönche. Bei jedem Schritte, welchen der merfwirdige Mann 
macht, glaubt man zu feben, wie ihm die Kutte fehwerfällig um die Beine 

fchlägt. Die humaniftifche Bewegung verftand er nicht und wollte auch 

Nichts mit ihr zu Schaffen haben. Eben fo wenig batte er ein Organ für 
Politik. Er war und wollte nichts Anderes fein, als biblifcher Theolog, 
und weil er Dies mit aller Energie eines ungewöhnlich Fraftigen Gemüthes, 

mit der eifernen Bebarrlichfeit einer befchranften, aber unbeuafamen Ueber— 

zeugung war, iſt e8 ihm unter Begünſtigung der Umſtände gelungen, einem 

ganzen Zeitraum deutfcher Gefchichte Das Gepräge des proteftantifch = theo= 
fogifchen Geiftes aufzudrüden, während fo viele feiner Zeitgenoffen mit 
ihren tiefer und weiter achenden Beſtrebungen für nationale und foziale 

Befreiung des deutſchen Volkes aefcheitert find. Gr glaubte in den Stür— 

men religiöſer Zweifel, welche feine Seele befallen hatten, einen feiten 

Ankergrund gefunden zu baben in der Auguſtiniſchen Lehre von der abſo— 

luten Sündhaftigkeit des Menfchen und feiner Rechtfertigung durch die 

adttliche Gnade. Der Menſch ift von Natur durch und durch böfe und 
ſündhaft, er hat daher feinen freien Willen, weil diefer von vorneherein in 
der Sünde befangen tft, und demnach der Menſch nur das Bofe wollen und 
thun fann. Dennoch aber vermag er die ewige Seligfeit zu erlangen, name 

lich durch die göttliche Gnade, welche erftrebt wird nicht etwa durch unfere 

eignen Werke, fie feten, welche fte wollen, fondern einzig und allein durch 

den Glauben an Ehriftus und fein Erlöſungswerk. Das iſt die Quinteffenz 
der Luther'ſchen Theofogie, deren Verhältniß zur Vernunft weiter Feiner 

Unterfuchung bedarf. 

Erfüllt von folcher theofogtichen Ueberzeugung, Fonnte Luther den 
Ablaßkram nicht ungerügt bingeben laſſen. Er trat dagegen auf und wurde 

durch die Folgen diefer Fehde in feiner Oppoſition gegen die bierarchifchen 

Inſtitute, gegen den Brinzipat des Papſtes, aegen Die Werkheiligkeit, gegen 

die Heiligenverebrung, gegen Cölibat und Geremonienwefen immer weiter 
gedrängt, bis er bei jener Bibelglaubigfeit anlangte, über welche hinauszu— 

gehen fein Naturel ihm nicht gejtattete. Er und Andere fannten die Trag— 
weite des Ablaßftreites nicht. Die Humaniſten faben in demfelben Ans 
fangs nur ein fchofaftifches Schulgezänke und Hutten freute fich offen dar— 
über, daß die Theologen Miene machten, ich gegenſeitig felber aufzureiben. 

Grit mit der Leipziger Disputation (1519), wo Luther feine theologischen 
Anfichten gegen Eck vertheidigte, nahm die Sache eine bedeutendere Wen— 
dung und wurde, namentlich in Folge der beiden Flugſchriften Luther's: 

„An den chriftfichen Adel deutfcher Nation von des chriftlichen Standes 

Beſſerung“ und „Von der babylonifchen Sefangenfchaft und der chriftlichen 
Freiheit”, worin das Papſtthum ſchon geradezu „eine Anitalt des Teufels“ 

genannt und gegen die Firchlichen Mißbräuche aufs fehärfite losgefahren 
Scherr, deutſche Kultur- u. Sittengefch. 16 
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wird, raſch zur nationalen Angelegenheit. Der gehäufte Brennftoff des 

deutfchen Haffes gegen Rom und die Romanijten loderte nun an allen 
Ecken und Enden in Tichten Flammen auf. Hunderttauſende deutfcher 
Gemüther glübten in Begeifterung bei Anhörung der Anklagen, welche der 
Wittenberger Mond gegen Rom erhob in einer Sprache, deren metal 
lene Klänge zum erſten Mal wieder die ganze Fülle, Kraft und Schönheit 
des deutſchen Idioms vernehmen liegen. Darin liegt ein unfterbliches 
Verdienst Luthers, daß er deutfch fchrieb und fo deutſch ſchrieb. Seine 
Sache gewann eine unermeßliche Popularität. Der päpftliche Bann, wel— 

chen Ed in Nom gegen den Reformator 1520 ausmittelte, verhallte ganz 
wirfungslos. Luther Fonnte die Bannbulle in feierficher Gegenwart der 
Univeriität Wittenberg öffentlich verbrennen. Ritters, Bürger und Bauern- 
ftand neigte fich der von ihm gepredigten evangelifchen Lehre zu. Jetzt ein 
Kaiſer, der Das reformiftifche Panier aufgepflanzt hätte, und unfer Land 
wäre ganz und für immer vom römifchen Wefen frei geworden. Einen 
folchen Führer hoffte die Nation in dem Enfel Marimilian’s, in dem in— 

zwifchen gewählten Karl V. zu finden. Die edelften Herzen fchlugen dem 
jungen Fürften entgegen. Der niedere Adel, die Städte, die Bauerfchaft 
erwarteten von dem Kaifer die Neugeftaltung des Reiches in Firchlicher und 
politifcher Beziehung. Hutten entfaltete die raſtloſeſte Ihätigfeit, Die 
öffentliche Meinung nad) diefer Richtung bin zu bearbeiten und dem Kaifer 
die Wege zu ebnen. Er ſchrieb feine „Klagſchrift an alle Stand deutſcher 
Nation”, er fchleuderte fein fulminantes Meiftergedicht „Klag und Ver— 

mahnung wider den Gewalt des Papſtes“ ins Publicum, „Latein ic) 
zuvor gefchrieben hab'“, vief er darin aus, „jebt aber ſchrei' ich an das 
Vaterland. Den Rauch, welcher der deutfchen Nation die Augen biendete, 
wollen wir weablafen, damit das Licht der Wahrheit beil aufleuchte. 
Wohlauf, ihr frommen Deutfchen, viel Harniſch' haben wir und Schwerter 
und Hellebarden, die wollen wir brauchen, wenn freundliche Mahnung nicht 

hilft!“ 
Aber der böſe Genius Deutſchlands ſorgte dafür, daß alle die ſtolzen 

Hoffnungen der Nation vereitelt wurden. Karl V. war nicht das Haupt, 

deſſen ſie in dieſer Kriſis bedurfte. Ein ſpaniſch-burgundiſcher Herr, ein 
Romane ſo durch und durch, daß ihm ſogar die deutſche Sprache, die 

Sprache des Volkes, deſſen Kaiſerkrone er trug, widerwärtig und verächt— 
lich war, konnte und wollte er die Bewegung, welche Deutſchland durch— 

pulſte, nicht verſtehen. Seine wälſche Praktik ſagte ihm nur, daß er des 
Papſtes wegen ſeiner Händel um Italien mit Franz J. von Frankreich be— 
dürfe. So ſtellte er ſich denn ſogleich feindlich gegen die antipäpſtliche 
Bewegung. Doch wurde er von Luther's einflußreichen Freunden, worunter 

der Kurfürſt von Sachſen die vorderſte Stelle einnahm, bewogen, den ge— 
bannten Reformer wenigſtens zu hören, bevor er mit kaiſerlichem Straf— 
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recht gegen ihn vorführe. Luther erhielt einen Faiferlichen Gefeitsbrief und 
ward auf den Reichstag nach Worms vorgeladen, um fich zu rechtfertigen. 
Er fam, troßdem, daß man ihn warnend an das Schicfal des Huß erin- 
nerte. Sch will nach Worms, fagte er, und zielten fo viel Teufel auf mich, 
als Ziegel auf den Dächern find. Auf diefer Reife mögen wohl zuerft 
jene Gedanfen in feiner Seele erflungen fein, die er fpäter (1530) zu dem 
berühmten Choral „Eine veſte Burg iſt unfer Gott“ formte, welcher das 
Kampflied der Broteftanten werden follte. Es find denkwürdige Tage, 
diefer 17. und 18. April 1521, an welchen der arme Mönch vor Kaifer 
und Reich, unbeirrt von all dem drohenden Glanz um ihn ber, feine Sache 
führte, und in dem Augenblicke, wo er feine Bertheidigung mit dem Kerns 
wort fchloß: „Man widerlege mich aus der heiligen Schrift, font wider- 
rufe ich nicht; hier ftehe ich, ich Fannn nicht anders, Gott helfe mir! Amen “ 
— ftand er auf dem Höhepunkte feiner Wirkfamfeit und feines Ruhmes. 
Der Erfolg ift befannt. Der Kaifer und feine romaniftifchen Rathgeber 
blieben unbewegt und die Reichsacht ward über den Keßer ausgefprochen, 
welcher von feinem Kurfürften in das Afyl der Wartburg gerettet wurde 
und dort feine Bibelüberfeßung fürderte, eine Riefenarbeit, deren Größe 
nur die unermeßliche Wirkung entfpricht, welche fie auf das Kulturleben 
Deutfchlands geübt hat und noch übt >). 

Die unheilvolle Spalte confeffioneffer Trennung begann in Deutfch- 
land zu Elaffen, da das Lutherthum von einigen Fürften und vielen Städten 
gebilligt wurde, während andere Dynajten an Rom fefthielten. Indeſſen 
gingen von zwei deutfchen Ständen, vom niederen Adel und von der Bauer- 
Schaft, Berfuche aus, die angebahnte theologische Reform zur politifchen 
und fozialen Revolution zu erweitern. Der Nitter Franz von Sickingen, 
mit Hutten innig befreundet, als Krieasmann berühmt, war der Mittel- 
punkt der Gährung in der Neichsritterfchaft, welche fich durch das Anfchwel= 
fen der Fürftenmacht, durch das Umfichgreifen der fürftlichen Zölle, Lehens— 
einrichtungen und Gerichte immer mehr in ihrer Eriftenz bedroht fah. 
Der patriotifche Feuereifer Hutten's, die Predigt Luthers hatte in dieſen 
mißvergnügten Kreifen weitgehende Pläne angeregt. Sickingen, auf deffen 
Ebernburg der Gottesdienst zuerft nach ewangelifchem Ritus eingerichtet 
wurde, Sickingen, der Abgott der Landsfnechte, verfuchte unter der Form 
einer Fehde gegen den Kurfürften von Trier im J. 1522 einen Staats— 
ftreich, welcher nichts Geringeres bezweckte, als die Vernichtung der Fürften- 
macht und eine zeitgemäße Umwandlung der Neichsverfaffung. Dieſer 
Staatsftreic hätte die Moglichkeit des Gelingens für fich gehabt, wenn 
Luther, wie Sidingen wollte, das Gewicht feiner Popularität in die Wag- 
ſchaale des Unternehmens gelegt hätte. Allein Luther war aus feiner theo- 
fogifchen Einfeitigfeit und Befchränftheit nicht herauszubringen; er mochte 
außerdem dem guten Willen der Nitterfchaft nicht vecht trauen. Sieingen’s 

16* 
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Unternehmen fcheiterte, und er fand bei Vertheidigung feiner Burg Land» 
ſtuhl gegen die verbündeten Fürften von der Pfalz, von Trier und Heffen 
den Tod (1523). Wenige Monate darauf brach auch das Herz feines 
Freundes Hutten, das ſchönſte, welches damals in einer Männerbruft 
ſchlug. Gr war nad Sickingen's Fall in die Schweiz geflohen und starb, 
von Grasmus ſchnöde verfeugnet, in dem Aſyl, welches ihm Zwinalt auf 
der Inſel Ufnau bereitet hatte, aufgezehrt von Eifer, Gram und Krank 

heit, verfaffen und einfam, bevor er das ſechsunddreißigſte Lebensjahr er= 
reicht batte. 

Woran aber der Ritter erlegen, das nahm nun der Bauer zur Hand. 
Auch er hatte von der Lutberfchen Predigt von evangelifcher Freiheit ver- 

nommen, auch an ihn war das Wort Hutten’3 ergangen und nicht vers 

gebens. Und war er nicht der „arme Mann“? Mar fein Stand nicht der, 

auf deſſen Nechtlofiafeit die Vorrechte der übrigen Stände fußten? Sollte 
er allein alle Zaiten tragen? War ein bäuerficher Zuftand, wie wir ihn im 

erſten Bırche Sfizzirt, zu ertragen, wenn einmal, wie Die neue Lehre zu vers 
ſprechen ſchien, mit der chriftlichen Gleichheit und Brüpderfichfeit Ernft ge— 
macht werden follte? Nein, und fo regten fich denn in der Bauerfchaft tief— 

revolutionäre Gedanfen. In weit höherem Grade jedoch im füdfichen 

Deutfchland als im nördlichen. Schon vor der Reformation hatten fich 

1471 die würzburger, 1502 vie elfäffifchen und rheinfändifchen, 151% die 
wiürtemberger Bauern gegen die Tyrannei ihrer geiitlichen und weltlichen 
Machthaber erhoben und das Feldzeichen des bäuerifchen Bundſchuh befannt 
gemacht. Jetzt aber genen das Jahr 1525 zu nahm die Bauernrebellion, 

hauptfüchlich in Schwaben, Aranfen und im Elſaß losbrechend, einen 

wahrhaft nationalen Charakter an. Das eben macht den Bauernfrien zu 

einer der wichtigsten Epochen umferer Geſchichte, Daß Damals gerade der ge— 

drückteſte und vernachläffigtite Stand zur Idee einer Wiederaeburt des deut— 

fchen Neiches im demofratifchen Sinne fich erhob. 

Die Bauern bofften auf Luther und wandten fih an ibn. Allein 
Zutber war, wir wiederbofen es, Theolog und blieb es. Er, welcher 

alaubte und faate, „Der gemeine Mann müſſe mit Bürden überfaden fein, 
fonit werde er zu mutbwillig *, er, welcher die Leibeigenſchaft ausdrücklich 

billiate, Fonnte fich unmoalich dazu beraeben, den Armen und Unterdrückten 

ihre Menschenrechte erobern zu helfen, um fo weniger, da er gewaltiamen 

Mitteln, wenigitens fofern te von unten nach oben angewandt werden Toll 

ten, abaeneiat war. Gr mahnte daher die Bauern mit beredten Worten 

von ihrem Vorhaben ab und fprach zugleich den Fürſten ins len, 
genen ihre Untertbanen milder zu verfahren, Allein damit war den Bauern 

nicht geholfen, der revolutionäre Funfe afimmte fort und wurde beſonders 

von Thomas Münger aus Altitadt zur beilen Flamme angeblafen. Er 
war ein Schwärmer, diefer Mann, das iſt wahr, aber alle Dünfte der Apo— 
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kalypſe, welche ihm zu Kopfe geitiegen, vermochten dennoch den Flaren Blick, 
womit er die Leiden, Bedürfnijfe und Beftrebungen des armen Mannes er- 
fannte, nicht zu umfchleiern. Gr hatte ein Herz für das Volk, und wie 

groß auch ſeine Irrthümer waren — der arößte war, daß er vom Kriege 
Nichts verftand — er hat fie durch feinen Märtyrertod redfich aefühnt. 

Der eigentlich denfende Kopf des Bauernaufitands ſaß auf den Schultern 
des redlichen Wendel Hipler, der aber Leider chen nur zu viel von dem 
modernen Doctrinarismus an fich hatte. Um ihn garuppirten fich als 

Bolfsführer Balthafar Hubmaier, Bfarrer Schappeler, Jörg Megler, Franz 
Rebmann, Friedrich Weigandt und Andere.  Nitterliche Kriegsleute lieben 

der Bauernfache ihr Schwert: fo Klorian Geier von ganzer Seele, fo Götz 
von Berlichingen halb gezwungen. Die Bauern stellten im Frühjahr 1525 

ihre Befchwerden und Forderungen in einem verftändig und gemäßigt ge— 
haltenen Manifet zufammen, welches, von Oberfchwaben ausgegangen, ich 

mit Blitzesſchnelle durch Deutſchland verbreitete.  Diefe „gründlichen und 

rechtlichen zwölf Hauptartikel aller Bauerfchaft und Sinterfaffen der geiſt— 

lichen und weltlichen Obrigfeiten, von welchen ſie fich befchwert vermeinen “, 

tragen zwar die proteftantifchetheologifche Färbung der Zeit, geben aber 

dabei auf gründliche politifche und foziafe Neformen aus. Zunächſt for 
dern Die Bauern, daß den Gemeinden Das Recht zuftebe, ihre Bfarrer felbit 

zu wählen und im Notbfall abzuberufen, und daß ihnen das Evangelium 

lauter und Far, ohne allen menschlichen Zufag gepredigt werde. „Dann 

verlangen fie Beſchränkung des Zehnten auf den großen Kornzebnten und 

völlige Aufhebung des Viehzehnten, ferner gänzliche Abfchaffung der Leib- 
eigenfchaft, Beſchränkung des Jagdprivilegiums und Freigebung von Jagd 

und Fischfang, Herausgabe der den Gemeinden widerrechtlich entriffenen 

Waldungen, Wiefen und Aeder, Abjtellung oder wenigitens billige Be— 

fchränfung der Gülten, Frohnden und fonftigen Dienfte, Reform des Ge— 
richtsweſens, Abichaffung des fogenannten Todfalls, wodurd Wittwen und 

Waifen jo fchwer Titten. Zum Schluß erflären fie: „Wenn einer oder 

mehrere der bier geitellten Artifel dem Worte Gottes nicht gemäß wäre, fo 
wollen wir, wo ung jelbige Artifel mit dem Worte Gottes als unziemlich 

nachgewiejen werden, davon abjteben, fobald man e8 uns mit Grund der 

Schrift erflärt; und ob man uns gleic etliche Artikel jest ſchon zuließe 
und es befände ſich bernach, daß fie unrecht waren, fo follen fie von Stund 

an todt und ab fein und nichts mehr aelten.“ Man ftebt, nicht in rober 
Gewalt und unfinnigen Forderungen fuchten die Bauern Anfanas Hülfe. 

Aber man entſprach ihren gerechten Wünschen nicht und fo ariffen fie zum 

Schwert. Ihre Vorfchritte waren zunächſt nicht unbedeutend und ihre Er- 

folge fchienen den Aufitand um fo mehr über ganz Deutfchland binfeiten 

zu wollen, als fie mit Eluger Hand die veligiögereformiftifche Idee auf ihr 
Banner gefchrieben, Allein das Strafgericht, welches Die Bauern zu Weins- 
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berg an dem Grafen von Helfenftein und vierzehn Edelleuten — Hipler 
wollte fie vergeblich retten — vollſtreckten, veranlaßte einen gefährlichen 
Umſchlag in der öffentlichen Meinung. 

Denn nun brach Luther feine Neutrafität und in wahrhaft Fanniba= 
fifcher Wuth gegen die Bauern los. In feinem Pamphlet „wider die 

mörderifchen und rauberifchen Notten der Bauern“ rief er aus: „Man 

foll fie zerfchmeißen, würgen und ftechen, heimlich und öffentlich, wer da 
fann, wie tolle Hunde —“ und mit ſchäumendem Munde fehrie er den 

Fürften zu: „Loſet bie, rettet bie; fteche, ſchlage, würge die Bauern, wer 
da kann!“ So Etwas brauchte man den Gewalthabern wahrlich nicht 
zweimal zu fagen. Die Fürften fammelten ihre Landsfnechtsbanden, ihre 
Kyriſſer und ihre Artillerie und zogen allwärts gegen Die Bauern ins Feld, 
während diefe die beite Zeit vertrödelt hatten. Es fehlte ihnen an durch— 
greifender Organifation, an Zufammenbang, an militärifcher Hebung und 

Disziplin, an einem General, deſſen Autorität die einzelnen Haufen uns 

bedingt anerfannt hätten. Statt energifche Abhülfe diefer Mängel zu ver— 
fuchen, befchäftigte fich der zu Heilbronn figende Bauernausſchuß, Hipler 
an der Spike, mit Entwerfung einer Reichsverfaffung! Man glaubt fich, 

wenn man das hört, aus dem Jahr 1525 plötzlich in das Jahr 1848 ver- 

jet. Allerdings it dieſer Reichsverfaffungsentwurf von hohem biftorifchem 

Intereſſe, allerdings ift er voll großartiger, praftifcher und gemeinnüßiger 

Ideen, für die damalige Zeit ein wahres Meiſterſtück hellſichtiger, gerechter 
und patriotifcher Politik. Aber mit Recht, Einſicht und Baterlandsliebe 

allein bat man gegen Söldner und Kanonen noch nie Etwas ausgerichtet. 
Auf den Schlachtfeldern von Sindelfingen, Frankenhauſen, Würzburg und 
Königshofen, wo die Bauern den fürftlichen Heeren unterlagen, und dann 

auf den zabllofen, für die Befiegten errichteten Hochgerichten verbfutete für 

Jahrhunderte die Kraft der deutfchen Demofratie und mit ihr auch die beite 

Kraft der Neformation. Zwar flammte ihr revalutionärer Geift da und 
dort noch einmal auf, aber dann brachte er nur Unglückliches zu Stande, 
wie die Wiedertäuferfarce zu Miünfter, welche mit ihrem urchriftfichen Come 
munismus, mit dem davidifchen Königthum und der falomonifchen Viel— 
weiberei des Jan Bodolt 1535 fo tragifch endigte. Doc nein, aud) 

edlere Ericheinungen gingen noch aus der Reformation bevvor, fo vor allen 
der mächtige Aufſchwung, welchen die deutfche Hanſa im dritten Jahrzehent 
des 16. Jahrhunderts nahm, unter Führung des Lübecker Bürgermeifters 
Jürgen Wurlenweber, in welchem wir eine gewaltiaite Geſtalt des deutfchen 

Bürgertbums zu bewundern haben. „Groß, fagt fein Ehvenretter Bart- 
hold, aroß und eines ſchönen Lohnes wertb war der Gedanke, für welchen 

er glübte, auf dem freien Bürgertbume und dem freien Bauernftande des 

Nordens, auf dem Proteftantismus die Macht feines Vaterlandes zu ers 

bauen.” Aber wie der Ritter, wie der Bauer in politifcher Geftaltung der 
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Reformation gefcheitert war, fo fcheiterte auch der Bürger. Die Herrfchaft 
der Demofratie in Lübeck wurde durch Faiferliche Einmifchung gebrochen 
(1535) und damit auch die Macht der Hanfa. Wullenweber legte fein 
Amt nieder und fiel zwei Jahre fpäter „der verruchten Juftiz eines blut— 

gierigen, dummesfanatifchen Kürften, der ungroßmütbigen Rache eines ſieg— 
reichen Königs und der ſchandbarſten Lüge eines befeidigten Patrizierregis 
ments“ zum Opfer. 

Eine bfeierne Reaction hob an, und zwar zunächſt im PBroteftantig- 
mus felbft. Luther glaubte fein Werf beeinträchtigt durch die Beftrebungen, 

welche vom Ritters, Bauern und Bürgerftand für Einführung der refors 

matorifchen Ideen in Staat und Gefellfchaft ausgingen. Er beeilte fid) da— 

her, bei ven Fürften eine Stüge zu fuchen und zu dieſem Zwede den Nach— 
weis zu Fiefern, daß der Borwurf, die revolutionären Bewegungen feien 
aus feiner Lehre hervorgegangen, ein durchaus ungegründeter fei. Gr 
zeigte, welche Bewandtniß e8 mit der evangelifchen Freiheit habe, wie er fie 
gepredigt wiffen wollte, und wie diefe Freiheit eigentlich gar feine fei, wenig- 
fteng mit politischer und foziafer Freiheit Nichts zu fehaffen hätte, Er be 
tonte aufs Schärfite die chriftfiche Zehre von unbedingter Unterwerfung 

unter die Obrigkeit. Gr ift der eigentliche Erfinder der Lehre vom be— 
ſchränkten Unterthbanenverftand und von der Berechtigung der unbedingteften 
Willkür von Gottes Gnaden. „Daß 2 und 5 gleich 7 find, predigte er, 

das fannft du faffen mit der Vernunft; wenn aber die Obrigfeit ſagt: 2 
und 5 find 8, fo mußt du's glauben wider dein Wiffen und dein Fühlen.“ 
In einer „Heerpredigt wider den Türfen“ (1542) ſprach er gar denen, 

welche in türfifche Gefangenschaft gerathen follten, eifrigft zu, ihre Knecht— 
Schaft „treuwlichſt und fleißigſt“ zu ertragen und ja feinen Verſuch der 
Selbitbefreiung zu machen 4). Soweit war e8 mit dem Recht der Vernunft 
gekommen, welches Luther beim Beginn feiner Laufbahn angefprocen. 
Freifich, er fonnte die Vernunft nicht heftiger desavouiren, als er that, 
indem er fie „die Hure des Teufels“ nannte. Es begreift fich, welches 

Wohlgefallen fo viele deutsche Große an der ſervilen Politik des Luthers 
thums haben mußten. 

Diefe futherifche Politik diente fo recht zur Ausbildung der fürftli- 
chen Souveränetät gegenüber dem Kaifer, denn der war ja, als Feind der 
evangefifchen Lehre, nicht berechtigt, Gehorfam zu fordern, wie zur Befeſti— 
gung der abfoluten fürftlichen Despotie gegenüber dem Bolfe, deſſen Lan— 
desherren nun auch in Slaubensfachen höchſte Autorität waren. Auf das 
Lutherthum ift demnach die Gründung der vollendeten fürftlichen Autofratie 
in Deutfchland zurückzuführen, wenn auch deren Formen im Einzelnen 
alferdings erſt durch Nichelieu und Ludwig XIV. zum Vorbild deutfcher 
Fürften ausgebildet wurden. Wie füß mußte diefen das Wort Luther’s 
flingen: „Ein Chrift ift ganz und gar Baffivus, der nur leidet; ein Chrift 
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ſoll Nichts in der Welt haben noch willen, fondern ibm genügen laſſen an 

dem Schaß im Himmel“ — oder ein anderes: — „Der Chrift muß fich, 

ohne den aeringiten Widerftand zu verfuchen, geduldig ſchinden und drücken 

laffen. Weltliche Dinge gehen ihn nicht an; er läßt wielmehr rauben, 
nehmen, drücken, ſchinden, fchaben, freien und toben, wer da will, denn er 

it ein Märtyrer auf Erden.” Denn daß dag denn doc nur für die Unter 

tbanen gefprochen fei, war ja Far. Euch den Simmel, ung die Erde! 

Bedenkt man dann ferner, welcher enorme Juwads an Geld und Macht 
den Fürften und Städten aus dem durch die Neformation ermöglichten 

Raub der geiftlichen Güter erwuchs, jo wird man nicht gerade geneigt fein, 

mit den futberifchen Gompenvienfchreibern anzunehmen, die Befebrung zur 

Stirchenverbeiferung fei vorwieaend und überall das Werf der Ueberzeugung 

aewefen. Schon trat audı die lutheriſche Theologie als ſolche berrifch und 

unduldfam auf. Wer Luther's Autorität in Glaubensfachen nicht unbe— 

dingt anerfannte, wie Karlitadt und Andere, war ibm ein „Schwarmgeift“ 

und „Rottirer“. Als er bei dem befannten Religionsgeſpräch zu Marburg 

(1529) gegen die Dialeftif Zwingli's, welcher inzwifchen in der Schweiz 

das Werf der Neform fo wacker aefordert, nicht mebr auffommen konnte, 

wies er die vernünftigere Auffaffung der Abendmahlslehre Durch denſelben 

mit dem Grobianismus zurück: „Ihr babt nicht den rechten Geiſt.“ Der 
neue Papſt, Namens Bibelbuchitabe, war fertig. So intolerant belferte 

aegen Andersdenfende, fo fervil kroch vor den Mächtigen die aus hundert 

und aber hundert Päpſtlein beftebende lutheriſche Braffbeit, Daß der ehrliche 

Sebaſtian Frank bereits 1534 in der Vorrede zu feinem Weltbuch über 

die gehäſſige Unduldſamkeit der proteftantifchen Ortbodorie Flaat und bin- 

zufügt: „Sunſt im Bapfttbum ift man viel freier gewefen, die Laſter auch 

der Fürsten und Herren zu trafen; jetzt muß Alles gehofirt fein oder es 
ift aufrübriich. Gott erbarms!“ Soweit war e8 binnen Kurzem mit 

einer Bewegung gefommen, von welcher die edelſten Geiſter Deutſchlands 

die Wiedergeburt der Nation gehofft hatten. 

Die äußere Stellung der proteftantischen Bartei batte ſich inzwiſchen 

erweitert und befeftiat, weil der Kaiſer durch feine anderweitigen Handel zu 

ſehr in Anſpruch genommen war, um ſich ernitlich mit der Unterdrückung 

des Lutbertbums beichäftigen zu fünnen. Das feindliche Verhältniß, in 
welches er um 1526 zum Papſt aeratben war, bewirkte fonar, daß auf 

dem Speyerer Neichstag aenannten Jahres in Betreff der Nelinionsitreitig- 

feit befchloffen wurde, der Kaiſer Sollte zu Austrag derſelben baldmöglichſt 

ein allgemeines Concilium veranstalten und inzwiſchen möge jeder Reichs— 

ſtand in Bezug auf das Lutherthum fo verfahren, wie er es vor Gott und 

dem Kaiſer verantworten zu fünnen alaube. Als auf dem Speyerer Reichs— 

taa von 1529 die Mebrbeit der Neichsitande Anftalten gegen den Fortgang 
der Neuerung aetroffen wilfen wollte, reichten die Lutheraner, fünf Fürſten 



— 2 

Negeneration des Katholieismus. 249 

und vierzehn Städte, Dagegen jene Proteftation ein, von welcher fie den 
Parteinamen Broteitanten erhielten. Im Jahre 1530 fam Karl V., nadı= 

dem er als Sieger mit dem Papſt und dem König von Franfreich Frieden 

gemacht, mit der feiten Abficht nach Deutfchland, der Kirchenfpaltung durch 
Unterdrücung der Reformation ein Ende zu machen. Cr wurde durch das 

Gredo der Proteftanten, die von Melanchtbon verfaßte und von Luther ges 

billiate „Augsburgifcbe Confeſſion“, welche fie auf dem Reichstag von 

Auasburg (1530) einreichten, nicht anderen Sinnes. Aber er mußte Die 
Ausführung feines Planes noch verfchieben. Die proteftantifchen Stände 

fchloffen nun das ſchmalkaldiſche Bündniß (1531), welches fich durch Aus— 
breitung des Lutherthums im deutschen Süden und Norden rafch verftärfte, 
Nachdem durch das erfolglofe Religionsgeſpräch zu Regensburg (1541) 
von Seiten des Kaifers der letzte friedliche Verſuch zur Einigung zwifchen 

Katholifen und Proteftanten gemacht worden, nachdem auch die Hoffnung 

auf erfofareiches Einfchreiten des Gonciliums von Trident, welches die 
Proteftanten als ein unfreies und parteiliches verwarfen, gefcheitert war, 

fam e8 zur Entfcheidung durch Das Schwert in dem fogenannten ſchmalkal— 

difchen Kriege, welcher bauptfächlich in Folge des Abfalls des Herzogs 

Moritz von Sachen von feinen Glaubensgenofjen jo raſch beendigt wurde, 

daß der Kaifer im Herbſt 1547 als unbefchränfter Gebieter von aanz 

Deutschland daftand. Er benußte feinen Sieg und fuhr mit der katholiſchen 
Reaction entfchieden vor, Aber Karl V., der Adept der wälfchen Praktik, 

hatte fich in dem ebrgeizigen Mori von Sachfen, den der ibm gewordene 
Kurbut feinesweas zufriedenftellte, einen Schüler gezogen, welcder den 

Meifter felbit übertraf. Während der Kaifer gar nicht abnte, daß ein 

plumper Deutfcher im Stande wäre, ibn um die Früchte feiner milttäri- 

fchen und diplomatischen Siege zu bringen, batte Morig feinen Abfall von 

der faiferlichen Partei ſchon vollbracht und erzwang durch feinen plögßlichen 
kühnen Zua ins Tyrol den Paſſauer Vertrag (1552), deſſen Bertimmungen 

der Augsburger Religionsfriede von 1555 des Näheren dahin ausführte, 

daß den proteftantifchen Ständen augsburgiſcher Confeſſion völlige Reli- 

gions- und Gewilfensfreiheit, ſowie politifche Gleichberechtigung mit den 

fathofifchen und der Befik der eingezogenen Kirchengüter gefichert wurde. 

Wie innerlic faul diefer Friede war, follte fich im folgenden Jahrhundert 

ſchrecklich erweiſen. 
Unterdeſſen hatte auch der Katholicismus an ſeiner Regeneration ge— 

arbeitet, ganz im alten hierarchiſch-päpſtlichen Sinne zwar, aber mit Be— 
rückſichtigung und Benutzung aller Mittel und Umſtände, welche ihm die 
neue Zeitlage darbot. Man kann von dieſer Regeneration nicht ſprechen, 

ohne des Jeſuitismus zu gedenken, oder vielmehr der Jeſuitismus iſt dieſe 
Regeneration ſelbſt. Aus Spanien, der alten Heimat des Fanatismus, 

gina er hervor. Geſtiftet 1540 durch Inigo de Loyola, wurde Die Gefell— 
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fchaft Jeſu in überrafchend Furzer Zeit ein Inftitut, welches der päpftliche 
Stuhl mit ungeheurer Wirkung dem lutherischen Geifte entaegenfeßte, Geiſt 
gegen Geift oder, wenn man will, Ungeift gegen Ungeift. Die Beſchlüſſe 
des tridentiner Goncil8 von 1562, welche Die Entwiclung des Katholicis- 
mus zum Abfchluß brachten, laſſen die Thätigfeit des Jeſuitenordens, wel= 
cher zuvor ſchon an Fatholifchen Höfen Deutfchlands Eingang aefunden, 
deutlich fpüren. Sie boten der Keßeret den Kampf auf Leben und Tod. 

Der Sefuitenorden führte ihn. Die Jefuiten entwarfen Die große katho— 

fifche Kombination, welche Europa umfaßte und, geſtützt auf die ſpaniſche 

Macht, durch das Scheitern der Anfchläge Philipp's II. auf England, wie 
durch die Throngelangung des Bearners in Kranfreich zwar gehemmt, aber 
nicht aufgegeben wurde. 

Der Jefuitismus wollte die ganze Erde zu einer Art Gottesftant im 
Sinne des Katholicismus, zu einer Domäne des Papftes machen, der na= 
türlich eine Marionette in den Händen des Ordens fein follte und war. 
Jedem freien Gedanken nicht nur, nein, dem Gedanken überhaupt auf den 
Kopf zu treten, an die Stelle des Denfens ein unflares Fühlen zu feßen, 
mit umerhörter Syftematif und Gonfequenz die VBerdummung und Ver— 
fnechtung der Maſſen durchzuführen, gefcheidte Köpfe, die Reichen und 
Mächtigen, die einflußreichen Leute jeder Art durch biendende Vortheile an 
jich zu feſſeln, die vornehme Gefellfchaft zu aewinnen vermittelt einer 
Moral, welche durch ihre Clauſeln und Vorbehalte zu einem Kompendium 
des Lafters und Frevels wurde, Die Armen durch Beachtung ihrer materiefs 
fen Bedürfniffe zum Danf zu verpflichten, bier der Sinnlichfeit, dort der 
Habfucht, bier der Gemeinheit, dort dem Ehrgeiz zu ſchmeicheln, Alles zu 

verwirren, um endlich Alles zu beherrfchen, die Givilifation untergeben zu 
fajjen in einer bloßen Vegetation und die Menschheit in eine Scafbeerde 

umzuwandeln: darauf ging die Gefellfichaft Jefu aus. Ihre Oraanifation 

war großartig und bewunderungswürdia. Hier war in diametralem Gegen— 

faß zu der auf Befreiung des Individuums gerichteten Reformationsidee 

das völlige Hingeben der Individualität an ein Ganzes durchgeführt. 
Das Herz des Jefuiten fchlug im der Brust feines Ordens. Nie hat ein 
General gehorſamere, unerfchrodenere, heldenmuthigere Soldaten gehabt 

als der Sefuitengeneral und nie auch wurde ein Heer mit meifterbafterer 

Strategie geführt als die Compagnie Jeſu. In ewiger Proteuswandlung 

und dennoch ftets diefelbe, führte fie den nimmerraſtenden Krieg wider Die 

Freiheit. Allee wurde auf diefen Zweck bezogen und Alles. mußte ihm 
dienen. Der Sefuit war Gelehrter, Staatsmann, Krieger, Künftler, Er— 
zieher, Kaufmann, aber ſtets blieb er Jeſuit. Er verband ſich heute mit 

den Königen aegen das Volk, um morgen ſchon Dolch over Giftpbiole 

gegen die Kronenträger in Anwendung zu bringen, weil bei veränderter 

Gonitellation der Vortheil feines Ordens dies beifchte. Er ypredigte den 
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Völkern die Empörung und fchlug zugleich ſchon die Schaffote für die Re— 
beffen auf. Er fcharrte mit geiziger Hand Haufen von Gold zufammen, 
um fie mit freigebiger wieder zu verfchleudern. Er durchfchiffte Meere und 
durchwanderte Wüften, um unter taufend Gefahren in Indien, China und 
Sapan das Chriftenthum zu predigen und fi) mit von Begeifterung leuch— 

tender Stirne zum Märtyrertod zu drängen. Er führte in Südamerifa das 
Beil und den Spaten des Pflanzgers und gründete in den Urwaldwildniffen 
einen Staat, während er in Europa Staaten untergrub und über den 
Haufen warf. Gr z0g Armeen als fanatifcher Kreuzprediger voran und 
feitete zugleich ihre Bewegungen mit dem Feldmepzeug des Ingenieure. 
Er ſchweigte das Gewiffen des fürftlichen Herrn, welcher die eigne Tochter 
zur Blutfchande verführt, wie dag der vornehmen Dame, welche mit ihren 
Lafaien Ehebruch trieb und ihre Stieffinder vergiftet hatte. Für Alles 
wußte er Troft und Rath, für Alles Mittel und Wege. Er führte mit der 
einen Hand Dirnen an das Lager feiner prinzlichen Zöglinge, während er 
mit der andern die Drathe der Mafchinerie in Bewegung feste, welche den 
Augen der Entnervten die Schreefbilder der Hölle vorgaufelte. Er entwarf 
mit gleicher Gefchieffichfeit Staatsverfaffungen, Feldzugspläne und riefige 
Handelscombinationen. Er war ebenfo gewandt im Beichtftuhl, Lehrzim— 
mer und Rathsſaal, wie auf der Kanzel und auf dem Disputirfatheder. 

Er durchwachte die Nächte hinter Actenfascikeln, bewegte fid) mit anmuthi— 
ger Sicherheit auf dem glatten Barquet der Baläfte und athmete mit ruhi— 
ger Faſſung die Peſtluft der Lazaretbe ein. Aus dem goldenen Kabinet 
des Fürſten, den er zur Ausrottung der Keberei geftachelt, ging er in die 
fchmußtriefende Hütte der Armutb, um einen Ausfäßigen zu pflegen. Von 
einem Herenbrande kommend, ließ er in einem frivolen Höflingskreiſe 

fchimmernde Zeuchtfugeln ffeptifchen Witzes fteigen. Er war Zelot, Freis 
geift, Kuppler, Fälfcher, Sittenprediger, Wohlthäter, Mörder, Engel oder 
Teufel, wie Die Umftände es verlangten. Gr war überall zu Haufe, denn 
er hatte Fein Baterland, Feine Familie, feine Freunde; denn ihm mußte 

das Alles der Orden fein, für welchen er mit bewunderungswürdiger Selbſt— 
verfeugnung und Thatfraft lebte und ftarb. Nie, fürwahr, hat der Mens 
fchengeiit ein ihm aeführlicheres Inftitut aefchaffen als den Jeſuitismus 
und nie hat ein Kind mit fo rücfichtstofer Entfchloifenheit feinem Vater 
nad) dem Leben geftrebt wie diefes. 

Die Fatholifche Reaction, welche in der zweiten Hälfte des 16. Jahr— 
hunderts in den romanifchen Ländern durchgeführt worden war, wurde im 
folgenden auc in den germanifchen mit Energie verfucht und bot nament- 
lich in Deutfchland, wo die Proteftanten in die Fractionen der Zutheraner 
und Galviniften zerfallen waren, große Ausficht auf Erfolg. Doch hinderte 
die tolerante Gefinnung der beiden Kaifer Ferdinand. und Marimilian IL. 

vorerft ein rafches Vorgehen. Der frühzeitige Tod des Lebtern (1576), 
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der ein mildverftändiger und aufgeflärter Mann war und der religiöſen 
Bewequng freien Zauf ließ, war ein um fo arößeres Unglück für Deutich- 

fand, als ihm feine untauglichen Söhne, der düſter grüblerifche Wollüſtling 

Nudolf II. und der unbeimliche Matthias auf dem Kaiſerthrone folaten. 

Die Pläne der Jefuiten, für welce in Deutfchland der Baierberzog Maxi— 

milian und der fpanifch = fanatifche Erzherzog Ferdinand, nachmals als 
Staifer Ferdinand IL, gewonnen waren, reiften jegt vafıh zur Ausführung. 
Die Proteftanten, welche durch ihre reichswerrätherifchen, unter dem ſchänd— 

lichen Borwand der Wahrung „deutſcher Freiheit“ mit der Krone Frank— 

reich unterhaltenen Berbindungen dieſer ſchon im 16. Jahrhundert den 

Naub der deutfchen Städte Metz, Toul und Verdun een batten, 

fchloffen unter den Aufpieien des Kurfürjten von der Pfalz die proteitan- 

tifche Union (1608), welcher Maximilian von Baiern fofort die katholiſche 
Liga entagegenftellte (1609). Beide Bündniffe waren gleich antinational, 
beide feßten zum Berderben Deutfchlands ihre Hoffnung auf die Fremden. 
Die Union hatte zum Rückhalt Frankreich, Dänemark und Schweden, die 
Liga den Papſt und die fpanifche Macht. Der dreißigjährige Krieg, von 

deifen ungebeurer Trübſal wir noch mehrfach zu ſprechen haben werden, 
brach aus (1618) und erniedrigte, durd den ſchmachvollen weſtphäliſchen 
Frieden befchloffen, unfer Land zu dem, was es fo lange geblieben, zum 

Spielball fremder Interejfen, zum Schlachtfeld der Kriege Europas. 

Der von den Fremden dictirte weſtphäliſche Friede (1648) aab für 

das Staatsleben Deutichlands Beltimmungen, welche im Wefentlichen bis 

zum gänzlichen Einſturz des deutſchen Reichs diefelben geblieben find. Die 

Unabhängigkeit der fchweizerifchen Eidaenoffenfchaft und ihre Lostrennung 
vom Neiche wurde auf Frankreichs Betreiben förmlich anerfannt, zu der 

ſiebenten Kurwürde, welche auf Baiern übergegangen, wurde die des reſti— 

tuirten Hauses Rhein-Pfalz als achte gefügt. Die Zerriſſenheit Deutfch- 

lands ward ein integrirender Theil feiner Verfaſſung, denn die Reichsſtände 

erbielten in ihren Territorien die volle Kandesboheit und das Necht, unter 

fih und mit auswärtigen Mächten Bündniſſe zu Tchließen, nur nicht gegen 

Kaifer und Neich, eine Clauſel, die weiter Nichte war als ein Kanzlei— 

ſchnörkel. Den Reichsſtänden, nicht dem Kaiſer Tollte die Entſcheidung 

über Fragen der Neichsaefegacbung und Neichsbeiteuerung, über Krieg 

und Frieden zufommen und man forate dafür, daß die Neichsregierungs- 

maschine eine fo ſchwerfällige und ungeſchickt conftruirte war, dar ja Nichts 

damit ausgerichtet werden fünne. Die Gleichberechtiaung der katholiſchen 

und proteftantifchen Confeſſion ward feitaefeßt, der Neichsbofratb und das 

Neichsfammergericht aus Katholiken und PBroteitanten zuſammengeſetzt. 

Alles in dieſem Friedensichluß war darauf anaeleat, daß Das Reich im 

Innern zerſtückelt und nach außen gelähmt bliebe und daß der Marasmus, 

von welchem es angefreffen war, ungebinderten Fortgang bätte. Das war 
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der Ausgang des großen Kampfes für die Deutfchen. Glücklicher waren 
andere germanifche Volker, Die Niederfänder hatten ſich Unabhängigkeit 
und republifanifche Freiheit erfämpft, England feate unter Führung des 
großen Gromwell, der arößten ftaatsmännifchen und kriegeriſchen Erſchei— 

nung des Germanenthums, wie Shaffpeare fein erbabenfter Dichtergeniug 

ift, Das ungerftörbare Fundament feiner weltbiftorifchen Größe und fandte 
feine Söhne über den Ozean, um der Menschheit die neue Welt zu ges 
winnen. Wahrfich, jeder der Buritaner, welcher in den Wildniffen Nord— 
amerifa’s unter Bedrängniffen und Gefahren aller Art der Givilifation, 
der Freiheit, dem Volfe, der Zukunft eine Stätte bereiten half, bat mehr 
für Die menschliche Gefellfchaft getban, als alle die Taufende theologiſcher 
Zungendrefcher, welche von der Neformation bis auf unfere Tage berab 

das Bewußtfein des deutſchen Volkes trübten und verwirrten. Die Sant, 
welche der weitpbälifche Friede ausgeſäet, ſchoß bald in aiftige Halme. 

Deutschlands Ohnmacht zeigte fih den Groberungsaelüften Ludwig's XIV. 

gegenüber in nacktefter Blöße. Lothringen und Elſaß gingen verloren und 
von Oſten ber drohte durch die Türfen eine Gefahr, deren Abwendung man 

ebenfalls hauptfächlich nur Fremden, den Bolen unter Sobiesfy, zu ver 

danken hatte. Des franzöfifchen Räubers despotifcher Abfolutismus wurde 
mit feinem Hofluxus Fleinlich nachgeahmtes Vorbild der deutschen Fürften. 

Die Abftufung der Lehnsmonarchie zur abſolutiſtiſchen vollbrachte fich raſch. 
Tyrannen und Verſchwender & la Louis XIV. fchoffen in Deutfchland wie 
Pilze auf und dem Fluche der Kleinftaaterei geſellte fich der religiöſer und 
confeffioneller Intoleranz. Die Politik wurde Cabinetspolitif, die Rechts— 
pflege Gabinetsjuftiz. Mit der Verkümmerung aller VBolfsrechte, mit der 
Steigerung der Regierungsagewalt insg Maaßlofe wuchs der Steuerdrucd ins 
Unerhörte und Umerträgfiche. Der Adel fanf zum Schranzenthum herab, 

welches feine Unbedeutendheit unter Ordensfram verhüllte. Das Bürger— 
thum verfnöcherte zum jämmerlichiten Philiſterium, die Bauerfchaft verfiel 
jtupider Entwirdigung. Bon einer ebenfo unfinnigen als bartherzigen 
„Finanzerei“ aroßaezogen, Fam eine Bureaufratie auf, welche, kriechend 
nach oben, brutal nach unten, fo recht die Pflanzſchule jenes deutfchen 

Lafters geworden ift, Das man mit dem Worte Bedientenhaftigfeit in feiner 
genzen Berworfenheit fennzeichnet, jenes Laſters, das der alten Dienitbarz 
feit die moderne lakaienhafte Dienjtbefliifenheit verband und die Nieder- 
trächtigfeit in ein Syſtem brachte. 

Doch hier feßen wir diefen allgemeinen Betrachtungen ein Ziel und 
beginnen fofort die Daritellung des deutſchen Kultur und Sittenfebens in 
feinen einzelnen Aeußerungen vom 16. bis ins 18. Jahrhundert. 
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Die materielle Kultur. — Der Aderbau. — Wildftand und Jagd. — Weinbau 
und Objizucht. — Einführung fremder Nahrungspflanzen. — Die Kartoffel 
und der Tabak. — Kaffee und Thee. — Botanische, Küchen: und Ziergärten. 
— Gewerbe und Handel. — Das häusliche und gefellige Leben. — Ein 
edelmännifcher Lebenslauf aus der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. — 
Häusliche Einrichtung des Landadels und des Patriziats. — „Fugger'ſche 
Pracht.“ — Deffentliche Bergnügungen. — Bäuerliche Zuftände. — Bettler, 
„Merodebrüder“ und „Landftörzer.” — Bolfsgefang. — Berfehrsmittel und 
Reiſeart. — Ein deutſches Gafthaus in der erften Hälfte des 16. Jahrhun— 
derts. — Zeitungswefen und Maßregelung der Preſſe. — Kalender. — 
Wiſſenſchaftliche und literarische Zeitfchriften. 

Aller Kivilifation Anfang und bleibendes Fundament, der Aderbau, 
zeiate fich bei ung in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts in vafchem 
Borfchritt begriffen. Der geiftige Auffchwung, welcher während der Re— 
formationsperiode die ganze Nation erfaßte, blieb auch für die Landwirth— 
fchaft nicht unfruchtbar. Wir bemerfen bald, daß die höheren Stände der- 
felben mehr Aufmerkfamfeit zuwenden als bisher, daß Anfänge einer ratio- 

nelleren Behandlung von Feld und Wald zu Tage treten. Der anfanglic 
aufrichtig gemeinte veformatorifche Verfuch, mit dem Chriſtenthum einmal 
Ernſt zu machen, hatte zu der Entdeckung geführt, daß aud) der Bauer ein 
Mensch und als folcher bildungsfübig und bildungsbedürftig jei. Daher 
entitanden Volksſchulen, die aber in Folge des Bauernkriegs meijteng wies 
der gewaltfam unterdrückt wurden. Der deutjche Bauer follte jedoch, nach— 
dem er der Knechtfchaft wieder mit Leib und Seele verfallen, möglichit viel 
für die Herren produziren, um die geſteigerten Bedürfniſſe der Letzteren zu 

decken, welchen der immer mehr ſich belebende Handel zur Verwerthung der 
Erzeugniſſe ihrer Güter reichliche Gelegenheit darbot. Den Grundeigen— 
thümern mußte demnach daran Tiegen, daß die Arbeit ihrer Hörigen eine 
recht nußbare fei, und da die Erfahrung bewies, daß die Bachtwirthfchaft 
viel beſſere Nefultate Tieferte als die Bearbeitung der Felder durch verdrojfene 
Leibeigene, fo verwandelte mancher Herr feine feibeigenen Bauern in Zeit 
pächter oder Erbpächter. Solchen wurde meift auch die Bebauung der 
durch den Naub der Kirchengüter in den proteftantifchen Gegenden bedeu= 

tend vergrößerten fürftlicdren Hausgüter oder Domänen und der jtadtifchen 
SGemeindeländereien überlaffen. Anderwärts benügte man Nodung von 
Forften und Entfumpfung von Moorgegenden, um zur Anlegung von Co— 
lonien befiglofer Bauern Boden zu gewinnen. Bereits erſchienen auch 
(andwirtbfchaftliche Schriften, wie die „Sieben Bücher vom Landbaue “ 
(1580) und wurden die Gefeße, welche auf die Landwirtbichaft Bezug 
hatten, zu fogenannten Landesordnungen zufammengeftelft. Da und dort 
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nahm fich auch wohl ein Fürft des Ackerbaues und der Obftzucht werfthätig 
an, wie insbefondere der Kurfürſt Auguft von Sachſen, welchen fein Kam— 
merprafident Thumshirn dabei unterftüßte. Indeſſen konnte ſich Deutfch- 
lands Aderbau noch feineswegs mit dem oberitalifchen mefjen, welcher be= 
reits den Kleebau und die Befümmerung des Brachlandes fannte. Auch 
für die Verbefferung der Viehzucht geſchah Einiges und zwar das Meifte 
für die Pferdezucht in den fürftlichen Stutereien. Aber alle die auf dem 
fandwirthfchaftlichen Gebiete ſproſſenden Keime des Kortichrittes zertrat 

der plumpe Fuß der Dreißigjährigen Kriegsfurie, deren Wüthen wir im 

vorigen Kapitel charafterifirt haben. Man Fann fich Teicht vorftellen, wie 

es zur Zeit des weftpbälifchen Friedens mit dem deutfchen Ackerbauweſen 
bejtellt war, wenn man bedenkt, daß damals in vielen, fehr vielen Gegen- 
den unferes unglücklichen Landes mehr Wolfe als Bauern in den Dorfern 
wohnten. 

Jedoch die zähe Beharrlichfeit unferes arbeitgeifrigen Volkes griff das 
zevitörte Werf der Kultur von Neuem an und allmalig kleideten fich die mit 
feinem Schweiße gedüngten verödeten Fluren wieder in das grüne Gewand 
hoffnungsreicher Saaten. Der verarmte Adel mußte, um exiſtiren zu fün- 
nen, dem Landbau Achtfamfeit fchenfen und die Noth, die Mutter alles 
Großen, zwang ihn zu etwas rücjichtsvollerer Behandlung der Bauerfchaft. 
Gegen das Ende des 17. Jahrhunderts hatte ſich die Landwirthſchaft wie- 

der bedeutend erholt. In der Pfalz war der Kleebau eingeführt, in Kärn— 
then ſchon 1665 die erfte Säemaſchine erfunden worden. Die Aderwerf- 
zeuge wurden verbeſſert und- auch in der Viehzucht einige Verbeſſerungen 
erwirft, An eine Forderung derfelben, wie wir fie im dritten Buche zu 
verzeichnen haben werden, war freilich noch nicht zu denfen. Der Herren- 
ftand befchäftigte fich noch viel zu viel mit den wilden Thieren, um den 
zahmen die gehörige Aufmerkfamkeit zu ſchenken. Die altgermanifche Jagd— 
luſt fand noch immer vollauf Befriedigung und die furchtbare Graufamfeit, 
womit gegen die Wilderer verfahren wurde, zeigt, wie ftreng die Ariftofratie 
auf ihrem angemaßten Sagdvorrecht beftand. Herzog Mrich von Würtem- 
berg aebot 1517, daß den Wilderern beide Augen ausgeftochen werden foll- 
ten, aber den fcheußlichiten Frevel diefer Art beging doch wohl ein geiftlicher 
Herr, jener Erzbifchof von Salzburg, welcher 1537 einen Bauer, der einen 
feinem Acker verderblichen Hirfch erlegt hatte, in die Haut des Thieres 
nähen und von den Hunden zerreigen fieß. Es war auch ein junferficher 

Jagdſpaß, ertappte Wilddiebe auf Hirfche binden zu laſſen zu entſetzlichem 
ZTodesritt. Im 17. Jahrhundert vechnete man zur hohen Jagd: Bären, 
Edelhirſche, Dambirfche, wilde Schweine, Luchfe, Kraniche, Auerhühner, 
Schwäne, Faſanen und Trappen; zur mittleren: Rehe, Keuler, Bachen, 
Srifchlinge, Wölfe, Brachvögel, Birfhühner und Hafelhühner; zur niedern: 
Füchfe, Hafen, Dachſe, Biber, Fiſchottern, Marder, Waldfagen, Eichhörner, 
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Wieſel, Hamfter, Schnepfen, Rebhühner, wilde Gänfe und Enten, Reiber, 
Taucher, Möven, Waſſerhühner, wilde Tauben, Kibiße, Droſſeln, Lerchen. 

Diefes Verzeichniß gibt einen intereffanten Fingerzeig Über den damaligen 
Wilditand. Bären, Wolfe, Luchfe und Biber waren überall noch haufig 

anzutreffen. Um 1630 fing man binnen drei Jahren über 120 Biber an 
den Donauufern bei Mm. Der fette Bär im eigentlichen Deutjchland 
wurde 1686 in Thüringen erlegt. Die Steinböce waren um 1650 in 
den deutfchen Alpengegenden bereits ausgerottet und wurden nur noch in 
Thiergärten erhalten. Im 16. Jahrhundert war der Ertrag der Sagdbeute 

wahrhaft enorm, wenigſtens was die Anzahl der erlegten Thiere betrifft. 

Während der Negierung des füchfifchen Kurfürften Johann Friedrich follen 
in feinem Lande nabetan 800,000 Stüde Wild getödtet worden fein; Der 
Fürst felbit erfegte mit eigener Hand 208 Bären, 200 Luchſe und 3583 

Wolfe. Zu Anfang des. folgenden Jahrhunderts mußte der Wilditand Des 
deutend abgenommen haben, weil z.B. in Meißen und Brandenburg da— 
mals ein Hirſch 7 Gulden Foftete, während ein fetter Ochſe nur 5 Gulden 

galt. Die allgemeine VBerwilderung der dreißigjährigen Kriegszeit war 

freilich dem Wilde ebenso günſtig, wie fie der Landeskultur ungünftig war. 
Schr üble Folgen hatte fie auch für den Weinbau, der fich im Mittelalter 
namentlich in ven Rheingegenden fo gehoben butte, daß die Ausfuhr die 

FSranfreichs hinter ſich ließ. Als der verderbliche Kriegsſturm, welcher 
allein in Würtemberg über 40,000 Morgen Weinberge verwüftet hatte, 
vorüber war, ariff auch der Winzer wieder zu Hacke und Meffer und es 
wurden fogar Weingarten in Geaenden angeltat, wo fie jett längſt wieder 
verfchwunden find. Neben den Rhein-, Mofel- und Pfälzerweinen hatte 

befonders der Necarwein Auf. Nifodemus Frifchlin hat die Vorzüge der 

versehiedenen Sorten deifelben 1575 in einem fateinifchen Carmen befun= 

gen, welches beweift, daß man ſchon Damals die Tugenden des Elfingerg, 

Heppachers, Beutelsbachers, Felbachers und Beinteiners zu würdigen 

wußte. Der Mittelpunft des füddeutfchen Weinbandels war Ulm, wo im 

16. Jahrhundert oft 300 Weinwagen auf den Markt aefommen und zu 

Anfang des 17. oft an einem Tage 800 Fäſſer verfauft wurden. Mit der 
Weinverbefferung ging die Weinverfülfchung Hand in Hand. Es mochte 

noch angeben, wenn zu Hamburg VBerfüßungsanftalten für die fauern mär— 
fifchen Weine etablirt waren, allein im füdfichen Deutfchland wurde die 

Miſchung des Weing mit Objtmoft fo unverfchämt getrieben, daß das Obit- 

moften mehrmals aanz unterfagt ward. Cine noch aeführlichere Concur— 

vonz, als der deutfchen Weinproduction aus der Einfuhr fremder, nament— 

(ich itafifcher und ungarifcher Weine entjtand, Fam ihr von Seiten der eins 

heimischen Bierbrauerei, genen welche die Bevölkerung von Weingegenden 
ungemein erbittert war, Mehr als einmal wurden daher im jüdweitlichen 

Deutschland Ediete erlaffen, welche das Bierbrauen auf gewiſſe Orte bes 
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fchränften. Die wüthendfte Bierfeindfchaft hegte man natürficherweife da, 
wo zwar emfig Wein gebaut wurde, aber nicht eben guter. So z. B. in 
der Neichsitadt Reutlingen, deren Rath 1697 befchloß, „die Sudelei des 

Bierbrauens in allweg abzuthun.“ Wie fehr der Obftbau in Ehren ſtand, 

ift ſchon Daraus zu erfehen, daß um 1514 Schon zu Augsburg das Baum— 

befgen zu den freien Künsten gerechnet wurde. Kür die Emporbringung 
und Veredlung der Obſtkultur baben fich befonders der fchon erwähnte 
Kurfürſt Auguſt von Sachen und der große Kurfürſt von Brandenburg 

erfolgreiche Mühe gegeben. Im Herzogtbum Braunfchweig kannte man im 
3.1591 Quitten, Pfirſiche, Pflaumen, Schwarze und Weichſelkirſchen, 
Honig, Speck-, Winter und Musfatellerbiinen, Süß-, Sceiben- und 

Borsdorferäpfel. Das „Sehr Tiebreich und auserfeßen Obsaarten= und 

Peltzbuch“, welches 1620 zu Nürnberg herauskam, zählt 115 Sorten von 
Aepfeln, 110 von Birnen, 13 von Kirschen und 19 von Pflaumen auf. 

Sm 16, und 17. Jahrhundert wurde der deutfche Land» und Garten- 
bau durch Adoption einer Menge fremder Frucht und Pflanzenarten wes 

fentlich bereichert. Zu Anfang des 16. Jahrhunderts wurde der aftatifche 
Buchweizen eingeführt. Die Nepsfuftur brachten die durch Alba vertrie- 

benen Niederländer nach Süddeutſchland. Der Anbau des ſchon zur Zeit 
Karls des Großen befannten Krapps wurde namentlich in Schlefien und 

Böhmen emfig fortbetrieben, Dagegen erlitt die befonders in Thüringen 

blühende Kultur des Waid durch die Einfuhr des Indigo fehwere Beein— 
trächtigung. Den Mais hatte Columbus 1493 nach Europa gebracht; er 

fam jedoch erſt um 1650 nach Süddeutſchland, wo er, weil zunächſt aus 
Stalien gebracht, den Namen Wälſchkorn erbielt. Bon ungleich größerer, 
von wahrhaft weltgefchichtlicher Bedeutung war eine andere Gabe Amerifa’s, 

die Kartoffel, welche in Deutfchland zuerit von dem Botaniker Kluſius ge— 
pflanzt wurde (1588) und zwar nur als Dotanifche Seltenheit. Ihre Ver— 

breitung als Nährfrucht aing in Deutichland fehr langſam von ftatten, 

denn während in einigen Gegenden ſchon um 1613 der Anbau ver Kar— 

toffeln „aar gemein“ war, famen fte erft um 1640 nach Selfen-Darmitadt, 

Weitphalen und Niederfachfen, nach Braunfchweig 1647, nad Berlin 
1650, noch ſpäter nach Bamberg (1716), in die Pfalz, nach Baden und 

Schwaben. Im Murgthale wırde der Kartoffelbau erit 1740 eingeführt, 
in den Dorfern auf umd an der Schwäbiichen Alp um diefelbe Zeit. Der 
Gebrauch eines dritten amerifanifchen Krautes, Des Tabafs, foll, was das 

Nauchen deſſelben betrifft, zuerit dur) Die Soldaten Kaiſer Karls V. aus 
den Niederlanden, was das Schnupfen angeht, durch fpanifche Kriegsvölker 

im Dreißigjährigen Kriege nach Deutfchland gebracht worden fein. Der 
Genuß des Tabaks, welcher das Eigenthümliche bat, daß er ein finnficher 
und dennoch nur ein eingebildeter it, machte ungebeuere Fortichritte. Man 
rauchte ihn aber zumachft als Heilkraut, welchem ganz abenteuerliche medi— 

Scherr deutsche Kultur» u. Sittengefch. 17 
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zinifche Kräfte zugefchrieben wurden. In einem Kräuterbuch vom Jahre 
1656 heißt es: „Der Tabak macht Niefen und Scylaffen, reinigt den 
Gaumen und Haupt, vertreibt die Schmerzen und Müdigkeit, ftillet das 

Zahnweh und Mutteraufiteigen, bebütet den Menfchen wor der Peſt, vers 
jaget die Laufe, heilet den Grind, Brand, alte Gefchwüre, Schaden und 

Wunden.” Andere ſahen die Sache freilich anders an. Nach dem Vor— 
gange des enalifchen Königs Jakob I., der aus Mangel an fonftiger Be— 

ſchäftigung verfchiedene Bücher gegen das Nauchen edirte, wütheten auch in 
Deutfchland Geiftlichfeit und DObrigfeiten gegen die Raucher und Brediaten 

wurden gehalten, Quartanten wurden gefchrieben gegen die, „welche ihren 
Mund zum Rauchfang des Satans machten.“ Inter den Bonalmandaten, 
welche gegen die neue Sitte des „Tabaktrinkens“ erfchienen, iſt befonders 
das zu Bern 1661 erlaſſene merkwürdig, weil es im die Tafel der zehn 
Gebote unmittelbar hinter dem Verbot: Du follft nicht ebebrehen! das 
weitere: Du follft nicht rauchen! einſchob. Bald jedoch Anderte fich ver 
Ton, denn man hatte herausgefunden, daß der Tabak nicht nur narfotifche, 

fondern aud finanzielle Kräfte enthalte, und deshalb wurde dem Anbau 
und Genuß des Tabafs von Staatswegen Vorſchub geleiftet. Bereits um 
1630 wurde in Baiern und Thüringen Tabaf gebaut und feine Kultur 
verbreitete fih 1681 nad Brandenburg, 1697 nad) Heſſen und im Die 
Pfalz. Vom Aufgange ber, aus dem fonnigen Arabien Fam der Kaffee, 

welcher ein fo treuer Geführte des Tabafs werden follte. Zu Anfang des 
17. Sahrdunbent® zählte Kairo bereits 1000 Kaffeehäuſer. Von bier ver— 
breitete fich der Genuß des Kaffees nach Konjtantinopel und von da brachte 
ihn der Geſandte Mohammed's IV. an den Hof Ludwig's XIV. Der deutfche 

Arzt und Reiſende Rauwolf hatte in feiner „Aigentlichen Beſchreibung der 
Raiß in die Morgenländer ” (1582) feinen Landsleuten zuerit von dieſem 

Getränk erzablt und dann Adam Dfearius in der 1647 erfchienenen Be— 
fehreibung feiner Reife nach PBerfien vom Shan zu Ardebit gemeldet: „Den 
Tabak liebte er fehr und fog den Rauch dur lange Röhren, die durd ein 
Waſſerglas laufen, an ſich; dazu trank er heißes Schwarzes Waffer, Kahowä 
genannt, was ein Mittel gegen die Geilbeit fein foll.* Von Kranfreid) 

aus, wo 1671 zu Marfeille das erite Kaffeehaus errichtet wurde, Fam Die 

Sitte des Kaffeetrinfens nach Deutichland und breitete ſich, wenn auch 
nicht ohne Widerſtand einzelner Obrigkeiten, raſch aus, fo zwar daß Kaffee 
und Chocolade bald ein befiebtes Frübftisk der VBornebmen ward. Am 
brandenburager Hofe war ver Kaffee bald nach 1670 befannt. Zu Wien 

wurde das erite Kaffeehaus eröffnet 1683, zu Nenensburg und Nürnberg 
1686, zu Hamburg 1687, zu Stuttgart 1712, zu Augsburg 1713. In 

dem ſchwäbiſchen Alpdorf Genfingen trank man zum eriten Mal Kaffee 
1817, in dem befannten Sungerjabre, womit ich andeuten will, daß der 

Kaffee aus einem Luxus der Vornehmen allmälig zu einem jeßt ungeheuer 
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verbreiteten Nahrungsmittel der ärmeren Klaſſen geworden ift. Ein an- 
derer Sremdling, der aus China ftammende Thee, wurde in Deutfchland 
eingeführt durch den brandenburgifchen Leibarzt Bontefoe, welcher ein fo 
unmäßiger Verehrer dejfelben war, daß er 1667 im einer Theetendenzfchrift 
behauptete, um vecht gefund zu fein, müſſe man täglich 100 bis 200 Taf- 
fen Thee trinken. 

Mit den auswärtigen und überfeeifchen Pflanzen und Nabrunasitoffen 
famen auch eine Menge neuer Heilkräuter nach Deutfchland, die dann in 
botanischen Gärten gepflegt wurden. Ginen folchen erhielt Königsberg 
1551, Leipzig 1580, Breslau 1587, Heidelberg 1597, Würzburg 1709, 
Sngolftadt und Hamburg 1710, Wittenberg 1711. Im den deutfchen 
Küchengärten wurden am Anfange des 17. Jahrhunderts gepflanzt Kohl, 
märfifche Nüben, rothe Rüben, Mobrrüben, Nettige, Meerrettig, Kreffe, 
Gurken, Kürbiffe, Kartoffeln, Peterſilie, Sellerie, Erbfen, Salat, Zwiebeln, 
Knoblauch, Tabak, Wirſing, Zipollen, Winterendivien, Kopf- und Blumen— 

kohl. Die deutfchen Blumengärten damaliger Zeit pranaten mit Anemonen, 
Violen, Hyacintben, Rofen, Sfabiofen, Nosmarin, Lilien, Nelken, Mobn, 
Thymian, Lavendel, Salbei, Lack und Tulivanen. Aus Italien, vom 
üppigen und Funftfinnigen Medicäerhof Fam die Ziergartenfunft der neueren 

Zeit. Sie ward in Deutfchland zunächit am fürftlichen Schloßaärten und 
an den Luftgärten reicher Patrizier in Anwendung gebracht. Hier verdarb 
jedoch den italienischen Sinn für fchone Kormen bald die Nachabmung der 

Holländeret mit ihrer Tulpenmanie, ihrem porzellanenen Schnörkelwerk und 

ihrer Tächerfich pußigen Verfebönerung der Natur. Dann Fam der franzö— 
fifche Gartengefchmad auf mit feinen fchnurgeraden Allen, fteifgeometrifch 
gezirfeften Beeten, fihattenlofen Bosfetten, mythologiſchen Waſſerkünſten 
und perückenhaft zugeitußten Taxushecken. Das dauerte bis ins 18. Jahr— 
hundert hinein, wo die naturgemäße englifche Gartenkunſt in Deutfchland 
Eingang fand. Unter all dem Fremden, was im 16. und 17. Jahrhundert 
zu uns fam, müſſen auch noch die fogenannten Spyieltbiere erwahnt werden, 

Lachtauben, Angorafagen, Goldfiſche und Kanarienvögel. Die Leßteren 
waren lange Zeit fo außerordentlich befiebt, daß von Tyrol aus ein ein— 

trägficher Handel damit getrieben wurde. Der gezähmte „Kanari“ auf 
dem Zeigefinger der rechten Hand gehörte zur Toilette der vornehmen Dame, 
wie zum Sonntagsftant der Bürgersfrau. So empfingen fie Befuch und 
fo ließen ſie fich malen. 

Mit dem Landbau fehritt vom 16. Jahrhundert an auch die übrige 

materielle Kultur troß häufiger Unterbrechungen und furctbarer Rückſchläge 
auf allen Gebieten voran. Wilfenfchaftliche Entdeckungen und mechanifche 

Erfindungen ariffen dem Bergbau, den Künſten, der Schifffahrt und ver 
bundertfältigen Gewerbethätigfeit rüftiq unter die Arme, und wenn aud der 
deutſche Handel bedenklich aus dem Gefeife kam, als der Welthandel in 

= 
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Folge der Entdefung des Seewegs nach Oftindien und Amerika's aus dem 
ſüdlichen in das weftfiche Europa überfiedelte, fo fand er fich doch bald 
wieder in die neuen Bahnen. Der Nationalreichtbum vermehrte fich zu= 

fam wieder ganz von vornen beginnen mußte. Was aber das gefellichaft- 
liche Leben betrifft, fo behielt dies im Allgemeinen den mittelalterlichen 
Charakter bei, bis von Frankreich her der dortige neue Hofton die deutiche 
Geſellſchaft allmafig umformte. Wir werden im folgenden Kapitel, wo 
wir das Hofleben und die ariftofratifche Bildung bis ins 18. Jahrhundert 
jchildern wollen, davon reden, berühren aber am gegenwärtigen Orte ein 
fittengefchichtliches Document aus dem 16. Jahrhundert, welches über die 
deutfchen Sittenzuftande um 1518 helle Streiflichter verbreitet. Es ift 
der in dem „ Gefprächbüchlein * des Ulrich von Hutten enthaltene Dialog 
„die Anſchauenden“ gemeint. Die Sprechenden, Sol und Phaeton, bes 
trachten fich Deutichland aus der Vogelperſpective. Phaeton's Augen fallen 
auf die zum Neichstag von Augsburg (1518) Verfammelten und er fragt 
feinen Bater nach der Bedeutung diefer Verſammlung. Sol antwortet: Es 
ift eine Berfammlung zum Rath der Fürften und gemeiner Teutfcher Nation. 

Pharton: Hui, welh ein Rat! Oder pflegen fie, wie im Krieg der 

Schlachten, alfo auch im Frieden des Nathes bei Trunfenheit? Sol: Eben 
alfo. Du fieheft aber auch unterdeß etliche nüchtern alle ihre Sachen aus— 
richten und darum werden fie von ihren Zandsleuten als Ausländer ge— 

halten und veracht. Phaeton: Hilf Gott, welch ein Gepölter und Ges 
räuſch, welche Saufferei, wie groß und verdrießfich Gefchrei ! — Im Forte 

gang des Dialogs fagt Phaeton: Dort ſieh' ich etliche vermifcht und nacket 
unter einander baden, Frauen und Männer, und glaub das ohn Schaden 

ihrer Zucht und Ehr nit zugehn. Sol: Ohn Schaden. Phaeton: Ich 

jieh fie ſich doch küſſen. Sol: Frelich. Phaeton: Und freundlich ums 
faben. Spt: Ja, fie pflegen etwan auch bei einander zu Schlafen. — 

Der deutfche Adel, fofern er nicht nach dem Vorbilde des franzöſiſchen 
nach und nach zum Hofadel wurde, blieb noch aar lange in der Barbarei 
des fpäteren Mittelalters ftefen. In vober Luft an Fehde, Näuberei und 

plumper Völlerei haufte er auf feinen Burgen und die Annalen des 16. 
Jahrhunderts find voll von feinen Gewalttbaten. So überfiel 1520 

Thomas von Abfperg den Grafen Soachim von Dettingen meuchelmörde— 

rifch, fo ermordete Graf Felix von Werdenberg 1511 den Grafen Andreas 
von Sonnenberg verrätberifch. Kurfürſt Joachim IL. von Brandenburg lieh 
mehrere feiner Edelleute gemeinen Straßenraubs halber binrichten und ders 

artige Beifpiele ließen Sich zu Dusßenden anführen, Zuweilen wob fich in 
das eintönige Banfettiren, Jagen, Naufen, Spielen und Trinken des Adels 
eine gräßliche Kataftropbe, wie die auf dem Schloß Waldenburg 1570 
vorgefallene. Die muntere Gefellfchaft führte eine neue Art von Faſtnachts— 
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mummerei auf, wobei die Damen als Engel, die Herren vermittelft Flachs 

und Pech als Teufel masfirt waren. Da füllt zufällig ein zündender 
Funfe auf einen der gefährlichen Anzüge, die Flamme verbreitet ſich mit 

reißender Schnelligkeit von Einem zum Andern, Schreden lähmt die Ret— 
tungsverfuche, zwei der „ Teufel“ bleiben todt auf dem Plage und mehrere 
werden mit febensaefährlichen Brandwunden bedeckt. Die Denfwürdig- 
feiten des befannten Ritters Götz von Berlichingen aus der Reformations— 
zeit fehildern wenigftens noch ein frisches franfes Neiterfeben, fo daß wir 
den Autobiographben nicht ungerne auf feinen Zügen begleiten, wenn gleich) 
das Handwerfsmäßige feiner Waffenfahrten Fein romantifches Behagen 
mebr auffommen laßt. Dagegen führen uns die Tagebücher des fchlefi- 
fchen Ritters Hans von Schweinichen in der zweiten Hälfte des 16. Jahr— 

hunderts in eine adelige Societät voll baurifcher Aermlichkeit, Unbildung 
und Rohheit. Gharakfteriftifch für den theofogifch-proteftantifchen Zeitgeist 

jener Tage ift es, daß Schweinichen, der doc ein Stück Hofmann war, 
feine Memoiren, welche von 1552 bis 1602 reichen, mit einer ausführ- 
fichen „Confeſſion“ feines Glaubens eröffnet. Wir werden dadurch wieder 
daran erinnert, in welchem Grade die Theologie damals die Gemüther 
beherrfchte. Und micht nur die Gemüther. Ich will, um ein frappantes 

Beifpiel der proteftantifchetheofogifchen Macht jener Zeit zu geben, nur an 

jenen Edeln von Kloth erinnern, welcher eines im Jähzorn begangenen 

Todtfchlags wegen von dem geiftlichen Gericht verurtheilt wurde, Drei 

Sonntage nach einander im Armenfünderhabit an der Kirchthüre Buße 
und Abbitte zu thun, und diefem Urtheile ſich unterwarf des Zetergefchreig 
feiner vornehmen Sippfchaft ungeachtet. 

Um jedoch auf Schweinichen zurüchzufommen, fo legt er ung den 
Lebenslauf eines. deutfchen Edelmanns von Damals getreufich dar. „Als ich, 
erzählt er, ins neunte Jahr kommen und alfo wenig baß meinen Verſtand 
erlanget habe, habe ich zu Mertſchütz zum Dorffchreiber gehen müſſen umd 
allda zwei Sahre fehreiben und leſen lernen, und wenn ich aus der Schule Fam, 
mußte ich die Gänfe hüten.” Als „Junge“ (Page) am Lieaniger Hof bat 
er binnen zwei Jahren „ohngefähr 7 Thaler, 21 Weißgrofchen von Haufe 
befommen.* Als Zwölfjähriger wurde er „von feinem Herrn Vater zum 
erſten Mal in Barchent gekleidet.” Mit vierzehn Jahren wird er auf Die 
fateinifche Schule nach Goldberg gethan. „Es bat mir der Herr Vater 
in die Schufe zur Zehrung mitgegeben 2 Thaler; dabei däucht' ich mich 

reich zu fein. Stem vor Bücher 22 Weißgrofchen und fieß mir ein Sambt 
Baret machen." Weiter: „Im Jahr 1567 bat mir der Herr Vater mein 
erftes Schwert gefauft, davor er acben hat 34 Weißgroſchen.“ Drei Jahre 
fpäter „begonnte ich mich auch allbereit etlichermaßen um die Jungfrauen 

zu thieren und daucht mic) in meinem Sinn Meifter Fiy zu fein. Bin aber 
auf Hochzeiten geritten und fonften, wohin ich gebeten wurde, mic gebrau— 
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chen laſſen und frag und forf mit zu halben und ganzen Nächten und machte 
es mit, wie fie e8 haben wollten.“ Fernerbin: „Dies Jahr (1570) war 
ich daheim, mußte dem Herrn Bater die Mühle verfehen und davon Rech— 

nung und Beſcheid geben, auch ſonſt in der Wirtbichaft zufehen und helfen, 

mußte auch die Gäfte mit Saufen verwirthen und die Fifcheret verfehen, 
alles Futter ausgeben, auch mit den Drefchern aufheben und foniten vers 

richten, was möglich. Es waren dies Jahr im Lande Unfläter, jo man 
die Siebenundzwanzig bieß, welche ſich verfchworen hatten, wo ſie bins 
fümen, unflätig zu fein, auch wie fie ichtes (irgend Etwas) möchten ans 
fangen. Stem, e8 follte feiner beten, noch fich wafchen und andere Gottes— 
fäfterung mehr, welche dann öfters zu vier und fünfen auf einmal bei mei= 

nem Herrn Bater gewefen, aber wen ich Schon um fie war, bin ich doch mit 

ihnen niemals aufjtößia worden.” Im Jahre 1573 ging Schweinichen 

im Gefolge Des Herzogs von Liegnitz nach Mecklenburg. „Habe auf diefem 

Mitt im Reich große Kundfchaft befommen und mir mit meinem Saufen 

einen großen Namen gemacht, denn ich mich Diefe Zeit nicht vollfaufen 
fonnt.* Mit Saufen fonnte man jich auch hundert Jahre fpäter noch 

„große Kundſchaft“ macen, wie das Beiſpiel jenes Drandenburgifchen 

Dberfammerers Kurt von Burasdorf beweiſt, der während einer Mahl 
zeit 18 Maaß Wein zu ich zu nehmen gewohnt war und ſich rühmen 
fonnte, er hätte feinem Herrn manch ein Schloß und manc ein Dorf mit 

Trinken abgewonnen. Den Ausgang eines Feftes am Mecklenburger Hofe 
befchreibt Schweinichen alfo: „Die einbeimifchen Junkern verloren Ti, 
fowie die Jungfrauen, daß auf die Letzte nicht mehr als zwo Junafern 

und ein Junker bei mir blieben, welcher einen Tanz anfing. Dem folget 

ich nad. Es währet nicht lange, mein guter Freund wifcht mit der 
Junafer in die Kammer, fo an der Stuben war; ich hinter ihm hernach. 

Wie wir in die Kammer fommen, liegen zween Sunfern mit Junafrauen 

im Bette; Diefer, der mir vorgetanzet, fiel mit der Junafer auch in ein 
Bette. Ich fragte die Jungfrau, mit der ich tanzet, was wir machen 

wollten? Auf Mecklenburgiſch fo jagt fie: ich foll mich zu ihr in ihr 

Bette auch legen; Dazu ich mich nicht lange bitten lieh, legt mich mit Mans 
tel und Kleidern, ingleichen die Jungfrau auch und veden alfo vollend zu 
Tage, jedoch in allen Ehren. Das beißen fie auf Iren und Glauben 
beifchlafen, aber ich achte mich folches Deiliegen nicht mehr, denn Treu 
und Glauben möchten zu einem Schelmen werden.” Wir werden fpäter 
feben, von welcher abfonderlichen Befchaffenbeit die Hofdienſte unferes 

Nitters waren. 
Wo Jagd, Trunk, Tanz, Hundes und Pferdeliebhaberei, jowie grob— 

jinnliche Erotif in den adeligen Kreifen nicht ausreichten, wurde die Kar— 
tenluft zu Hilfe genommen, welche übrigens unter allen Ständen höchſt 
populär war. Schon im der zweiten Hälfte des 14, Jahrhunderts hatte 
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man in Deutfchland die Kunſt erfunden, Spielfarten zu drucken. Auch 
das Zandsfnechtsipiel (franz. Lansquenet), eines der alteften Kartenſpiele, 
ift deutſchen Urſprungs. Fiſchart, in feiner „ Gefchichtsffitterung *, zahlt 
in dem Kapitel „von des Gargantuwalts mancherley Spiel und gewül“ 
an fünfhundert Arten Gefellfchaftsfpiele von damals auf. Zur Refor— 
mationszeit tauchte ein höchſt merfiwirdiges Kartenſpiel bei ung auf, dag 
fogenannte Karnöffel- oder Karniffel-Spiel, merkwürdig darum, weil fid) 

in demfelben die religidgspolitifchen Zuftände genau abſpiegelten 5). Wie 
hoch damals 3. B. in Augsburg aefpielt wurde, verrätb der Umstand, daß 
der Feldhauptmann der Stadt, der befannte Sebaftian Schärtlin, binnen 
Sahresfrift (1531) viertaufend Gufden im Spiele aewanın. Das come 
plizirtefte und gebildetite Spiel, L'Hombre, welches von den Mauren ber 

ſtammen und durch Franz I. aus feiner ſpaniſchen Gefangenfchaft nach 

Sranfreich aebracht worden fein foll, fand erit im 17. Jahrhundert in 
Deutfchland Eingang. 

In die häusliche Einrichtung des deutfchen Adels im 16. Jahrhun— 
dert umd zu Anfang des folgenden laßt das pfälzifche Haus derer von 

Schomberg intereffante Blicke tbun. Wir ſehen da ein außerordentlich 
raſches Vorgehen von der Einfachheit zu Luxus und Brunf. Während ver 
alte Schomberg an Silbergeſchirr befaß eine Kanne, ein halb Dutzend 
Becher, zwei Salzfäſſer und dritthalb Dutzend Löffel, war das Silberge— 
räth feines Sohnes 632 Mark fihwer. Jener hatte an Schmuck zwei 

goldene Ketten und ein halb Dutzend Ringe, dieſer fo viele Kleinodien, 
daß allein das Perlenverzeichniß zwei Foliofeiten füllte. Die Garderobe 
von jenem beftand meist aus Wollenkleivern, einigen Seidenwäanmfern und 

Sammetbhofen, diefer Fonnte 22 vollſtändige Staatsanzüge aufweifen, 
ferner eine Menge Hüte mit Foftbarem Federſchmuck, feidene Strümpfe, 
Schuhe mit Bandrofen, geſtickte Handfchuhbe und Degengehenfe. Der 
befcheidene Stall des Alten erweiterte fich beim Jungen zu einem vollitän- 

digen Marſtall. Der Bater hatte in einfach getäfelten Stuben mit grünen 
Vorhängen und Holzſtühlen gewohnt, der Sohn ftattete feine Zimmer mit 
jeidenen oder vergofdeten Zevertapeten und gepolſterten Sammetſeſſeln aus. 

Die Bücherei des Vaters hatte eine Bibel, Luthers und Melanchthon's 
Bortillen, einen verdeutfchten Living, einige Chroniken und ein Turniers 

buch, im Ganzen 19 Bande umfaßt, Die des Sohnes enthielt Franzöfifche 
Ueberſetzungen alter Claſſiker, Montaigne's Eſſais, kriegswiſſenſchaftliche 
Werke, viele Wörterbücher fremder Sprachen, engliſche und italieniſche 
Bibeln. 

Und doc konnte der Adel an Pracht und Aufwand nicht mit den 
reichsftädtifchen Patriziern wetteifern, denen der Handel die Schäße der 
Welt in ihre Speicher führte, bevor das dreißigjührige Kriegsfeuer dem 
deutschen Handel feine Schwingen jo bedauerfih verfengte. Bor allen 



264 Drittes Kapitel. 

Städten war durch NReichthum und Glanz Augsburg berufen und bier 
wiederum vor allen die Fugger, die ihre Kactoreien und Comptoire (Fug- 

gereien) in allen Sandelsplägen Europa’s hatten und fo recht die Banko— 
fraten jener Zeit genannt werden dürfen. In den Käufern diefer Han— 

delsherren zeigte fich das alte deutfche Bürgertbum auf der Höhe feiner 
fozialen ‚Geltung, wie es in der Blüthezeit der Hanfa auf dem Gipfel 
punfte feiner politifchen Macht ſtand. Ein Augenzeuge fchildert den Fug— 

ger'ſchen Luxus in einem Briefe von 1531. „Welch eine Pracht iſt nicht 
in Anton Fugger's Haus auf dem Weinmarft! Es iſt an den meitten 
Drten gewolbt und mit marmornen Säulen unterftüßt. Was foll ich von 
den weitfäufftigen und zierfichen Zimmern, den Stuben, Sälen und dem 
Gabinet Des Herrn jagen, weldies ſowohl wegen des vergoldeten Gebälks 

als der übrigen Zieratben das allerfchönfte ift. Es ſtößt daran eine dem 

h. Sebajtian geweihte Kapelle mit Stühlen, die aus dem koſtbarſten Holze 

ſehr Fünftlich gemacht find. Alles aber zieren fürtreffliche Malereien von 
außen und innen. Raymund Fugger's Haus in der Klerfattleraaife iſt 

aleichfalls Eöniglich und bat auf allen Seiten die angenehmſte Ausficht in 

Gärten. Was erzeuget Italien für Pflanzen, die nicht darin anzutreffen 
wären, was findet man darin für Luſthäuſer, Blumenbeete, Bäume, 

Springbrunnen, die mit Erzbildern der Götter geziert find. Was für ein 
prächtiges Bad ift in Diefem Theil des Haufes! Mir aeftelen die frans 
zöfischen Königsgärten zu Blois und Tours nicht fo gut. Nachdem wir 
ins Haus hinaufgegangen, beobachteten wir fehr breite Stuben, weitläuff 
tige Säle und Zimmer. Alle Thüren geben auf einander bis in die Mitte 

des Haufes, jo daß man immer von einem Zimmer ing andere Fommt. 

Hier faben wir die trefflichiten Gemälde. Jedoch noch mehr rührten uns, 

nachdem wir ins obere Stochwerf gefommen, fo viele und große Denfmäler 

des Altertbums, Daß ich glaube, man wird in Italien ſelbſt nicht mehrere 
bei einem Manne finden.“ Später fam Hans von Schweinicyen mit 

feinem armen Teufel von Herzog nad Augsburg und hatte Gelegenbeit, 

den Fugger'ſchen Schaß zu bewundern. „Es führten Ihro fürftliche Gnaden 

der Herr Fugger im Haufe herum fpazteren, welches ein gewaltiges großes 

Haus iſt, daß der Römiſche Kaifer auf dem Neichstage mit dem ganzen 
Hofe Raum darin gehabt. Da bat der Herr Fugger I. 8. ©. in ein 

Thürmlein geführt, darin bat er I. 8. G. von Ketten, Kleinodien und 
(Sdelgeiteinen, auch won feltfamer Münze und Stücke Goldes, als Köpfe 
groß, einen Schaß aewiefen, daß er felbit faat, es wäre über eine Million 

Goldes wertb. Hernach ſchloß er einen Kalten auf, der lag bis auf mit 

lauter Ducaten und Kronen. Die gab er auf 200,000 Gulden an. Dar— 

auf führte er 3. 8. G. auf daſſelbe Thürmlein, welches von der Spige an 

bis an die Hälfte nunter mit lauter auten Thalern bevdeeft war. Man 

jagt, daß der Herr Fugger ſoviel hätte, daß er ein Kaiſerthum bezahlen 
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möchte. 8. 8. G. verſahen fih auch eines ftattlichen Gefchenfes, aber 
damals befamen J. F. ©. nichts als einen auten Rauſch.“ Die Fugger'ſche 
Pracht fand Nachahmer, Augsburg wurde daher mit Schönen Gebäuden 
angefüllt und in den Vorftädten legte man herrfiche Ziergärten an mit ſo— 
genannten Vexierwaſſern, welche eine ſchmauſende oder fpielende Gefellfchaft 
plöglich mit einem Falten Regen überfprißten oder auch Karten und Trinf- 
gefäße vom Tifche wegſchwemmten. Viele Batrizier hatten Schlöffer auf 
dem Lande, fogenannte Sommerfrifchen, die auch wohl Freßgütlein hießen, 

weil fie Nichts eintrugen, aber paſſende Locale zu Schmaufereien darboten. 
In diefen Luſthäuſern fanden ſich Säle mit funftreichen Frescomalereien, 
wälfchen Kaminen und gemalten Fenfterfcheiben. Der Hausrath war foft- 
bar. Prächtige Teppiche, zierfiches Schnißgwerf, ſchweres Silbergefchirr und 

Pokale von gefchnittenem Kryſtall füllten die BPrunfzimmer. Man bieft 
Papageien, Affen und andere fremde Thiere in den Käufern. Die Tracht 

war luxuriös, Küche und Keller reich bedacht. Ber häuslichen Feften ſpielte 
Blumenschmuck der Tafel, wie Gefang und Zautenfpiel, eine große Rolle, 
Deffentliche Vergnügungen gab es die Hülle und Fülle, Gauflerbanden, 
Pferderennen, Thierbegen und NRingelrennen gaben der Schaufuft Nahrung. 
Zu niederem Zeitvertreib lockten Bretfpiel, Würfel und Karten, zu edlerem 

die Gefanglbungen und dramatiſchen Darftellungen der Meifterfänger. 
Mit den Schießftätten begannen die Ballhäuſer zu rivalifiren, wo das löb— 
liche Ballfpiel getrieben wırrde. Zur Winterzeit Elingelten prächtige Schlit— 

tenzüge durch die Straßen. Kür Vornehm und Gering war die Faftnacht 

die höchfte Freudezeit. Während die Gefchlechter Funftfinnigen Wiß in Er— 
findung und Ausführung von allerlei Masferaden übten, erfreuten fich die 
Handwerker an ihrem altbergebrachten Scönbartfpiel („im Schembart 

laufen”). Aus den Mummereien und Poſſen dieſer chriftlichen Saturna= 
lien entwickelte ſich das für die Gefchichte des deutfchen Drama’s wichtige 
FSaftnachtsfpiel, wovon weiter unten mehr. 

In der eriten Hälfte des 17. Jahrhunderts ging es freilich mit dem 

Reichthum und Wohlleben rasch bergab. Augsburg fitt durch Die Kriegs— 
jchreefen fo furchtbar, dak an 60,000 feiner Bewohner aufgerieben wurden. 

Die Gewerbe fiechten dahin, der Handel lag darnieder, reiche Leute famen 

in Folge deſſen und der ungebeuren Brandfchagungen an den Bettelftab, 
Armuth und Elend zogen ein. Und das Schicffal Augsburas war Das 
der deutfchen Städte überhaupt, bis fich von 1650 an das Bürgertbum 
von den erlittenen Schlägen allmälig wieder erbofte. Aber zu hanſeatiſcher 
Macht, zu fungerifcher Pracht bat daſſelbe es nie wieder aebracht, wenn 
fchon gegen Ende des 17. Sahrbunderts bin der bürgerliche Luxus wieder 
fo ftieg, daß 3. B. junge Bürgerstöchter fogenannte „ Buppenftuben * hat— 
ten, deren Einrichtung an taufend Gulden Foftete. Zugleich riß das von 
den höfiſchen und adeligen Kreifen gehätfchelte Franzoſenthum in Tracht, 
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Sitte und Lebensweife auch in der bürgerlichen Gefellfchaft ein, wenn 
aleich nicht fo umfaſſend und demnach auch nicht fo verderblich wie dort. 
Die Städteverfaffungen behielten im Allgemeinen bis in die neufte Zeit 
herein ihren mittefalterfichen Typus bei und die Gewerbe beberrichte der 

Zunftzwang. Auch die äußere Erfceheinung der Städte blieb nach dem 
Berfalle architeftonifchen Glanzes, wie ihn während des 16. Jahrhunderts 
die Reichsftädte entfaltet hatten, lange noch mittelalterlich genug. Um die 

Zeit des weftphalifchen Friedens hatten die Städte Köln an der Spree 

und Berlin, aus welchen die jeßige Hauptſtadt des preußifchen Staates 

hervorging, zufammen nicht viel über 1200 Häuſer und Diefe waren, 
wenige ausgenommen, von Holz und baufällig. Auf den ungepflaiterten 

Straßen liefen die Schweine umber und die Hofleute mußten, um nicht in 

Koth zu verfinfen, auf Stelzen zu Hofe fommen. Indeſſen zeigt gerade 

Berlin, daß die deutfchen Nefidenzitädte, eben als ſolche, ziemlich Schnell 

eine civiliſirtere Phyſiognomie bekamen. Um 1657 war die Dewohnerzabt 
ſchon 20,000, der große Kurfürft legte neue Straßen an, ſchmückte die— 

felben mit öffentlichen Gebäuden, ordnete PBflafterung und Reinlichfeits- 
polizei. Um 1680 hatte Berlin auch ſchon Straßenbeleuchtung, was 
andere Städte erit fpäter erhielten, z.B. Dresden 1705. Auch zwed- 
mäßigere Feuerordnungen wurden jetzt allmälig gegeben und gehandhabt ; 
Augsburg beſaß ſchon 1553 vier Feuerſpritzen. 

In den Hütten und Käufern des deutſchen Bauers ſah es im 
17. Jahrhundert fait durchgehends elend und ſchmutzig aus. Kein übles 
Bild, wenn es auch mit Humor verquicdt ift, entwirft uns der Held des 
trefflichen Sittenromans Simpliciffimus von dem Ausſehen bäuerlicher 
Wohnungen damaliger Zeit. „Mein Knan (Bater), erzählt er, hatte einen 
eigenen Palast, jo artlich, dergleichen ein jeder König. Er war mit Laimen 
gemahlet und an jtatt des unfruchtbaren Schiefers, Falten Bleies und 

rothen Kupfers mit Strob bedeckt, darauf das edle Getraid wächst, und 
Damit er, mein Knan, nur auch mit feinem bochaeachteten und von Adam 

jelbit herſtammenden Reichthumb recht prangen möchte, ließ er die Maur 
umb fein Schloß nicht mit Maurfteinen, viel weniger mit fiederlichen ge— 

bacfenen Steinen aufführen, Sondern er nabm Eichenbolg darzu. Seine 
Gemächer hatte er vom Rauch ganz erfchwärgen laſſen, nur darum, Ddieweil 

dig die beſtändigſte Farbe von dev Welt iſt. Die Tapezereyen waren Das 

zartefte Geweb auff dem gantzen Erdboden, Denn diejenige machte ung 

folche, die fich vor Alters vermaß, mit der Minerva felbit umb die Wette 
zu fpinnen. Seine Fenſter waren dem Sanet Nitglaß gewidmet“ u. ſ. f. 
Ein recht bezeichnendes Beispiel von der Zähigkeit, womit der deutjche 

Bauer am Alten und Seraebrachten bangt, und wäre es auch Das Unſin— 
nigſte, Tiefert die Gefcbichte des Hofenmandats, welches Herzog Mar von 

Baiern um 1600 erließ. Der Fürft, welcher in VBorausficht des dreißige 
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jährigen Krieges fein Volk wehrhaft machen wollte, beabfichtigte Damit die 

Einführung einer bequemeren und zugleich kleidſameren Männertracht; allein 
die Bauern wehrten ſich um ihre engen, furzen, am Knie feſtgeſchnürten 
und deshalb das freie Ausfchreiten verbindernden Lederbofen mit einer 
Hartnäckigkeit, als gälte es die heiligften Nechte und Güter. Die Er— 
ziehung der Bauernfinder war zu jener Zeit furchtbar verwahrfoft: fie 
wuchjen auf wie das liebe Vieh. Auch hierüber gibt Simpliciffimus 

deutliche Fingerzeige, indem er ſagt, daß er als Knabe „werer Gott nod) 
Menfchen Fannte, weder Himmel noch Hölle, weder Engel noch Teufel, 

weder Gutes noch Böſes zu unterfcheiden wußte. * 

Krieg war überhaupt eine grauenbafte. Schaaren von Marodeurs („Mes 
rodebrüder*) und entlajfenen Soldaten, die fi zu Schnapphähnen ums 

wandelten, durchzogen die deutichen Gauen, jtehlend, vaubend, fengend und 

mordend, und ihnen gefellten fich bunderterfei Sorten von „Landſtörzern“, 

Zigeunern, Strolchen, Bettlern, verlaufenen Bfaffen, fahrenden Schülern 

und lüderlichen Dirnen. Ich babe eine Flugſchrift aus jener Zeit vor 
mir liegen („Liber vagatorum‘‘), worin an dreißig Arten folchen Gauner— 
geſindels aufgezählt und charakteriſirt find: Stabuler, Loßner, Debiffer, 
Kameſierer, Grantner, Dußer, Schlepper, Zinkiſſen, Vopper, Dallinger, 

Kandierer, DBlatfihierer u. f. w. Damals fam auch das Rothwälſch, in 
welchem fich alle möglichen Sprachelemente in fabelbafter Verzerrung miſch— 
ten, zu gedeiblichem Flor. Allerdings ift es wahr, daß Das wildbunte 
Abenteurerleben jener Zeit neben feiner aaritigen und abjcheufichen Seite 
auch eine poetifche hatte. Manchen Jüngling von genialen Anlagen führte 
Leichtfinn oder Unglück oder Freiheitsprang dem Bandenfeben zu, mand) 
ein verlornes ſchönes Kind mochte, durch jugendliche Leidenschaft im die 

Wälder gelöct, am nächtlichen Lagerfeuer der Gefindelfchaft mit ſtillem 
Schmerz auf ein veineres und bejjeres Leben zurückblicken. So tft e8 denn 
erflärfich, daß fich gerade in diefen anrüchigen Kreifen die Volkspoeſie leb— 
haft regte, wie fie auch unter Bauern, Soldaten und Handwerfsburfchen 

fröhlich fortlebte. Wir befigen, wie aus früherer Zeit, To auch aus dem 
16. und 17. Jahrhundert eine Fülle von Volfgliedern, von denen mandıe 

— ic) erinnere nur an das wunderfchöne „Komm, Troft der Nacht, o Nach— 
tigall!“ — zu den Berlen unferer nationalen Lyrik gehören, Lieder, aus 
deren Born die Iyrifche Kunſt unferer claſſiſchen Literaturperiode wieder 
Gefundheit und Kraft trinfen fonnte. In der Neformationsperiode ging 
zwar ein jtarfes theologifcheproteitantifches Element in den Volfsaefang 
ein, vermochte ihn aber noch nicht zu verderben. Die biftorifchen Volks— 

lieder des 16. Jahrhunderts athmen noch die alte, volksmäßige Friſche, 
die des 17. jedoch gehören mit ihrer trodenen Unbelebtheit ſchon weit 
mehr der Kunftporfie an und gehen geradezu in die Profa des Zeitungs- 



268 Drittes Kapitel. 

weſens über 6), welchem wir jeßt unfere Aufmerffamfeit fchenfen, nachdem 
wir zuvor über die genau damit zufammenbängenden Verkehrsmittel ein 
Wort aefaat. 

Wir finden, daß im 16. Jahrhundert da und dort für dag Strafien- 
weſen Etwas geſchah, daß man in den Harzbergwerken zur feichtern Fort- 
Schaffung der Erzſtufen fünftfiche Solzbahnen anlegte, die dann in Eng- 
fand nachgeahmt wurden und dort die erite Idee zu den Eifenbahnen an 
die Hand gaben. Derartige Bemühungen waren jedoch nur höchſt ſpärliche 
Ausnahmen von der namenfofen Zäfligfeit, womit man den Straßenbau 

betrieb oder vielmehr nicht betrieb. Nicht allein der ritterliche Wegelagerer 
oder der foldatifche Bufchklepper beeinträchtigte den Verkehr, fondern die 
Befchaffenheit der Wege felbit feßte ibm unglaubliche Schwierigkeiten ent- 
gegen. Wir, die wir an einem Tage Länderftreefen, wie die zwifchen 

Berlin und Köln oder Bafel und Baris, mit Windeseile und aller Bes 
quemlichkeit durchfliegen, können kaum unferen Ohren trauen, wenn wir 

hören, wie ſchneckenlangſam und befchwertich das Neifen unferer Altvorde- 
ren von Stätten aing. Selbſt die Fleinjte Reife war ein Unternehmen, 

welches die weitfchichtigften Vorbereitungen erforderte, und wobei oft Leib 
und Leben oder wenigitens die gefunden und graden Gliedmaßen auf dem 

Spiele ftanden. Bei anhaltend fihlechter Witterung, wie fie befonders den 
Uebergang des SHerbites in den Winter oder des Winters in den Frühling 

zu begleiten pfleat, waren Die Wege meiſt geradezu unpraftifabel, befonders 

für Frachtfuhrwerk. Hatte fich aber der Reifende durch all die Hemmniſſe 
und Gefahren feiner kurzen Tagereife durchgearbeitet, fo wartete feiner in 
der Nachtberberge nur karge Erholung, oft noch verbittert durch die Unge— 
fchliffenbeit des Wirtbes, welcher feine Säfte als eine ibm auf Gnade und 

Ungnade verfallene Beute betrachtete, oder auch durch die Infolenz vor— 
nehmerer Neifenden. i 

Es fcheint mir bier ein paffender Ort zur Einflechtung der befannten 

Schilderung deuticher Gaſthäuſer in des 16. Jahrhunderts eriter Hälfte, 

wie fie der große Humaniſt Erasmus im feinen „‚Colloquia‘ gegeben und 
neuerdings Rudhart mit Beifeitelaffung der dialogiichen Form verdeuticht 

bat. Möglich, daß den feingebildeten Erasmus fein Wig verleitet hat, da 

und dort die Farbe zu draftifch aufzutragen, und gewiß, daß ſchon in den 
erjten Dezennien des 16. Sabrbunderts in Deutfchland, befonders in den 

reichen Handelsſtädten, Gaſthäuſer exijtirten, welche dem Neifenden einen 

bequemen und aemütblichen Aufentbaft boten. Auf ſolche Ausnahmen 
paßte alfo des Notterdamers Befchreibung nicht. Dagegen paßte fie zwei— 

felsohne auf die große Mehrzahl der deutfchen Herbergen und vollends gar 

auf die ländlichen. Sie lautet fo: — Bei der Anfunft grüßt Niemand, 
Damit es nicht ſcheine, als ob fie viel nach Gäſten fraaten, denn dies hal— 
ten fie für fchmußig und niederträchtig und des deutfchen Ernftes unwür— 
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dig. Nachdem dur fange geſchrien haft, ſteckt endfich irgend Einer den Kopf 
durch das Eleine Fenfterchen der geheizten Stube heraus aleich einer aus 

ihrem Haufe bervorfchauenden Schildfröte. In folchen geheizten Stuben 

wohnen fie beinahe big zur Zeit der Sommerfonnenwende. Dieſen Her— 

ausfihauenden muß man nun fingen, ob man hier einfehren könne, 

Schlägt er es nicht ab, fo erfichft du daraus, daß du Plag haben kannſt. 

Die Frage nach dem Stall wird mit einer Handbewegung beantwortet, 
Dort Fannft du nach Belieben dein Pferd nach deiner Weife behandeln, 
denn fein Diener fegt eine Hand an. Iſt e8 ein berühmteres Gafthaus, 
fo zeigt dir ein Knecht den Stall und auch den freific gar nicht bequemen 

Pas für das Pferd. Denn vie befferen Plätze werden fir fpätere Anz 
fömmlinge, vorzüglich für Adeliche aufbehaften. Wenn du etwas tadelſt 
oder irgend eine Ausftellung halt, hörſt du gleich die Rede: „Sit es Dir 

nicht recht, fo fuche dir ein anderes Gaſthaus!“ Heu wird in den Städten 
ungern und fparfam gereicht und fait eben fo theuer, als der Haber felbit, 

verfauft. Iſt das Pferd beforat, fo begibft du dich, wie du bift, in die 

Stube, mit Stiefefn, Gepäck und Schmuß. Dieſe geheizte Stube it allen 
Gäften gemeinfam. Daß man wie bei den Franzofen eigene Zimmer zum 

Umffeiden, Wafchen, Wärmen oder Ausruben anweift, fommt bier nicht 

vor; fondern in diefer Stube ziehft du die Stiefel aus, bequeme Schuhe 
an und fannft auch das Hemd wechſeln. Die vom Regen durchnäßten 
Kleider hängſt du am Ofen auf und gehſt, dich zu trocfnen, felbit an ihn 
bin. Auch Waffer zum Händewaſchen ift bereit, aber es iſt meift fo fauber, 
daß du dich nach einem andern Waſſer umfehen mußt, um die eben vorge— 
nommene Wafchung abzufpülen. Kommft du um 4 Uhr Nachmittags an, 
fo wirft du doch nicht vor 9 Uhr fpeifen, nicht felten erſt um 10 Uhr, denn 

es wird nicht eher aufgetragen, als wenn fie Alle fehen, damit auch Allen 
diefelbe Bedienung zu Theil werde. So fommen in demfelben gebeizten 
Raum häufig 80 oder 90 Gäfte zufammen, Fußreifende, Reiter, Kauf 

feute, Schiffer, Fubrleute, Bauern, Knaben, Weiber, Gefunde und Kranke. 

Hier fammt der Eine fich das Haupthaar, dort wifcht fich ein Anderer den 
Scweiß ab, wieder ein Anderer reinigt feine Schuhe oder Reitſtiefel, 

Jenem ſtößt der Knoblauch auf, kurz, es ift ein Wirrwarr der Sprachen 
und Berfonen, wie beim Ihurm zu Babel. Gewahren fie jemand Krems 
den, der fich durch eine würdige Haltung auszeichnet, fo find Aller Augen 
auf ihn dergeftalt aerichtet, als fei er irgend eine Art neuen aus Afrika 
hergebrachten Gethiers; und felbit nachdem fie am Tische Plab genommen, 
jehen fie den Fremdling mit nach dem Rücken zugefehrten Antliß und das 
Eſſen vergeffend, beftändig mit unverrücdten Augen an. Etwas inzwifchen 
zu begehren, acht nicht an. Wenn es ſchon fpat am Abende it und feine 

Anfömmlinge mehr zu hoffen find, tritt ein alter Diener mit grauem Bart, 
gefchornem Haupthaar, grämlicher Miene und ſchmutzigem Gewande herein, 
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läßt feinen Blick, ftill zäblend, nad der Zahl der Anwesenden umberaeben, 
und den Ofen deſto ftärfer heizen, je mehr er gegenwärtig fieht, wenn 
aleich Die Sonne durch ihre Hiße läſtig wird, denn es bildet bei ihnen (den 
Deutfchen) einen vorzüglichen Punkt guter Bewirthung, wenn Alle vom 
Schweiße triefen.  Deffnet num Einer, ungewöhnt folchen Qualms, nur 

eine Fenfterrige, fo fehreit man fogleich: „Zugemacht!“ Antworteit dur: 
„Ich kann 's vor Hiße nicht aushalten,” fo beißt es: „Sud dir ein 

anderes Gaſthaus!“ Und doch ift nichts aefährlicher, als wenn fo viele 
Menfchen, zumal wenn die Boren geöffnet find, ein und denfelben Qualm 
einatbmen, im folcher Luft fpeifen und mehrere Stunden darin verweilen 

müſſen. Nichts zu fagen von den Winden, die ganz ohne Zwang nach oben 

und unten losaelaffen werden. Von dem fjtinfenden Athem aibt es Viele, 
die an heimfichen Krankheiten wie z. B. der fo häufig vorfommenden fpa= 
nifchen oder franzöſiſchen Krätze leiden, von der man fagen fann, fie fei 
allen Nationen gemein. Bon folchen Kranken droht größere Gefahr, als 
von Ausfäßigen. Der bärtige Ganymed fommt wieder und legt auf fo 
viefen Tifchen, als er für die Zahl der Gäjte hinreichend glaubt, die Tifch- 
tücher auf, arob, wie Segeltuch; für jeden Tifch beitimmt er mindeſtens 
8 Säfte. Diejenigen, welche mit der Zandesfitte befannt find, fegen fich, 

wohin es ihnen befiebt, denn bier ijt Fein Unterfchted zwifchen Armen und 

Neichen, zwifchen Herrn und Diener. Sobald ich Alle an den Tiſch 
geſetzt, erfcheint wieder der ſauerſehende Ganymed und zählt nochmals 
feine Gefellfchaft ab und ſetzt dann vor jeden Einzelnen einen hölzernen 

Teller, einen Holglöffel und nachher ein Trinfalas. Wieder etwas fpäter 

bringt er Brod, was fich jeder zum Beitvertreib, während die Speifen 

fochen, reinigen kann; fo fißt man nicht felten nahezu eine Stunde, ohne 

daß irgendwer das Eſſen Deachrt. Endlich wird der Wein, von bedeu— 
tender Säure, aufgefeßt. Fällt es nun etwa einem Gaſte ein, für fein 
Geld um eine andere Weinforte von anderswoher zu erfuchen, jo thut man 
Anfangs, als ob man es nicht hörte, aber mit einem Gefichte, als wollte 

man den ungebührlichen Begehrer umbringen. Wiederholt der Bittende 
fein Anliegen, fo erhäft er den Befcheid: „In dieſem Gaſthofe find ſchon 
fo viele Grafen und Marfarafen eingefebrt und feiner bat fich noch über 
meinen Wein befehwert; ftebt er dir nicht am, fo ſuche dir ein anderes 
Gaſthaus.“ Denn nur die Adelichen ihres Volkes halten fie für Menſchen 
und zeigen auch haufig deren Wappen. Damit haben die Säfte einen 
Bilfen für ihren beflenden Magen. Bald fommen mit großem Gepränge 
die Schüffeln. Die erfte bietet fat immer Brodſtückchen mit Fleiſchbrühe, 
oder, ift e8 ein Faſt- oder Fiſchtag, mit Brübe von Gemüfen übergoffen. 
Dann folgt eine andere Brübe, hierauf Etwas von aufgewärmten Fleiſch— 

arten oder Pöckelfleiſch oder eingefalzenem Fiſch. Wieder eine Mußart, 
hierauf feſtere Speife, bis dem wohlbezäbmten Magen gebratenes Fleifc) 
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oder gefottene Fifche von nicht zu verachtendem Geſchmacke vorgefeßt wer— 
den. Aber bier find fie fparfam und tragen fie fchnell wieder ab. Am 
Tifche muß man bis zur vorgefchriebenen Zeit fißen bleiben, und dieſe, 

glaube ich, wird nach der Waſſeruhr bemefjen. Endlich erfcheint der bes 
wußte Bärtige, oder gar der Gaſtwirth ſelbſt, welcy -Leßterer ſich am wenige 
ften von feinen Dienern in der Kleidung unterfcheidet; dann wird auch 
etwas bejferer Wein herbeigebracht. Die beijer trinken, find den Wirthen 
angenehmer, obaleich fie um Nichts mehr zahlen, als jene, die fehr wenig 

trinfen; denn es find nicht felien welche, die mehr als Das Doppelte im 
Weine verzehren, was fie für das Gaſtmahl zahlen. Es ift zum Verwuns 

dern, welches Lärmen und Schreien fich erhebt, wenn die Köpfe vom Trin— 

fon warm werden, Keiner verfteht den Andern. Häufig miſchen ſich 

Poſſenreißer und Schalfsnarren in dieſen Tumult und es ift Faum glaub- 
fich, welche Freude die Deutschen an folchen Leuten finden, die durch ihren 
Geſang, ihr Geſchwätz und Gefchrei, ihre Sprünge und PBrügeleien ſolch 
ein Getöfe machen, daß die Stube dem Einſturze droht und Keiner den 
Andern hört. Und doc alauben fie fo recht angenehm zu leben, und man 
ift gezwungen, bis in die tiefe Nacht hinein fißen zu bleiben. Iſt endlich 

der Käſe abgetragen, der ihnen nur ſchmackhaft erfcheint, wenn er ftinft 
oder von Würmern wimmelt, fo tritt wieder jener Bartige auf mit der 
Speifetafel in der Hand, auf die er mit Kreide einige Kreife und Halb- 
freie gezeichnet hat. Diefe legt er auf den Tiſch bin, ftill und trüben 
Gefichtes, wie Sharon. Die das Gefchreibe fennen, Legen, und zwar Einer 
nach dem Andern, ihr Geld darauf, bis die Tafel voll ift. Dann merft er 
ſich diejenigen, die gezahlt haben und vechnet im Stillen nach; fehlt Nichts 
an der Summe, fo nickt er mit dem Kopfe. Niemand befchwert fich über 
eine ungerechte Zeche; wer es thäte, der würde alsbald hören müſſen: 
„Was bift du für ein Burſche? Du zahlſt um Nichts mehr, als die An— 

dern!“ Wünſcht ein von der Reife Ermüdeter gleich nach dem Eſſen zu 
Bette zu geben, fo heißt es: „er folle warten, Dis die Uebrigen fich nie= 
derlegen.“ Dann wird Jedem fein Neft gezeigt und Das tft weiter Nichts 
als ein Bett, denn es iſt außer den Betten Nichts, was man brauchen 

fünnte, vorhanden. Die Leintücher find vielleicht vor ſechs Monaten zuletzt 
gewaschen worden. " — 

Eine etwas rafchere und bequemere Neifegelegenheit als die damaligen 
Straßen boten, gewährte die Flußſchifffahrt. Erſt von der Mitte des 
18. Jahrhunderts an wurde von Staatswegen für Anlegung und Inter 
haltung von Straßen geforat, doch erhielt z. B. Preußen erit 1787 Chaufs 
feen. Sch beige den hanpdfchriftlichen Bericht über die Fahrlichfeiten der 
Neife eines Bürgers von Schwäbiſch-Gmünd nach Ellwangen, welde in 
den Spätherbit 1721 fiel. Die Entfernung der genannten Städte von 
einander beträgt etwa acht Poſtſtunden. Der Reifende, ein wohlhabender 
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Mann, aing in Gefellfichaft feiner Frau und ihrer Magd am Montag 
Moraen, nachdem er am Tage zuvor in der Johanniskirche „für glückliche 
Erledigung vorbabender Reife“ eine Meſſe hatte leſen laſſen, aus feiner 

Vaterftadt ab. Er bediente fich eines zweifpännigen fogenannten „Plahn— 
wägelchens.“ Noch bevor er eine Weaftunde zurückgelegt und das Dorf 

Huſſenhofen erreicht hatte, blieb Das Fubrwerf im Kotbe ſtecken, daß die 

aanze Gefellfchaft ausfteigen und „bis übers Knie im Dreck platfchend * 

den Wagen vorwärts fchieben mußte. Mitten im Dorfe Bobingen fuhr 

der Knecht „mit dem linfen Borderrad ımverfebendfich in ein Miltloch, daß 

Das Wägelchen überkippte ımd die Frau REN Naſe und Backen an 

den Plahnreifen jümmerlich zerſchund.“ Von Mögglingen aus bis Aalen 

mußte man drei Pferde Vorſpann nehmen und dennoch brauchte man ſechs 

volle Stunden, um letztgenannten Ort zu erreichen, wo übernachtet wurde. 

Am andern Morgen brachen die Neifenden in aller Frübe auf und fanaten 

gegen Mittag alüeklich beim Dorfe Hofen an.  Sier aber hatte die Reife 

einſtweilen ein Ende, denn hundert Schritte vor dem Dorfe fiel der Wagen 
um und in einen „Gumpen?“ (Pfütze), daß Alle „garitig befchmußet wur— 

den, die Magd die rechte Achfel auseinanderbracd und der Knecht fich die 

Hand zerſtauchte.“ Zugleich zeiate ſich, daß eine Radachſe gebrochen und 

das eine Pe am linken Vorderfuße „vollſtändiglich gelähmet worden. “ 

Man mußte alſo zum zweitenmale unterwegs übernachten, in Hofen Pferde 

und Wagen, Knecht und Magd zurüclaffen und einen Leiterwagen miethen, 

auf welchem die Neifenden endlich „ganz erbärmlich zufammengefchüttelt“ 
am Mittwoch „ums Vesperläuten“ vor dem Thore von Ellwangen anfang- 
ten. Bis ins 17. Jahrhundert machte man die Reifen fait ausschließlich 

zu Pferde. Allerdings erfahren wir, daß ſchon im 15. Sabrbundert die 

deutfchen Hochmeifter zu Wagen reiten, und im 16. wurde diefer Gebrauch 

bei vornehmen Perſonen und bei der Geiftlichfeit allmälig baufiger, wäh— 

rend fich Die Rüſtigen beiderfei Geſchlechts noch immer lieber der Pferde 

bedienten. Um 1550 kamen von Ungarn ber die aus dem Morgenlande 
jtammenden Arben nad Deutfchland, wo fie Gutſchen genannt wurden. 
Man bielt es jedoch für eine unmannliche Weichlichfeit, dieſer Fuhrwerke 

jtch zu bedienen, und der Herzog Julius von Braunſchweig verbot 1588 

geradezu den Gebrauch derſelben, weil dadurch „die männliche Tugend, 

Nedlich-, Tapfer-, Ehrbar- und Standhaftigkeit“ deutſcher Nation beein— 

trächtigt würde, und „das Gutſchenfahren gleich dem Faullenzen und 
Bärenhäutern“ wäre. Die Anfänge des deutſchen Poſtweſens ſind die 

„Briefſtälle“ und „Reitpoſten“, welche der deutſche Orden zu Ende des 
14. Jahrhunderts in Preußen einrichtete. Auch die Hanſa hatte Poſten 

und zwar bereits Fahrpoſten. Im Jahre 1516 richtete auf Befehl Maxi— 
milian's J. Franz von Thurn und Taxis den erſten regelmäßigen Poſteurs 

zwiſchen Brüſſel und Wien ein. Nach dieſem Vorbilde kamen dann in 
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verfchiedenen Reichsländern — das Reichsoberpoftamt war feit 1545 beim 
Haufe Taris — Poſten auf, die feit der Mitte des 17. Jahrhunderts auch 

die Beförderung von Berfonen zu übernehmen anfingen. Doc war bis 
ins 18. Jahrhundert der Berfonentransport um fo mehr Nebenfache, als 
die meiften Neifenden anftanden, ihre gefunden Glieder den Boftwagen 
anzuvertrauen. Einen erfreulichen Wendepunkt im deutfchen Poſtweſen 

bezeichnet erft die Einrichtung der Eilwageneurfe von 1824 an. 
Die Hebung und Vervielfältigung der VBerfehrsmittel, berubend auf 

einem gebieterifchen Bedürfniß der modernen Zeit, brachte auch das Zei— 
tungswefen in Gang. Die Stelle deſſelben hatte vor der Erfindung der 
Buchdruckerkunſt das hiſtoriſche Volkslied vertreten, welches die Neuigkeiten 
fangfam von Drt zu Drt verpflanzte. Es wurde im 16. Jahrhundert 
erfeßt durch die fogenannten Relationen (der Diplomaten und fonftigen 

geiftlichen und weltlichen Beamten) und dur die Flugſchriften oder flie= 
genden Blätter, welche namentlich zur Reformationszeit maſſenhaft erſchie— 
nen. Die jtehende Form für jene war die epiftolarifche, für dieſe die dia— 
logiſche. Gegenftände der Aufmerkfamfeit diefer Zeitungen, wenn man fie 
fo nennen darf, waren die religiöſen und politifchen Bewegungen der Zeit, 
die Hoffefte, die Entdeefung von Amerika, die Fortfchritte der Türken, die 
italifchen Kriege, fpäter der fchmalfafdifche und der dreißigjährige Krieg. 

Wis und Satire ſchufen fich in den zugleich auffommenden Pamphleten 

und Zerrbildern Organe, die raſch eine große Bopularität gewannen, allein, 

wie das Zeitungswefen überhaupt, bald das Mißfallen der regierenden 

Häupter erregten. Insbefondere ärgerte fih Kaifer Karl V. über das Auf- 
treten der freien deutschen Breffe und daher fegte er auf dem Reichstag zu 

Augsburg 1530 folgende Genfurordnung durch: „Nachdem durch die uns 
ordentliche Druckerei bis anher viel Uebels entitanden, feßen, ordnen und 
wollen wir, daß ein jeder Fürſt, Fürft und Stand des Reichs geiftlich und 
weltfich in allen Druckereien, auch bei allen Buchführern mit ernitem Fleiß 
Fürfehung thuen, daß hinfürter nichts Neues und fonderlih Schmähſchrif— 
ten, Gemälde (Saricaturen namlich), weder öffentlich oder heimlich gedich— 
tet, gedruckt oder feilgebabt werden, es fei denn zuvor durch diefelbige 
geiftliche. oder weltliche Obrigfeit dazu verorpnete verſtändige Perfonen be— 
fichtigt, des Drucers Namen, auch die Stadt, darin folches gedruckt, mit 
nämlichen Worten darin aefeßt, und fo darin Mangel befunden, foll daſſel— 
bige zu drucken oder feil zu haben nicht zugelaffen werden. Was auch fol- 
cher Schmäh- oder dergleichen Bücher hievor gedruckt, follen nicht verfauft 
werden, und wo der Dichter, Drucker oder Verkäufer folche Ordnung und 
Gebot überfahren, foll er durch die Obrigfeit, darunter er gefeffen oder 
betreten, nach Gelegenheit an Leib oder Gut geftraft werden, und wo einige 
Obrigkeit, fie wäre, wer fie wolle, hierin läſſig erfunden würde, afsdann 
foll und mag unfer Faiferlicher Fisfal gegen diefelbige Obrigfeit um die 

Scherr, deutfche Kultur- u, Sittengefch. 18 
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Strafe progediven und fürfahren.“ Es erhellt hieraus, daß die deutiche 
Preſſe frübe genug erfuhr, was es heiße, „aemaßregelt“ zu werden. 

Als Mebergänge von den Flugfchriften und Relationen zu den eigent— 
lichen Zeitungen find zu betrachten die pertodifch wiederfehrenden Kalender 
und buchhändferifchen Meßkataloge, fowie die fogenannten „Poſtreuter“, 
welche am Schluß des Jahres eine Ueberficht der Ereigniſſe deſſelben Liefer- 
ten. Die älteren Kalender waren auf mehrere Jahre eingerichtet geweſen, 
die früheſten jährlichen Kalender erfchienen erſt furz vor 1550. Der erite 

Mepkatalog wurde von dem Augsburger Buchhändler Willer 1564 her— 
ausgegeben. Später, im 17. Jahrhundert, fand das Journalwefen eine 

Ergänzung in den Zufammenftellungen won Actenſtücken, Manifeiten, Flug— 
fehriften und Relationen zu diefleibigen Koliowerfen, deren einzelne Bande 

in vegelmäßig wiederfehrenden Terminen erfchienen. Hierin war das Aus— 
[and vorangegangen (Mereurius Gallo-Belgicus von Janſonius, Mereurio 
overo Historia de’ correnti tempi von Siri, 1647) und nur eine Nach— 
ahmung, wenn auc eine großartige, tft unfer deutfches „Theatrum Euro- 

paeum: Oder Warhafftige Befchreybung aller denckwürdigen Gefchichten, 
jo bin umd wieder, fürnehmblich in Europa, hernach auch in anderen 
Drtben der Welt, fowohl in Religions als in Bolizeyfachen vom Jahre 
1617 bis auf das Jahr 1627 ſich zugetragen. Befchrieben durch M. J. 
Ph. Abellinum Argentoratensem. Franckfurt 1662 * (fortgefeßt von Meh— 

veren, 21 Foliobande). Dagegen dürfen wir ung rübmen, früher als 
andere Nationen eine in verfürzten regelmäßigen Zeitfriften erfcheinende 

gedruckte Zeitung gebabt zu baben, namlich die Wochenzeitung des Frank— 
furter Bürgers Egenolph Emmel (von 1615 an), welcher ſchon im folgen— 

den Jahre der Neichspoftverwalter Birabden durd Herausgabe einer zweiten 

Concurrenz machte. Schon 1619 erfchienen auch zu Hildesheim und Nürn— 

berg Zeitungen, bald darauf in Augsburg, Neaensbura, Köln, Hanau und 

Wien, an welchem feßtern Drte es freilich „nichts Fremdes war, daß ein 
Poſtmeiſter oder andere Zeitungsfchreiber heßlich auf die Finger aeflopfet, 

zur Haft gebracht und nicht cher befreyet worden, bis er eine Summe Gel- 

des erleget.“ Berlin erbielt 1655 feine orte regelmäßige Zeitung, alle 
deutfchen und auswärtigen Zeitungen aber überflügelte der „Hamburger 

Correſpondent“, fange Zeit das aelefenfte Blatt der Welt. — Der wilfens 

fchaftliche und literarische Sournalismus ift ebenfalls auf Die Reformations— 

zeit zurückzuführen, doch vwerfumpfte das deutſche Gelehrtenweſen bald fo 
ſehr, Daß es auch hierin, wie in fo vielem Anderen, feine Anregungen von 

auswärts empfangen mußte. In Frankreich entitand die erite wiſſenſchaft— 
liche Zeitung, das Journal des Scavans von Denys de Sallo (1665). 

Nach diefem Mufter gründeten die Leipziger Brofefforen, Otto Menden an 

der Spike, 1683 die „Acta Eruditorum“, welche ſich aber nur mit Frift- 

rung der Gelehrtenperücke befchäftigten und in fateinifcher Sprache gefchries 
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ben wurden, um ja recht excluſiv aefehrt zu fein. Cine ganz andere Be- 
deutung für die nationale Kultur hatten die zuerft 1688 erfchienenen 
„Monatsgefpräche fcherß= und ernfthaffter, vernünftiger und einfältiger 
Gedanken über allerhand fuftige und nützliche Bücher und Fragen“ von 
dem bochverdienten Chriſtian Thomafius, von welchem wir noch anderwärts 
zu reden haben werden. Er ift der eigentliche Begründer der fiterarifchen 
Sonrnaliftif Deutfchlands, welche fich bald auch Organe für die Fachwiſſen— 
fchaften fchuf. Thomaſius aing insbefondere der gefehrten Pedanterei ſei— 
ner Zeit fchonungslos zu Leibe und lieferte im dritten Hefte feiner Staats— 
geſpräche eine treffliche Satire auf die vier Facuftäten, indem er ironisch 
darfegte, warum er Fein Theolog, Surift, Mediziner oder Philofoph fei. 
Das erregte großen Lärm. Der Senat der Univerfität Halle that ſich zu— 
fammen und fofgerte alfo: Die vier Facuftäten feien von Sr. Durchlaucht 
des Kurfürſten erhabenen Vorfahren befiebt und eingerichtet worden, dem— 
nach fei dies eine Verfpottung der fürftfichen Anverwandten, folglich eine 
Perfpottung feiner Durchlaucht ſelbſt und ergo fei Thomaſius als Maje- 
ftätsbefeidiger und Aufrührer gerichtlich zu befangen. Das geſchah denn 
auch, jedoch ohne Erfolg. Die Gefchichte ift aber meines Bedünkens ganz 
geeignet, den deutfchen Gelehrtengeift jener Zeit zu charafterifiren 7). 

Viertes Kapitel. 

Das Kriegswefen. — Wandlungen defielben vom 14. bis ins 16. Jahrhundert. — 
Die „Frummen“ Landsfnechte. — Taktiſche und foziale Gliederung der Ar: 
meen. — Das „Feld-Zeug.” — Ein Schlachtbild aus dem 16. Jahrhundert. 
— Die dreißigiährige „Kriegsfurie.“ — Mebergang vom Sölönerheer zum 
ftehenden. — Militär-turus. 

Im Zeitalter der Reformation erhielten die allmäfigen Wandlungen, 
welche feit dem 14. Sahrhundert auch im Waffenwefen Gingang gefunden, 
ihre beftimmter ausgeprägten Formen. Die Entſcheidung in den Schlady- 
ten des eigentlichen Mittelalters war bei der fchwergeharnifchten Adels— 
reiterei gewefen. Dem hatten aber die fiegreichen Kämpfe der Schweizer 
gegen Defterreich umd Burgund ein Ende gemacht, denn an den „tiefen, 
wandelnden Mauern gleichen“ Schlachthaufen der Bauern und Bürger war 
der Anfturm der ritterfichen Gavallerie zerſchollen. Der altgermanifche 
Fußvolffampf war dadurch wieder zu Ehren gefommen. Gr gab den Aus- 
fehfag, big mit der mörderifchen Schlacht von Marignano (1515) ein neuer 
Wendepunkt in der Kriegsfunft eintrat. Diefer Schlachttag zeigt namlich) 
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zuerft die compfizirtere Kampfart der modernen Zeit, die Zufammenwirfung 

von Fußvolk, Neiterei und Artillerie, wodurd die Schweizerharite zum 
erjten Mal gefchlagen wurden. Ihre Niederlage, ſowie die mannigfaltigen 

Berbejferungen des ſchweren Gefchüßes und des Handfeuerrohrs, Teiteten 
zu der Kampfweiſe des fogenannten zerftreuten Gefechts, welches zuerit in 
der Schlacht von Bavia (1525) wirfungsreich hervortrat. 

Für Deutfchland war Georg von Arumdsberg, genannt der Vater 
der Landsfnechte, der Schöpfer des neuen Kriegswefens, deſſen charafterifti= 
fches Merfmal im Gegenfaß zu dem auf das feudale Lehnsrecht gegründe— 

ten mittelalterlichen Nitterdienit der Solddienft ift. Zwar wurden im 17. 
Sahrhundert da und dort in Deutfchland (um 1600 in Batern, 1614 in 
Sachfen, 1611 in Brandenburg) Milizeinrichtungen getroffen, aber weite 
aus der Hauptfache nach blieb die Söldnerei in Blüthe, bis in den Zeiten 

Ludwig's XIV. eine neue Phaſe im Waffenwerk eintrat, indem jebt an Die 
Stelle der Spldtruppen die durch Werbung gebildeten ſtehenden Heere tra= 
ten. Stehend find fie von da an leider geblieben, aber wir werden im 

dritten Buche ſehen, wie die franzöſiſche Nevolution die Zuſammenſetzung 
der Armeen ftatt auf Werbung auf die Gonferiptionspflicht ſämmtlicher Bür— 
ger gründete und dadurch die Wehrhaftmachung des ganzen Volkes anbahnte. 

Den Kern zu den Banden der Kandsfnechte, welche unter Maximilian T. 

auffamen und dann durch Frundsberg ihre feſte Oraanifation erhielten, 
lieferte die deutsche Bauerfchaft. Diefe Söldner machten die eigentliche 
Stärfe der Infanterie aus, welche ein OberitersHauptmann commandirte, 

Nach Karls V. Kriegsordnung beftand ein Fähnlein von vierhundert Fuß— 

fnechten aus hundert Biken, fünfzig Schlachtichwertern und Sellebarden 

und zweihundert Feuerröhren; die übrigen fünfzig dienten zur Ausfülluna 
entjtandener Lüden. Die Bifenire trugen Harniſch, Halskragen, Arme 

und Beinfchienen, Blechſchurz und Pickelhaube. Sie führten ein Furges 
Seitengewehr, zwei Piſtolen mit Nadfehlöffern im Gürtel und als Saupt- 
waffe die 16—18 Fuß lange Bike. Statt diefer hatte ein Theil des Fähn— 
feing Hellebarden oder mächtige zweihändige Schlachtfehwerter. Die mit 

FSeuergewehren bewaffneten Fußknechte trugen einen leichten Panzer und 

eine Sturmbaube, hatten ein kurzes zweifchneidiges Seitengewehr und als 
Hauptwaffe eine Handbüchſe (Halbhaken, Arfebufe, daher Arfebufire) mit 

Luntenfchloß oder auch mit Nadfchloß, welches Leßtere um 1517 in Nürn— 
bera erfunden wurde. Bald kamen auch die fogenannten Fleinen Doppel— 

haken oder Musfeten auf, welche aus langen Rohren panzerdurcdringende 

Kugeln ſchoſſen, aber beim Abfeuern ihrer Schwere wenen auf einen Gabel= 

ſtock (Bo, Furkete) gelegt werden mußten. Der Musfetir trug an einem 
über die finfe Schulter gehängten Niemen zwölf Fleine hölzerne Kapfeln, 

deren jede eine Pulverladung enthielt. Auch der Kugelbeutel und die Zünd— 
pulverbüchfe war an dieſem Riemen befeſtigt. Gewöhnlich marfchirten 10 
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bis 15 folcher Musfetire, deren jeder 10 Gulden Monatsfold erhielt, an 
der Spike des Fähnleins. Diefes war in Rotten getheilt, deren jede fid) 
ihren unmittelbaren VBorgefegten, den Nottmeifter, felber wählte. Dem 
Fähnlein war vorgefegt ein Hauptmann, deſſen Sold durchfchnittlich monat= 
lich AO Gufden oder 10 ſogenannte Solde (ein Sold zu A fl. gerechnet) 
betrug. Unter ihm ftanden ein Leutnant mit 26, ein Fähndrich mit 20, 

ein Feldwebel mit 12, ein Kaplan mit 8 fl. Monatsfold, fowie noch einige 

Unteroffiziere. ine beftimmte Anzabl von Fähnlein (von S—10) for— 
mirte ein Regiment, welches ein Oberft mit 400 fl. Monatsfold comman— 
dirte und deſſen Stellvertreter der Dberjtleutnant war, deſſen Sold monat— 
fich hundert Gulden betrug. Ferner gehörten zum Stab des Negiments 
der Wachtmeifter, der Quartiermeifter, der Negimentsfurter, der Keldpredis 

ger, der Oberfeldfcheer, der Regimentsprofoß und, micht zu vergejfen, der 

Hurenweibel, welcher die Aufſicht über ven Troß und die Lagerhuren führte. 
Der Oberft beftellte die Hauptleute der einzelnen Fähnlein, welche fich dann 
ihre Zeutnante und Felowebel wählten. Der Sold der Gemeinen, welcher 

in der Regel alle drei Monate ausgezahlt werden follte, richtete fich nad) 
der Art ihrer Bewaffnung, da der Soldat feine Ausrüftung felber zu bes 
forgen hatte. Stockungen in der Bezahlung des Soldes hatten oft furcht- 
bare Meutereien zur Folge. Es war auch nicht ungewöhnlich, daß bes 
rühmte und reiche Bandenführer, wie z. B. die Frundsberge, den Soldherren 
zur Befriedigung der Söldner, welche außer dem gewöhnlichen Sold nad) 
einer gewonnenen Schlacht oder nach Erſtürmung einer Feſtung noch eine 
Extrabelohnung erbielten (Sturmfold), anfehbnfiche Summen vorftredten. 

Bon Uniformirung der Landsfnechtsbanden zeigen ſich Schon frühe 
Spuren — Franz I. hatte bei Marignano eine Truppe in feinem Solde, 

welche von der Karbe ihres Zeugs und Kriegsgewands den Namen der 
fchwarzen Bande führte — indeffen Fam Gleichförmigkeit in Schnitt und 
Farbe des Anzugs erft bei den ftehenden Heeren zu entfchiedener Durchfüh— 
rung. Früher hielt man e8 für genügend, wenn eine Armee Feldbinden von 
der Farbe des jeweiligen Soldherrn — die Faiferfiche war roth — trug. 
Sonſt überließen fih die Landsfnechte im Gegentheil mit Vorliche allen 

Eingebungen und Ausfchweifungen der Mode ihrer Zeit und des perfünfichen 
Geſchmacks. Sie waren überhaupt nicht vie frömmſten Gefellen, obafeich 
fie fich felbit als die „frummen Landsknechte“ zu bezeichnen fiebten. Sie 
waren Söfdner, damit ift Alles aefagt. Freilich, ihre Kriegsartifel waren 
ftreng genug und insbefondere ftreng verpönt Infubordination, Meuteret, 
Raub, Mord, Morpbrennerei, Feldflucht, Mißhandlung von Brieitern, 

Kranken, Schwangern und Kindern; auch hatte jedes Regiment ein förm— 
liches Gericht, mit einem Schultheiß an der Spige, welches die geringeren 
Vergehen aburtheilte, während bei fehweren Griminaffällen in altdeutfcher 
Weife unter freiem Himmel Gericht gehegt wurde, wobei ſämmtliche Hauptleute, 
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Fähndriche und Feldwebel als Schöffen functionivten. Außerdem war bei 
manchen Negimentern das fogenannte Spieprecht in Mebung, wobei ſämmt— 

liche Landsknechte einen Kreis ſchloſſen und auf die Anklage des Profoßen 
hin den Bezüchtigten freifprachen oder aber auf der Stelle verurtheilten, 

durc die Spieße gejagt zu werden, Behufs welcher Sinrichtungsart das 

Negiment eine Gaſſe mit vorgeftreeften Spießen bildete, in welche der 
Berurtbeilte Durch den Profoß geftoßen wurde. Das Streichen mit Ruthen 
joll zuerſt Alba in den Niederlanden, das fchreeftiche Gaſſenlaufen Guſtav 

Adolf eingeführt haben. Eine gefürchtete Ehrenftrafe war das Reiten auf 

dem hölzernen Efel. Allein troß der Strenge, womit im Allgemeinen die 

Kriegsgeſetze gehandhabt wurden, war der Yandsfnecht Doch eine ſchwere 
Plage für den Bürger und Landmann und gleichzeitige Schriftiteller ſpre— 
chen nur mit Horror von ihm 8). 

Die Neiteret einer Armee ftand unter dem Kommando des Feldmar- 

ſchalks. Zu Karl's V. Zeit zählte eine Neiterjtandarte fechzia ſchwere 

Zanzen, hundertundzwanzig halbe Kyriſſer und ſechzig Karabinire, welce 
Zufammenfegung jedoch bald einigen Modiftcationen unterworfen wurde. 

Die schweren Meiter (Lanzen oder Spieifer, ſpäter überhaupt Kyriſſer) 
ritten, noch ganz mittelafterlich von Kopf Dis zu Fuß aebarnifcht, mächtige 
Turnierbengite, führten eine ftarfe Yanze, einen langen auf Sieb und Stoß 

eingerichteten Degen, zwei Biltolen von zwei Fuß Länge mit Radfchlöifern 
und oft auch noch einen Streitfolben. Ihre ganze Ericheinung war jo 
jchwerfällig, daß, wenn einer in der Schlacht vom Pferde geworfen wurde, 

zwei Dann erforderlich waren, um ihn wieder aufzurichten. Die Kara— 

binire vitten leichtere Pferde und trugen leichtere Rüſtung. Bewaffnet wa= 

ren fie mit Degen und Biltelen und außerdem mit dem Karabiner, einer 

verkleinerten Arfebufe, welche beim Abfeuern vor die Bruft geſtemmt wurde. 

Der Stab eines Gavallerieregiments, weldies von 750 bis auf 1000 

Pferde tark war, Deftand aus dem Oberſt mit 400, dem Oberjtleutnant 

mit 100, dem Wachtmeifter, Broviantmeiiter, Quartiermeifter je mit 40 

und dem Negimentsfurier mit 24 Gulden Monatsfold. Die Rittmeifter der 
einzelnen Standarten hatten wechfelnden Sold je nach der Stärfe ihrer Fah— 
nen, denn fie befamen auf jeden ihrer Reiter monatlich einen halben Gulden, 
der Leutnant erhielt 40, der Fähndrich 30, der gemeine Kyriſſer 24, der Kara— 
binir 12 Gulden; fie mußten aber ihre Pferde felber ftellen und unterhalten. 

An der Spitze des Geſchützweſens („Feld-Zeug“) fand der Zeug: 
meijter, deſſen Amt ein ſehr angeſehenes und gutbefofldetes war. Er hatte 

unter ſich einen Leutnant, einen Zablmeifter, einen Zeugwärter und vers 

fchiedene Zeugdiener, Bulverbüter. Das Kommando Über die Bedienung 
der einzelnen Geſchütze führten die Büchſenmeiſter und Feuerwerker (ſpäter 
Conſtabler und Bombardirer), deren Sold 8 bis 16 Gulden monatlich be— 

trug. Dem Train war ein Gefchirrmeifter, dem Pontonsweſen ein Brücken— 



Taftifche und fozinle Gliederung der Armeen. — Das „Feld-Zeug.“ 279 

meifter, dem Fortificationswefen ein Schangmeifter vorgefeßt. Die deutfche 
Artillerie theilte die Gefchüße fchon frühe in Belagerungsgefchüge (Mauer— 
bredyer) und Feldgefchüge ein. Zu jenen gehörten die Scharfmege, der 

Baſilisk, die Nachtigall, die Singerin und die große Quartanfchlange; zu 
diefen die Nothſchlange, die ordinäre Schlange, die Falfaun, das Falkonet, 

das ſcharfe Tindfein. Das erftgenannte aller dieſer Geſchütze fchoß eine 
Kugel von 100 Pfund Eifen, das Teßte eine halbpfündige Bleikugel. 
Der Collectivname aller war Karthaunen. Die fogenannten Steinbüchfen 
(Hauffnitz, woraus Haubigen) warfen jteinerne Kugeln von 25 bis 200 

Pfund Schwere. Unter Karl V. wurde eine Karthaune, welche eine vierzig— 

pfündige Kugel ſchoß, von zwei Büchfenmeiftern mit ſechszehn Gehüffen 
bedient, das Falfonet aber, welches eine dreipfündige Kugel ſchoß, von 
einem Büchfenmeifter mit nur zwei Gehülfen. Das Formen, Gießen und 
Bohren der Geſchütze geſchah in der Hauptfache Schon feit 1450 wie noch 

jegt. Wichtig für die Ausbildung der Geſchützkunſt wurde Die Anwen— 
dung mathematifcher Grundfäge auf Tragweite und Zielen, wie fie zuerit 
der Staliener Tartaglia um 1531 lehrte, und die von dem Nürnberger 

Mechaniker Hartmann 1540 gemachte Erfindung des Kaliberitabs. Auch 
im Kunſtfeuerweſen machte man Fortichritte und wurden namentlich die 

Bomben („Iprengende Kugeln“) wirffamer eingerichtet und gefüllt, wie 

auch ſchon feit 1524 der Gebrauch der Handaranaten (Grenaden, daher 
Grenadire) befannt war. Es begreift fich leicht, daß die Ausbildung der 
Artillerie auch die Feldverſchanzungs- und Feftungsbaufunft vorwärtsbrin- 

aen mußte, denn Die alten Einrichtungen dieſer Art hielten dem verbeiferten 
Geſchütze nicht mehr Stand und fowar insbefondere die Umſchaffung der 

alten Nundele in dreiecfige vorn fpikzulaufende Baftionen bald ein unab- 
weisliches Bedürfniß. — Das Erereitium richtete ſich faſt gar nicht auf 

Evolutionen und Mandvriren, fondern vielmehr auf die Kampffähigkeit des 

einzelnen Mannes und war auc in diefer Beziehung ungemein umſtändlich 
und lanafam. Die noch in den Windeln liegende Strategie empfing Durch 

Frundsberg, Schärtlin und Moritz von Sacfen einige Fraftigende Nah— 
rung und lernte dann durch die Generafe des dreißigjährigen Kriegs all- 
mälig ftehen und gehen, Den Oberbefehl über ein Heer — im 17. Jahr— 
hundert, wo Alles in Deutfchland verwälfcht wurde, Fam dafür die ſpa— 

nische Bezeichnung Armada auf — führte der Landesherr felbft oder ein 
von dieſem ernannter Oberſter-Feldhauptmann, auch Generaloberit genannt. 

Seinen Generalftab bildeten der Kriegszahlmeifter, der Oberproviantmeiſter, 
der Generalprofoß („ Generalgewaltiger *), der Armee-Herold, der General: 
quartiermeifter, der Oberſt-Feldarzt, etliche Gehbeimfchreiber und der Brands 

meifter, welcher die Brandfchagungs= und Verbrennungsgefchäfte zu be 
forgen batte. . 

Es dürfte jedoch der Lefer durch ein Schlachtenbild aus jener Zeit 
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feicht eine dDeutlichere Anfchauung von dem damaligen Kriegsweſen erhalten, 
ale ihm durch unfer bisheriges Neferat beigebracht werden Fann. Wir 
halten daher einitweilen inne und geben das Wort einem berühmten Kriegs— 
beiden, eben unferem Georg von Frundsberg, Damit er ung die fchon er= 
wähnte, politifch und friegsgefchichtlich gleich wichtige Schlacht von Pavia, 
welche König Franz I. gegen das unter dem Obercommando des Marchefe 
von Pescara stehende Heer Karls V. verlor, im Schlachtbulletinityl feiner 
Zeit und mit feinen eigenen Worten fchildere. „Am dritten Tag des 
Mayen find wir zu Tampian mit dem Heere neben dem Thyergarten und 
des Sranzofen Leger gegen Pavia auf ein welfche Meil geruckt, dafelbit im 
freyen Weld wider das Leger gefchlagen. Des feyn die Veind zwifchen 
unfer und der jtatt gelegen, fich feer vajt vergraben (verfchangt), Damit wir 

ſy nit überzugend und inen nicht dann mit großem merflichen fchaden ab— 
brechen möchten. Die (Befakung) von Pavia ung zugefchrieben durch die 
Ziffren, wie wir keynswegs angreiffen follen, auch unfer Sach ihrenthalben 
in keyn gefahr jeßen follen. Darauf wir begert haben, einen von ihnen 
zu uns berauszufchieen und mit ihme zu ratbichlagen, Damit fie wiſſen 
unfer und wir ihre Anfchleg. Darauf ſy ung den Walderſtein herauß— 
geſchickt, haben wir mit ihme geratbichlagt, damit fy aus dem Schloß her— 
aus ziehen und hinter ihnen das Schloß beſetzen und 200 knecht (Lands— 
fnechte) an die Orth in der ftatt da dann es von nöten fey verordnen, 
fampt etlichen Stalionern. Und doch mit ihnen befchloifen, daß ſy ir ſach 

in keyn aefahr feßen, bi daß wir im der Nacht zween Schuß mit aroßen 
Stucken ihnen zu einem Wortzeichen thun, damit fy wiſſen daß wir auf 
jeyn, Dagegen ſy uns feurzeichen geben und Damit angezeigt, daß ſy ihr 
Sad auch in Drdnung haben; darauff feind die unfere von fund im Die 
acht aufgeweßt, den troß von uns binter fich auf die feytten geſchikt an 
Thyergarten und in Gottis Namen darnac in einer jtund von unferem 
Leger über Die feyt an die Maur gezogen, und als den tan bergangen iſt, 
haben wir die Maur gewunnen und baben einen lauffenden bauffen 200 
Knecht und 1000 Spanier, die all weiße bemmeter angebabt, verordnet, 
up der Urfach, daß wir gemeint haben, die Maur vor tags zu gewinnen, 

und haben wellen die Kyrijfer im Thyergarten überfallen, bat uns der tag 
übereylt und verhindert von wegen das 08 ſich fo lang mit der Maur vers 

zogen bat. Seind indem die Kyriffer der Sad) gewar worden und auch auf 
geweßt, zu ihrem Hauffen geruckt, auff ſy haben wir verordnet den lauffen= 
den Hauffen und neben ibmen die leichteiten Pferd, und iſt uff ſy gangen 

unfer Geſchütz, darnach Herr Mertein Sittich von Ems mit feinem Hauffen 
fo er (aus Deutfchland) hereingeführt, mit fampt den 12 fendlein Knechten 
jo ich, Jerg von Fronſperg, ibme mit fampt Jacoben Vernang meinem 
Haubtmann von meinem Hauffen zugeordnet, Nach demfelben bin ich, der 
von Kronfperg, mit Herr Caspar Wintzrer mit dem andern Hauffen Lands— 
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fnechte gezogen. Alfo haben der Zeugmeifter, auſſerhalb Bevelch oder Ge— 
heiß unfer, die Büchfen ausgefpannen. Nun haben wir, als wir in den 

Thyergarten fommen feyn, Worzeichen mit denen von Pavia gemacht, das 
wir und ſy in einer Poſſeß, Mirabel genannt, zufammen kommen follten. 
Do ift Herr Mertein durch den Mardes (Marchefe von Bescara) entboten 
worden, er ſoll eylends ziehen zu dem Hauffen, und ich Jerg von Fronſperg 
hab müfjfen warten, damit das Geſchütz wieder angefpannen wurd, und 
mochten das Gefchüg nit fo gefchwind über die gräben bringen, dardurch 
des Frangofen reyſiger Zeug etlich Paurn, Ochſen und Roß bey dem Ge- 
ſchütz erſtochen. Und haben alfo Geſchütz müſſen verlaffen und feynd alfo 
mit meinem Hauffen bis wieder zu Herr Mertein eylends gezogen. Do 

haben die am Nachzug mit dem Geſchütz auch ſchaden gethon. Alſo iſt der 
Franzos mit feinem Reyfigen Zeug, dergleichen mit feinem Hauffen Lands— 
fnecht und den Schweigern gegen ung geruckt, und ihr Geſchütz vor ihnen 
gefchleift und heftig gegen uns geſchoſſen, Got hab fob nit darnad) fehaden 
gethan. Darnach wir räthig geworden, wiewohl der Hauff zu Pavia noch 
nit bey uns gewefen, und im namen Gottis bey 1500 Spanierfchügen 
unferem reyſigen inen zu geben (beizugeben), und ſeyn Herr Mertein und 
ich mit unferen beden Hauffen geſtracks neben einander dem Geſchütz zu— 

zogen, darauf der Frangofen Hauff Langfnecht demnächſten uns unter 

Augen getroffen und Herr Mertein mit feinem Hauffen über ein Ortb auch 

in des Franzofen Hauffen Lantsfnechte getroffen und haben indem Die 
Lantzknecht gefchlagen und mit beven Hauffen fürgedrudt, ihnen ihr Geſchütz 
abdrungen, alfo haben die Spanifche Schügen und neben ihnen unfer 
Reyſigen in des Franzofen Kyriffer fo fait gefegt und gefchoifen, daß Dies 
felbigen Kyriffer den Schweigern zum Theil ihr Ordnung zertrennt, und 

unfer Neyfigen alfo darein mit ihnen gehauen und dem Künig fein Roß 
aefchoffen. Sobald wir die Landsfnecht gefchlagen, haben die Schweißer 
fein ſtand gethon (als die deutfchen Landsknechte Kranz I. von den kaiſer— 
lichen Landsknechten aefchlagen waren, hielten auch feine ſchweizeriſchen 
Söldner nicht mehr Stand). Alſo feyn unſer Reyſigen und ſonderlich 
Gray Niklas von Salm mit fampt feinem reyſigen Hoffaefind Des Frans 
zofen Reyfigen nachgefolgt und ſich erfich und wol gehalten und fonderlic 
der Grav Niklas fich jo hart umb den Künig angenommen und dem künig 
fein pferd erftochen. Da bat fich der Künig vaſt aewert, doch iſt er als der 

Henaft unter ihme gefallen, gefangen worden, und wollen (ihn) in vil jeg- 
und gefangen haben. Die unfer zu Bavia haben inen ſelbſt ein Hauffen 
Schweiger, Kaftganier (Gascoaner) und Lantsfnecht in ibrem Auszug für- 
genommen, diefelben zu verhindern, und darauf binausgefallen und ſy perfort 

geichlagen, groß Gut gewunnen, dann fy ihnen ihre Länger alle geplundert. 
Und find alfo mit fampt denen, fo ertrenft (ertrunfen), ob den zebntaufend 
mannen tod pliben und erfchlagen worden, darund' vil guter Leuth umb- 
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fommen, und ich acht das wir auf unfer feyten über Die vierbundert man 
nit verloren. Und haben fich des Franzoſen Lantsfnecht tapffer gewert, doch 
der merteyl das Gloch ſchon bezalt, und haben vil quter gefangen. Nemlich 
den künig von Franckreich, den künig von Navarra, auch des Künigs von 
Schotten bruder und vil mechtige franzöfifch Herren. Wann welliche nit 

pefangen worden, feynd alle erfchlagen. Wir haben auc den Veinden ge 
nommen 32 Stuf Büchfen und der Schweiger, fo wir arfangen und wie 
der ledig aelaffen, feynd bei vier Taufend. Es ſeynd auch fonft vil Lants— 

fnecht gefangen und der Langemantel ift eritochen worden. * 

Im dreißigjährigen Krieg hielt ſich im Allgemeinen die bisher geſchil— 

derte Ginrichtung des Kriegsweſens, im Einzelnen aber wurde in Taftif 

und Stratenie Manches verändert und verbejfert. Tilly, Wallenjtein, 

Guſtav Adolf und die nach ibm commandirenden ſchwediſchen Feldherren 

trafen mancherfei neue Einrichtungen, doch blieb es beim faiferlichen Heer 
mehr beim Alten. Die Faiferfiche Neiterei bejtand aus Kyriſſern, Karabi— 

niren, Kroaten und Dragonern, welche feßtere eigentlich als leichtes Fuß— 

volf gebraucht wurden und fich der Pferde nur zum rafcheren Weiterfommen 

bedienten. Das faiferliche Fußvolf hielt an der Eintbeilung in Pikenire 

und Musfetire feit. Die faiferliche Artillerie fchleppte fichb noch immer mit 

den ungefiigen Stücken aus dem 16. Jahrhundert. Die Batterien Tilly's 
beitanden aus Vierundzwanziapfündern, zu deren Kortfchaffung zwanzig 

Pferde erforderlich waren, aus Sechsunddreißigpfündern und Achtumdoierzia- 

pfündern. Dieſe Stücke rubten auf ungebeuren Laffetten und da, wo fie 

beim Anfana des Treffens aufgeitellt wurden, mußten fie ihrer Ungefügig— 

feit wegen fteben bleiben. Sanonenpatronen fannte man noch nicht. Die 

geöffnete Bulvertonne ſtand neben dem Stück und der Konftabler fchüttete 
vermittelt einer Schaufel das Bulver in die Miindung.  Wallenitein vers 

mebrte das Gefchüg der Faiferlichen Armada auf achtzin Stücke. Viel 
mehr führte Guftav Adolf mit fich, wie er 3. B. im Lager von Nürnberg 
300 Stücke hatte, Er richtete auch neben den ſchweren Karthaunen zuerit 

eine fonenannte fliegende Artillerie ein, welche aus Vierpfündern beitand, 

die bereits mit Patronen geladen wurden. Noch Leichter und daher auch 
raſcher zu transportiren und zu handhaben waren feine ledernen Kanonen, 
deren Rohr aus einem dünnen mit Eifenbanden umfchmiedeten, mit Striden 

ummundenen und zufeßt mit Leder überzogenen Kupferblech beitand. Der 

Schwedenkönig ließ, um nie Mangel an Artilleriften zu baben, auch Die 
Musfetire auf die Bedienung des Geſchützes einüben. In feiner Gavallerie 

bediente er fih nur der Dragoner und Kyriffer und benabm den legtern 
durch Verminderung der Rüſtung ihre Unbebüfflichkeit. In den Infanterie 
renimentern feßte er die Zahl der Pikenire auf ein Drittbeil herab und ver 

mehrte die mit Feuergewehr Bewaffneten bis auf zwei Drittbeife, wodurd 

er ebenfalls den Kaiferlichen Vortheile abgewann. Seine Strategie beruhte 
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hauptfächlich auf einer VBorwegnabme der berühmten napoleon’schen Schnel= 
linfeit der Bewegungen, feine Taftif auf Ausbildung der Manövrirfähig— 
feit der Regimenter für fi und in Verbindung mit einander und auf dem 
erhöhten Zufammenmwirfen der drei Waffengattungen, In der Aufitellung 

des Heeres zum Kampfe verfuhr Guftav Adolf ebenfalls als denfender und 

umfichtiger Führer. Er aing ab won der vieredfigen, dichtgedrängten, dem 

mafedonifchen Phalanx Abnlichen Schlachtordnung, wie die Schweizer fie 
aufgebracht, weil er einſah, welche Nachtheile eine ſolche Aufjtellung den 

Wirkungen des Geſchützes gegenüber haben müffe, und bildete eine Schlacht= 
Linie, welche den ISnfanteriebrigaden, die ihrerfeits durch Neiterei auf den 

Flanken und in den Zwifchenräumen gedeeft waren, Raum zu freier und 

rascher Bewegung gab, während das masfirte Gefchüg durch Deffnung der 
Reihen Des Fußvolfs zu entfiheidendem Gebrauch fertig gemacht werden 
konnte. Mit Necht bat man daher die Schlachtordnung des Schwedenkönigs 

einer wohlgebauten Feſtung verglichen, die im Stande war, den Feind 
überall beitens zu empfangen, und mit Necht jtellt man Guftav im Die 
Neibe der größten Generale der Gefchichte. In einer Zeit, wo der Drang 

der Umſtände auch Dem miedriggeborenen Talente zum Feldherrnſtabe ver— 

half — ich erinnere nur an die Generale Johann von Werth, Aldringen, 

Beet, Stallhantſch, Spore und an den Schneiderlehrling Derfflinger, der 

etwas fpäter brandenburaifcher Feldmarfchall wurde, fowie daran, daß 

Tilly, Bappenheim und Wallenjtein nur dem niedern Adel angehörten — 

in einer folchen Zeit bob fein militärifches Genie den König über feine Mit- 
jtrebenden weit hinweg und es gebührt ibm auch noch die Anerfennung, 
daß bei feinen Lebzeiten von Seite des proteftantifchen Heeres der Krieg we— 
nigitens noch einigermaßen nach menschlichen Grundfägen geführt wurde. 

Später freilich wurde das anders und die Lutheraner hatten den Tilly'ſchen 
und Friedländiſchen bald Nichts mehr vorzuwerfen. 

Der dreißigjährige fogenannte Religionsfrieg follte den Beweis lei— 
jten, wie weit die Menfchen es überhaupt in der Beftiafität bringen können. 
Der Abſchaum der Söldnerbanden Europa’s führte auf dem geſchändeten 
deutſchen Boden das aräßlichite Kriegstrauerfpiel auf, welches unfere, wel— 

ches Die Gefihichte überhaupt gefehen. Zu einer namenlofen Zügelloſigkeit 
der joldatifchen Sitte qefellte fich ein haarſträubendes Raffinement der Graue 
famfeit und eine vafende, um des Mordes felbft willen mordende Mordluſt. 

Die Hand müßte Einem erjtarren, wollte man die entfeßlichen Gräuel jener 
Zage, wie der ehrliche Bhilander von Sittewalt in feinen „Gefichten *, im 
Kapitel vom „Soldaten-Leben“, fie aeichildert hat, im Einzelnen nadı= 
jchreiben. Genug, das Sengen, Nauben und Todtfehlagen, Das Tudt- 
ſchänden unveifer Kinder, das Notbzüchtigen von Mädchen und Frauen auf 
den Rüden ihrer gebundenen und verjtümmelten Väter und Gatten, das 
Brüſteabreißen Schwangerer, das Bauchauffchligen Gebärenter, das maffen- 
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hafte Niedermegeln der Bewohnerfchaften eroberter Orte, das martervolle 
Tränken mit Jauche (Schwedentranf), die erbarmungsloſeſten Erpreifungen, 

die muthwilligite Vernichtung won Vieh, Feldfrücten und Wohnungen: 

das Alles und noch vieles Aehnliche war dreigig Sabre fang in Deutfch- 
land an der Tagesordnung. Und wo der mitleidsfofe Kriegsiturm vor- 

überaeraft, da ließ er hinter fich aräßliche Seuchen und Hungersnötben. 
Während der Jahre 1636—37 war, wie der alte Khevenhiller erzäbft, in 

vielen Theilen Deutfchlands, voraus in Sachſen, Heilen und Elfaß, die 

Hungersnoth jo entjeglich, daß die Bewohner Fleisch vom Schindanger 

holten, Zeichen vom Galgen berabholten, die Gräber nach Menſchenfleiſch 
umwühlten. Brüder verzebrten ihre todten Schweitern, Töchter ihre vers 
jtorbenen Mütter, Aeltern mordeten ihre Kinder, um ſie zu effen, und nah— 

men fich dann, über die ſchreckliche Sättigung im Wahnfrın falfend, ſelber 
das Leben. Es bildeten fich Banden, die auf Menfchen, als wären es 

wilde Thiere, förmlich Jagd machten, und als man in der Gegend von 
Worms eine folche Jagdgenoſſenſchaft, die um ſiedende Keſſel berumfaß, 
auseinandertrieb, fand man menfchfiche Arme, Hände und Beine zur Speife 

bereitet in den Kochgefchirren vor. So löſten ſich alle fozialen Bande, 
alle Forderungen der Menfchfichfeit wurden mit Füßen getreten, alle heilig- 
jten Gefeße verböhnt, der Acker lag unbebaut, die Werkſtätte ftand Leer, Die 

Civiliſation fehien mit ihren Wurzeln ausgerottet werden zu follen, Alles 
verwilderte und verodete. In dem fleinen Herzogthum Würtemberg allein 

waren abaebrannt 8 Städte, 45 Dorfer, 158 Pfarr und Schulbäufer, 

65 Kirchen, 36,000 Häuſer. Die Bewohnerfichaften ganzer Gegenden 

ftarben an der Ruhr und Belt dahin, welche in Folge des Gebrauchs un— 
natürlicher Lebensmittel und in Folge der Obdachlofigfeit und Entblößt— 

beit ausacbrocen. In den tteben Sabren von 1634—4A1 allein aingen 

in Würtembera 345,000 Menschen zu Grunde. Im Jahre 1618 hatte 

Deutschland ficherlich eine Bevölkerung von 16—17 Millionen, im Jabre 
1649 war fie auf nahezu 4 Millionen zuſammengeſchmolzen. Wo ein 

folches Factum fpricht, bedarf es weiter feiner Worte mehr über Die Art 

der Kriegführung im 17. Jahrhundert. 

Der Uebergang vom Söldnerheer zum ftebenden, welches Teßtere dem 

fürftlichen Abſolutismus zu feiner Exiſtenz ſchlechterdings notbwendig war, 

machte fich unfchwer. Man verlängerte feit dem dreißigjährigen Kriege Die 

Dienftverpflichtung der Söldner, welche fich früber nur auf kurze Friſt, oft 
nur auf einen beitimmten Kriegszug verdungen batten, immer mebr umd 

mehr, endlich auf eine beftimmte Anzabl von Jahren. Dabei wurde das 

Handaeld größer, aber der Sold viel geringer, Die Krieasartifel jchärften 

fich, die Fuchtel begann zu regieren. Eine eigene Menfchenclaffe, Die der 
Werber, bildete fich, welche Fein Mittel fcheuten, ihren Auftraggebern Re— 

fruten zu liefern, und einen fürmlichen Menſchenhandel organiſirten. 
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Franfreich ging in Bildung ftehender Heere voran, wie denn dort und in 
den Niederlanden das Meifte fir die Ausbildung der modernen Kriegsfunft 
geſchah. Ludwig's XIV. militärische Einrichtungen wurden maaßgebend, 
die Feftungsbauten feines berühmten Ingenieurs Bauban, mit welchem nur 

der Niederländer Cöhorn wetteifern Fonnte, waren Vorbilder für ganz Eu— 
ropa. In Deutfchland ſchloſſen fich die ftehenden Armeen an den Kem der 
fürftlichen Zeibtrabantencompagnien. Die Bezeichnung Knecht oder Lands— 
fnecht Fam ab, das Wort Soldat wurde gebräuchlich. In den Türken— 
und Frangofenfriegen, wie in den Feldzügen Karls XII. vergrößerten ſich 
die Heere und ſeither bat auch die Soldatenfpielerei, der Uniformentand, 

die Revuenluſt und Kaſernenwirthſchaft — erit Die ftehenden Heere hatten 

Kafernen nöthig — immerfort zugenommen. Die Waffen wurden bei allen 

Truppengattungen nach und nad) verbefert und handlicher gemacht. Die 
Infanterie wurde bald durchgehends mit Feuergewehren bewaffnet, fo daß 
nur noch die Subalternoffiziere Teichte Bartifanen führten. Seit 1680 
wurde das Bajonnet allgemein, Doc ward es zunächſt noch in den Lauf der 
Muskete geſteckt. Den erften Rang beim Fußvolk nahmen die Grenadiere 
ein, welche neben dem Gewehr auch Handaranaten führten. Der Gavallerie 

wurden als neue Neitergattungen Hufaren und Uhlanen hinzugefügt. Eine 
dynaftifch-egeiftifche Staatsfunft wußte den Unterfchied zwifchen Soldaten 
und Bürgern immer fehroffer auszubilden. Der foldatifche Corpsgeiſt trat 

mit allen feinen Gonfequenzen immer anmafender auf. Der militärische 

Ehrbegriff ſpitzte fich aufs allerfünftfichite zu und ſchuf einen Duellcoder, 
welcher unzählige Opfer forderte und in dem um 1670 üblichen Piſtolen— 
duell zu Pferde den eigenthümlichen Berfuch machte, die mittelalterlich— 
ritterfiche Nampfweife mit der modernen Waffe zu verbinden. 

Wie fchon aefagt, vergrößerten fich die Heere rafch. Im 16. Jahr: 
hundert hatte eine Ffniferliche Armee von 25,000 Mann für fehr ftarf ge 
golten, ım Jahre 1673 zählte die Armee, welche Leopold I. unter dem 

Generaliffimus Montecuculi, der den befannten Ausspruch that, daß zum 

Kriege drei Dinge nöthig fein: Geld, Geld und wieder Geld — gegen 
die Frangofen ins Feld ftellte, an 50,000 Mann, die Reichsvölker unges 

rechnet. Die Infanterieregimenter waren 2500, die Gavallerieregimenter 
900 Mann ftarf. Nächit Defterreich hielt befonders Preußen eine zahl- 
reiche ftehende Armee. Der große Kurfürft (1640— 88), weldyer aud) den 
von feinen Nachfolgern leider wieder aufgegebenen ernftlichen Berfuch machte, 

eine deutfche oder wenigſtens preußifche Kriegsmarine zu fchaffen, begrün— 
dete die Stellung Preußens als Militärmacdt. Schon 1656 zählte Die 
brandenburgifche Armee vier Generallieutenants und zwölf Generalmajors. 
Die Armee verfchlang von den Gefammteinfünften des Landes, welche 21/, 
Millionen betrugen, ſchon faft die Hälfte. Im Sabre 1689 zählte das 
Heer eine Trabantengarde, die Grandsmousfetairs, ein Leibregiment und 
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außerdem an Gavallerie 7 Regimenter Küraffire und 5 Negimenter Dra- 
aoner, an Infanterie 26 Compagnien Leibgarde und 19 andere Füußregi— 

menter, endlich 798 Artilleriiten mit 40 Stüden Gefchüs, im Ganzen 

26,858 Mann. Beim Tode des erften Königs von Preußen (1713) war 

die Armee 30,000 Mann ftarf. Die Montirung der Truppen war zum 

Theil prachtwoll. Die Trabantengarde zu Pferde war blau mit Gold 

uniformirt und trug carmoifinrotbe Bandeltere, die Scharlachuniform der 
Dffigtere war mit Goldſtickerei bedeckt. Die Grandemousfetairs, lauter 

Edelleute mit DOffiziersrang, trugen Scharlach mit Gold und Hüte mit 

braum und weißen Kederbüfchen. Die Grenadiergarde war blau mit weiß 
montirt und die Offiziersmützen Deftanden aus Carmoiſinſammet. Behren- 

horſt mag uns den Aufzug einer preußifchen Grenadiercompagnie damaliger 

Zeit befchreiben. „Node, Welten und Auffchläge hellblau mit rotbem 
Unterfutter, weit und fang, gelbe Knöpfe darauf. Die Weiten geben bis 

zum Knie, die Oberröcke find nur um ein paar Zoll länger, Auffchläge und 
Aermel von Roquelaurweite. Die Gemeinen tragen den Nod offen, die 

Schöße aufgebackt, die Ober= und Unteroffiziere aber den Rod bis unten 

zugefnöpft. Alles bat ſtumpf abaefpigte Bentelmügen von Tuch, vorn 
weiß, das Hintertbeil bei den Gemeinen blau, bei den Offizieren rotb. 

Die Ober- und Unteroffiziere haben dicke weiße Halstücher, die Gemeinen 

rothe, vorn in einen Knoten aefchlungen. Alles bat Handſchuhe. Die 
Gemeinen haben votbe, die Unteroffiziere Dlaue, die Oberoffiziere fehwarze 
Strümpfe. Alles ift mit Flinten, Bajonneten und Ballafchen mit gelben 
Handariffen bewaffnet, Bandeltere der Gemeinen gelb, der Offiziere roth, 

Ningfragen vergoldet.” Diefe Uniform blieb im Wefentlichen bis nad) dem 
fiebenjährigen Krieg diefelbe, Doch werden wir, wenn wir im dritten Buche 

wieder vom Militärweſen Sprechen müſſen, Zopf und Puder binzutreten 
feben. Der Troß, welcher die Heere zu Ausgang des 17. und am Anfang 

des 18. Jahrhunderts begleitete, war ungeheuer. Namentlich aber ſchlepp— 
ten die deutfchen Fürftfichkeiten, wenn fie perſönlich zu Felde zogen, ein 
unglaubliches Gerümpel von Menfchen und Dingen nad. Als z. B. der 

römiſche König Joſeph, nachmals der erſte Kaifer diefes Namens, 1702 

zu der Armee ging, welche Landau befagerte, hatte er ein Gefolge von 230, 

feine ihn begleitende Gemahlin ein Gefolge von 170 hoben und niedern 
Bedienten, den militärischen Hofſtaat nicht mit gerechnet. Dreiundfechszia 

Kutfchen und vierzehn Kaleſchen, auf jeder Station mit 106 Relaispferden 

befpannt, waren zur Fortfchaffung diefes Dienertroffes nöthig, in welchem 

vom Oberbofmeifter bis zum Keffelreiber herab alle möglichen Chargen vor— 

famen. Und dann, welche Bagage wurde diefem Troß nachaeführt! Man 
ſchleppte ſogar zwei Geflügelwagen, zwei Ziergartemwagen und fechs Keller 
wagen mit Wein von Wien an den Nhein. 
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Das Hofleben und die vornehme Bildung. — Simplizität und Naivetät an deut: 
chen Höfen. — Die „Wildfuhr.“ — Thiergärten. — Das „Federſpiel.“ — 
Fürftliche Hausmutterfchaft. — „Zeltungszufertiger.“ — Hofnarren. — 
Hoffeite. — Eine Hochzeit höchſten Styls und das „famöſe Roßballet.“ — 
Inventionen, Ringelrennen und Schäfereien. — Neichstagsprunf. — Leis 
chenbegangniffe. — Trachten und Moden. — Einführung der franzöftichen 
Lüderlichkeit. — Maitreſſenweſen und andere Zuchtlofigfeit. — Finanzer und 
Goldmacher. — Die geiftige Seite des Huflebens. — Alamodifche Auslän— 
derei. — Patriotifche Oppofition. — Die „Fruchtbringende” und andere 
Sprachgefellichaften. 

Unfer Land hatte es fchwer zu büßen, daß fein höchites Haupt vom 
16. Jahrhundert an ein entnattonalifirtes war. Nachdem die Faiferlichen 
Habsburger ſich bifpanifirt hatten, fingen die deutichen Fürſten um die 
Wette an, fich zu italifiven und zu franzöſiren. Die Nachäffung fremder 
Tracht, Sitten und Lafter drang in hellen Haufen über die Alpen und über 
den Rhein, umgarnte Höfe und Adel und ſpann ſich durch das Bürgertbum 
allmälig zum Volke herab, bis dann in Folge des dreißigjährigen Krieges 
die Nation in Gefahr Fam, in Allem und Jedem ihr Eigenftes und Beites 

zu verlieren. 
Es darf jedoch nicht überfehen werden, daß diefe Entfremdung vom 

Nationalen bis aegen den Ausgang des 16. Jahrhunderts bin noch weni= 
ger raſch und auffallend vor ſich ging. Zwar die fpanifcheniederfändifche 
Tracht — mit ihrem geftugten Haupt- umd Barthaar, ihrem nur bis zu 
den Zenden reichenden enganliegenden Wamms, ihren Wulſten um die Ober— 
jchenfel, ihrem zwechvidrig verkürzten und verengten Mantel und ihrem 
ſchmalkrämpigen Hut — ging vom Hofe Karls V. bald in die vornehmen 
Kreiſe über, allein man konnte gegen ihre Kleidfamfeit viel weniger ein= 
wenden als gegen fpäter auffommende Moden, deren Tollheit befonders in 
den weiter unten zu erwähnenden Pluderhoſen zum Borfchein Fam. Abge— 
jeben von diefer Aeußerlichkeit herrſchte während der drei erſten Viertheile 
des 16. Jahrhunderts an den deutſchen Fürſtenhöfen im Allgemeinen noch 
die nationale Sitte und Lebensweife vor, eine gewiſſe raube Gemüthlichkeit 
und Einfachheit in den Schranfen des Haufes, mittelalterliche Bracht und 
Fülle bei öffentlichen Antaffen. Im der Sprache und dem aefelligen Vers 
kehr zwifchen den fürftlichen Sreifen trat im Gegenfaß zu der buntfarbig 
aufgebaufchten Unnatur und Geziertheit des 17. Jahrhunderts eine Leicht 
ins Derbe fpielende, aber immer naturwüchfige, auch dem Frauenmund nicht 
übelftehende Kernigkeit und Schalfhaftigfeit zu Tage, die mit der Gravität 
des Guriafftyls, welcher das trauliche Du felbft zwifchen nächften Ber 
wandten und Ehegatten immer mehr verdrängte und das fihleppende „Eure 
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Lieb" und „Euere Liebden“ an deſſen Stelle feßte, oft Fomifch genug con— 
traſtirte. Zur Neformationszeit fchlug überall noch das Einfachere, Natur— 
wüchſige und Nationale vor. Von Königinnen und Fürftinnen reden ihre 
Eheherren als von ihren „Wirthinnen und Hausfrauen”, während könig— 

fihe und fürftliche Brinzeffinnen als Titel nur das ſchöne Ehrenwort 
„Jungfrau“ oder „ehr- und tugendreiche Jungfrau” führen. Oft wurde 
in den Briefen, auch zwifchen Gefchwiftern, das aute alte Wort „Buhle“ 

gebraucht, welchem demnach fein ſpäterer zweideutiger Sinn noc nicht an— 

flebte. Unſere Bolizeizeit bat auch die Sprache polizirt und wir erfchrecfen 

vor Naivetäten, welche im 16. Sahrbundert in den höchſten Kreifen gäng 
und gebe waren. So fchrieh z. B. der Graf Wilhelm von Henneberg ein= 
mal an den Herzog Albrecht von Preußen: „&uere Liebden wollen uns 

doc) verftändigen, ob der allmächtig Gott Euch auch einen jungen Fürften 
oder zwei zu Erben befchert babe, denn wo folches nicht gefcheben wäre, 
müßten wir e8 Eurer Liebden Faufbeit und daß der gute Zwirn hievor in 

die böſen Säcke vernabet worden fchuld geben.” Aber des Herzogs Ge- 
mahlin Dorothea, eine vortreffliche Frau, ſäumt nicht, ihren Eheherrn 

aegen folchen Verdacht in Schuß zu nehmen, indem fie an eine Freundin 
schreibt: „Wir find zu Gott getrofter Hoffnung, er werde ung mit einem 

Erben anadiglich erfreuen und begnadigen, denn wir unferem fieben Seren 
und Gemahl, der fein Werkzeug als der Zimmermann weidlich braucht und 
nicht feiert, gar feine Schuld zu geben wiſſen.“ 

Einen großen Theil der Zeit füllte an fürftlichen Höfen die Jagdlieb— 

haberei aus, welche zu Fuß und zu Pferde betrieben wurde. Das Geſchoß, 
dejfen man fich dabei bediente, war noch lange die fogenannte Birſch-Arm— 
bruft, weil die Gewehrmacherfunft nur langſam dazu Fam, fichertveffende 

und Leichte Jagdfeuerrohre zu liefern. Man bielt an den Höfen eine Menge 

Sagdbediente, Hunde und Jagdroſſe und auch die Frauen bejtiegen oft 

feidenfchaftlich gerne ihre ficher und fanft gehenden Jagdzelter (won zelten, 

d. i. fanft traben), um dem Waidwerk zu folgen. Einer der Leidenschaft 

fichiten Jäger war der Landaraf Philipp von Helfen, welcher Die Nothwen— 

digkeit und Verdienftlichfeit der „ Wildfubr * feinen Söhnen nody in feinem 
Teftamente empfahl, „denn hätte Gott fein Wildpret haben wollen, fo hätte 

e8 feine Allmächtigfeit nicht in die Arche Noä nebmen laſſen.“ In welchem 

für die Landwirthſchaft verderblichen Umfange das Wild Damals gehegt 
wurde, beweift der Umſtand, daß bei einer einzigen Hetze des genannten 

Fürſten uber taufend Wildſchweine und bundertfünfzia Hirſche aefangen 
wurden. Sm nördlichen Deutfchland, namentlich aber in Preußen, gab 

es noch Auerochfen und Glentbiere. Herzog Albrecht wurde vielfach ans 

aenangen — das Gefchenfebeifchen trieben Fürften und Fürjtinnen mit 

wirklich aroßartiger Naivetät — feinen Standesaenoffen „Aueröchsle“ und 
„Elendthierle“ für ihre Thiergarten zu liefern, denn leßtere machten einen 
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eifrig gepflegten Unterhaltungszweig der fürftlichen Hofhaltungen aus. Es 
fommen in Diefem Zweige Gefchenfe vor, welche Koften vwerurfachten, vie 
für jene Zeit enorm waren. So verehrte 4. B. 1569 der Herzog Heinz 

rich von Liegnig dem König von Polen zwei Löwen. Herzog Albrecht von 
Preußen wußte fih allen Fürſten der Ghriitenbeit angenehm zu machen 
durch Schenkung von Jagdfalken, denn Die Kalfenbeize („Das Federfpiel*) 

wurde noch immer mit großer Luſt betrieben. Die fürftliche Pferdelieb— 

baberei hatte weninitens das Gute, die einheimischen Geftüte nach und nach 

in die Höhe zu bringen; jedoch wurden die begehrteren NRacen noch immer 
aus der Fremde bezogen und vor allen waren die türfifchen Pferde beliebt. 
An manchen deutfchen Höfen fam auch die Kunftlicbhaberei allmälig auf, 

bier mit Vorliebe die Malerei, dort die Muſik begünftigend, an andern 

wurde Die Zeit mit aftrologifchen und alchymiltifchen Spielereien todtge— 

fchlagen, welchen dann die fürftliche Gabinetsjuftiz nicht felten ein tragi= 
ſches Ende machte. 

Nicht wenigen deutfchen Fürftinnen jener Zeit gereicht es zu hoher 
Ehre, daß fie ihren Ruhm darin fuchten und fanden, aute Hausfrauen zu 
fein. Bon mancher derfelben wilfen wir aufs Genauefte, daß fie die Ein— 
faufe für Küche, Keller, Vorraths- und Weihzeugfammer beforgte und Die 
Rechnungen des Haushalts mit treufleißiger Hand führte. Häufig war 
auch die fürftliche Hausmutter VBorfteherin der Hausapothefe, denn eine 

folche durfte zu einer Zeit, wo die öffentlichen Apotheken in den deutfchen 

Städten noch felten und die Arzneimittel fehr theuer waren, in einem 
wohleingerichteten fürftfichen oder fonft vermöglichen Haushalt nicht fehlen. 
Die Anfichten über die Heilmittel waren freilich oft wunderlich genug. So 
galten Efenthierflauen und Bernftein für fehr „wirkſam in allerlei fehweren 
Gebreſten.“ Die Beforaung ihrer Gorrefpondenz füllte den fürftlichen 
Perſonen manche Stunde aus, denn der Brivatbrief vertrat damals vielfach 

die Stelle des öffentlichen, der Zeitung. Es gab recht fleifige Brieffchreiber 
und Brieffchreiberinnen, doch finden wir auch manchen angeſehenen Fürften, 
dem es „mit der Feder nicht recht von der Hand gehen wollte.“ Gewöhn— 
fich hielten fich die Fürften in den wichtigften Städten Deutfchlands Corre— 
fpondenten („ Zeitungszufertiger ”) unter den Kaufleuten, Gelehrten, Künſt— 
fern oder Beamten, welche ihnen gegen jäbrfiche Gratificationen Neuigfeiten 

aller Art mitzutbeifen hatten. Die offiziellen Zeitwertreiber an den Fürſten— 
höfen waren die Hofnarren, deren e8 auch weibliche gab und mit deren 

fchwanfhaftem Geift wo moglich ein grotesker, zwerghafter, buckliger Leib 
verbunden fein ſollte. Won den älteren Hofnarren war am berühmteſten 
der des Kaifers Maximilian I., Kunz von der Roſen, ein Mann übrigens, 

der nach dem Zeugniß feiner Zeitgenoffen nicht nur feinem Herrn Poſſen 

vorzumachen, fondern auch Eugen Rath in Gefchäften zu geben verftand 
und in Noth und Fährlichkeit als treuer Diener fich bewährte). Auch 

Scherr, deutſche Kultur: u. Sittengefch. 19 
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Sodel, Kaifer Ferdinand’s II. Narr, war berufen. Später freilich vers 
flachte sich das Narrenthum zu unfläthiger Poſſenreißerei, wie die Gefchichte 
des Hofnarren Fröhlig zeigt, welchen Auguſt der Starfe zum Grafen von 
Saumagen ernannte, So ging es bis weit ins 18. Jahrhundert hinein, 
wo am preußifchen Hofe mit dem Profeſſor-Narren Gundling allerhöchſt 
brutale Corporalſpäße getrieben wurden. 

Feſtprunk zu entfalten, boten beſonders fürſtliche Taufen und Ver— 

mählungen willkommenen Anlaß. Meiſt verſchob man die Taufceremonie 

fo fange, bis die zu Gevatter gebetenen Fürſten herbeigekommen waren, 
was oft eine aute Weile währte, weil die Straßen in einem Zuftande 
waren, wie jegt kaum noch der elendeſte Waldfuhrweg. Konnte der Tauf— 

zeuge nicht felber fommen, fo ließ er fich durch einen ftattlichen Gefandten 

vertreten, welchem das reiche Pathengeſchenk mitzugeben nicht vergeifen 
wurde. Noch weit prächtiger indeſſen als die Tauffeſte wurden die fürft- 
lichen Hochzeiten angerichtet. Die benachbarten, verwandten oder befreuns 
deten Fürften, die bei Verbinderungen durch einens bejtellte Abgefandte 
repräfentirt waren, die umwohnenden Grafen und haufig der ganze Adel 

des Landes wurden Durch „Hochzeitbriefe * eingeladen. Der Zufammenfluß 

von Fremden bei folchen Gelegenheiten war demnac ein außerordentlicher. 
AS z. B. in dem Fleinen Würtemberg der Herzog Ulrich 1511 mit der 
PBrinzefiin Sabina von Baiern Beilager bielt, waren 7000 Fremde in 
Stuttgart anwefend; es wurden zu ihrer Bewirtbung 136 Ochfen und 
1800 Kälber gefchlachtet, Tag und Nacht ſprang aus zwei Brunnenröhren 

other und weißer Wein und 6000 Scheffel Früchte wurden verbaden. 
Weit luxuriöſer nod und vielfeitiger waren die fürftlichen Hochzeiten im 
17. Jahrhundert und e8 wurden dabei mit Banfetten, Jagden, Soldaten— 
fpiel, Schaufpielen und insbefondere mit Feuerwerfen enorme Summen 

vertban. As z. B. im Sabre 1674 der Erbprinz Wilhelm Ludwig von 

Wiürtemberg eine Brinzeffin von Heffen-Darmftadt heiratete, bildeten 7000 
Mann zu Fuß und zu Roß Spaltere. Die Hochzeit währte vom 12. bis 
zum 19. Sebruar. Am 16. wurde ein Feuerwerk abgebrannt, wobei 7100 
Nafeten, 31,000 Schwärmer, 120 Sturmbäfen, 420 Segel, 384 Kano— 
nenröhre, 9400 Salven, 6 Schwärmerftöde, 6 umlaufende Sterne, 39 

Feuerräder, 42 Triangel, 12 Feuerſtücke, 1 Schnurrfeuer, 9 Bienen— 

fchwärme und 329 Kugeln in die Luft gingen. Auch ein „mufifalifches 
Freudenſpiel“, betitelt „die in der Fremde erworbene Lavinia“, in bom— 

bajtifchen Aleyandrinern und marzipanenen Arien durfte nicht fehlen. 

Natürlich wurde, wenn es ſchon an Fleinen Herzogshöfen fo hoch 

berging, an größeren, vor allen am Kaiſerhofe, die Pracht und der Auf- 
wand ins Großartige getrieben. So ein Prunkſtück höchſten Styls ijt die 
Hochzeit, welche Kaiſer Leopold I. im Jahre 1666 mit der fpanifchen 
Snfantin Margarethe Therefe feierte. Die Feftlichfeiten dauerten vom 
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5. Dezember, wo unter Vorritt von fünfzehnhundert Edelleuten der Einzug 
des Brautpaars in Wien erfolgte, bis zum 22. Februar 1667. Die 

Glanzpunkte waren der Einzug felbit, dann das prachtvolle mit mytholo— 
aifchzallegorifchem Schaufpielfpectafel verbundene Feuerwerf am 8. Dezem— 
ber, ferner die Jagd im Prater und auf der Donau, die Schlittenfahrt am 

3. Sanuar, die Lotterie am 5. Januar, das „famöſe Roßballet“, wobei 
der Kaifer ſelbſt und an taufend andere Berfonen agirten und das feinem 
Grfinder und Anordner 20,000 fl. Gratification, 1000 fl. Jahrgehalt 

und die Erhebung in den Freiherrnſtand eintrug, am 24. Januar, endlich 

„die Wirthichaft” (eine neue Art von Mummenfchanz) bei der verwitt- 
weten Kaiferin am 22. Februar. Das Roßballet, deſſen Befchreibung im 
Theatrum Europaeum (Bd. 10) jechszehn Foltofeiten einnimmt, it zu 
charakteriftifch für den Stand der Kultur jener Zeit, als daß wir nicht ver 
fuchen follten, bier eine möglichſt gedrängte Daritellung zu geben. Die zu 
der Action beftimmte „Mahlſtatt“ war der Blab vor der faiferlichen Burg, 

wo ein ungebeures Holzgebäude aufgeichlagen wurde. Das Schaufpiel eröff— 
nete Mufif, unter deren Klängen das „ Schiff Jafonis, worinnen Aragonauten ” 

und welches von dreißig Tritonen gerudert wurde, auf dem Plan erfchien. 

Auf dem Hinterdeck des Fahrzeugs itand die Yama „in Geftalt einer geflügel- 
ten Weibsperfon, eine güldene Trompete in der Hand führend. * Kama ſprach 

den Prolog zum Vorfpiel, einer mythologiſchen Allegorie, welche darjtellen 

follte, wie die vier Elemente darum ftreiten, wer von ihnen mehr als die 

andern befähigt fei, Berfen zu machen, eine Anfpielung auf den Namen der 
faiferlichen Braut (Margarita) und noch eine der erträglichiten Schmeiche- 
feien, von welchen das Stück wimmelt. (Wird doch der fleine Leopold 
von der Ewigkeit angefungen als „der größte Weltmonarch“, als der „erſte 

Helden-Held“, der nämliche Leopold, dem unlange zuvor, als er fragte, 
wie denn der böſe Umſtand, daß es ihm beim Neanen ins Mauf reane, zu 
befeitigen wäre, einer feiner Gefellfchaftscavaliere den weisen Rath geben 
mußte und durfte, Faiferliche Majeftät folle eben den Mund zumachen.) 

Die vier Elemente werden vorgeftellt durch vier Reiterſchwadronen. Die 
erjte diefer Schwadronen bildeten die Ritter der Xuft, gekleidet in aurora- 
farbenen Goldfammet, geführt von dem Herzog von Lothringen „in einem 
zierfichen Aurorafarbem Seid von filbernem Tod oder Stück; das Leib- 
ſtück war mit Gold und Gdelfteinen befeßt und mit Gold verbramt und 
hatte umb den Gürtel allerhand farbige Strauffen-Federn über den Schurz, 
welcher, wie auch der fliegende Mantel, Kappen und Federbuſch drauff, 
gleicher Aurora-Farb mit dem Kleide war.” Die zweite Compagnie, Die 
der in Roth mit Silber gefleideten Ritter des Feuers, führte der Graf 
von Montecuculi, „angethan mit einem Liechtsglängenden Harnifch, befeßt 
mit Flammen und E£öftlichiten Edelſteinen in Geftalt eines Phönixes in 
einem brennenden Feuer.“ Der dritte Trupp, die in Blau mit Silber 
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aefleideten Ritter des Waſſers, ward aeführt durch den mit allerhand koſt— 
baren Waſſeremblemen geſchmückten Bfalzarafen von Sulzbach. Die vierte 
„Squadron“ endlich, die der in Grin mit Silber gehüllten Ritter der 

Erde, führte der Graf von Dietrichitein, „bekleidet mit einem glänzenden 

Bruſtſtück, erhoben mit unterfchiedfichem Gejtichvere von Silber, wie aud) 

fünjtlih won mancherley koſtbaren Edelfteinen zufammengefeßten Blumen 
von allerband Karben.“ Die Luftfchwadron hatte hinter fich einen Wagen 
mit der Luft, welche von der Gottin Juno dargeitellt wurde, auf einem 

„erſchrecklichen“ Drachen, umgeben von dreißig Greifen und allerlei Bögeln. 

Ueber den Wagen ſpannte fich ein Negenbogen und darauf faß ein Sänger, 
der fang die Kaiſerin italtenifceb an. Die Feuerritter führten mit ſich eine 

Maschine, drauf lag im einer umgebeuern Feuerflamme ein Salamander, 

der „annehmliches“ Feuerwerk ausſpie. Hinterher fam ein Wagen mit 

der Werfjtatt des Vulkanus, den dreißig Cyklopen und ein Schwarm von 

Amoretten geleiteten. Der Waſſerſchwadron folgte auf einen beweglichen 

Geſtelle ein koloſſaler Walfiſch, Waſſerſtrahlen aus den Naslöchern in Die 
Luft blafend und auf feinem Rücken den Neptunus tragend, den Waſſer— 

männer und Neveiden umgaben. Hinter den Erorittern fam „allgemach 

mit unvermerckter Bewegung ” ein zierlicher Garten, an welchem man, inne 

und außerhalb unterfibiedliche Fünstliche Sprinabrunnen ſah und in welchen 

zwifchen den Cypreß-Bäumen auf marmelfteinenen Säulen ein bober Luft 
Thron ſtund und auf felbigem die von den Heyden erdichtete Göttin der 

Erden, Bereeinthia genannt, gekleidet in grünen Atlas, worauff von vielen 
Berlen, Gold und Silber allerhand Früchte und Blumen geſtickt.“ Die 
Göttin hatte eine Schaar von Nymphen zur Bedienung umd nebenher gin— 
gen vierundzwanzig Satyrn mit Daumen in den Händen. Nachdem nun 
die vier Elemente die Rechtmäßigkeit ihrer Anfprüce darzuthun ſich beeifert 

oder, wie das Feſtprogramm befagt, „nachdem ein Theil dem andern feine 

Meinung unter die Nafen gerieben, fo foll abermals ein unerbörtes Getön 

von Trompeten und Pauken erfchallen und die Ausforderung geicheben. 

Da werden nun zu Richtern die allerfünitlichiten Argonauten erwählt wer— 

den, der durch das Theater reprafentirte Ehrenberg fi in ein Schiff ver— 

wandeln, darin die Argonauten mit der Kaiferfrone und dem gülden Vließ 
figen, werden fich die Streiter mit einem folchen Ungeftüme deßwegen an— 

fallen, daß man follte vermeinen, es gebe alles in taufend Stücken. In 

wäahrendem Streit erleuchtet ſich der Himmel, es fteint eine Fleine Wolfe 

hernieder, die vergrößert fich je länger je mehr zur Berwunderung der Strei- 
tenden, , Sobald fie fich zertbeifet bat, wird fichtbar eine große gefternte 

Kugel und darauf die Ewigkeit auf einem Regenbogen fißend und ſich aus 

ihrer Höhe herab alfo vernehmen laſſend: „„ Halt inn der Waffen Hiß, 

halt inn der Pferde Lauff! Der Elementen Streit das höchſte Glück ent— 

hebet, vereiniget nunmehr des Zornes euch begebet; alſo legt Himmel-ab 
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die Ewigfeit euch auf. Was Neptun feltnes hat, darzu der Klippen Arch, 

was Margariten Breiß, was Perlen Schäß befeefet, der Himmeln höchfte 
Rath vorlänaft bat zugeftellet in einer Margarit dem größten Welt 
monarch.““ Hierauf öffnet fich die Weltfugel und ift zu feben der Tempel 

der Ewigfeit und die fünfzehn Genien der bereits gelebten römischen Kai— 
fer aus dem Erzhaus auf anſehnlichen Pferden, ſämmtlich in köſtlicher 
Kleidung. Diefe Genien nahen dem Tempel, aefofat von dem Wagen der 

Glorie, in Geftalt einer Silbermuschel, darin eine große köſtliche Perle 

liegt und Das Gontrefait der Kaiferin hat, Darauf der Genius des Kai— 

ſers fißt, als der fechszehnte vom Haufe Deftreich. Diefem Wagen folgen 
drei andere mit aefangenen Indianern, Tartaren und Mohren. Wenn 

dann endlich die Weltkugel fich zurückbegeben, werden fich die fünfzehn 

Genii in einander Schließen und darauf das Roßballet beainnen, deſſen erite 

Arie vierundzwanzig Trompeten und zwey Baar Heer-Paucken anftengen 
mit einer Correnten, welche, wie auch die folgende bierzu gehörige Muſi— 

califche Stüde, Herr Johann Heinrich Scmelger, der Nom. Kaiferl. 

Majeit. Kammer-Musicus, gemacht und auffgeſetzt.“ Das Roßballet wurde 
ebenfalls von vier Cavalierſchwadronen, zwifchen deren einzelnen Abtheiz 
(ungen je zwölf Trabanten ritten, aufgeführt und batten die Ritter dabei 
Stiefeln von „ſilbernem Leder” an, die der Truppe des Kaiſers aber von 

„güldenem.“ Die Nitter kämpfen nun, ihre Neiterfünfte zeigend, um Die 
Vorzüge ihrer verſchiedenen Elemente und führen mit Biltolen und Degen 
ein Scyeingefecht auf. Die Scene verwandelte fich hierauf noch einigemal 

und zuletzt kam ein Triumpbwagen aefabren mit fieben Sängern, „in aanz 

mit Edelfteinen beſetzten Kleidern“, welche die Kaiferin wiederum „aller 
fieblichit* anfangen. - Dann abermals „Bferds= Tank“, bis dreißig 
Kanonenſchüſſe den Schluß des ganzen Feſtes verfündigten. Vielleicht 
gehört zur Vollendung dieſes Feſtgemäldes auch noc die Notiz, daß beim 
Roßballet tüchtig aeftohlen wurde und während ver Faiferlichen Hochzeit 
überhaupt für 6000 Thaler Werth an Silberaefchirr abhanden Fam. 

Wenn wir bier die fürftlicheadeligen Vergnügungen ſchon vollig zu 
den allegoriſch-mythologiſchen Spielereien, Balletkunftftüden und Opern— 
mirafeln, wie fie vom Hofe Ludwig's XIV. aus an den deutfchen Höfen 

Mode wurden, berabaefunfen ſehen, fo aewahren wir, ins 16. Jahrhun— 

dert zurückblickend, die ernjteren ritterlichen Spiele, die Turniere, noch 

immer im Gange, verflärt durch einen Nachfehimmer des poetifchen Minne- 
febens früherer Zeiten. Im ganz altromantifch folenner Weiſe erblicken 
wir an den Höfen, namentlich bei Hochzeiten, bis in die zweite Hälfte des 
16. Jahrhunderts hinein Fürſten und Nitter turnieren, zu Pferd und zu 

Fuß, mit Lanze und Schwert: 1535 gewinnt zu Heidelberg der junge 

Rheingraf Bhilipp Franz, 1555 zu Brandenburg der Herzog Heinricd von 
Münfterberg den eriten „Dank“ aus ſchöner Hand. Bon da ab jedoch) ver 
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for fich allmälig der Geſchmack an dem erniten Kampfſpiel und hat dazu 

der Umſtand, daß der franzöſiſche König Heinrich IT. im Jahre 1559 an 
einem im Turnier erhaltenen Lanzenſtoß ſtarb, einestheils beigetragen. 

Anderntbeils wirkten die Brauche der mauriſch-ſpaniſchen Chevalerie, 
welche durch die hbabsburgifchen Brinzen aus Spanien nad Deutjchland 

verpflanzt wurden, zur Verdrängung der gefährlichen Turniere bedeutend 
mit. Die fehwere Turnierrüſtung wich dem phantaſtiſchen Maskenkleid, 

an die Stelle des Lanzenrennens und Schwertfampfs trat ein fürmfiches 

Nitterichaufpiel mit feinen Denfiprüchen (Motto’s) und Sinnbildern (Dis 
vifen), mit feiner wiederaufgewarmten Amadis- und Moriskenromantif, 

in welche die antife Mythologie wunderlichit hereinſpielte, mit ausſchwei— 
fender Symbolik und Allegorie, was Alles in ver Daritellung Fünftlich 

mechanifche Vorrichtungen und foftipieligen Pomp der Scnerie erbeifchte. 
Grundzug derartiger „Inventionen “ blieb (ange der, daß eine bejtimmte 

Anzahl adeliger Herren irgend einen Saß, z. B. bei der erjten derartigen 

Feftlichfeit in Wien 1560 die Undankbarfeit der Junafrauen, gegen Jeder 

männiglich mit einer gewiſſen Zabl von Lanzenſtößen und Schwertitreichen 
zu behaupten ſich unterfingen. Sie hießen die Mantenadores (Manuteni= 

toren, mainteneurs) und ihre Gegenpartei Die Avantureros (Aventuriers), 

weil die legteren das ihnen gebotene Abenteuer beiteben und den Gegen— 
beweis des behaupteten Satzes Leisten wollten. Auch die Türfenfriege 
gaben zur Erweiterung folcher Inventionen Anlaß. Es wurden ſoge— 

nannte Türkenfchlöffer erbaut und von der einen Partie der Mitfpielenden 
in türfiicher Tracht vertbeidiat, von der andern in ungarifcher Hufarens 

Fleidung aejtürmt, wobei der Verbrauch von Keuerwerf ein ungebeurer 

war. Aber auch dieſe Spiele waren noch nicht gefahrlos genug, obſchon 

man ſchon angefangen batte, fich dabei „aebrechlicher“ Lanzen und Schwer: 
ter zu bedienen. Man fegte daher an Die Stelle Des Kampfes immer mehr 
die bloße Gewandtheit von Mann und Roß in den Künften der Neitbabn 
und fo fam ſchon in den legten zwanzig Jahren des 16. Jahrhunderts 
das fogenannte Rings oder Ningelrennen auf, welche chevaleresfe Luſtbar— 

feit über hundert Jahre fang aud in Deutfchland modisch blieb. Gemäß 

ihrem maurifchen Urſprung aeitalteten ſich die vielfeitig mit anderen Ins 

ventionen, Aufzügen und Darjtellungen verbundenen Ringelrennen zu 

„Leibbaftigen NRomanzen*. Mit befonderer Vorliebe und nach damaligem 
Geſchmack nicht ohne Geiſt wurde dieſes Vergnügen am Hofe des heſſi— 

ſchen Landgrafen Moritz cultivirt, der ſelber ſtark war in „Inventionen“ 

und von deſſen Hofe „gedruckte Kartelle der Manutenitoren im Namen der 

Helden des Alterthums, verzauberter Prinzeſſinnen und mythologiſcher 
Perfonen an die Abenteurer eraingen.“ Zugleich brachte das außerordent— 

liche Wohlaefallen, welches der Schaferroman „Aſtrée“ des Rranzofen 

Honore d'Urfée auch in den deutfchen vornehmen Streifen erregte, den Ges 
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ſchmack an Daritellung von Scäfereien auf und in das füßliche Arkadier— 
thum wurde dann da und dort, wie z. B. am Hofe von Anhalt, altaeı= 
manifches Heldenthum fonderbar aenua verflochten. 

Wie wir bei der Betrachtung des Mittelalters wahrgenommen, waren 

die „ Hauptactionen“ des deutſchen Staatslebens, die Neichstage, von 

größtmöglicher Prachtentfaltung begleitet. Das blieb noch Tange fo. 

Vielleicht Das prächtigite Schauſpiel dieſer Art aber bot der Einzug Kai— 
ſer Karl's V. zu dem befannten wichtigen Reichstag in Augsburg, am 
15. Juni 1530. Den Zug eröffneten zwei Fähnlein Zandsfnechte, je fieben 
in einem Gliede, an ihrer Spike ihr Oberiter Max von Eberftein. Dann 

famen des Kaiſers und des Kurfürften von Sachen Hofaefinde und Die- 

ner, je drei im Gliede, Dann Die Des Kurfürſten von Brandenburg und 

der Kurfürften von Mainz, Trier und Köln. An diefe Schloß fich der 
Herzoge Wilhelm und Ludwig von Baiern reiliger Zeug, 500 Pferde 

jtarf, mit Spießen, lichtem Harnifch und hoben Federbüfchen ; hierauf des 

Herzogs Heinrich won Braumfchweig Roſſe in 14 Gliedern, dann des 
Zandarafen von Helfen Neiter in 26 Gliedern und fieben Glieder Pom— 

mern. Nach diefen des Deutfchmeifters Walther von Kronberg Roife und 

eine große Schaar von Grafen, Herren und viele vom Adel, Faiferliche 

und Fönigliche Räthe, Deutjche und Spanier. Dem eigentlichen kaiſer— 
lichen Zua vorauf famen 20 ſpaniſche Roſſe des kaiſerlichen Großhof— 

meister, auf welchen wohlgekleidete Edelknaben, dann in 29 Gliedern des 

Königs von Ungarn Reiter und Edelknaben, in Roth aefleidet; hernach 

des Kaifers Stall, darunter polnische, türkiſche und aenuefifche Pferde, 

geritten von Edelknaben in gelben Sammetröcen und gefolgt von noch 
200 Pferden und von des römischen Königs Hofgefinde in goldenen 

Stücken und Sammetkleivern.  Alsdann erfchienen etlicher aroßen Poten— 
taten Botschafter, mehrere Fürsten, Herren des Faiferlichen Regiments, alle 

in Schwarzen Sammet gekleidet, auch etliche böhmiſche Herren auf präch— 
tigen Hengſten, mit aroßen Goldfetten geziert. Hierauf die kaiſerlichen 

und füniglichen Trompeter, Hcerpaufer und Herolde, denen ein langer 

Schwarzer Pfaffe mit einem langen Kreuze in der Hand, fowie die Staf- 

fiere und Balafreniere des päpftlichen LZegaten mit Säulen und Kolben 

vorangingen. Nun famen geiftliche und weltliche Fürſten, dann die Kur— 

fürften. Der von Sachen trug als Erzmarſchall das Reichsſchwert voran, 
ibm zur Nechten der von Brandenburg, dann die von Mainz und Köln. 
Jetzt erfchien der Kaiſer, allein veitend auf einem weißen polnifchen Hengſte 

mit goldenem Zeug bebängt, in einem goldenen ſpaniſchen Waffenrod, auf 
dem Haupte ein Eleines Tpanifches feidenes Hütlein, über dem Kaiſer ein 
Himmel von rothem Damaft mit dem Reichsadfer, getragen von Augsburs 

ger Nathsherren. Zur Seite und hinter dem Kaiſer gingen dreihundert 

Zrabanten, gelb, braun und afcbarau gekleidet. Dem Kaifer folgte der 
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romifche König Ferdinand mit dem päpftlichen Legaten Gampengio zur 

Rechten, jener in goldenem Kleide, gefolgt von hundert roth aefleideten 

Trabanten. Hierauf die Erzbifchöfe von Salzbura und Trident und viele 

andere hohe Prälaten obne Zahl mit ibrem Hofgeſinde in 99 Gliedern, 
darunter auch Stradioten und Türfen. Achtzehnhundert Fußfnechte der 

Stadt und zweitaufend wohlgerüftete Bürger, welchen zwölf Halbichlangen 

voranfuhren, fchlojfen den Zua, der mit Glockengeläut von allen Thürmen 
und mit Gefchügdonner von den Wällen empfangen wurde. Der Augen- 
zeuge, welcher dieſe Einholung des Kaiſers zum Reichstag geſchildert bat, 

ſetzt noch hinzu: „Wie aber Kaifer und König, wie auch Kurfürften und 

Fürſten, geiitliche und weltliche, fammt ihrem Hofgeſinde mit goldenen 

und jilbernen Tüchern, Perlenſchmuck, Sammet, Seide, Federbüfchen und 

allerlei Zieratb befleidet und geſchmückt geweſen, iſt nicht zu befchreiben. * 

— Der Brunf, welcher die Fürſten im eben umaab, folgte ihnen auc) 

nocd zum Grabe und die Füritlichen Keichenbeaänaniffe waren mit Allem 

ausgeitattet, was Die Schaulwit reizen konnte. Zu den practvolliten 

Zeichenbegananiifen des 16. Jahrhunderts gehört Das des Kaiſers Maris 

milian II., welches am 22. März 1577 zu Braa aebalten wurde, und dat 

die proteitantifchen Fürſtenhöfe bei ſolchen Vorkommniſſen noch ſehr Vieles 

von dem fatbolifchen Bompe beibehalten, zeigte die Beſtattung des Kurs 

füriten Sobann Georg I. von Suchfen im Jabre 1656. Der Beifeßung 

der füritlichen Zeichen aing immer die Ausitellung auf einem prunkhaft 

erbauten ſogenannten Castrum doloris voran. Die Leichenfeier für die erite 

Königin von Breußen (1705) foitete nicht weniaer als 200,000 Thaler. 

Die Toilette der firitlichen Männer und Frauen verfchlang ſchon im 

16. Jahrhundert ſehr große Summen und e8 batten ſich in Augsburg, 

Nürnbera und Leipzig Kaufmannsbäufer eigens zu dem Zwecke etablirt, Die 

Höfe mit Prachtgewändern und Schmuckfachen zu verforgen. Wir beitgen 

Briefe, welche zwifchen dieſen Firmen und verfchtedenen deutfchen Fürſten 

und Fürftinnen gewechſelt wurden und zeigen, daß die eriteren den feßteren 

an Wohlgefallen und Eifer für Buß und Zieratb durchaus nicht nach— 

jtanden. Als Kleidungsitoffe waren fogenannter goldner und filberner 

Sammet und Atlas (goldene und filberne Stüde), wovon der erjtere von 
5 bis zu 18 Gulden die Elle Foftete, dann grau und weiß oder arau und 

jchwarz ſchillernde Seidenzeuge, Zindel (Zindeldort), Damaft und Taffet 
von allen Farben befonders beliebt. Köſtliches Pelzwerk von Zobel oder 

Hermelin durfte dem Staatsfleide nicht Feblen und Herren und Damen 

funfelten bei feftlichen Selegenbeiten von aoldenen, mit buntfarbiaen Edel— 

jteinen befegten Stirnreifen, Halsbändern, Medaillen („Maydiglen“), 

Stetten, Kreuzen, Armbandern und Ringen. Auf die Ausitattung fürit 

licher Braute mit einem wohlgefüllten Schmuckkäſtchen wurde ſehr gebalten. 
Dem brandenburger Kurfürften Johann Sigismund bracte feine Braut 
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Anna 1594 fo einen „Kleinodſchrein“ zu, deifen Inhalt über 14,000 
Mark gekoſtet hatte, eine sehr beträchtliche Summe für jene Zeit. 

Die Kfeidermoden Torten fich bei beiden Gefchlechtern ziemlich ſchnell 
ab, feitdem einmal die fpanifche Tracht über die nationale die Oberhand 
gewonnen hatte, Die Rrauen ließen fich befonders im 17. Jahrhundert 
in Dingen der Mode Feinesweas immer von dem ihnen font eigenen Taft 

und Gefchmac Leiten. Bald trugen fie den Bufen bis an die Knospe ent- 

blößt, bald bedeckten fie ibn bis an den Hals mit einem panzerartigen 

Schnürleib, welcher die Bruſt platt drückte, wozu fie dann Kleiderärmel 
anbatten, welhe Dudelſäcken alichen. Bon einem fürmfichen Friſuren— 

wahnwiß der Damen werden wir im 3. Buche zu Sprechen haben. Einſt— 
weifen noch fräufelfen die jüngeren die Haare über der Stine und ließen 

fie an den Seiten in fanaen Locken berabfallen, während die älteren die 
matronfiche Haube trugen: Eine der bäßlichiten Frauenmoden war die 

Annahme des pfluaradarofen, dicken und fteifen Männerhalsfragens zur 
Zeit Kaiſer Ferdinand’s II, auf welchem Kragen der Kopf wie auf einem 

Teller lag und die Anmuth der Halsbewegung ganz verloren - ging. Die 
mittelalterliche Fülle des Männerbartes wurde im 17. Jahrhundert zum 

Schnurr- und Kinnbart à la Henry IV. vermindert und reducirte fich zur 
Zeit, als die unfinniaen Allongenperücen aus Frankreich berüberfamen, 

auf einen fchmalen SHaarftreifen auf der Oberlippe, während die breiten 

Stuartbalsfragen zu Spisenbalsbinden à la Vandyk einfchrumpften. Eine 

der unfinnigiten. Erfindungen, welche die Mode je gemacht, waren Die 
Pluderbofen, wahre Ungebeuer von Beinfleidern, Die um die Mitte des 
16. Jahrhunderts auffamen und namentlich von den Landsknechten ins 

Fabelbafte erweitert swurvden. Fabelhaft it gewiß nicht zu viel geſagt, 

wenn man erfährt, daß zu folchen Bluderhofen 60, 80, ja 130 Ellen 

Zeug verwendet wurden. Die Geiftlichfeit jener Zeit bat gegen diefe tolle 

und geſchmackloſe Verſchwendung unzählige Prediaten gehalten und der 
brandenburger Hofprediger Musculus fchrieb ſogar eine eigene „Vermah— 

nung und Warnung vom zuluderten, zucht- und ehrverwegenen pludrichten 

Hofenteufel.” Mit der Perücke Ludwig's XIV. wanderten auch die übrigen 

Stücke der frangdfifchen Hoftracht in die vornehmen Kreiſe Deutſchlands. 

Das Spanische Wamms wich der franzöfiichen Werte mit ihren die Ober— 
jchenfel deckenden Klappen, der ſpaniſche Mantel dem mit Borten und 

Stiefereien überladenen * Das Beinkleid verkürzte ſich und am 

Knie ſchloſſen ſich ihm ſeidene Strümpfe an, die in Schuhen mit hohen 
rothen Abſätzen und enormen Bandroſen ſtacken. Das zweiſchneidige Rit— 

terſchwert mit ſeinem Kreuzgriff hatte ſich längſt zum Stoßdegen mit Stich— 

blatt und Handkorb verwandelt, welcher ſich zu Anfang des 18. Jahrhun— 
derts zum Galanteriedegen verkleinerte. 

Der Galanteriedegen war aber nicht das Schlimmſte, was aus dem 
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anlanten Frankreich herüberkam. Wir möchten der Sittlichfeit unferer Alt- 
vorderen durchaus feine übertriebene Lobrede haften und haben ſchon mehr— 

fach Gelegenheit gebabt, zu feben, wie e8 namentlich mit den aefchlecht- 
lichen Verhältniſſen in der guten alten Zeit betellt war. Allein fo viel ift 

dennoch gewiß, daß die raffinirte Lüderlichkeit erit Durch die Nachahmung 

der Hoffitten der franzöſiſchen Könige Franz I, Heinrich's IV., Lud— 
wig's XIV. und Ludwigs XV. in Deutichland auffam. Die Briefe der 

geiftreich derben Herzogin Charlotte Elifabetb von Orleans, einer pfalz— 

bairifchen Bringeffin, welche dem Bruder Ludwig's XIV. den nachmaligen 

Negenten gebar, entwerfen uns von dem franzöſiſchen Hofleben ihrer Zeit 
ein arauenvolles Bild. Und dieſer Hof und Adel, in deifen Streifen nicht 

allein mehr die natürliche Wolluft in allen Graden, nein, die Sodomiterei 
in allen erdenklichen Kormen zum auten Ton aebörte, ward namentlich 

durc Vermittlung des Bündniſſes der deutichen Proteſtanten mit der Po— 

fitif der „Lilien“, Vorbild und Mufter für die deutichen Fürsten und 

Edelleute. Was Wunder, wenn mit der Verſchwendungsſucht, der Baus 

wuth, der Mißachtung der Volksrechte, der höhniſch grauſamen Despoten- 

laune bourbonifcher Verderbniß auch das beillofeite Maitreſſenweſen her— 
überfam ? 

Zu Anfang des 16. Jahrhunderts ſuchten die deutfchen Fürften bei 
ihren Ausfchweifungen wentaftens noch den Schein der Ehrbarfeit zu bes 
wahren und nahm 3. B. der Yandaraf Philipp I. von Helfen vor den For— 

derungen feines beißen Blutes zu einer von Luther fanctionirten Digamie 
feine Zuflucht. Auch findet fich in Damaliaen Liebesverhältniſſen der Vor— 

nehmen noch mancher ſchöne vomantifche Zug, wie in dem Werben Des 

Pfalzgrafen Sriedrid um die Hand der Brinzeffin Eleonora, Scmeiter 

Karl's V. Auch ſpäter noc trat aus der jittlichen Verfunfenbeit bie und 

da eine edlere Erfcheinung diefer Art hervor. So insbefondere das Be— 

nehmen des Herzoas Wilhelm von Batern und des Erzberzogs Ferdinand 

von Tyrol, welche ihre bürgerlichen Geliebten, jener die Maria Pettenbeck, 

diefer die Philippine Welfer, nicht zu Metzen entwindigten, fondern zu 

ihren Ehefrauen machten. Dagegen trieb der brandenburger Kurfürit 

Soacbim II. mit Anna Sydow, der „ſchönen Gießerin“, und anderen 

Buhlerinnen das franzöſiſche Maitrejfenweien ſchon aanz ungenirt. Derfelbe 

hielt ich auch zur Herbeiſchaffung der Mittel zu feiner leichtiinnigen Ver— 

fchwendung den berichtiaten Sofjuden Lippold und Das Amt diefer 

„Finanzer“, zu deutſch: Wucherer, Ausfauger und Diebe, blieb bis weit 

ins 18, Jahrhundert binein an vielen Höfen ein ſtehendes. Aber es 

nabmen freilich auch dieſe Goldmacher manchmal ein fchmäabliches Ende. 

So ſtarb in Wirtemberg der Jude Süß Oppenbeimer 1738 am näm— 
lichen Salaen, an welchem früber die berzoalichen Alchymiſten geſtorben 

waren. Durch bodenloſe Unfittlichfeit zeichnete fich am Ende des 16, Jahr— 
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bunderts der Sof von Jülich-Cleve aus, wo des blödfinnigen Herzogs 

Sohann Wilhelm II. Gemahlin, Jakobäa von Baden, den ihr ſchuldge— 
gebenen meſſaliniſch unzüchtigen Lebenswandel auf Betretbung ihrer gleich 

zuchtlofen Schwägerin Sibylle mit dem Tode büßte. Der Kurfürſt Chri— 
jtian IT. von Sachen, der 1611 in Folge eines Naufches ftarb, war durch 

Wolluft und Trinkſucht zum Krüppel geworden; derfelbe hatte bei Gelegen- 
heit eines Befuches, welchen er 1610 bei Kaifer Rudolf II. in Prag abge- 

jtattet, feinem Wirthe beim Abſchied mit den Worten acdanft: „Ihre 
faiferliche Majeſtät haben mich gar trefflich aebalten, alfo, daß ich feine 
Stunde nüchtern geweſen.“ Völlerei und gräßliches Fluchen war über 
baupt in der hohen und allerböchiten Gefellichaft dabeim und Anläufe zu 

Mäßigkeitsvereinen, wie eine Anzahl deutfcher Fürften bei Gelegenbeit 
eines Gefellenfchießens zu Heidelberg 1524 einen genommen batte, blieben 

bald wieder im Schlamm der Gewohnbeit ſtecken. Auch am Hofe von 
Kaſſel ging es Lüderlich zu. Die Landaräfin Juliane unterhielt 1615 
ein Verhältniß mit einem ſchönen Hofjunker. Der Hofmarfchall von Her— 
tinasbaufen bemerkte ein Zeichen unziemlicher Vertraulichkeit zwifchen dem 

Paare und binterbrachte das dem Landarafen. Darauf ftreefte der Hof- 

junfer den Hofmarfchall bei hellem Tage auf offener Straße durch einen 
Schuß nieder, ward aber erariffen und auf araufame Art hingerichtet. 
Dabei stellte fich noch heraus, daß die Frau des Ermordeten ein Kind von 

einem Andern trug, der fich vergiftete, als die Blafe höfiſcher Galanterie 
zum PBlagen fam. An mittelalterliche Schauerromantif erinnert der Aus— 
gang Des Liebesbandels zwifchen der Kurfüritin Sopbia Dorothea von 
Hannover mit dem Grafen Bhilipp Chriſtoph von Königsmark, welcen 

der beleidigte Gatte auf Anftiften feiner Maitreffe ermorden vder, diplo— 

matifch aeiprochen, verſchwinden Tieß (1694). Die Schweſter des Ver— 

ihwundenen, die fchöne Aurora von Königsmark, wurde als Maitrejfe 

Auguſt's I. von Sachen, dem fie den befannten Marfchall von Sachien 
aebar, eine der berühmteiten Bubferinnen ihrer Zeit. In eine wahre 

Gloafe von Gemeinheit führt uns die Kamiliengefchichte des herzoglichen 
Haufes von Lirgnik in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts. Da 
finden wir einen Fürſten, der fich nicht fcheute, in Gegenwart der Bagen 

jeiner Srau beizuwohnen, und als unverbeiferficher Trunfenbold und 
Schuldenmacher von feinem Sohne eingetbürmt ward, welcher feßtere 

übrigens den Lebenswandel feines Erzeugers getreulich fortſetzte. Der 
Nachfolger dieſes Herzogs, Heinrich XL, fuhr als wahrer Bettelprinz im 
Reiche umher und juchte, obaleich Kutheraner, namentlich von den Achten 

der reichen Prälaturen dürftige Anlehen zu erjchwindeln. Der ehrliche 
Hans von Schweinichen, welcher den Fürſten begleitete, hat dieſe Bettel— 

fabrten befchrieben und es it eradglich, zu leſen, wie er für feinen Herrn 
den Bumper und Borger machen muß. So z. B. im Klofter Kaifersheim 
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bei Donauwörth. „Ich mußte zwar den Abt um Geld zu feihen anfpre- 
chen, war aber bei ihm Nichts zu erhalten, fondern entfchufdiget fich mit 
Unvermögen. Letzlich bracht’ ich e8 fo weit, daß er Ihro Füritliche Gna- 
den 50 Kronen verehret, mit welchem I. F. G. auch zufrieden war.“ Und 
dennocd waren noch viele Stufen der Ehrlofigfeit binabzufteigen, um da 
anzufangen, wo der Herzog Karl Xeopold von Mecklenburg 1717 ſtand, 
als er von Czar Peter I., deſſen Bruderstochter er acheiratet, vor feinen 

eigenen Augen und im Angeficht des beiderfeitigen Hofitaats auf deutſchem 

Boden fih zum Habnrei machen Tieß, „in feines Nichts durchbohrendem 
Gefühle“ nicht warnend, auch nur ein Wort gegen diefe ruffifche Auszeich- 

nung vorzubringen. 
Soweit war e8 mit der deutichen Fürſtenehre aefommen in einer Zeit, 

wo auch in den aebildetiten vornebmen SKreifen, wie 3. B. in den Girfeln 

der philoſophiſchen Königin Charlotte von Breußen, der Freundin des 

arogen Leibnig, nach dem Zeugniß Diefes Philoſophen „ein Liederlich 
Leben * im Schwange war. Bon dem „auten Ton“ am damaligen preußis 

fchen Hofe gibt charafteriftifches Zeuanig der Umſtand, daß bei den ſoge— 

nannten Wirthichaften den Damen der Neibe nach werfifizivte Obſcönitäten 

ins Geſicht geſagt wurden, die man beutzutage aar nicht mebr wiederbofen 

fann. Man lieg es ſich wohl fein und die Hofjuden dafür foraen, die 
Geldmittel zum Wohlleben durd ein raffinirtes Steuerſyſtem herbeizu— 
ichaffen. Der Hofitaat und die Unterhaltung ver Familie des eriten Kö— 

nias von Preußen erforderte jährlich Die Summe von 820,000 Thalern, 
nur 10,000 Thaler weniger, als die ganze Givilitaatsverwaltuna des 

Königreichs koſtete. Schon wurden die Hofämter mit Befoldungen aus— 

aeitattet, Die für den damaligen Geldwerth erorbitant genug waren. Kaiſer 

Leopold I. bezabfte feinem Oberbofmeiiter jährlich 6000 fl. und erjtattete 

ihm 12,000. Tafelgelder, feinem Oberjtfämmerer 12,000, feinem Ober- 

bofmarschall 3000, feinem Obriftitallmetiter 2000, feinem Obriſtkuchel— 

meiſter 1000 Gulden. 

Beim Beginn des 16. Jabrbunderts trugen die einfichtigeren deut— 
ſchen Fürften Sorae, ihren Söhnen und Töchtern im Vaterbaufe jelbit 

durch tüchtige Hofmeiſter, welche den Gelehrten mit dem Weltmann vers 

banvden, die nöthigen Vorkenntniffe beibringen zu fajfen. Im Jünglings— 
alter bezogen dann die Söhne der hoben Ariftofratie eine einbeimifche 

Hochſchule, wo fie fich dem Geiſte ver Zeit gemäß vornehmlich mit theolo— 

aifchen Studien befchaftigten. Die Hörſäle Luthers und Melanchtbon’s 

zu Wittenberg 3. B. faben manchen prinzlichen Zubörer. Andere Fürſten 

fchieften ihre Söhne nach empfangenem Schulunterricht zu weiterer Aus— 

bildung auch wohl an den Faiferlichen Hof und wieder andere faßten zu 

dDiefem Zwecke bereits den franzofifchen ins Auge. Schon um 1518 finden 

wir deutfche Bringen dafelbit und bald begann das maſſenhafte Schwärmen 
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des jungen Adels nad) Paris, wo die deutſchen Bären geleckt werden 
follten. Das wurden fie denn auch, allein in der Regel ging mit dem 
rauben deutichen Fell auch Zucht und Ehrbarfeit, Scham und Ehre vers 

foren. Nach Italien und Spanien richteten die vornehmen Touriſten 

jener Zeiten ebenfalls ihre Schritte und die Empfänglicheren brachten aus 
der Fremde nicht nur die Sitten oder Infitten und Laſter derſelben mit 

nach Haufe, fondern auch die Kenntniß ausländischer Sprachen und Lite 
raturen. Daheim fanden jich dann in befreundeten Streifen wieder genug 
Sole, namentlich Frauen, welche die mitgebrachten Sesßlinge fremder 

Bildung in Verbindung mit den Meberbringern in den Treibhäufern ariſto— 
fratifcher Kultur aufnährten und großzogen. Man muß geſtehen, daß Dies 
nicht nur zu erflären, ſondern auch zu entfchuldigen war, wenn gleich Die 

Schätzung des fremden Guten nur allzubäaufig zur Bewunderung umd 
Nachahmung des fremden Schlechten führte, Es gab aber damals feine 

nationale Bildung in Deutfchland. Was die Grundlage einer folchen 

hätte abgeben müſſen, der Schaß unferer alten Poeſie, war vergeffen, Die 
Meifterfüngerei zum theologiſchen Pedantismus erftarrt, in rohen Anfän— 

gen bewrate fih das Drama umd einzelne geniale Männer, wie dans Sachs 

und Fiſchart, die damals fangen und ſchrieben, thaten dies in fo volks— 
thümfichen, der letztere ſogar in fo grobianifchen Formen, daß fie ſchon 
dadurch der Wirkung auf die ariftofratifchen Kreife verluftig geben mußten. 

Im Uebrigen überwucherte das theofogifch = zefotifche Unkraut das ganze 
Gebiet Des deutschen Geifteslebens und daß fich von dem mißlichen Duft 

dieſer Pflanze feiner und zarter organifirte Naturen widerwillig abwandten, 
it ganz begreiflich. Sie richteten daber ihre Aufmerkfamfeit entweder auf 
die claffifche Literatur, woher es fommt, daß wir im 16. und 17, Jahr: 
hundert deutjchen Damen begegnen, welche Latein und Griechifch verſtan— 

den, oder auf das Schriftentbum der romanischen Bolfer, welches Dem vor— 

nehmen Geſchmack die Stoffe der modernen Poeſie bereits in fchöngefchliffe- 
nen Formen zum Genuſſe darbot, 

Wir wollen nicht von Franfreich reden, deſſen wirkliche fiterarifche 
Blüthe erft um die Mitte des 17. Jahrhunderts beginnt, allein Italien 

hatte bereits feinen Dante, Boccaceiv und Betrarca, feinen Bulci, Bojardo 

und Arioſto, Spanien feinen Boscan, Garcilafo und Montemayor, deſſen 

Schäferromantif die des obenerwähnten Franzoſen d'Urfée weckte, ferner 

feinen Mendoza, den Erfinder des Schelmenromans, und feinen Cervantes, 

während in Deutfchland jener armfelige Bader an der Saale, deſſen elende 
Neimreißerei dem Wort Salbaderei den Urforung aab, es wagen durfte, 
fich als zweiten Homer anzufündigen, weil „Deutfchland zwar babe einen 
Lutherum, aber noch feinen Homerum.“ Sp erflärt es ſich denn, daß der 
Bildimastrieb der höheren Gefellfchaft am Ende fogar die Sprache felbit, 
in welcher derartiger Blödſinn fich laut machte, verachten lernte, Noch in 
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den dreigiaer Jahren des 16. Jahrhunderts hatte König Franz I. bei feinen 

Verhandlungen mit den deutſchen Broteitanten deutfchiprechender und 

deutfchfchreibender Unterbändfer fich bedienen müſſen, wenn er veriteben 
und verftanden werden wollte; denn damals bediente fid die deutſche 
Diplomatie, wenn nicht der Tateinifchen, nur der deutfchen Sprache, aber 

das änderte fich unter dem Einfluß des Calvinismus, der franzöſiſchen 
Benfionen und der Lockungen von Baris ſehr raſch. Der pfälziſche, bei= 
fifche und naffau = oranifche Hof aing im Franzöſiren voran. Kurfürſt 
Friedrich III. von der Pfalz führte feine Gorrefpondenz ſchon franzöſiſch 
und bald hatte Die frivole Hoflitte Sranfreichs aus dem Heidelberger 

Schloß alles Deutfche verdrängt, ausgenommen die Virtuofität im Trin— 
fen. Als der Kurprinz Friedrich, welcher nachmals als böhmiſcher Winter 
könig eine für Deutfchland jo unbeilwolle, für feine eigene Berfon fo jäm— 
merliche Rolle fpielte, im Sabre 1613 mit feiner Braut, der Leichtfinnigen 

Eliſabeth Stuart, in Heidelberg einzoa, hatte man fogar ſchon Kinder zum 
Herplappern franzdfifcher Phraſen dreffirt. Bei der nun rafch fich ftei= 
gernden Frivolität im pfälzer Haufe kann es uns nicht Wunder nehmen, 

wenn der Herrin deſſelben von einem der Hauptträger verwälfchter deut— 
ſcher Aürftlichfeit, von dem tollen Chriftian von Halberftadt, ganz im 
Style bourbonifcher Salanterie gebuldigt wurde. Auch an dem Hofe des 

Landarafen Morig von Heſſen wurde Alles auf franzöſiſchen Fuß geſetzt, 
doch lebte in der Familie des Fürften daneben ein wirklich lebhafter Drang 
nac Bildung. Er ſelbſt durfte für die damalige Zeit ein univerſell gebil- 

deter Mann genannt werden, verstand die fateinifche und die meiſten neue— 

ren Spracen, war in Muſik, Matbematif und Phyſik bewandert und befaß 

Gefühl für das Schöne. Seine beiden Tochter Eliſabeth und Agnes 
waren ſchon in ihren Kinderjabren des franzofifchen Styls vollfommen 

mächtig und die erjtere ſchrieb ſpäter auch im italifcher Sprache petrarchifche 
Madrigale. Um den modischen Hofton und Hofgeſchmack in die Kreiſe des 
Adels einzuführen, arindete Moriß zu Marburg das Collegium Mauritia- 
num (1599) und verlegte dieſe Anſtalt ſpäter nach Kaffel, wo fie zu einer 
Nitterafademie für ganz Deutfchland erweitert wurde. Inter den Vor— 
ftehbern des Collegiums, wo außer den vier Facultätswilfenfchaften die 
alten. und neuen Sprachen, ferner Muſik und ritterliche Künſte aelebrt 

wurden, iſt befonders Dietrich von dem Werder hervorzuheben, ein in den 
höfiſch gebildeten Kreiſen jener Zeit vwielgenannter Mann. Im Fürſten— 
haufe von Anbalt find das Fremdweſen erjt nach dem Tode des Fürften 
Joachim Ernft (it. 1586) Eingang, welcher in feinem Gebahren noch ganz 
ein deutfchefutberifcher Dynaft war, Jagd, Ritterfpiel und Trunf, aber auch 

Sinnſpruchpoeſie und Geſang liebte und fo vecht im theologischen Zeitgeiit 
bei Tafel geijtliche Lieder anftimmte. Inter feinen Söhnen riß bald der 
franzöſiſche Ton und italifche Geſchmack ein, jedoch werden wir am anbalt'= 
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fchen Hofe das patriotifche Gewächs des Palmbaums der fruchtbringenden 

Geſellſchaft froblich emporfproffen feben. Ganz widerlich aing e8 in der 
Umgebung des fehon oben erwähnten Ghriftian IT. von Sachſen zu, denn 
bier war alles Edlere und Höhere in wüſtem Sauftumult untergegangen, 
fo daß die bfeierne Monotonie fiebenftündiger Trinfgelage nur durch brutal 

unflätbige Späße mit den Dienern und Hofnarren unterbrochen wurde, 
Auch unter feinem Nachfolger blieben die Hofjttten des fpäteren Mittel 
alters am Dresdener Hofe noch berrfchend, bis die Enfel Jobann Georg's J. 
dem alamodifchen Fremdweſen Eingang verfchafften. Die völlige Umwand— 
fung des brandenburger Hofes im franzofifchen Sinne wurde erſt durch den 

erften König von Preußen vollendet. 
Wie aber für die proteftantifchen Füritenbaufer Baris den Ton ans 

gab, fo für die fatholifchen Nom und Madrid. An den Faiferlichen Hof 
fam im Gefolge der Spanischen Nitterromantif auch der ſpaniſche Fanatis— 

mus und die fpanifche Etifette und feine diefer beiden Befcheerungen war 

geeignet, dag geiftige Leben zu fordern, um fo weniger, da als drittes Ele— 

und der unfelige weſtphäliſche Friede, wie die politische, fo auch die geiftige 
Abhängigfeit der Deutjchen vom Auslande. Die deutfche Ariftofratie, den 
fremden Höfen verfauft und verfallen, hatte die Mutterfprache als gemein 

und bildungslos aufgegeben, die Mutterfprache, von welcher der vaterlän- 
difch aefinnte Sinndichter Zogau eben damals fagte: „Kann die Deutjche 

Sprache ſchnauben, fchnarchen, poltern, donnern, krachen, kann fie doc 

auch fpielen, ſcherzen, lieben, güteln, Fürmeln, lachen.“ Und während 

das Franzöſiſche Hoffprache in Deutfchland wurde, mußte fich unfer herr— 
fiches Idiom eine unerhörte Berpfufchung und Entjtellung gefallen laſſen, 
denn die abentenerlichite Sprachmengerei war alamodifch und Gelehrte, 
Kanzliſten, Prediger, Kaufleute und Soldaten glaubten was Rechtes zu 
thun, wenn fie die aus aller Welt hergeholten fremden Sprachlappen auf 

ihre Mutterfprache plägten. „O ihr mehr als unvernünftigen Nachkömm— 

linge!“ rief der waere Moſcheroſch 1650 in gerechtem Zorne feinen 

Landsleuten zu — „Welches unvernünftige Thier ift Doch, das dem ans 
dern zu gefallen feine Spracde und Stimme Anderte? Haft du je eine 
Katze, dem Hunde zu qefallen, bellen, einen Hund der Katze zu Lieb mauch— 

zen hören? Nun find wahrhaftig in feiner Natur ein teutfches feites Ge— 
müth und ein fchfüpfriger wälfcher Sinn anders nicht als Hund und Katze 
gegen einander geartet und aleichwohl wollet ihr, unverftändiger als die 
Thiere, ihnen wider allen Danf nacharten? Haft dur je einen Vogel blär— 
ren, eine Kub pfeifen hören? Und ihr wollet die edle Sprache, die euch 
angeboren, fogar nicht in Obacht nehmen in eurem Vaterland — pfui! 
dich der Schand!“ 

Ohne Oppoſition ging alfo die Verwälſchung des deutfchen Wefens 
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umd der deutfchen Sprache nicht ver ſich, und es ziemt fich, von ganzem 

Herzen anzuerfennen, daß eim deutſcher Fürft in Führung der patriotifchen 

Oppofition voranging. Es war dies Ludwig von Anhalt-Köthen, feinge- 
bildet, durch Studien und Reifen mit Gehalt und Form fremder Literatur 
vertraut geworden, den rohen Vergnügungen der einen feiner Standesge— 

noſſen abhold, der ſchaalen Ausländerei ver andern überdrüffig, dabei reg— 
ſam und nicht ohne literarisches Talent. Im Hinblick auf die Afademien 
Italiens fam ihm der Gedanfe, etwas Aehnliches auch in Deutichland zu 
verfuchen und, insbefondere auf Eingebung des thüringiſchen Edelmanns 
Kaspar von Teutleben, auch bier „eine Solche Gefellfchaft zu erwecken, 

darin man aut vein Deutfch zu reden umd zu fchreiben ſich befleißige und 

dasjenige thäte, was zur Erhebung der Mutterfprache dienfich.* Aus die 
fer Abficht entſprang die erſte deutfche Sprachgefellichaft, welche unter dem 

Namen „Fruchtbringende Geſellſchaft“ 1617 fürmlich conſtituirt wurde 

und zwar im Sinne jener Zeit in Form eines Ordens, welcher zum Sinne 
bild einen Balmbaum und zum Sinnfpruc das Wort: „Alles zu Nugen “ 
annahm. Sie zahlte bald eine nambafte Anzahl von Fürſten, Kriegern, 
Staatsmännern, Gelehrten und Booten, Männer wie Opig und Dietrid) 
von dem Werder traten ihr bei, und wenn auch die aus ihrem Schooß 

hervorgegangenen literarifchen Productionen feineswegs Über das Nivea 

der Zeit fich erhoben, fo bat fie doc für Neintqung, Schmeidiguna und 
Geltendmachung deuticher Sprache und deutjchen Styls unftreitig höchſt 
Ehrenwerthes geleiftet, was um fo mehr Anerfennung verdient, da fie in 

ihren vaterländifchen Beftrebungen insbefondere durch die Damen der vor 
nehmen Welt vielfad) gehemmt wurde, welche zu jener Zeit, bis zum Aber- 

wis von der fchäferlichen Dichtung des Autors der Aſtrée entzückt, alles 
deutfcherniten Sinnes fich entichlagen hatten und aenen Alles, was in Dies 

ſem Sinne geſchah, intriquirten und reagirten. Der frivolen Spottluft 

bot freilich die fruchtbringende Gefellfchaft manche Handhabe und auch wir 

fünnen uns heutzutage faum eines Lächelns enthalten, wenn wir die zum 
Theil höchſt feltfamen Beinamen überblicken, welche den Balmordensrittern 
im Stammbuche der Genofjenfchaft gegeben wurden (. B. der Saftiae, 

der Mürbe, der Einfältige, ver Mebfreiche, der Fafelnde, der Fütternde, 
der Kißliche, der Wohtriechende, der Schnäbelnde, der Säuerliche, der Aus— 
gedrückte, der Anbenfende), nicht etwa, fie zu höhnen, nein, fie zu ehren. 
Viel inhaltslofe Spielerei fief da mitunter, aber das hinderte den fogar 

die Stürme des dreißigjährigen Krieges überdauernden Balmorden keines— 
wegs, die TIheilnabme der höheren Claſſen der Gefellfchaft an beimifcher 

Sprache und Bildung weniaftens einigermaßen’ zu wecen und wachzuhal— 

ten. Im nämlichen Geifte wirften andere, nach feinem VBorgange geitiftete 

Sprachgefellfchaften: der durch Harsdörfer und Klai 1642 begründete 
„Drden der Pegnitzſchäfer“ zu Nürnberg, auch der gefrönte Blumenorden 
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genannt, dann die von Philipp von Zefen 1643 zu Hamburg errichtete 

„deutfchgefinnte Genoſſenſchaft“ und der durch Johann Rift 1656 geitif- 
tete „ Schwanenorden an der Elbe. ” 

Aber das Unglüf war, daß ſolchen Bemühungen nicht ein wahr= 
hafter Dichtergenius, ein wirklich fchöpferifcher Geift zu Hülfe Fam, welcher 

die da und dort fehüchtern aufleuchtenden Strafen nationalen Sinnes in 
Werfen fammelte, deren Gehalt und Schönheit Alles mit fich hätte fort- 
reißen fünnen. Noc mußten hundert Jahre vergehen, bevor Deutfchland 
wieder einen. Originaldichter erſtehen ſah und bei der flagranten Mittef- 
mäßigfeit, welche unfere blos nachahmende Literatur bie weit ing 18. Jahr— 
hundert hinein im Allgemeinen Fennzeichnet, kann e8 nicht Wunder nehmen, 
daß die vornehme Bildung ſich lieber den fremden Originalen zuwandte, 
Sp trug denn Alles, was gegen das Ende des 17. Sabrhunderts hin und 
zu Anfang Des folaenden zur Forderung des geiftigen Lebens in Deutfch- 
(and von Seite der Höfe etwa gefchab, immer entfchiedener ven franzöſi— 
jchen &harafter, wie z. B. die unter Leibnitz' Mitwirkung auf Betreibung 
der preußifchen Königin Charlotte zu Berlin i. 3. 1700 aeitiftete Afade- 
mie der Wilfenfchaften. Die ariftofratifche deutſche Gefellfchaft war im 
Denken und Fühlen, Reden und Handeln, in Tracht und Sitte vollfommen 
zum Affen der franzöfifihen aeworden. „Heutzutage“, heißt es in einer 
1689 erfchienenen Schrift („der deutſch-franzöſiſche Modegeift “), „heutzu— 

tage muß Alles franzöſiſch fein. Franzöſiſche Sprache, franzöſiſche Kleider, 

franzöſiſche Speifen, franzöfifcher Hausrath, franzöfifch Tanzen, franzö— 
fifche Mufif und franzöfifche Krankheit. Der ftolze, falfche und lüderliche 
Sranzofengeift hat ums durch fchmeichefnde Reden gleichfam eingefchläfert. 
Die meiften deutfchen Hofe find franzöſiſch eingerichtet und wer an den- 
felben verforgt fein will, muß franzöſiſch können und befonders in Paris 

gewefen fein, welches aleichfam eine Univerſität aller Leichtfertigfeit ift. 

Scherr, deutfche Kultur-u. Sittengefch. 20 
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Serhstes Kapitel. 

Das gelehrte Mefen und Unwelen. — Die Theologie. — Orthodorie, Myfticismus 
und Seftenwelen. — Böhm. — Leibnitz. — Thomaſius. — Der Spener- 
Trande’fche Bietismus. — Staates und Nechtswiflenichaft. — Pufendorf. 
— Die „Carolina.“ — Civilrecht. — Gefchichtichreibung : lateiniiche Hiſto— 
vien und deutiche Chroniken. — Die Naturwiſſenſchaften. — Alchymie. — 
Mathematik und Aftronomie. — Copernicus. — Kepler. — Die Univerfi- 
täten. — Die Befoldungsverhältniffe der Profeſſoren. — Gelehrte Charla- 
tane. — Lehrmethode. — Der Student in feiner äußeren Erfeheinung. — 
Contraſte des Studentenlebens. — Der Pennalismus. — Die Yandsmann- 
Ichaften. — Studentische Barbarei. 

Wenn ſchon in einem früheren Kapitel von dem Geift der deutſchen 
Wiſſenſchaft, wie er im Neformationszeitalter ſich darſtellte, gehandelt 
wurde; wenn dort von dem edlen bumaniftifchen Aufſchwunge, welchen er 

auf der Grenzfcheide des Mittelalters nahm, jowie von feiner baldigen Er— 
ftarrung in theologiſcher Orthodoxie die Rede war: fo müſſen wir jeßt Die 
Gebiete der verschiedenen Fachwiſſenſchaften einer raschen Betrachtung uns 
teriwerfen und Die bedeutendften Entwicklungsphaſen derfelben bis zum 18. 
Sahrbundert herunter verzeichnen. Wir werden ung kurz fajjen, um aud) 

zur Schilderung des gelehrten Wefens in feinen fozialen Formen noch einen 

Raum übrig zu behalten, welcher fein allzu knapp zugemejfener fein darf, 
da wir, der ganzen Anlage unferer Arbeit zufolge, gerade Das Soziale 
überall ſtark accentuiren. 

Es ijt bilfia, mit der Theologie zu beginnen. Denn wie im Mittels 
alter die Fathofifcheromantifche Schofaftif Leben und Wiſſenſchaft beberrichte, 
fo war vom 16. bis zum 18. Jahrhundert Die proteſtantiſch-theologiſche 

Gelehrſamkeit der Grundton des geiftigen Lebens Deutfcher Nation. Man 

fann ung einwerfen, daß neben dieſem Ton der im Jeſuitismus reſtaurirte 

Katholicismus fich denn doch laut genug gemacht babe, und wir geben 

das zu. Aber jeder Unbefangene wird auch uns zugeben müſſen, daß ver 
Jeſuitismus feinem ganzen Wefen nach und in allen feinen Aeußerungen 
durchaus romantifch war und ift, Daß er Demzufolge in Deutſchland ſtets 

als ein Fremdartiges erfchien und daß er troß all der Außerlichen Macht, 
welche er im Bunde mit der fürftlichen Gewalt in deutfchen Landen erlangte, 

auf die Emanationen des deutfchen Geiftes in Wiffenfchaft, Literatur und 
Kunft niemals einen Einfluß gewann, der von Belang gewefen wäre. Es 

ging dies fo weit, daß, wo ein Jefuit an dem nationalen Geiſtesleben 
theilnehmen wollte, er geradezu feinem Jeſuitismus entfagen mußte. Wir 

fehen Sofches an Friedrich Speer, dem trefflichen Liederdichter und uner— 
fchrodenen Bekämpfer des Hexenprozeſſes, ſowie an Jakob Balde, der Pa— 
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triot genug war, inmitten der Greuel des hauptfächlich durch die Nänfe 

und Berwüftung Deutſchlands in erareifenden Oden zu beflagen. 

Unfere Lefer würden es uns wenig Danf wiſſen, wollten wir fie bier 
in das theologische Gezänfe, welches von der Reformation an bis auf 
unfere Tage währt, des Näheren einführen. Wir werden im dritten Buche, 

da, wo von dem großartigen Auffchwunge Deuticher Wiffenfchaft im 18. 
und 19. Jahrhundert die Rede fein wird, ohnehin näher zu diefem uner- 

quicklichen Gegenftande herantreten müſſen. Für jeßt möge es an der Hin— 
deutung auf die Hanptrichtungen dejjelben bis zum 18. Sabrbundert ge— 

nügen. In Beziehung auf Begründung, organifche Gliederung und pofe- 
mifche Vertheidigung des lutheriſchen Lehrbegriffs ftand Luthern fein Freund 

Philipp Melanchthon (Schwarzerd, 1497 — 1560) am nächiten, ein 
klarer, feingebildeter Kopf, dem der Broteftantismus unendlich viel zu dan— 

fen bat, dabei ein etwas zahmer Gelehrter, der ſich aber bei Gelegenheit 

auch zum furor theologieus erheben Fonnte, wie fein Gefchrei geaen Die res 

beffifchen Bauern und feine Billigung des durd den finitern Galvin an 

dem armen Servet verübten inquiitorifchen Mordes (1553) fattfam be— 
weifen. In ftrengem oder doch wenig modifteirtem futberifchen Sinne 

wurden Melanchtbon’s Dogmatifche und apologetiſche Arbeiten fortgeführt 
durch David Chyträus (1530—1600), Johann Gerhard (1582 
—1637), Georg Calixtus, Leonhard Hutter (1563— 1616) und 

Andere. Auf Seite der freieren, von Zwingli vertretenen, reformirten An- 

ficht ftanden Iobann Oekolampadius (Hausjcein, 1488 — 1531), 
Martin Bucer (1491—1551), Wolfaang Capito (1478—1541), 

Heinrihb Bullinger (1504— 75) und Andere. Don fathofifcher Seite 

wurde im Dogmatifchen Felde in Deutſchland vorerft wenig geleiſtet und die 
bezügfichen Schriften Sohann Eck's (1486— 1545) und Anderer können 

fih nicht im Entfernteften mit der aeiftwollen und beredten Wirffamfeit 
meſſen, vermittelit welcher Boſſuet im 17. Jahrhundert das Anſehen des 
Kathoficismus in Kranfreich wiederhberftellte. Auch kommt durchaus feine 

deutfcheprotejtantifche Polemik gegen die jefuitifche Moraltheologie, wie fie in 

Deutfchland Hermann Bufenbaum (1600—63) entwicelte, derjenigen 

aleich, welche Boſſuet's großer Landsmann und Zeitaenoffe Bascal in fei- 
nen unfterblichen Lettres provinciales führte. Die überaus regſamen Mit- 
alieder der Gefellfchaft Sefu wurten in Deutfchland dem Lutherthum ins- 
befondere auf dem Gebiete praftifcher Theologie Abbruch zu thun, wie 

namentlich die hbomiletifchsfatechetifche Autorfchaft des Peter Ganifius 

(1521— 98) zeigt, welcher von feinen Ordensbrüdern der Keßerbammer 
genannt wurde und feinen Katechismus dem Luther'ſchen entgegenſetzte. 

Das Fach der Kirchengefchichte wurde in Deutfchland eigentlich erſt begrün— 
det durch Gottfried Arnold (1665—171A), deffen „ Unpartheyiſche 

20* 
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Kirchen- und Ketzerhiſtorie“ die Steifaläubigen hüben und drüben nicht 
wenig ärgerte. 

Die intolerante Verfnöcherung der proteftantifchen Ortbodorie drängte 
ſchon frübe zu Myſticismus und Seftenwefen, In einer Zeit, von welcher 

der treffliche Epigrammatiker Zogau mit vollem Nechte ſagen fonnte: 

„Luth'riſch, päpitifch und calvinifch, dieſe Glauben alle drei find vorhan— 
den, doc iſt Zweifel, wo das Chriſtenthum denn ſei“ — in einer folchen 

Zeit fonnte es nicht fehlen, daß itrebende Geiſter und fühlende Herzen. von 

ven fahlen Doamen des Lutherthums unbefriedigt ich abwandten, um aus 

der Quelle zu trinfen, welche Schon Die mittelatterliche Deutiche Myſtik aufs 
gegraben. Freilich jtieg der theoſophiſche Trank Bielen fo raſch ins Ge— 

hirn, daß daſſelbe drehend wurde und wunderliche Phantasmata gebar. 

So tritt die Myſtik in den Schriften eines Kaspar Schwenffeld (1490 

— 1561), Valentin Weigel (1533 —88) und Anderer auf, Dis fie in 

denen eines Quirinus Kublmann, welcher im fernen Rußland 1689 

verbrannt wurde, geradezu zur Miſtik wird 19). Aber bedeutfam arbeitete 
der philofophifche deutſche Gedanke in Jakob Böhm (1575— 1624), 
dem theoſophiſchen Schuiter von Görlitz, der unter fchmerzlichem Ringen 
einer naiv unbebolfenen Sprache und Ausdrucksweiſe zuerſt an die ſpecula— 

tiven Brobfeme beranzutreten wagte. Es iſt eine wunderbare Kraft des 
Sicheinsfühlen mit der Weltfeele in. den Schriften dieſes Mannes, ein 
pantheiftifcher Hauch, der erwärmt und erquict. Er ſtand jedoch zu ver— 

einzelt und es fehlte ihm zu fehr an pbilofophifcher Methode, um Einfluß 
auf das wiffenfchaftliche Leben gewinnen zu fünnen. Erſt mit Gottfried 

Wilhelm Leibnitz (1646—1716), durch welchen die moderne Bhilo- 
fopbie, nachdem fie in den Stalienern Bruno und Gampanella, in dem 

Engländer Bacon, in dem Franzoſen Descartes und dem Holländer Spi— 
noza unfterbliche VBerfündiger gefunden, gleichfam anfündigte, daß fie fortan 
Deutichland zu ihrem Lieblingsfige erwählen wolle, fam beftimmter Gebalt 
(idealiſtiſch-moniſtiſche Weltanfchauung) und feitere Form in die philoſo— 
pbifchen Studien. Die vielfeitige gelehrte Thätigfeit des Mannes, der 

1677 die Differentialrechnung erfand, war überhaupt in engern und weis 

teren Streifen vom bedeutendften Einfluß. Auf dem pbilofopbifchen, hiſto— 

riſchen, matbematifchen, phyſikaliſchen und ftaatsrechtlichen Gebiete hat er 
nachhaltige Anreaungen gegeben. Er zuerit führte die deutſche Wiſſenſchaft 

mit weltmannifchem Taft aus dem Dunfel der Studirftuben hervor und in 

die Sefellichaft ein und endlich darf ibm auch dafür unfer Danf nicht ent— 
iteben, daß er gegenüber der gelehrten Suct und Mode feiner Zeit, die 
Wiſſenſchaft durch den Gebrauch der lateinischen Sprache von Volk und 

Leben ganz abzulöfen, die Mutterfprache bei Löſung wiljenfchaftlicher Auf— 
gaben empfahl. Noch entfchiedener trat in dieſer Beziehung der bellfebende 

Chriſtiean Thomafius (1655—1728) auf, der große Aufklärer des 
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17. Jahrhunderts, der in Weltweisheit und Jurisprudenz eine höchſt wirk— 
ſame rationaliſtiſche Thätigkeit entfaltete und die deutſche Sprache gleichſam 

offiziell zur Sprache der Wiſſenſchaft erklärte, indem er 1687 zum Ent— 

fegen der aefehrten Perücken das erſte Deutfchgefchriebene Proaramm zu 

Leipzig an's Schwarze Brett ſchlug. Er war es auch, ver die große Wahr- 
heit ausiprach, das hölzerne Joch des Papſtthums fei durd das Luther— 

tbum nur in ein eifernes verwandelt worden. 

Zur nämlichen Zeit, als die deutfche Wilfenfchaft durch Männer, wie 
Leibnig und Thomafius, im urfprünglichen Sinn und Geift des Proteitan- 
tismus vorwärts geführt wurde, trat zu dem ftarren Bibelbuchſtabengötzen— 

dienſt in Dein durch Philipp Jakob Spener (1635 — 1705) und Auguft 
Hermann Frande (1663—1727) begründeten Bietismus ein fünftigen= 
des Element, gegen welches fich aber jener mit der ganzen Gehäſſigkeit der 
Orthodoxie fträubte. Wie verderblic der Pietismus mit der Zeit für das 

deutſche VBolfsbewußtfein geworden, liegt klar am Tage und foll im dritten 

Buche des Näheren ausgeführt werden, allein zur Zeit feines Entitehens 
war er dem verknöcherten Lutherthum gegenüber eine wohlthuende Erſchei— 

nung und Spener's oberiter Grundfaß, daß die Religion Sache des Ge— 

müthes fei und fein müſſe, it aar nicht zu beftreiten. Man muß außerdem 

den eriten Pietiſten, namentlich Francke, nacrübmen, daß fie es waren, 

welche ſich mit größtem Eifer einer bis dahin faſt gänzlich vernachläfitgten 
Sache annabmen, des Volksſchulweſens namlich. Auch im diefer Hinficht 
weit der alte Pietismus im Verhältniß zu dem bettelftofgen futberifchen 
Polizeichriſtenthum einen demofratifchen Zug auf. Das höhere, das ſo— 

genannte gelehrte, auf die Univerfitätsitudien vworbereitende Schulweſen 

hatte bei ven Katholiken, wo es fih in den Händen der Jeſuiten befand, 

wie bei den PBroteftanten, eine vorherrſchend philologiſch-theologiſche Rich— 

tung. Für gelehrte Normalfchufen galten die von Valentin Trogen- 
dorf (1490—1556) zu Goldberg, die von Michael Neander (1515 
— 95) zu Slfeld und die von Johann Sturm (1507—89) zu Straß— 
burg regierten Anftalten. 

Was in der Rechtswiifenfchaft und ihren verschiedenen Disciplinen 
(Natur, Völker-, Staatsreht u. f. f.) bis zum 18. Jahrhundert herab 
in Deutichland aeleiftet wurde, ging aus Anregungen hervor, welche aus 
der Fremde famen. Wie Hugo Grotius, welcer zuerft die Prinzipien der 

Rechtsphilofophie und des Natur- und Vofferrechts Flar beftimmte, wie 

ferner Locke und Spinoza die rechtsgelehrte Autorfchaft eines Leibnig, 
Thomaſius und insbefondere eines Samuel von Bufendorf (1632 — 
94) werten, jo waren ab die ftantswilfenfchaftlichen Theorien eines 

Mackhiavelli, Hobbes und Sidney von arößerem oder geringerem Einfluß 
auf Deutfchland, we Johannes Limnäus (1592—1663), Pufendorf 
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und Hippolytbus a Kapide (DB. Ph. v. Chemnitz, 1605— 78), ein heftiger 
Gegner der Anwendung römischer und byzantinifcher Staatsgrundſätze auf 
die Deutsche Neichsverfaffung, ſowie der Gompendienfchreiber Johann 

Scilter (1632 — 1703) und Andere auf dDiefem Felde arbeiteten. Die 

wiijenfchaftliche Behandlung des deutſchen Criminalrechts, wie fie z. B. 

Benediet Carpzov (1595 — 1666) und Peter Müller (1640—96) 
betrieben, fußte auf dem Codex des Strafprogeifes, welcher unter dem Na— 

men der Garolina befannt tft. Dieſe „veinliche Halsgerichtsordnung“ iſt 

eine auf Befehl Kaiſer Karl's V. 1532 unternommene lleberarbeitung des 

durch Sobann von Schwarzenbera am Anfanae des 16. Sabrbunderts 

zufammengeftellten fürjtbiichöflich bamberaifchen Strafrecbts. Die „Caro— 

lina“ war eim Neichsaefeg, infofern namlich in einer Zeit, wo das Princip 

der fürftlichen Yandeshoheit bereits thatfächlich in die deutſche Neichsver- 
faſſung aufgenommen und die Einheit Deutſchlands ſchon nur noc ein 

Bündel von Territorialfouveränetäten war, überhaupt noch von einem 

Reichsgeſetz Die Rede fein fonnte. Diefe Halsgerichtsordnung war, obgleich 

fie ung wie ein Stück mittelalterlicher Barbarei vorfommen muß, dennoch 
für die Zeit ihrer Sntitebung ein Vorſchritt. Sie wollte, wie fich ein 

Mann vom Fach Darüber ausdrückt, nicht etwa „ein neues Recht Schaffen, 
fondern nur in der Gährung ihrer Zeit eine aemeinrechtliche Grundlage 
erhalten, indem ſie eimerfeits dem reformatorifchen Bedürfniſſe der Zeit hul— 

dDiate, aus welchem eben die Aufnahme des römischen Rechts hauptſächlich 

hervorgegangen war, andererfeits aber von dem gefunden Sterne des ein— 
heimischen Nechts Soviel als möglich zu retten fuchte* 11). Im Mebrigen 

fann ung nicht verwundern, daß bei den Damals gang und gäben Anfichten 

nur in einer brutalen Strafjuftiz Schirm und Schuß gegen brutale Laſter 

und Verbrechen aefucht wurde. An folchen war fürwahr fein Mangel. Da 

it uns z. B. in dem Tagebuch des Nürnberger Scharfrüchters Meiſter Franz, 

welches in den legten Sabrzebnten des 16. und in den eriten des 17. Jahr— 

hunderts aufgezeichnet wurde, ein abſchreckendes Bild damaliger Laſter- und 

Srevelbaftigfeit entrollt. Beſonders im aefchlechtlicher Beziehung bezeugt 

uns Meiiter Franz furchtbarite Vertrrungen des zuaellofen Triebes. Biga— 

mie, Sodomie, Inceſt, an Kindern verubte Notbzucht kommen haufig vor; 
ebenfo nicht felten Siftmordsverfuche lüderlicher Frauen, von denen gar 

eine mit dem eigenen Vater Ehebruch treibt, weßhalb fie denn auch lebendig 

verbrannt wird. — Im das Givilrecht, unter deſſen frübejten Bearbeitern 

der Schon aenannte Carpzov abermals erfcheint, ainaen immer mebr Beſtim— 

mungen des römischen Rechts ein, jedoch Fonnte die Baſis des altaermanifchen 
Prozeßrechts nicht ganz verlajfen werden, wie insbefondere die im I. 1555 
vevidirte und verbejjerte Neichsfammergerichtsordonung beweiſt. Ueber das 

Lehnrecht bat der fleißige Schilter das erſte Compendium aefchrieben. 

Wiſſenſchaftliche Beſchäftigung mit dem Handelsrecht kam in Deutſchland 
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noch nicht vor, über das Wechfelrecht hat erſt Johann Gottlieb Siegel 

(1699— 1755) eine Arbeit von Bedeutung aeliefert. 
Sofern fritifche Schärfe und Unparteilichkeit der Forfchung einerfeits 

und fünftlerifche Behandlung des Styls andrerfeits die eigentliche Gefchicht- 
fchreibung begründet, findet fich eine folche erft im 18. und 19. Jahrhun— 
dert in Deutfchland vor. Allerdings regte Das Neformationszeitalter Die 
biftorifche Kritif an und rief die Bekanntschaft mit den Hiſtorikern des 

Altertbums die Nachahmung ihres Styls hervor, allein die Deutschen Ge— 

fchichtichreiber jener Zeit, welche Fritiichen Sinn, umfaſſenden Blick und 

künſtleriſche Form in fich vereiniaten, fchrieben in der Sprache der Gelehrten, 

jchrieben Tateiniih. So, um nur zwei der hervorragenditen Beifpiele an- 

zuführen, der berühmte Nürnberger Humanift Wilibald Pirkheimer 
(1440—1530, ‚‚Historia belli Suitensis‘*) und Johannes Sleidanus 

(Bbilipfon, 1506 —56, „PDeée statu religionis et reipublicae Carolo V Cae- 
sare commentarii‘). Die Gefchichtfcehreibung in deutscher Sprache bewegte 

fich zunächſt noch ganz in Haltung und Form der mittelalterlichen Chronik, 

auch Da, wo fie, wie in der „Chronica, Zevtbuch und Geſchychtbibel von 

anbeayn bis auf das jar 1531” von dem geiſteshellen Sprüchwörterſamm— 

fer Sebaftian Frank (ft. 1545), deſſen Thätigkeit nachmals Wilhelm 
Zinkgref (ft. 1635, „Apophthegmata der Teutfchen *) fortfeßte, Die 

Univerfalbiftorie zum Vorwurf nahm. Bon populären Specialchroniſten 

des 16, Jahrhunderts find anzuführen: Sobann Thurnmayer-Aven— 

tinus (Baierifche Chronik), Thomas Kantzow (Pommer'ſche Chronik), 

Sobann K öfter (Ditbmartifche Chronik), Johann Beterfen (Holſtei— 
nische Shronif), Lucas David (Preußiſche Chronik) und der ſchweizeriſche 

Herodot Egidius Tſchudi aus Glarus (1505 — 72), der in feiner 

„Chronik Loblicher Eydgnoſſſchaft“ den naivſten und belebteſten Volksſtyl 

mit urkundlicher Treue verbindet. Georg Rüxner überlieferte der Sitten— 
aefchichte in feinem „ Thurnierbuch “ (1579) die ritterlichen Gebräuche des 
Mittelalters, Adam Reißner aab in feiner „Hiſtoria der Herren Georg 

und Kaspar von Frundsberg“ (1572) eine höchſt anschauliche Schilverung 
des Kriegswefens der Neformationsperiode. Aus der nämlichen Zeit be— 

fißen wir drei fehr wichtige Memoirenbücher, die Selbftbiographie des Nit- 

ters Götz von Berlichingen (zuerft gedr. 1731), die Selbſtbiographie 

des Ritters Hans von Schweinichen (A. v. Büfching 1820) — Beide 

von ung fchon früher angezogen — und die Denfwürdiafeiten des Bartho- 
fomaus Zaſtrow (1520—1603, A. v. Mohnife 1823). Zu diefen 
jtellt fich noch der wacfere Sebaftian Schertlin von Burkenbach (ft. 1577) 

mit feinen für die Gefchichte jener Zeit Danfenswertben Briefen (A. v. Herz 
berger 1852). Auch die Hülfswiljenfchaften der Siftorif, Genealogie, 
Heraldif, Chronologie, Numismatif, fanden allmalig Pflege und Sebaftian 

Münfter (1489—1552) zeigt in feiner „Coſmographei“ die verworre— 
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nen Anfinge ftatiftifcher und geographiſcher Thätigkeit. Auf der Grenz 

fcheide des 16. und 17. Jahrhunderts finden wir wichtige biftorifche Werfe 

noch) immer lateinisch abgefaßt, wenn auch bald überfeßt, wie z. B. die 

„Schwäbijche Chronik” des Martin Cruſius (1526—1607). Doc 
jchreiben von da ab mehrere ausgezeichnete Hiftorifer deutfch, wie Sieg— 
mund von Birfen („Deiterreichifcher Ehrenſpiegel“, 1668) und der für 

Die Gefchichte des Dreißigjährigen Krieges fo Außerit bedeutende Franz Chri— 
jtoph Graf von Khevenbiller (‚‚Annales Ferdinandei“, 1640 fla. 12 

Foliobände) 12). Ein Seitenftüc zu den Ferdinandifchen Sahrbüchern bil- 

den Die einundzwanzig mit trefflichen Merian'ſchen Kupferſtichen gezierten 

Solianten des Theatrum Europaeum (1635—1738), auf welches wir 

beim Zeitungswefen zu fprechen gekommen find. Durch Bufendorf's „Ein— 

leitung zu der Hiltorie der vornehmiten Reiche und Staaten * (1682) wurde 

der Behandlung des gefchichtlichen Stoffes im Sinne der neueren Zeit 

zuerit Bahn gebrochen und fo ſehen wir durch ihn wifjenfchaftliche Metho— 
dif im die deutſche Gefchichtichreibung eingeführt, wie Khevenhiller der— 
jelben die Diplomatifche Kenntniß der politifchen Handel und Geſchäfte 
zubrachte. 

Minder fichtbar und rasch waren die Kortichritte unferer Altvordern 

in den Naturwifjenschaften. Manche derfelben Tagen fait bis ins 18. Jahr— 

hundert herein brach und auf den früber angebauten Feldern wucherte Das 

Unkraut alchymiftifcher Traumereien und Gaumereien aufs Ueppigſte. Das 

Mittelalter hatte der neueren Zeit eine Art Naturpbilofopbie vermacht, 

welche Aitrologie, Alchymie und Magie (Die weiße, im Genenfaß zur ſchwar— 

zen, wovon im folgenden Kapitel Die Rede fein wird) in ſich beariff. Die 

Aftrologie trieb bis zum Ausaana des 17. Jahrhunderts mit Horoffopen, 

Nativitäten und PBrognofticationen ihren aelehrten Sofuspofus, war aber 

harmlofer als die Alchymie, welche mit ibrem Etein der Weiſen, ibrer 

Goldtinktur, ihrem Transmutationspulver namentlich der — und 

Geldgier ſo große Summen abgelockt hat. Von der graueſten Vorzeit her 

ſollte, ſo lautete die aleonmältitie Fabel, Durch eine Neibenfolge von Adep- 

ten das Geheimniß des Lebenselivirs, deſſen Verjünaunaswunder To viele 

Märchen des alten Orients preifen, ſowie das der Verwandlung unedler 
Metalle in Das edelite der fpateren er ſein und es werden 

uns noch im 17., ja fogar, wie wir im dritten Buche jeben werden, noc im 

18. Sabrbundert Männer vorgeführt, von welchen mit Beitimmtbeit vers 
jichert wird, daß fie den Stein der Weifen und das Transmutationspulver 

befeifen hätten. Eine Menge von Leuten beichaftiaten ſich auch in Deutſch— 
fand mit der Aufgabe, in den Beſitz diefer Arcana zu arlangen, und mach— 

ten dadurch jich und Andere arm und toll. Noch größer war die Anzahl 

derjenigen, welche die Goldkocherei als Induitrieritter betrieben und Die 
feineswegs fo ehrlich waren wie der berühmte Heinrich Cornelius Agrippa 
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von Nettesheim (1486— 1535), welcher, nachdem er fich fein Leben— 
fang mit der „‚oceulta philosophia‘‘ bejchäftigt hatte, zulekt in feinem 
Buche: „De scientiarum vanitate‘‘ offen erklärte, e8 fei das Alles nur 

Dunft und Wind. Die an den Höfen berumziehenden, von den bei Stei— 

gerung der böfifchen Brachtliebe ſtets um Geld verlegenen deutschen Fürſten 
Anfangs mit offenen Armen aufgenommenen Goldmacher gaben ihr Hand— 

werk meist nur auf, wenn es ihnen auf unfanfte Weife gelegt wurde, d. b. 

wenn die betronenen Füritlichen Batrone ihre goldkochenden Scüglinge 

benfen ließen. So ließ 3. B. 1597 der Herzoa Friedricd von Würtemberg 
ven Schwindler Georg Honauer, mit einem Kleide von Goldftoff angetban, 

an einem Galgen ſterben, welcher aus den Eifenftangen errichtet war, Die 

der Delinquent in Gold zu verwandeln verfprochen hatte, und gefellte ihn, 
abermals betrogen, Später noch drei Gollegen.  Uebrigens wurden, wie in 

Deutjchland über Alles und Jedes, viele dicke Foltanten und Quartanten 
über dag Geheimniß der Goldmacherei gefchrieben, deren Inhalt einen name 

haften Beitrag zur Gefchichte der menfchlichen Narrbeit Liefert 13). Selbit 

entfchieden wiſſenſchaftlich organifirte Köpfe, wie Philippus Aureofus 
EEE us Baracelfus Bombaltus von Hohenheim (1493 — 
1541), ließen fich durch die alchymiſtiſchen Dünfte trüben. Diefer viel- 

aewanderte Mann von wahrhaft genialen Anlagen war jonft unftreitig der 

bedeutendfte Arzt und Chemiker feiner Zeit, der namentlich durd feine Fin- 
dungen in der Chemie, die dann Durch Georg Agricola (1494—1555), 

Thomas Lieber (1523—83) und Andere fortgeführt, erweitert und fri- 
tifirt wurden, eine neue Epoche der deutfchen Heilfunft begründete, unge 
achtet manche feiner Anfichten höchſt paradox, marftichreterifch und komiſch 

flingen („die vier Hauptſäulen der Medizin find Kabbala und Magie, 

Chemie, Aftrologie und — Tugend”). Gr hat durch fein chemiſch-medi— 

ziniſches Syſtem, dem der theofophifche Gedanfe, daß das allbefeelende 
Leben die Einheit des Univerfums vermittle, zu Grunde Liegt und das ein 

Jahrhundert fpäter durch den Belgier Helmont vollendet wurde, der roben, 
auf Galen und Apicenna geſtützten Empirie ein Ende aemacht und ift in= 
fofern nicht nur für Deutfchland, ſondern für ganz Europa von Bedeu— 

tung gewefen. Zu einem rarionelleren Betrieb der Chirurgie hat beſon— 
ders Felix Würg durd feine „Bractica ver Wundarznei“ (1563) den 

Anstoß gegeben. Mineralogie, Geognoſie und Geologie haben in Deutich- 
Sand begründet der vorhin erwähnte Agricola und entfchiedener noch der 
aroße Polyhiſtor Konrad Geßner aus Zürich (1516—65), welcher 
außerdem auch für Die Zoologie und Botanik die wirffamften Anregun— 
gen gab. 

Daß auch an dem neuen Aufſchwunge der mathematifchen Wiffen- 
ichaften, wie er zu Ende des 15. und zu Anfang des 16. Jahrhunderts 
von Stalien ausging, die Deutfchen mit Kraft und Erfolg ſich betheiligen 
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würden, verbüraten ſchon die Arbeiten eines Georg Beurbad (1423 — 
61), eines Johann Regiomontanus (Müller, acb. 1436) und eines 
Albrecht Dürer, welcer aleich feinem großen Zeitgenoffen Leonardo da 

Vinci dem Genius des Malers den des Watbematifers aefellte. Aber Dies 
fer und Anderer matbematifche und aſtronomiſche Zeitungen wurden über: 

glänzt durd die großen Entdeckungen des Nifolaus Copernicus (Kö— 

pernif, aus Thorn in Weitpreußen, 1473—1543) und des Iobann Kep— 

ler (aus Weil, der Stadt in Schwaben, 1571—1630), die mit dem 

Dänen Tyco de Brabe, dem Italiener Galilei und dem Enalander Newton 

das matbematifche und aftronomifche Fünfblatt bilden, das dem Menſchen— 

auge über den befchränften Horizont der Bibel hinaus in die Unermeßlich— 

feit des Weltalls das Schauen eröffnet bat. Nach dreißigjähriger Arbeit 

batte Köpernif fein Spitem der Simmelsbeweaungen vollendet (Libri sex de 

orbium eoelestium revolutionibus, 1543), welches die Weltanfcauuna 

wahrhaft revolutionirte, indem ev ſtatt der Erde die Sonne als Mittelpunkt 

der Welt nachwies, und nach fiebzehnjähriger Anjtrenaung fand Kepler die 

nach ibm benannten drei Geſetze der Blanetenbeweaung (Die Babnen der 

Planeten find Ellipſen, in deren Brennpunfte die Sonne ficb befindet; Die 

Duadrate der Umlaufszeiten verbaften ſich wie die dritten Botenzen der 
mittleren Entfernungen ; die Bewegung in der Ellipfe geſchieht fo, daß in 

gleichen Zeiten gleiche Räume befchrieben werden). Damit „war Einfac- 

heit und Harmonie in dem Weltſyſteme bergeitellt“, und wie Die vereinigte 

Oppoſition des Humanismus und des bibelalaubiaen PBroteitantismus 

gegen das Papſtthum ver Fatholifcheromantifchen WBeltanficht ein Ende be— 

reitet hatte, fo neigte ficb unter Einwirkung der Oppofition, welce von 

den matbematifchen und Naturwiſſenſchaften ausaina, Die proteitantifch- 

theologiſche allmalig ibrem Ende zu, um der pbilofopbifchen, der menſch— 

fichefreien Platz zu machen. 

Vorerit freilich beberrfibte noch die Theolonie Das geſammte aelebrte 

deutsche Wefen, zu deſſen ſozialen Gejtaltungen wir ung jeßt wenden. — 

Schon im eriten Buche ift der Stiftung der älteſten Univerfitäten, Prag 

und Wien, gedacht worden. Ihnen folgten bis zum 18. Sabrbundert : 

Heidelbera 1386, Köln 1388, Grfurt 1392, Würzburg 1403, Leipzia 

1409, Roftocf 1415 oder 1419, Rreibura im Breisgau 1430 oder 1457, 

Sreifswald 1456 oder 1460, Baſel 1459, Inaolitadt 1472 oder 1459, 

Tübingen 1477, Mainz 1477, Wittenbera 1502, Frankfurt a. d. Oder 

1505, Marbura 1527, Königsberg 1544, Iena 1548, Dillingen 1554, 

Helmitadt 1575, Altdorf 1578, Gießen 1607, Baderborn 1614, Rinteln. 

1621, Kiel 1665, Innsbruck 1672, Halle 1694, womit die Neibe der 

alteren Hochichufen, von denen fpater einige einaingen oder verlegt wurden, 

aefchloffen war. Bis zur Neformation waren auf den Umtverfitäten Die 

Lehrvorträge nach ſcholaſtiſchen Prinzipien eingerichtet 'gewefen, von da ab 
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machte fich die freiere, auf die humaniſtiſchen Studien geftügte Richtung fo 

ſehr geltend, Daß ſich fogar die katholiſchen Hochſchulen, obgleich unter 
Direction der Jefuiten ftehend, dem Einfluß derfelben nicht ganz entziehen 

fonnten und ihr wenigftens formelle Goncefjionen machen mußten. Ja, 

es fam jogar vor, daß die Weltflugbeit der Gefellfchaft Jeſu auf den ka— 

tbofifchen Univerfitäten der religiöſen Intoleranz weniger Spielraum eins 

raumte, als dieſer auf proteitantifchen eingeräumt war. Gin merfwürdiger 

Brief eines Studenten aus Ingolftadt aus den 70ger Jahren des 16. 

Jahrhunderts beweiſt dies Flärlich. Die proteitantifchen afademifchen Hör— 
füle widerhallten fange Jabre bindurch von den widerwärtigften, gewöhnlich 

noc dazu im unfläthigſten Schimpftone geführten, trinitarifchen, ſynergi— 

ſtiſchen, adiapboriftifchen,, kryptocalviniſtiſchen Zanfereien und die neue 

Theologie machte der fcholaftifchen vielfach ven Ruhm ftreitig, in der Bes 
ſchäftigung mit dem Abſurden das Menſchenmöglichſte geleiftet zu baben. 

Das Beitätiqungsrect der Univerfitäten war im Mittelalter beim 

Papite geweſen. Die Proteſtanten anerkannten ein Beftätigungsrecht des 

Kaifers, welches aber beim Wachen der Territorialfouveränetät allmälig 
auf Die Kandesfüriten übergina, wenigſtens de facto. Zur Reformationgzeit 
gründeten mehrere deutjche Fürften Hochſchulen als Stüßpunfte der neuen 
Lehre, als deren Metropole lange Wittenberg aalt, wo Luther und Melanch— 

thon lehrten. Aus der Stiftung von Univeritaten Durch die Fürften folgte, 
daß die an denfelben wirkenden Profeſſoren als füritliche Diener angefeben 
und als folche bezahlt wurden, während fie früber auf das Honorar ihrer 

Vorlefungen angewieien waren. Die Gehalte waren indeſſen, auch wenn 
man nicht den Maaßſtab der Einnahmen gefuchter Univerfitatsichrer unferer 

Tage daran legt, ſehr befcheiden, wobei freilich berudiichtigt werden muß, 
einestheils Daß andere Beamte noch viel Schlechter bezahlt wurden (es gab 
z. B. Prediger mit 36 Gulden Jahrgehalt), anderntheils daß die Lebens— 

mittel Durcbfchnittlich fehr billig waren (in Wittenberg 3. B. foll eine eins 
zelne Perfon ihre Nahrungsbedürfniffe im 3.1507 mit 8 Goldaulden 
baben bejtreiten fünnen). Der Gefammtetat der Univerſität Königsberg 
betrug blos 3000 Gulden jährlich, der von Wittenbera 3795 Gulden. 

Luther und Melanchtbon bezogen als dortige Brofefforen jährlich 200 Gul— 

den und höhere Gehalte gab es nicht. Der erſte Brofeffor der juriftifchen 

Facultät hatte ebenfalls 200 Gulden, der zweite 180, der dritte 140, der 

vierte 100 Gulden; der erite Lehrer der Medizin hatte 150, der zweite 

130, der dritte 80 Gulden; in der pbilofopbifchen oder, wie fie damals 

hieß, artiftifchen Facultät waren nur die beiden Profeſſoren der bebräifchen 
und griechifchen Sprache jeder mit 100 Gulden befoldet, die Übrigen ers 

hielten nur 80, der Pädagog nur 40. An der Univerſität Wien batte im 

3. 1514 ein Profeſſor der arabifchen und griechiſchen Sprache 300, ein 
PBrofeffor der Medizin 150 Gulden Gehalt. Mit folchen Gehalten, wozu 
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allerdings noch Die Gollegiengelder der Studenten und die Disputations- 
remunerationen famen, mußten die Brofefforen ſich und ihre Familien er- 
halten und außerdem noch ihre Bedürfniffe an Büchern beftreiten, denn für 
öffentliche Bibliothefen geſchah nur Spärliches; die Univerſitätsbibliothek 
zu Wittenberg durfte z.B. jährlich für 100 Gulden Anſchaffungen machen. 

Es iſt daber fein Wunder, wenn die gelehrten Gorrefpondenzen damaliger 

Zeit von Klagen über Armutb, Hunger und Schulden wimmeln und die 

aanze aelehrte Welt einen Anftrich von Bettelbaftiafeit erbiett. Wer von 

den Gelehrten zu ebrlich war, an fürftfichen Höfen den aftrofoaifchen oder 
alchymistifchen Charlatan zu machen, fuchte fich mit Dedicationen zu belfen. 
Das Dedicationswefen wurde dann auch fo weit getrieben, daß einige Ge— 

lehrte die einzelmen Kapitel ihrer dickleibigen Bücher vermöglichen Privat- 

perfonen und außerdem das aanze Werf noch einem im Geruche des Mäce- 

natentbums ftehenden Fürften widmeten. Gin ſolcher war insbefondere 
der Herzog Albrecht von Preußen, dem nachgerühmt werden muß, daß er 
für Wilfenfchaft und Kunft einen tbeilnebmenden Sinn bewies und die 
zahllos an ihn einlaufenden gelehrten Bettelbriefe ſelten ohne flingende 

Srwiderung ließ. Freilich, die aelebrten Charlatane wußten ſich trefflich 

zu helfen, wie das Beiſpiel des Paracelſiſten Leonhard Thurneyſſer zeigt, 
den der Kurfürſt Johann Georg von Brandenburg zu ſeinem Leibmedicus 

beſtellte, der ein Jahrgehalt von 1352 Thalern bezog und zudem mit 

Nativitätſtellen, Kalendermachen und Soldmacherprojeeten fo viel verdiente, 
daß er in prächtigen Kleidern einherging, Edelknaben in feinem Dienft 
hatte, in einem PViergefpann fuhr und in Berlin ein alanzendes Haus 

machte. Wer von den Gelehrten nicht folche thurneyſſeriſch-weltmänniſche 
Eigenſchaften befaß, den quäfte nicht nur des Lebens Nothdurft, Sondern 

es machten ihm auch alle jenen Fleinen Leiden, Erbärmlicfeiten und Bos- 
heiten Schwer zu Schaffen, welche noch jeßt unter den aelebrten Herren unfes 

rer Hochfchulen zu Haufe find. Zur Brotnoth Fam der Fleinfichite Brot— 

neid und, wie noc heutzutage, hatten insbefondere die jüngeren aufitre- 

benden Dozenten viel von den alten Facultätsherren zu feiden, welche den 
Senat oder das fogenannte Conſiſtorium der Univerſität bildeten. Endlich 

war auch ſchon zur Neformationszeit das im unſeren Tagen To beftebte 

Gemaßregel afademifcher Lehrer wohlbefannt und den brutaliten Kall dieſer 

Art erlebte der Jenenſer Theolog Striegel, welchen, weil er feinem Collegen 

Flacius aegenüber an der Melanchtbon’fchen Auffalfung des proteftantifchen 
Lehrbegriffs feithielt, die Fürften von Weimar auf Anftiften des Flacius 
1559 bei Nacht umd Nebel wie einen Nauber und Mörder aus dem Bette 
reißen und unter infamer Mißhandlung feiner Frau ins Gefüngniß führen 
ließen. 

Die Zabt der Iniverfitatsiehrer war namentlich im 16. Sabrbundert 

noch eine ſehr befchranfte. Im Sabre 1536 batte Wittenberg im Ganzen 
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zweiundzwanzig Dozenten, Jena 1564 nur ſechszehn, Königsberg bei ſei— 
ner Stiftung gar nur dreizehn. Demnach mußte auch der Kreis der Uni— 
verfitätsitudien in Damaliger Zeit ein Fleiner fein. Auf den meiften Hoch— 

ſchulen ging dem Anhören der Fachcollegien (Lertionen oder Exercitien 

nannte man fie) eine von Den neueintretenden Studenten durchzumachende 
Lehrzeit in den fogenannten Pädagogien voraus, wo insbefondere fatei- 
nische Grammatifalftudien getrieben wurden. Waren dieſe überftanden, To 

empfing den Studirenden in den eigentlichen Facultäten eine ziemlich große 
Dürre.- Denn auf den apphlen deutſchen Univerſitäten wurde in der Theo— 
logie, mit gänzlicher Vernachläſſigung ihrer praktiſchen Theile und der 

Ktirchengefchichte, nur über Doamatif und Eregefe aelefen; im der jurifti= 

jchen Facultät über die Inftitutionen, den Goder, “ Pandekten und die 
fanonifchen Deeretalien; im der medizinischen über die Schriften des Hip— 

pokrates, und Avicenna, wozu dürftige Due über Anatomie, 

Diagnofe und Bharmacie famen; in der pbilofopbifchen über einige grie— 

chifche und römische Autoren, Dialektik, Nbetorif, Moral, Matbematif und 
Phyſik. Die Gefchichte wurde fait gänzlich bintangefegt und auc da, wo 

fich etwa Lehrſtühle dafür fanden, höchſt aeiftlos behandelt. Im jeder Fa— 
cuftät war jedem Dozenten der Gegenſtand feiner Borlefungen, fowie 

die Anzahl und die Zeit der Stunden ſtreng und beſtimmt vorgezeichnet. 

Die afademifchen Lehrer. Fonnten ſich jest bei Weitem nicht mehr fo frei 

bewegen, wie im Mittelalter. Sie mußten ſich in Allem und Jedem nad) 

dem Willen und Wohldünken ihrer fürftlichen Befolder richten und daher 
jeben wir feit der Reformation im der gelehrten deutschen Welt jenen Pro— 

feſſorenſervilismus einreißen, welcer unferem Lande zu. eben fo großer 

Schande gereicht, als ihm die vielen Träger wilfenfchaftlicher Selbititandig- 
feit, Gefinnungstreue und Freimüthigkeit zur Ehre aereichen. Die bedeu— 

tenden Lücken, welche der enggezogene Kreis der afademifchen Vorträge in 

der Bildung der Studirenden ließ, fuchte man durch häufige Declamir- und 

Disputirübungen nad Kräften auszugleichen. Die letzteren mußten über— 
haupt häufig den Mangel einer wiffenfchaftlichen Breffe, wie unfere Zeit fie 

beſitzt, erfeßen 14), Was die Frequenz der Univerjitäten betrifft, fo war 

fie natürlich -jehr fchwanfend und verfihieden und hing insbefondere von 
dem Kommen oder Gehen berühmter Lehrer ab. Heidelberg 3. B. war 
1546 fo verfommen, daß die Umiverfität ganz eingeben zu wollen fchien, 
Jena hatte 1564 blos fünfhundert Studenten, Wittenberg dagegen 1549 
taufend, bald darauf zweitaufend und 1561 gegen dritthalbtauſend; vom 
Sabre 1502 bis zum Jahre 1677 waren dafelbit 75,528 Studenten in- 

feribirt gewefen. Wer die Mittel befaß, dehnte fein Studentenfeben in jenen 
Zeiten auf eine viel längere Reihe von Jahren aus als heutzutage. Sie— 
ben, acht, zehn, zwölf Jahre Student zu fein, war nichts Ungewöhnliches. 
Es gab aber wahre Ungeheuer von. bemooften Häuptern, wie jener Heinrich 
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Del, der 1638 als Leipziger Student ftarb, nachdem er gerade hundert 
Sabre alt geworden. Bemerkenswerth ift audı der damalige Brauch, das 

Nectorat der Univerfitäten den Landesfürften zu übertragen, wie z. B. in 
Jena geſchah, oder an vornehme Edelleute, die gerade an der Hochfchufe 
ftudirten. Da gab es dann mitunter ganz blutjunge Rectores, die der 
afademifchen Genoifenfchaft wohl in Saus und Braus, weniger aber im 

Studium vorleuchteten. Ergötzlich find 3. B. die Briefe, welche der junge 
Graf Chriſtoph von Senneberg, der 1525 zum Rector der Univerſität Hei— 

delberg gewählt worden, nach Haufe und an feine Freunde fchrieb, deren 

einen, einen Canonicus zu Würzburg, er erfucht, ihm ein Faß vom „ beifern 
und edleren“ Wein zu ſchicken, daß er Damit feine Heidelberger Gönner 

ehre und ergötze. Seit der Neformationszeit war es überhaupt adeliae 
Gewohnheit, die jungen Leute mit Hofmeiſtern und Bedienten auf die 

boben Schulen zu ſchicken, wo fie dann mit „Bankettiren, Branaen und 

Schwelgen“ gemeiniglich ein großes Weſen machten, aber auch einen ritters 

fiheromantifchen Ton im Gange erhielten. Nach dem Dreigiaiährigen 
Kriege, als der deutſche Adel ſich zum Affen des franzöſiſchen machte, wich 

diefe Sitte allmälig Der jedenfalls fchlechteren, die Junfer zu ihrer Ausbil- 

dung nad) Paris zu ſenden. 

Aber nicht allein die Anweſenheit des jungen Adels auf den Univerſi— 

täten verschaffte dem Studentenleben einen ritterlichen Charakter, Die deutſche 
Studentenfchaft hat überbaupt Die Nomantif des verfinfenden Mittelalters 
und damit auch ein ſehr großes Stück mittelafterficher Rohheit mit in Die 

neuere Zeit berübergenommen. Es iſt, wo Die feßtere nicht zu ſehr vor— 
ſchlägt, eine chevaleresfe Stimmung in dem Studententbum, ein romantis 

jcher Klang, welcher erft in unfern Tagen leiſe zu verflingen beainnt, feit 

8 dem Bureaufratismus gelungen, die deutſchen Univerſitäten unter feine 

Zucht und Aufficht zu nehmen und da, wo früber aus Jünglingsherzen 

das heiliae Feuer der Freiheit aus allem verdüfternden Rauch und Qualm 

immer wieder rein und Schon bevvorfoderte, Die geſinnungsloſeſte, jämmer— 

Lichite Nemterfucht als Banner aufzupflanzen. Im 16., 17. und 18. Jahr— 

hundert war wentajtens von folcher Knickung und Verfrüppelung der Ju— 

gend Feine Rede. Man ließ jte braufen und Damals hatte die Umterfcheis 
dung zwifchen Burfchen und Philiſtern wirflich einen Sinn PB). Scen 

in feiner Kleidung wollte der Student etwas Apartes haben und trieb da— 
ber die berrfchende Kleidermode namentlich im 17. Jahrhundert aeın ins 

Phantaftifche. Der flotte Bruder Studio aing einher in Spikbart und 

langem Saar, auf welchem ein Schlaypbut mit Kederbufch trotzig im Die 

Stirme aerücft war. Gin breiter Halsfragen war über das aefchligte 
Wamms geſchlagen, über welchem ein leichter Aermelmantel getragen wurde. 

An die weiten Pluderhoſen ſchloſſen ſich beipornte Stiefeln mit weiten, Die 

Wade zeigenden Stulpen an. Das Stammbuch, eine echt afademifche Er— 
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findung, durfte dem Gürtel nicht fehlen. Gin Stoßdegen oder Hieber von 

gewaltiger Länge und enormem Stichblatt, fowie die bald vom deutfchen 
Studenten unzertrennliche Tabafspfeife und auf Wanderungen ein tüchtiger 

Knotenſtock vollendeten die Ausrüftung des Burfchen. Zu Anfang des 18. 

Jahrhunderts hatte er jich außerfich fehr metamorpbofirt. Da trug er auf 
lanafrifirtem Haar einen dreiefigen Hut und war angetban mit einem 

breitfchößigen, mit Stiefereien und thalergroßen Knöpfen verſchwenderiſch 

ausgeitatteten Rock mit Acrmelauffchlägen, die bis zum Ellbogen reichten, 

ferner mit kurzen Schwarzen Beinfleidern, ſchwarzen Strümpfen und Schnal— 
lenſchuhen, und führte einen Baradedegen. 

Der Eontraft zwifchen dem Leben armer und reicher Studenten war 
in früberen Zeiten noch greller al8 heutzutage. Arme Teufel mußten fich 

mit fürglichen Stipendien und mit Informiren („Salmeufen *) durchbeffen. 

Wir haben einen rührenden Brief von einem Stipendiaten, welcher 1620 

die Univerfität Jena bezog und mit einem Stipendium von fechszia Gulden 

zwei Sabre ausreichen follte, während doc in der Stadt damals Alles 

ungewöhnlich theuer war, fo daß 1 Pfund Brot 1 Grofchen, 1 Maaß Bier 

1 Srofchen, ein Baar Schube 5 Gulden und ein Baar Stiefeln gar 10 

Gulden Fojteten. Da mußte dann eine „Famulatur“ ausbelfen, welche er 

bei zwei reichen Gommilitonen erhielt. Ganz anders lauten die Berichte 
von der Lebensweise vermoglicher Burfchen damaliger Zeit und ein befons 

ders anfchauliches Bild von dem ftudentifchen Treiben liefert Dürr's Stu— 

dentenroman, betitelt „Sefchichte Tychander's“, welcher 1668 erſchien. 

„Nachdem ich — erzählt der Held den Beginn feiner afademifchen Lauf 

bahn — meine Jünglingsjabre erreichet und nun aefonnen war, wiewohl 

mit noch nicht recht pflücken Federn, höher zu fliegen, abſonderlich den ver— 

baten Schulzwang mit der afademifchen Freibeit, womit ich ſchon lange 
ſchwanger gegangen, einmal zu vertaufchen, erbieft ich, doch wider meiner 
Lehrer Rath, Durch vielfältiges Anhalten meiner Mutter, daß mein Vater 
mic, annoch bart- und federlos dahin fandte. Ich ‚reif’te fort, langte an 

und grüßte fobald bei meiner Ankunft die Pindifchen Schwellen mit einem 
gewöhnlichen Bennalfchmaufe, wurde auch mit üblichem Willfomm, damit 
man der Zeit Die neuen Ankömmlinge zu befchenfen pflegte (Obrfeigen und 
Nafenftüber mein ich), von denen alten Pennälen, vornehmlich ‘meinen 
Landsleuten, gar höflich empfangen. Gedachte meine Kandsfeute, weil fie 
gut Geld bei mir wußten, unterliegen nicht, mich zum öftern zu befuchen 
(beſchmauſen nennens die Bennäle), wodurch fie denn meinen Beutel in 

kurzer Zeit feines Eingeweides ziemlich entledigten. Ich verbracht feld 
Probejahr nach gewöhnlicher Bennalweife, ohne Gott, ohne Gewiſſen, ohne 
Gebet in lauter wüſtem heidnifchen Faftnachtfeben. Zwar was fag ich 

heidniſch? Wo ift bei Heiden ein ſolch verteufelt Leben jemals geführt 
worden? Freſſen, faufen, gaffaten gehen, ſich mit den Steinen balgen, 
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Fenfter einwerfen, Haufer ftürmen, ebrfiche Leute durchbecheln, neue An— 

fümmlinge veriren, beſchmauſen und vecbt rauberifcher Weife ihrer armen 

Eltern Schweiß und Blut helfen durch die Gurael jagen, Das war meine 

tägliche Arbeit; um das Studiren befümmerte ich mich nicht, ich hatte ae- 

nug andere Poſſen zu thun. Daneben aber wurde des Buhlens keineswegs 
vergejfen, denn weil Die Pennäle unverschämt waren und feine großen Com— 

plementen gebrauchten, Tondern fein gleich zu gingen, waren fie bei denen 

feichtfertigen Weibsperfonen deito angenehmer und batten viel freieren Zu— 

tritt und Paß bei ihnen als andere. * 

Es iſt im Vorſtehenden des Bennalismus aedacıt worden, eines Ins 

fugs der afademifchen Sitte, welcher fo viel Unheil anitiftete, daß er zabl- 
(oje Pönalmandate veranlaßte und fogar als eine nationale Plage auf 

einem Neichstage zur Sprache fam.  Ausbildner des Bennafismus waren 

insbefondere die fahrenden Schüler, deren ſchon im eriten Buch gedacht 

worden und die ſpäter die charafteriftiichen Namen Vaganten, Lyranten und 

Bacchanten erbielten. Dieſe nichtitudirenden Studenten waren die Lehrer 

jenes myſteriöſen Goder ftudentifcher Bräuche, welcher, wenn auch in ges 

milderten Formen, unter dem Titel „Comment“ noch jeßt auf deutfchen 

Hochſchulen zu Recht beitehbt. Pennal (won der Federbüchſe des Schul- 

fnaben) bieß der angebende Student und das Pennaljahr war eine Zeit 

barter Geduldprüfung für ibn, denn er war während vdeijelben in Wahrheit 

nur der bartacplagte Hörige feiner älteren Gommilitonen. Selbit Die Los— 

zählung vom Bennalismus, Das fogenannte Deponiren, war eine arge, 

in thatſächliche Mißhandlſung ausartende Quälerei, die unter allerlei poſ— 
fenbaften Geremonien vor fich aina und wobei dem Gandidaten mit Beil, 

Hobel und Säge, mit Kamm, Scheere und Raspel, mit Obrlöffel, Bobrer 

und Bartmeifer bart zugefeßt wurde. Dieſe Initrumente von enormen 

Dimenftonen wurden in fpäterer Zeit noch lange den neuanfommenden 

Studenten zu ihrem nicht geringen Screden vorgezeigt. War die Qual, 

welche oft die Gefundheit des Gequälten vollitändia ruinirte, manchmal 

fogar baldigen Tod nach fich zog, worüber, fo hieß der bisherige Pennal 
ein Scorift (won Scheeren, weil ein Gefchorener und nun felbit zum 

Scyeeren Anderer Qualifizirter?), was fpäter in Jungburſch umgewandelt 

wurde, wie auch an die Stelle des Pennals der Fuchs trat. Diefes nod) 

jeßt berübmte Epitheton verdanft feinen Urfpruna dem Profeſſor Brifo- 

mann, welder von der lateinischen Schule zu Naumbura nadı Jena beru— 

fon worden war. Gr trug als ein arawitätifcher Berant felbit im Sommer 

einen mit einem Fuchspelz verbramten Mantel und fo nannten ibn die 

Studenten einen Schulfuchs, was hernach auf jeden frifch aus der Schule 

fommenden Neuftudenten uberaing. Neben dem Pennalismus leiſteten bes 

fonders die Landamannschaften der ftudentifchen Sitte und Unfitte Vor— 

ſchub. Schon frübe unterſchieden fich die Mitglieder der Zandsmannfchaften, 
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zu welchen die mittelalterlichen „Nationen“ allmalig geworden, durd) ver- 
fchiedene Abzeichen, Farbe des Federbufches, Binder u. dal. m. Sie übten 
unter fich eine gewiſſe Gerichtsbarfeit aus, vertraten die Intereffen der 

Studentenfchaft den Regierungen und dem Bhilifterium gegenüber und über- 
wachten oder fürderten vielmehr die jtudentifche Duellwuth. In dem Cor— 
porationsgeift der Landsmannfchaften lagen hauptfächlich die ftets üppig 
wuchernden Keime der furchtbaren Studentenfrawalle jener Tage. Im 
Sabre 1510 holten die Erfurter Studenten einen der Ihrigen, welcher 

Diebftahls halber gerädert werden follte, mit Gewalt vom Schaffot herun— 
ter und brachten ihn glücklich davon; im Jahre 1521 wütbete ebenfalls 
zu Erfurt ein fürmlicher Studentenaufruhr, welchen die rüftige Bürgerfchaft 
nur mit Mühe bändigte; 1660 ftellte die Senenfifche Studentenfchaft Be- 
hufs der Befreiung von drei im Carcer fißenden Gommilttonen einen fo 
furchtbaren Tumult an, daß Herzog Wilhelm von Weimar die Ritterfchaft 
und den Landfturm gegen die Rebellen aufbieten mußte. Schon zu Lu— 
ther's Zeit hatte man bitterfich über die „ Säuferei, Unzucht und Wüſtheit“ 
der Studenten geklagt und eine von Seifart in feinem „Altveutfchen Stu— 
dentenſpiegel“ angezogene Hildesheimifche handfchriftliche Chronik, deren 
Berfaffer 1516 zu Wittenberg ftudirte, enthält folgende charakteriftifche 
Meldung: — Am Avend St. Micharlis fpringt ein Swabe ut dem Col— 
fegio und ſtak Antonium von Schirſtedde doidt. Kort darna word de lange 
Sohann von Haldensleve vor finer Burfe erftofen; acht Tage darna word 
Andreas Binnemann von Brunswick erwörget unde in de Befe (Bach) ge— 
worpen. — Und aber eine noch ganz andere VBerwilderung Fam durch den 
dreißigjährigen Krieg über die deutfchen Hochſchulen. Das Studenten- 
und Soldatenleben ariff vielfach im einander hinüber und vermifchte fich. 
Der abgebrannte oder relegirte Student wurde Landsfnecht oder Reiter und 
aus diefem dann wieder Student. So wurden die fcheußlichen Unfitten 
des Lagers nach den Mufenfigen verpflanzt und Raufluſt, Völlerei und Lü— 
derlich£eit nahm daſelbſt in erſchreckender Weife überhand. Selbſt in Lie 
dern aus fpäterer Zeit macht fich diefes Ineinanderfpielen von Krieg und 

Studium während des 17. Jahrhunderts Deutlich fühlbar 16). Unerwähnt 
darf indejjen nicht gelaffen werden, daß die deutfche Stupdentenwelt jener 
Zeit auch ihren Staps oder Sand aufzuweifen hatte. Während der fehwe- 
difche General Banner von Erfurt aus Thüringen mit Erpreffungen, Raub 
und Gewaltthat aller Art heimfuchte, faßte ein Ienenfer Student, von pa— 
triotifchem Zorne getrieben, den Entfchluß, Deutfchland von dem fremden 
Bedrücer zu befreien. Er führte dieſes Vorhaben wirffich aus, nur traf 
fein rächender Mordſtahl den Unrechten und er wurde, nachdem er bei feiner 
Verhaftnahme noch zwei weitere Schweden nicdergeftoßen, auf graufamite 
Art hingerichtet, Hei all der Marter eine heroifche Faſſung bewahrend. 

Das beginnende 18. Jahrhundert zeigt das deutfche Studententhum 
Scherr, deutjche Kultur- u, Sittengeich, 21 
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noch ſehr tief in der Barbarei des vorhergegangenen verfunfen. Edleres 

wiifenschaftliches Streben war faft ganz von den Umiverfitäten verſchwun— 
den, deren Katheder der unendlichen Mebhrzabl nach aeiitlofe Pedanten vder 

banswurftige Janoranten innehatten. Kein Wunder demnach, daß das 

viehifche Rundefaufen, das Schlägerweßen, Duelliren, Deponiren, Bhilifter- 
prellen und Zotenreißen bei der Läſſigkeit oder Kraftlofigfeit der Regierun- 

gen feinen Fortgang hatte. Die Studentenlieder aus jener Bertode find 
von roher Geſchmackloſigkeit und wimmeln daneben von zuchtlofem Unflath, 
welcher jich auc in den noch immer modifchen Stammbüchern jo breit 
machte, dag Käſtner befanntlich in ein ihm zur Einzeichnung von Spruch) 
und Namen dargebotenes fchrieb: „Herr, geitatte, daß ich unter diefe Säue 

fahre.“ Neben ausgelafjfenftem Lieben, Schwelgen und Spielen wurde 
auch der dickſte Aberglaube treulich von den Studenten cultivirt, wie das 

Beifpiel jener durch einen Jenenfifchen Studenten 1715 angejtellten Geiſter— 
beſchwörung Behufs der Hebung eines Schatzes beweiit, wobei zwei Bauern 

wirklich und der Beſchwörer felbit um's Haar um's Leben famen. Der 

akademische Senat inquirirte den Studenten auf Zauberei und batte feine 
Ahnung davon, daß das Unglück nur durch den Holzkohlendampf der bei 

der Beſchwörung gebrauchten Näucherpfanne verurfacht worden ſei. Gin 

Jahr darauf ereignete ſich in Halle eine noch gräßlichere Gefchichte, deren 
Stataftropbe für ein unmittelbares Strafaericht Gottes ausgegeben wurde. 
Eine Anzahl von Studenten hatte in Verbindung mit feichtfertigen Dirnen 
eine Orgie gefeiert, wobei fie zulegt die Paſſion Chrifti und die Einſetzung 
des Abendmahls profanirten. Nach Berfluß einer Stunde aber waren elf 

von den Studenten todt, ebenfo der Wirth und feine zwei Töchter, was 
jich freifich ganz natürlich aus dem Umſtande erffärt, daß der betrunfene 

Wirth in das bei dem Gelage ſchließlich verbrauchte Bier jtatt Waſſer einen 

Eimer Scharfe Lauge aefchüttet hatte. Zachariä's befanntes fomifches Hel— 

dengedicht, „der Renommiſt“, welches doc erit 1744 befannt gemacht 

wurde, entrollt ein ebenfo treues als abjchreefendes Gemälde des Studenten- 

lebens der eriten Hälfte des 18. Jahrhunderts. Indeſſen gerade Damals 

begann fich im Studententbum ein beiferer Geiſt zu regen, welcher in dem 

jtudentifchen Ordenswefen eine ſoziale Geſtaltung erbielt, Die Freilich auch 

ibrerfeits bald wieder Der VBerfnöcherung verfiel. Wir werden davon han— 

deln, wenn wir im dritten Buche an geeigneter Stelle auf das neuere Unis 

verſitätsweſen zu fprechen fommen, und wenden ung jeßt zu einem anderen 
Segenjtand. 
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MWeitaus in den meiſten Religionsſyſtemen ſehen wir eine breite 
ſchwarze Spalte zwifchen dem Gebiet des quten und dem des böſen Prin— 
zips aufgethban. Indem der Menfchengeiitt das Bedürfniß fühlte, die 
Mächte der Natur und die des eignen Herzens als über ihm ftehende 
Wefen zu perfonifieiren, tt es ihm niraends gelungen, jenen Abarımd 

auszufüllen. Am meijten allerdings in Hellas, im deſſen religidfer An— 
ſchauung der Zwieſpalt zwifchen Geiſt und Materie nicht fchroff zum Be— 
wußtfein kam. Die griechische Mythologie Fannte feinen Teufel: Aides, 
der Gott der Unterwelt, beberrfchte aleichermaßen die Asphodeloswiefen 
Elyſiums wie die Schlünde des Tartaros. Auch in den mofaischen Glau— 
ben ging die Vorftellung eines Satans erft fpäter, zur Zeit der Propheten, 
beitimmter ein, wie denn die Stelle bei Jeſaias: „Wir haben mit dem 

Tode einen Bund und mit der Hölle einen Vertrag gemacht * — ein Haupt— 
anhaltspunft des chriitlichen Teufels- und Zauberweiens werden follte. 
Das letztere glaubte einen weiteren Stüßpunft gefunden zu haben in der 
befannten Stelle der Genefis (VI, 2—4), wo die Liebfehaften der Engel 

mit den Töchtern der Menfchen erwähnt werden, aus welchen das riefige 
Geschlecht der Nephilim hervorging. Biel entfchiedener jedoch als bier und 
in der Verführungsſcene Eva's im Baradiefe durch die Schlange tritt die 
Berfonification des Bofen hervor im altindifchen, altperfifchen und alt 
ägyptiſchen Religionsſyſtem. Im der indischen Dreieinigfeit ift den Per— 
fonen Brama’s (des Schöpfers) und Viſhnu's (des Erhalters) geradezu 
als dritte Siva (der Zeritörer) zugefellt mit feinem in Wolluft und Graus 
famfeit fchwelgenden Cultus; in der zoroaftrifchen Lehre tritt dem guten 
Drmuzd der böfe Ahriman gegenüber, im Aapptifchen Glauben dem wohl- 
thätigen Oſiris der fehlimme Typhon. Hier erfcheint demnach die Kehr- 
feite der Gottheit, das Prinzip der Negation, ſchon vollftändig zur dämo— 

nischen Geftalt vwerfeftigt: der Teufel trat als beſtimmte Perſönlichkeit in 
den Kreis der religidfen Vorftellungen. 

Das Chriftenthum adoptirte ihn. Wie fo manches Andere, nahm die 

21# 
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chriſtliche Mythologie auch die Perſonification des Böſen aus der indiſchen, 
perſiſchen und ägyptiſchen herüber. Bei den Evangeliſten tritt der Teufel 

ſchon als raſtloſer Widerſacher des Reiches Gottes auf, als Gegengott, 
Aftergott, welcher ſeine teufliſche Thätigkeit würdig damit beginnt, daß er, 
wie Matthäus (Kap. 4) und Lucas (Kap. 4) ausführlich erzählen, den 
Sohn Gottes zu verführen ſucht. Dieſe Verſuchungsgeſchichte Chriſti gab 
ein weiteres Fundament des mittelalterlichen Teufelsglaubens ab, einer 

Verirrung der menſchlichen Phantaſie, die an Tollheit und Gräßlichkeit in 

der Weltgeſchichte nicht ihres Gleichen hat. 
Dem Mittelalter genügte jedoch der orientaliſche Satan, wie er im 

Neuen Teſtament erſcheint, noch nicht: es fügte dem Bilde deſſelben noch 
allerlei Züge bei, welche theils aus der griechiſch-römiſchen Mythologie, 
theils aus dem nationalen Heidenthum der Völker des Nordens genommen 
waren. Die chriſtliche Geiſtlichkeit war von Anfang an darauf ausgegan— 

gen, ihrem dreieinigen Gotte dadurch ein höheres Anſehen zu verſchaffen, 

daß ſie dem Volke die Geſtalten der antiken Götterwelt als teufliſche Weſen 

dar- und vorſtellte. In der Bekleidung der mythologiſchen Geſtalten all— 
zeit geſchickten Händen fiel es durchaus nicht ſchwer, die körperlichen Attri— 
bute der Faune, Satyın und Centauren, rauhe Behaartheit, Hörner, Zie— 

genfüße und Pferdehufe, zur Ausſtaffirung des chriſtlichen Teufels zu be— 
nützen und aus dem großen Pan den großen Bock zu machen. Ihrerſeits 

war die Einbildungskraft der Nordländer auch nicht träge, dem neuen 
Glauben zum Trotz heimatlich mythologiſche Vorſtellungen mit in das 
Chriſtenthum herüberzuretten. Chriſtliche Theologie und heidniſcher Volks— 
glaube arbeiteten ſich gegenſeitig in die Hände, ſo daß die alten Götter 

allenthalben, wenn nicht mehr als ſolche, ſo doch als Teufel gefürchtet und 

demzufolge auch geehrt wurden. Wir haben im erſten Buche bei Darſtel— 
lung der altgermaniſchen Religion geſehen, daß dieſe in der Geſtalt des 

Loki bereits eine Art Teufel beſaß. Der Teufel nun, welcher im Mittel— 
alter und weit ſpäter noch unſeren Altvordern fo viel zu schaffen machte, 

bat unzweifelhaft von diefem Loft manchen Zug überfommen. Auch fel- 
tiſche Karbenftriche laſſen ſich an dem Bilde deſſen wahrnehmen, welcher ſich 

dem religiöſen Bewußtſein des Mittelalters als Fürſt der Finſterniß, als 
Bethörer und Verderber der Menſchen, als illegitimer Nebenbuhler des legi— 

timen Gottes darſtellte. Er iſt aber nicht allein der Erbfeind Gottes, er 

iſt auch deſſen Affe. Als ſolchen charafterifirt ibn höchſt bedeutſam der 

keltiſche Mythus vom zauberkräftigen Merlin, welchen der Satan in Nach— 
ahmung Gottes mit einer reinen Jungfrau zeugte. Auf dieſem nebenbuh— 

leriſchen Nachahmungstrieb Satans beruht das ganze chriſtliche Zauber— 

weſen. Die göttliche Wunderwirkung fand ihre Parodie in der teufliſchen 

Zauberei. Wie Gott ſeine Getreuen, die Heiligen, mit Wunderkraft aus— 

ſtattete, ſo auch der Teufel ſeine Anhänger, die Zauberer und Hexen; bei 
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jenen war das Wundertbun legitim und verdienitlich, bei Dielen illegitim 

und ftrafbar. Durch Verleihung der Zaubermacdt an Solche, welche Gott 

abfagten umd dem Teufel, als ihrem Herrn, ihre Seele verpfändeten, orga— 
nifirte der mittelalterlichen Theologie zufolge der Böſe inmitten des Gottes— 
ftaates feinerfeits einen Teufelftaat. Freilich mußte bier die Frage ent— 
fteben, wie denn, da ja die Allmacht die oberite Eigenſchaft Gottes, Dem 

Satan ein folches Beainnen ermöglicht ſei. Allein die Theologen wußten 
auch diefe häckliche Frage zu beantworten, indem fie den Widerſpruch zwi— 
fchen der Allmacht Gottes und der Macht des Teufels durch den echttheolo— 
aifchen Beariff von der „Zulaſſung Gottes“ vermittelten. Der Simmel 

jtand über der Höfle, Das war ausaemacht, aber in feiner unerforichlichen 

Weisheit fieß der erftere Die letztere gewähren: Gott aab dem Teufel Spiel— 
raum, er ließ das Böſe zur. 

Sm Gefolge des Glaubens an den Teufel, in welchem, wir wieder 
holen es, altorientafifche, jüdiſch-chriſtliche, antikcheidniſche und nordiſch— 
mythologiſche Begriffe zufammengeronnen waren, brach nun der aanze Wuſt 
abergläubifcher Voritellungen über die europäische Menfchheit herein, wel— 
cher auch heute noch fange nicht ausgefehrt ift und der in unferem Vater— 
fande die wunderlichiten und wahnwisiaften Meinungen über Kobolde und 
Unbolde, Berzauberungen, Entrüdungen, Verwandlungen und Befeifenfein, 
fowie die fächerfichiten und efelhafteiten Praftifen in Bezug auf Wahr: 
faqung und Zeichendeuterei, Wettermachen, Schatzgraben, Neftelfmüpfen 
und Schloßfchließen, Bernageln, Treffſchießen, Feftmacen gegen Sich, Stich 

und Schuß, Diebitahlweifen, Alraunen, Galgenmännlein, Liebzauberbilder, 

Liebgifte, Geifterbeichworen, Geiſtererlöſen u. ſ. f. Jahrhunderte fang im 

Gange erhielt und, wir dürfen es nicht verhehfen, theilweiſe bis jegt er— 
halten bat, wie feiner Zeit im dritten Buche dargetban werden fol. Wir 
fagen bier gerade noch, daß die Reformation den mittelalterfichen Teufels— 
alauben und allen daran Flebenden Unfinn keineswegs antaftete, ſondern 

eher nach Kräften ftärfte und fanctionirte, was nur eine nothwendige Conſe— 
quenz ihrer theofogifchen Anschauung war. 

Was zunächſt die Kobolde angeht, deren einige vom Volfsalauben 
geradezu als wohlthätine, aber rückſichtsvoll zu behandelnde Hausgeiſter 
betrachtet wurden, fo find fie ganz unzweifelhaft eine auch in der chrift- 
fichen Zeit treufich feſtgehaltene Ueberlieferung aus der altgermanifchen 
Sötterwelt. Sie ftammen in gerader Linie von den Zwergen und Elfen 
der Aſenlehre, mit welchen ſie auch die winzige Geftalt gemein haben. Ge— 
wöhnfich tragen fie einen Fleinen fpigen Hut, woher ihre Namen Hütchen, 

Hopfenhütel, Eifenhütel fommen. Anderwärts beißen fie Gutgeſell, autes 

Kind, Katermann, Heinzelmann, Chimmeken, Wolterfen. Ihr Lieblings» 

aufenthaft ift die Umgebung des Herdes, auf welchen ihnen die achtfame 
Hausfrau regelmäßig Fleine Speifeopfer ſtellt; doch halten fie fich auch in 
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Stall und Scheune auf. Gut behandelt, erweift der Hausgeiſt ſich bei 

allen häuslichen Gefchäften thätig und hilfreich und feifelt das Glück an’s 
Haus, begeanet man ibm aber undankbar, fo macht er vermittelit unauf— 

hörlicher Necfereien und boshafter Schnurren den Bewohnern den Aufent= 
halt darin unerträglich oder er felbft zieht aus und nimmt Glück und Ge- 
deihen mit fich. Auch die verschiedenen Waifergeifter, Der Waſſenann (Nix, 
Nek, Nickel) und die Wafferfrauen (Nixen, Mümmelchen), von deren Liebes— 

werben um ſchöne Menſchenkinder die deutſche, ſkandinaviſche und ſchottiſche 

Balladenpoeſie ſo viel zu erzählen weiß, wie die unheimlichen Waldgeiſter 
(Holzleute, Moosleutchen, Schrate, ſüddeutſch Schrättele), unter welchen 
die Moosfräulein durch bezaubernd ſchönen Haarwuchs ſich hervorthun, 
ſind aus dem vaterländiſchen Heidenthum herübergenommen. Ebenſo die 
Rieſen (Durſen, Hünen), ein tölpelhaftes, im Grunde gutmüthiges, aber 

in gereiztem Zuſtande tückiſches und wildes Geſchlecht, welches in der mit— 

telalterlichen Volksphantaſie und Poeſie eine wichtige Rolle ſpielt. Sehr 

häufig treten ſie als Räuber ſchöner Mädchen auf, von deren Freiern und 

Befreiern ſie dann beſiegt und getödtet werden. Sonſt findet ſich in den 
Rieſenſagen mancher ſchöne Zug: ſo z. B. die Sage von der Rieſentochter, 
welche einen pflügenden Bauer ſammt Pferd und Pflug in die Schürze rafft 

und dem Vater daheim als artiges Spielzeug zeigt, worauf ihr jedoch der 
Vater befiehlt, Alles wieder an ſeinen Ort zu thun, denn der Ackerbauer 
ſei durchaus kein Spielzeug. Es läßt ſich eine ſchöne Moral daraus 
ziehen. 

Die mannichfachen Vorſtellungen von Verzauberungen und Verwand— 

lungen in Thiere, Pflanzen und lebloſe Gegenſtände laſſen ſich ebenfalls 
ganz gut an die nordiſche —— — anknüpfen. Man denke nur an die 

Metamorphoſen Odin's und Loki's. Indeſſen ſind dieſe Phantaſieen den 
Drientalen, Romanen, Kelten, Germanen und Slaven gemein. Sehr oft 
drehen fich derartige Märchen um die Pointe, dag eine ſchöne Junafrau 
durch einen Zauberer, deſſen Bewerbung fie zurückgewieſen, in eine garſtige 

Kröte oder in einen ſcheußlichen Drachen verwandelt wird, bis dann der 

Kuß von feufchen Jünalingsmunde den Zauber wieder löft. Eigenthüm— 
fich, wie dem flavifchen der Bampyrismus, iſt dem germanifchen Volks— 

glauben die Idee der Entrückung, welcher zufolge gewiſſe Perſönlichkeiten 
an gewiſſe heilige Orte, namentlich in Berge, entrücdt und dort in Zauber— 
ſchlaf verfenft werden, aus welchem fie von Zeit zu Zeit. wieder erwachen, 

um den Menfchen zu erfcheinen. Unter folchen Entrücten finden wir Sel- 
den unferer Sage, wie Siafrid und Dietrich von Bern, und Helden unfes 
rer Gefchichte, wie Karl den Großen, Otto den Großen und Friedrich 

Barbaroſſa. Die bekannte Sage von dem Letzteren, wie er im Kyffhäuſer 
ſchlafe und ſeiner Zeit wieder erwachen werde, um des deutſchen Reiches Herr— 
lichkeit zu erneuen, zeigt recht augenſcheinlich, mit welcher Pietät unſer 
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Volk an feinen ftofzeften nationalen Erinnerungen bing und hängt. Be— 

deutungsvoll fließen mit der Hoffnung auf des Kaiſers Wiederfommen 

uralte mytbologifche Traditionen zufammen. Denn die Hoffnung, beim 

Wiedererwachen des entrückten Notbbarts werde auf dem Walferfelde die 
große Weltichlacht gefchlagen werden, im welcher nach ſchrecklichem Kampfe 
die Guten endlich einen legten entfcheidenden Sieg über die Schlechten da- 
dontragen würden, um dann ein neues goldenes Zeitalter über Deutfchland 
beraufzuführen, it nur eine Modiftcation der Lehre von der Götterdämme— 
rung und der Darauf folgenden Wiederbringung aller Dinge. Die Saae 
weiß auch von unermeßlichen Schäßen zu fagen, welche an den Aufenthalts: 

orten der Verzauberten und Entrücten aufgehäuft feien, und bat fo ver 
pfiffigen Gaumerei und der gläubigen Dummheit bis auf unfere Tage herab 

Gelegenheit zu Gewinn und Verluſt gegeben. 
Stehen wir nun bier auf national heidnifchem Boden, fo verfeßt uns 

der Wahn der Befeffenbeit durch den Teufel auf ſpezifiſch chrüitlichen. Was 

die Evangeliften Matthäus (8, 23— 32), Marcus (5, 1—20 und Lucas 
(8, 26— 39) von der Austreibung der Teufel aus Befeffenen durch Chris 

ftus erzählen, fihien den Theologen der umwiderfprechlichite Erklärungs— 
grund aller Erfcheinungen des periodischen Wahnfinns, der Hypochondrie, 

der Epilepfie und des Somnambulismus zu fein. Die Geiftlichen bilde 

ten daher Fraft des auf fie ausgenoifenen heiligen Geiftes eine förmliche 
Groreifirfunft aus, deren Grundfäge der Doctor und Brofeffor der Theo» 
logie 3. G. Dorfchen noch 1656 in einer gelehrten Abhandlung darlegte. 
Die erſte feiner Thefen lautet: „Die teufelifche Beſitzung it eine Handlung 

des Teufels, durch welche er aus guttlicher Zulaffung die Menfchen zum Sün— 
digen anreizet und ihre Leiber einnimmt, Damit fie des ewigen Lebens ver— 
fuftig werden mögen.“ Giner der nambafteften Teufelsbanner im 17. Jahr— 

hundert war Nifolaus Blume, lutberifcher Paſtor zu Dohna, eine der trau— 

tigiten Teufelsaustreibungsbhiitorien, welche 1725 — 26 zu Mainz fpielte, 

enthält die „Relation, wie und was geftalten Anna Eliſabetha Ulrichin — 

von dem boöfen Feind Dloff genannt — befeifen und fiberiret worden “, 
durch den Doctor der Theologie und Domprabendat J. E. Cornäus näm— 
fih. ine fehr heitere Farce führte 1680 der proteftantifche Stadtpfarrer 
zu Krailsheim, M. Ih. Seldt, mit der Agnes Schleicher, einem achtjähri- 
gen Mädchen, auf, in deifen Bauch der böfe Feind „wie eine Turteltaube 

rockuzete.“ Der wackere Mann bannte und evoreifirte fo lange an dem 
Kinde herum, bis endlich der geängſtigte Teufel aus demfelben fuhr in 
Geſtalt eines großen — Spulwurms. 

Weiter hebe ich aus dem langen Regifter zauberifcher Braftifen nur 
noch Weniges aus. Wenn das feelforgerfiche Gefchäft des Teufelsaus- 

treibens auf dem Beiftand Gottes fußte, fo war dagegen der directe oder 
indireete Beiftand des Teufels die VBorausfeßung der Zauberfünfte, deren 
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wir jegt erwähnen wollen. Zu den Degehrteften Zaubermitteln gehörten die 
Alraunen oder Alrunen (Erdmännchen, Mandragora), welche dem Volks— 

glauben zufolge aus den — Angſtthränen gehenfter Diebe in dem Boden 
unter dem Galgen erzeugt wurden. Man ließ die Wurzel durch einen Hund 
aus der Erde ziehen, wobei fich der Ausgraber die Obren verftopfte, denn 

der Alraun gab beim Herausgeriffenwerden einen Schrei von fich, welcher, 
wenn er gehört wurde, tödtlich wirkte oder wahnfinnig machte. Bei ſorg— 

fältiger Behandlung verfchaffte fo ein Erdmännchen feinem Beſitzer Glücks— 
güter, Geſundheit und allerband fonftige VBortheile 17). Ebenſo der ſoge— 
nannte Spiritus familiaris (oft auch Galgenmännfein oder Glücksmännlein 
geheißen), über welchen die deutfchen Sagen der Gebrüder Grimm folgende 
Notiz geben. „Er wird aemeiniglich in einem wohlverfchloffenen Gläslein 
aufbewahrt, ſieht aus nicht recht wie eine Spinne, nicht recht wie ein Skor— 

pion, bewegt fich aber ohne Unterlaß. Wer diefen kauft, bei dem bleibt er, 

er mag das Fläfchlein hinlegen, wo er will, immer fehrt er von felbit zu 
ihm zurück. Gr bringt großes Glück, läßt verborgene Schäße feben, macht 
bei Freunden geliebt, bei Feinden gefürchtet, im Kriege feſt wie Stahl und 
Gifen, alfo daß fein Befiger immer den Sieg hat, auch behütet er vor Haft 
und Gefängniß. Wer ihn aber behält, bis er ftirbt, der muß mit ihm in 
die Hölle.” Darum fucht ihn der Befiger wieder loszuwerden, was aber 
nur ſchwer und nicht felten gar nicht gelingt. Als Drte, wo man die ver- 
hängnißvolle Phiole erhalten kann, werden Nabenfteine, Kreuzwege oder 
öde, Durch darin begangene Verbrechen dem Böſen verfallene Häuſer ges 
nannt. Der Träger wird Wiffenden fenntlich, Unwiſſenden unheimlich 
durch das fein ſchrillende Geräuſch, welches die Bewegungen des Teufel— 
chens begleitet. Tagüber iſt daſſelbe ſchwarz, bei Nacht glänzt es in phos— 
phoriſchem Licht. Betritt der Beſitzer eine Kirche oder gibt er ſich auch nur 

einem frommen Gedanken bin, fo bekommt einer der zahlloſen Füße des 
Dämons die Fähigkeit, Das Glas zu durchdringen und dem Träger einen 
Stich zu verfeßen, welcher die Lebenskraft jedesmal bedeutend fchwächt. 

Sehr viel Mühe gab man fich in der guten alten Zeit mit Bereitung 
von Liebestränfen (Liebgiften, philtra im griechifcherömifchen Altertbum), 
wozu man neben natürlichen Stimufantien die abenteuerlichften und 
ſchmutzigſten Sachen verwandte. Noch Kräutermann erzählt in feinem „cu— 
riofen und vernünftigen Zauberarzt“ (1726): „Zu den magifchen oder 

teufelifchen Liebesmitteln gebrauchen Zauberer und Zauberinnen theils aller: 
hand Worte, Zeichen, Murmelungen, Wachsbilder, theils die abgeſchnitte— 

nen Nägel, ein Stückchen von der Kleidung oder fonft etwas von der Pers 
fon, welches fie vergraben, es feye num unter die Thüre oder eine andere 

Schwelle. Huren und dergleichen Gefinde bedienen fich auch ihrer monat— 

lichen Blume, des Mannes Saamen, Nachaeburten, Milch, Schweiß, Urin, 

Speichel, Haar, Nabelfchnuren, Gehirn von einer Quappe oder Aalraupen 
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u. dgl. mehr.” Gin Gebräu von derartigen Ingredienzien oder auch ein 

Decoct von eigenem Blut, von den Teftifein eines Hafen und der Leber 
einer Taube follte, von der begehrten Perſon genoſſen, die Genenliebe der— 
felben erweden. Gegen diefe und andere Liebesmittel (Liebesärfel, Liebes— 
ringe, VBenustafismane) gab e8 dann auch Gegenmittel. In dem „Spiegel 
der Arzney“ vom Jahre 1532 heißt es: „So du beforgit ein Fraw hab 

dir Liebe zu effen geben, nimm ein Quintlein Berlin, ein Quintlein 
Spericon, alles geftoßen und getrunfen mit Meliffenwaffer, und häng ein 
Magneten an den Hals." Kine Menge deutfcher Autoren des 16. umd 
17. SZahrhunderts wilfen uns von den Wirkungen der Liebzaubermittel be— 
trübende Gefchichten zu berichten. Zuweilen findet ſich darunter auch eine 
höchit ſpaßhafte, wenngleich fie mit der alaubigiten Naivetät vorgetragen wird. 
Sp erzählt Harsdörfer in feinem „Schauplatz luſt- und lehrreicher Ge— 

fchichten * (1653): „In der obern Pfalz bat fich wie landkundig zugetragen, 

daß ein Pfaff fich in eine ehrliche Bürgersfrau verliebt, und da fie in der 
Stindbett gelegen, von ihrer Magd, der er etliche Dufaten gefchenft, etfich 
Tropfen von der Frauenmilc begehrt. Die gab ihm aber von ihrer Gai— 
fenmilh. Was er damit gethan, ift unbewußt, dag aber hat er erfahren, 
daß ihm die Gais in die Kirch vor den Altar und bis auf den Predigt: 
ſtuhl nachgelaufen, was die Frau zweifelsohne hätte thun müfjen, fo er 
ihre Milch zumegen gebracht. Er konnte des Thiers nicht Tedig werden, 
bis er e8 kauft und fchlachten ließ.“ Zu ergreifender Boefie geftaltete fich Die 
Idee der Liebesmagie in der herrlichen deutfchen Sage vom Tannhäufer 
und von der Frau Venus. Es gab aber nicht nur einen Zauber, Liebe 

zu erwecken, fondern auch im Gegenfaß dazu einen, der den Liebesgenuß 
verhinderte. Das war das Neftelfnüpfen oder Schloßfchliegen, welches da— 
durch zu Stande gebracht wurde, daß der oder die Boshafte, welche das 

Glück eines jungen Paares beeinträchtigen wollten, während der Trauung 
deſſelben des Hochzeiters Neftel (Hofenband) unter Herfagung gewilfer 
Worte zufammenfnüpfte oder ein Vorhängſchloß zufchlug oder verfchloß. 
Dadurch wurde bewirkt, daß Mann und Frau einander die eheliche Pflicht 

nicht feiften Fonnten, bis Gegenzauber den Zauber aufbob. Unter den 
Soldaten der alten Zeit, befonders während des dreißinjährigen Krieges, 
graffirte der tolle Glaube an fogenannte Nothhemden und Nothfchwerter, 
an Waffenfalben und an die Baffauerfunft oder das Feftmachen. Da wer- 
den ung eine Menge Beifpiele erzählt von Kriegern, welche man, weil fie 
gegen Schwert, Pife und Musketenkugel feft gewefen, mit Knütteln habe 
todtichlagen müffen. Auch berühmte Generale galten für feit, z. B. Walfen- 
ftein, bis feine Mörder das Gegentheil bewiefen. Diebe und Räuber be- 
dienten fich bei ihrem traurigen Handwerk haufig der fogenannten Diebs— 
hand, welche aus der Hand eines Gehenften verfertigt war und in die eine 
aus dem Fett des Gehenften, aus Junafernwachs und Flachsdotter ge- 
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machte Kerze geſteckt wurde. Der Schein derfelben follte die Eigenſchaft 

beißen, Die Bewohnerichaft Des Haufes, in welchem der Einbruch geſchah, 

in eine hülfloſe Betäubung zu verfegen. Man joll ſich an einigen Orten 
zur Anfertigung der Diebshand aud der Händchen ungeborener, aus dem 

Leibe ihrer ermordeten Mütter aefchnittener Kinder bedient haben, welche 

Abfchenfichfeit in der quten alten Zeit wohl vorfommen fonnte; denn ic) 
finde, daß im 3. 1575 zu Sagan ein Erzmörder, aenannt der Bufchpeter, 
aeipieht wurde, welcher dreißig Berfonen ermordet hatte, darunter ſechs 

ſchwangere Frauen und Diefe ausdrücklich in der Abficht, ihren Leibesfrüch- 

ten Die Herzlein auszufchneiden und fie zu freffen, um fich dadurch unficht- 
bar und fejt zu machen! 

Wie nun die legitimen Wundertbäter, die Heiligen, nach unmittel- 

barer Verbindung mit der Quelle aller Wunder, mit Gott, ftrebten, fo die 

illegitimen, die Zauberer und Zauberinnen, nad) Verbindung mit dem Teu— 

fel, als dem Chef alles Zaubers. Daher die Idee eines fürmlichen Bünd— 

niſſes mit dem Fürjten der Finfterniß. Diefes Bündniß war die Baſis ver 

fogenannten Schwarzen Magie, wie die Zauberei im Gegenſatz zur weißen 

Magie, Die aus göttlicher Kraft floß, genannt wurde Der Ausdruck 

„ſchwarze Magie“ ſtammt zunächſt von dem aus dem ariechifchen Wort 
Nefromantie (Todtenbeſchwörung) corrumpirten Niaromanzte, in welchem 
man das Gigenfchaftswort niger (Schwarz) zu finden glaubte. Den Ur— 
jprung der Schwarzen Magie führte die chriftliche Xegende auf den im 8. 
Kapitel der Apoftelgeichichte erwähnten Magier Simon zurück, und wie Dies 

fer durch den Meifter der weißen Magie, den Apoitel Petrus, überwunden 
wurde, jo feben wir die ganze chriitliche Wundergeſchichte hindurch ſchwarze 

Magier durch weiße befiegt und in Schatten aeitellt. Beispiele biefür find 

der Zauberer Heliodorus von Katania, welchem der Bifchof Leo, und fpäter 

der Zauberer Klinafor, dem der Fromme Wolfram von Efchenbach das Hand— 

werk legte. Ich habe ſchon im erjten Buche da und Dort angedeutet, daß 
im Mittelalter und Später jeder durch nicht gemeine Kenntniffe, namentlic) 

in den Naturwiifenfchaften, bervorraaende Mann im Glauben des Volkes 

für einen Zauberer aalt. So Bapit Sylveſter II., Michael Scotus, Albert 

der Große, Roger Baco, Abt Erloff zu Fulda, Abt Jobann von Tritten= 

heim, Gardanus, Agrippa von Nettesbeim, Theophraſtus Paracelſus und 

Andere. Im der romanifchen Yiteratur bat die Vorftellung eines Bundes 
mit dem Teufel ihre glänzendſte poetifche Geftaltung erlangt durch Calde— 
ron’s „wundertbätiaen Magus“, deſſen Held der Zauberer Cyprianus iſt. 

In Deutjchland ſteht als berühmteſter Nepräfentant der Zauberfage der 

Doctor Kauft da, Durch Göthe's Tragödie die aroßartigite Figur der mo— 

dernen Poeſie geworden. Göthe's Werf ift fo recht „das Traueripiel des 

deutschen Geiſtes“, indem bier Durch einen erbabenen Dichtergenius der 

biftorifche Kauft, ein berühmter Arzt des 16. Jahrhunderts aus Sinittlingen 
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in Schwaben, welchen die Volksſage einen Bund mit dem Teufel machen 

und zuleßt von diefem gebolt werden läßt, zum Träger deutscher Nationali= 
tat in ihrer ganzen Tiefe und Fülle, Größe und Schwäche erhoben wurde. 
In ihrer volksmäßigen Urfprünglichfeit findet fich die Fauftfage dargeftellt 
in dem alten Buppenfpiele vom Doctor Kauft und ausführlicher noch in 
dem alteften Fauftbuch (v. 3. 1587), welches, zufammenaehaften mit den 

dem Doctor Fauſt zugefchriebenen Jauberfchriften, eine Klare Einficht in das 
deutfche Zauberwefen gewährt. Im Fauftbuch finden fich alle Hauptmo— 
mente des Teufelsbündnifjes: Beſchwörung des Fürften der Finſterniß ver 
mitteljt der Kenntniffe in Schwarzer Magie, contractliche Hingabe der Seele 
nach dem Tode an den Teufel, wogegen Diefer feinem Mitcontrabenten 
Zauberfräfte und irdifche Wollüfte verleiht, die teuflifche Bublfchaft, Die 
verzweiflungsvolle Reue des Zauberers, der tragische Ausgang. Der Bers 
fauf der Beſchwörung des Teufels durch Fauſt in einem „dicken Waldt, 
der bei Wittenberg gelegen iſt“, wird alfo beſchrieben: „Es ließ ſich ſehen, 

als wann ob dem Zauberzirkel ein Greiff oder Drach fchwebet und flatterte, 
wann Dann Fauſtus feine Befchwerung brauchte, da Firrete das Thier jäm— 
merlich, darauff fiel drey oder vier Flaffter hoch ein feuwriger Stern herab, 
verwandelte fich zu einer feuwrigen Kugel, daß dann D. Kauft auch gar 
hoch erſchracke, jedoch Tiebete jm fein fürnemmen. Beſchwur alfo diefen 
Stern zum erften, andern vnd dritten mal, darauff ateng ein Fewerſtrom 
eines Mannes hoc) auff, ließ ſich wieder herunder, vnd wurden fechs Liecht- 

fein darauff gefeben, einmal fprang ein Liechtlein in die höhe, denn das 

ander hernider, bis ſich enderte und formierte ein Geftalt eines fewrigen 
Mannes, Ddiefer gieng umb den Zirfel berumb ein viertheil ftund lang. 

Bald darauff endert fich der Teuffel und Geftalt eines arawen Mönchs, kam 
mit Fauſto zu fprach, fragte, was er begerte.“ Ueber die Buhlfchaft mit 
dem Teufel, welche auch in den Hexenprozeſſen eine fo große Rolle fpielt, 

heißt es: „Wann Fauftus allein war und dem Wort Gottes nachdendfen 

wolte, ſchmücket fich der Teuffel in aeftalt einer fchönen Frauwen zu jhme, 
hälſet in vnd trieb mit jhm all vnzucht, -alfo daß er deß Göttlichen Worts 
bald vergaß vnd in feinem böfen fürhaben fortfuhre.“ Am letzten Tage 
vor Ablauf der ihm vom Teufel gewährten Frift acht Fauft mit vielen 
Magiftris, Baccalauriis und anderen Studenten nach dem bei Wittenberg 
gelegenen Dorfe Rimlich und. übernachtet dafelbft mit feiner Gefellichaft. 
„Die Studenten lagen nahendt bey der Stuben, da D, Fauſtus innen war, 

jie höreten ein grewliches Pfeiffen vnd Zifchen, als 06 das Hauß voller 
Schlangen, Natern vnd anderer ſchädlicher Würme were. In dem gehet 
D. Saufti thür vff in der Stuben, der hub ahn vmb hülff vnd Mordio zu 
fchreyen, aber faum mit halber Stimm, bald hernach hört man jhn nit 
mehr. Als es nun tag ward, find fie in die Stuben gegangen, darinnen 

D. Fauſtus gewefen war, fie faben aber feinen Fauftum mehr, vnd nichts, 
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dann die Stuben voller Bluts gefprüßet. Das Hirn Flebte ahn der Wandt, 

weil jhn der Teuffel von einer Wandt zur andern geſchlagen hatte. Es 

fagen auch feine Augen vnd etliche Jane allda, ein arewlich ond erſchrecklich 
Spectafel. Letzlich aber funden fie feinen Leib berauffen bey dem Mift li— 
nen, welcher grewlich anzufehen war, denn jhm der Kopf und alle Glieder 
ſchlotterten.“ 

Die Sage überließ in ihrem poetiſchen Sinne die Beſtrafung der 
Zauberei der göttlichen Gerechtigkeit. Im der Wirklichkeit aber geſtaltete 

jich die Sache ganz anders, denn die Kirche machte das Zauberwefen zu 
einem Hauptgegenftand ihrer inquifitorifchen Thätigkeit. Sie folgerte fo: 

Die Zauberer und Jauberinnen fehließen einen Bund mit dem Teufel, dies 

involvirt den Bruch des vermittelit der Taufe mit der Kirche Chriſti ge— 

fchloffenen Bundes, folglich find fie Keßer, folglich ftrafbar, des Todes 
ſchuldig. Ketzerei und Zauberei waren demnach identisch. Gab man doc 
fchon den Waldenfern und Stedingern Schuld, im ihren Verfammfungen 

den Teufel, der in Geſtalt einer Kröte, einer Kabe, eines Bockes erfchien, 

anzubeten und fich fleifchfich mit ihm zu wermifchen. Die tollen Lügen— 
märchen, welche man über die Zufammenfünfte der Waldenfer verbreitete, 
gaben das Vorbild ab zu der Phantafte des Hexenſabbaths (synagoga dia- 
bolica), bei welchem ein fürmlicher Cultus des Teufels itattfand. Da 

durfte dann freilich die Kirche, die Bewahrerin des Doama, nicht zögern, 

ihrem beifigen Eifer freien Lauf zu laffen und zu ihrem Beiftande den Arm 

der weltlichen Gerichte zu bewaffnen, welche befonders feit Einführung des 
inquifitorifchen Prozeßverfahrens, deſſen Hauptbeweismittel oder vielmehr 
einziges Beweismittel die Folter, zu jeder Schändfichfeit bereit und willig 
waren. Ghriftliche Theologie und chriftliche Justiz erfanden den Hexen— 

prozeß, die ſchnödeſte Ausgeburt menschlichen Wahnwitzes. 

Wie man von dem Schreibertbum des Polizeiſtaates ſagen kann, daß 
e8, weil einmal da, immer neue Schreibereien und Tabellen erfinden müſſe, 

um exiftiren zu Finnen, fo machte man an der Inquiſition die Erfahrung, 

daß fie immer neue Verbrechen aegen das alleinfeliamacende Dogma er— 

finden mußte, um ſich im Gang zu erbalten. Die Ingquifitoren wollten 

feben, fie bedurften der Objecte für ihre Thätigfeit. Die Scheiterhaufen der 
Albigenfer, Katharer, Lollbarden und anderer Keßer waren verraucht, man 
brauchte Opfer zu neuen und etabfirte daher die Monftruofität des Hexen— 

prozeſſes. Man ſieht, wir widerfprechen des Beſtimmteſten der Behauptung 
derer, welche fagen, die Serenrichter hatten in Treu und Glauben gebandelt, 

das Hexenweſen fei eben eine geiftige Epidemie gewefen, welche Angeklagte 

und Anfläger gleichermaßen ergriffen hätte. Ja wohl, es war eine Epide— 
mie, aber eine gemachte, eine durch die fuftematifche Berdummung des Vol— 

kes Fünftlich gemachte. Allerdings iſt zuzugeben, daß in einer finfteren 
‚Seit der finftere Zauber und Hexenwahn auch edfere Geifter und lautere 
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Gemüther ergreifen fonnte und wirklich ergriff, — wie es denn ſonſt ſchwer 

zu erklären wäre, daß z.B. ein mit fo hellem Verſtand ausgeſtatteter Mann, 
wie Fifchart war, im Sabre 1591 ich berbeilieh, des Franzoſen Bodin 

Buch De magorum daimonomania, dieſe Bibliothek des Unſinns, unter dem 
Titel „Vom ausgelajjenen wütigen Teuffelsheer” ins Deutfche zu über— 
tragen ; allerdings mag e8 einzelne, fogar viele Priefter und Juriften ges 
geben haben, welche bornirt genug waren, aus Ueberzeugung anzuflagen, 
zu richten und zu verurtheilen; und endlich geben wir zu, daß Da und Dort 
ein hyſteriſches Weib von der fixen Idee beberrfcht wurde, hexen zu können 
und mit dem großen Bo Buhlfchaft getrieben zu haben, in welcher leßtern 
Beziehung übrigens natürliche Narfotifa und Stimulantia, wie beim Lie- 
beszauber überhaupt, ihre Dienfte getban haben mögen. Im Ganzen je: 
doch war der Hexenprozeß entichieden nichts Anderes als eine auf den Aber— 

glauben der Maffe berechnete theologiſch-juriſtiſche Speculation. Saat doch 

der alte ehrliche Sauber, felbft ein Theolog, geradezu, die Einführung des 
Hexenprozeſſes fei ein päpftlicher Staatsftreich gewefen, um die Macht der 
Inquiſition und dadurch die päpftliche Gewalt je länger je mehr aufrecht 
zu erhalten. Außerdem, wie zabllofe hübſche Privatgefchäfte ließen ſich 
dabei machen! Die Güter der VBerbrannten wurden ja confiseirt und man 

trug Sorge, nicht bloß Arme, jondern auch Wohlhabende und Reiche an- 
zuklagen. Und endlich, was mußte da für Beichtväter, —R—— und 
Richter im Geheimen abfallen, wenn fie dieſem oder jenem, der zahlen 
fonnte, einen Winf gaben, fie hätten ihn auf der Lifte, feien aber unter 
gewiſſen Bedingungen zur Streichung feines Namens bereit? 

Für den deutfchen Kulturhiftorifer iſt es eine traurige Pflicht, zu 
fagen, daß auf deutfcher Erde der Hexenbrand am wildeiten und umfang- 
reichiten gewüthet hat. Unſere Altvordern follten für die unter ihnen nicht 
populär gewordene Inquifition durd den Hexenprozeß vollauf Erſatz er— 

halten. Zwar in allen chriftlichen Landern gab es einzelne und maſſen— 

hafte Heyenbrande, wie auch die aus den „Geſtändniſſen“ der Hexen erficht 

lichen Einzelnbeiten des Hexenwefens in ganz Europa im Wefentlichen auf 

Ein- und Daijelbe hinauslaufen. In Kranfreich fand, um Beifpiele ans 

zuführen, im J. 1459 zu Arras eine malfenbafte Execution von Zauberern 

beiderfei Gefchlechts ftatt — (Tieck hat den Gräuel in feiner Novelle „der 
Herenfabbath “ mit meilterhafter — er Kunſt geſchildert) — zu 
Como in Oberitalien ſtarben im J. 1485 — Hexen auf dem 

Scheiterhaufen, in Schweden — in dem einen Orte Mora in einem 
Jahre (1669) zweiundſiebzig Weiber und nfsehn Kinder der Zauberei 
angeklagt, verurtheilt und hingerichtet, in Spanien mußte zu Zogrogno im 
3. 1610 eine ganze Schaar Heyen den Scheiterhaufen bejteigen ; ebenfo 
werden aus Portugal, Großbritannien, Dänemark, Schweden, Bolen, Un— 

garn eine Menge Fülle gemeldet, Sogar in den Colonien von Nordamerika 
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wurden im 3. 1692 Dugende von Heren und Befeffenen verurtbeilt und 

getödtet. Aber fo bebarrlich, fo fuftematifch, To deutsch gründlich wurden 
die Hexenverfolgungen dennoch nirgends betrieben wie in Deutichland. 

Und warum fehrte fich die Verfolgungswuth vornehmlich gegen das 

fchwächere und ſchönere Gefchleht? Warum häufte der Herenprozeß auf 
das Weib die abſcheulichſte Läſterung, welche demſelben je widerfahren? 
Die Läſterung nämlich, Jungfräulichkeit und eheliche Treue hinzugeben, 
um dafür die widerliche Umarmung eines ſcheußlichen Bockes einzutauſchen. 

Das konnte doch wohl nicht einzig und allein daher rühren, weil die Hexen— 

richter mit den Weibern leichteres Spiel zu haben glaubten. Der Grund 
lag tiefer. Weil in der Zauberkunſt etwas „Heimliches, Stilles, Abge— 

ſchloſſenes“ lag, was ſich mit dem männlichen Charakter weniger vertrug, 
hielt man von Uralters her die Frauen zauberiſcher Werke für fähiger als 
die Männer. Man darf nur die römiſchen Erotiker und Satiriker (nament— 
lich Horaz und Juvenal) oder den griechiſchen Humoriſten Lukian leſen, 

um zu erfahren, daß ſich die Vorſtellungen der Alten von der Zauberkunſt 
hauptfächlich auf die Frauen befchränften. Dann hatte ja die jüdifch- 
chriftliche Theologie von Mofes herab bis auf die Kirchenväter das Weib 
als etwas Intergeordnetes, an ſich Umveines und VBerworfenes aufgefaßt 
und war dem jüpdifch- riftfichen Mythus zufolge die Sünde durch das Weib 
in die Welt gefommen. Warum follte ſich alfo der Teufel nicht vorzuas- 
weife an die Weiber wenden? Bei den germanifchen Völkern kam noc ein 
anderer Umftand hinzu. Wir haben früber gefeben, in welchem Anfeben 
in der germanifchen Vorzeit die Priefterinnen und Prophetinnen (Völur, 
Walen) aeitanden. Einzelne Runen uralter Wahrfagunasfunft mochten 
von Generation zu Generation fortgeraunt worden fein, bis in die chrift- 

liche Zeit herein. Da famen num Frauen, welche noch von den alten Göt— 

tern und ihrem Dienfte wußten, ganz leicht in den Verdacht einer Verbin- 
dung mit den Mächten der Hölle, denn die alten Götter erfchienen ja dem 

chriftlichen Bewußtfein von vorneherein als Teufel. So mifchte ſich denn 
im Hexenweſen national Heidniſches und ſpezifiſch Chriftliches zu einem 

giftigen Brei von Unſinn, Wahnwiß umd Grauſamkeit. 
Die althochdeutſche Form von Her und Here iſt Hazus, Hazuſa, 

Hazaſa. Der ſelten vorkommende mittelhochdeutſche Ausdruck iſt Hegrſe 

oder Hexſe. Statt des neuhochdeutſchen Wortes Here war bis ins 16. 

und 17. Jahrhundert der Ausdruck Unholdin (Unholde, maseul. Unholdäre) 

aang und gäbe. Der fchon erwähnte Bodin, eine Autorität in der Syſte— 
matifirung des Blödſinns, aibt von der Here folgende Definition! „Ein 

Her oder eine Hexe (eigentlich Hexin) it eine Berfon, welche mit Vorſatz 

und wiſſentlich durch teufliiche Mittel fich bemüht und unterſteht, ihr Für— 
nebmen binauszubringen oder zu Etwas dadurd zu Fommen und zu ge— 

langen.” Die Erlangung „teuflifcher Mittel” wird dur das Bündniß 
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mit dem Satan bedingt, welches unter verſchiedenen Kormen, fchriftfich oder 

mündlich, abaefchloffen wurde. Immer kam eine fürmliche Entfagung 
Chriſti und aller Heiligen dabei vor, fowie die Verfeugnung Gottes und 
feiner zehn Gebote. Der Mittelpunkt, der Cultus der Hexenreligion ift 

der Herenfabbath, zu welchem die Segen vermittelt Anwendung der aus 

dem Fett ungetaufter Kinder, Wolfswurzel, Eppich, Mönchsfappen u. 1. f. 

bereiteten Hexenfalbe auf Boden, Ofengabeln, Befenftielen, Strobwifchen 

u. f. f. durch die Luft geritten fommen. Die Zufammenfünfte finden an 

beitimmten Nächten der Woche ftatt, worzügfich aber in der erften Mainacht 
(Walpurgis), alfo zur Zeit eines altgermaniſch-heidniſchen Dpferfeites. 

Jedes Land hat feine eigenen Berfammlungsorte, Deutfchland die meiften 

(Blocksberg, Hofelsberg, Wedinaftein, Staffelftein, Kreidenberg, Bönnigs— 
bera, Fellerberg, Heuberg und andere Berge). Ber den Zufammenfünften 
erfcheint der Teufel zuweilen wie ein luſtiger Tänzer aufgepußt, meiftens 
jedoch im finfterer und majeftätifcher Haltung und in Geftalt eines ſchwarzen 

häßlichen Mannes, der auf einem mit Gold verzierten Thron von Ebenholz 

figt. Gr hat eine Krone von fleinen Hörnern auf und außerdem noch ein 
Horn auf der Stirne und zwei am Hinterfopfe. Das Stirnborn verbreitet 
einen Schein, der heller ift als der Mond. Auch feine großen runden Eu— 
lenaugen ftralen einen fchreeflichen Glanz aus. Seine Geftalt ift halb die 
eines Menfchen, halb die eines Bodes. Seine Finger laufen in Krallen 
aus, feine Füße gleichen Gänfefügen, am Kinn hat er einen Ziegenbart, 
am Hintern einen langen Schwanz. Die Verſammlung hebt gewöhnlich 
um neun Uhr Abends an und endigt um Mitternacht. Sie beginnt damit, 
daß Alles vor dem Teufel niederfällt, ihn unter Verleugnung Gottes Herr 
und Meifter nennt, ihm die linke Hand, den finfen Fuß, die linfe Seite, 

die Genitalien und den Hintern füßt. Bei befonvers feierlichen Antäffen 
beichten fodann die Zauberer und Hexen dem Teufel ihre Sünden, welche 
darin beftehen, daß fie Kirchen befucht, die Geremonieen des chriftfichen 
Gottesdienstes mitgemacht und zu wenig Bofes gethan. Der Teufel gibt 
ihnen Bußen auf und ertheilt die Abfolution. Dann cefebrirt er höchſt— 

felbit die Teufelsmeffe und ftellt feinen Anhängern ein Paradies in Aus— 

ficht, welches das chriftliche weit hinter fich laffe. Zum Danf küßt man 
ihm abermals den Hintern, wobei er zur Anerfennung der Huldigung Ge- 
jtanf von ſich gehen läßt. Zum Schluß der Meffe theilt er das Abend» 

mahl in beiderfei Geftalt aus, aber die hölliſche Hoſtie iſt fchwarz und zab 
wie eine alte Schuhfohle und der Tranf aus dem hölliſchen Kelch bitter 
und efelhaft. Hierauf beginnt der Tanz, wobei Alle das Geficht nach der 
Außenfeite des Kreiſes kehren, und das Schmaufen an den von dem böfli- 

fchen Wirthe bereiteten Tifchen. Aber die Speifen und Getränfe ſchmecken 
fchlecht und widerwärtig, wie es denn merfwitrdig ift, daß der Teufel feine 
Anhänger für ihre Dienfte fo fchlecht honorirt. Das Geld z. B., welches 
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er ihnen verschafft, verwandelt jich über Nacht in Kohlen, Hobelſpäne, Yaub 
und Ruß und überhaupt ind fie immer die Betrogenen. Während des 
Schmaufens und Tanzens vermifcht fich der Teufel mit allen Anwefenden 
fleifchlich, indem er die Männer als Succubus, die Weiber als Incubus 
umarmt, und befieblt, fein Beiſpiel nachzuahmen, worauf er die Verſamm— 

fung mit der Ermahnung entläßt, möglichit viel Böſes zu thun. Zuletzt 
brennt ſich der große Bock zu Afıhe, Die unter alle Hexen ausgetheilt wird 
und mit der ſie Schaden ftiften. Die Namen Gottes oder Chrifti oder der 

Jungfrau Maria auszufprechen, iſt beim Hexenſabbath ftreng verpönt, auch 

das Wort Salz darf nicht gebraucht werden. Soviel vom SHerenfabbath. 
Ueber die teuflifche Buhlſchaft haben Theologen und Jurijten lange 

Abhandlungen gefchrieben und fich unfäaglich bemüht, herauszubringen, wel— 
cher Art die Empfindung der Hexen dabei ſei (Die „Geſtändniſſe“ der An— 
geflagten bezeichnen fie faft durchgängig als eine „unliebliche“ und „wider: 
liche“), ob dag semen diabolicum calidum aut frigidum fet u. f. f., wir 
müſſen ung aber mit der Andeutung diefer garftigen Spißfindigfeiten be— 

gnügen. Bis zu Ende des 16. Jahrhunderts galt es für eine, auch von 
Luther ausprüdlich bejtätigte Wahrheit, daß der Teufel mit den Hexen 
Kinder zeuge, Die fogenannten Wechfelbälge oder Kilfröpfe. Später nahm 
man an, daß aus der Bermifchung mit dem Teufel nur allerlei Ungeziefer 
hervorgehen könne, Schlangen, Kröten, Fröſche und Elben (Holvderchen, 

Unholde) d. b. Würmer „von allerhand Couleur“. Bereits wurde nod 
vor dem 17. Jahrhundert da und dort eine Stimme laut, welche, obaleich 

von einem font glaubigen Munde ausgehend, behauptete, die teuflifche Um— 

armung ſei bloße „Bhantafey und Einbildung“18). Uebereinſtimmend 

lauten die „Geſtändniſſe“ der Hexen in dieſem Punkte, der Teufel fei zuerſt 

immer in Geftalt eines anftändigen Mannes, als Junker, Neitersmann, 

Jäger, Bürger und unter Namen, wie Boland, Federhanns, Federlün, 
Beterlein, Bapperlen, Gräßle, Claus, Hämmerlein, zu ihnen gefommen 

und babe fie jo berückt und verführt. Es fommen in diefen „Geſtänd— 

niſſen“ Gefchichten von jungen Mädchen vor, welche Jedem, außer einem 
Herenrichter, hätten zeigen müffen, daß bier keineswegs von einer teuflifchen 

Beſtrickung die Rede fer, ſondern blos von der Schändlichfeit unnatür— 
licher Mütter, welche die Unfchuld ihrer Töchter pfiffigen Wüſtlingen ver 
ſchacherten. 

Bis gegen das Ende des 15. Jahrhunderts hin waren auch in 
Deutſchland ſchon einzelne Zauberer (Hexenmeiſter) und Hexen verbrannt 

worden. Aber jetzt erſt begann die Verfolgung derſelben in großartigem 

Style und wüthete das ganze 16. Jahrhundert und die drei erſten Viertel 
des 17. hindurch mit brutalſter Grauſamkeit. Das Signal zu dem maſſen— 

haften Prozeſſiren und Executiren in Deutſchland hat unſtreitig die berüch— 
tigte Bulle Papſt Innocenz VIIL gegeben, welchen der römiſche Witz feines 
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zuchtfofen Lebens halber Octo Nocens nannte. Diefe Bulle ift datirt vom 
5. Dezember 1484. Die Hauptitelle des Actenftücdes, woraus auch die 

böfen Handlungen, deren man die Zauberer und Hexen beziichtigte, erficht- 
fich find, Tautet fo: „Gewißlich ift es neulich nicht ohne große Befchwes 
rung zu unferen Ohren gefommen, wie daß in einigen Theilen des oberen 
Deutfchlands, wie auch in den Mainz’schen, Trierifchen, Kölniſchen, Salz— 
burgiichen Erzbisthümern, Städten, Ländern, Orten und Didcefen ſehr 
viele Berfonen beiderfei Geſchlechts, ihrer eigenen Seligfeit vergeffend und 
von dem Fatholifchen Glauben abfallend, mit Teufeln, die fich als Incubi 

und Suceubi mit ihnen vermifchen, Mißbrauch treiben und mit ihren Be— 
zauberungen, Liedern und Beſchwörungen und andern abfcheufichen after- 
gläubigen Handlungen, zauberifchen Hebertretungen, Laſtern und Verbrechen 
die Geburten der Weiber, die Jungen der Thiere, die Feldfrüchte, das Obft 
und die Weintrauben, wie auch Männer, Frauen, Thiere und Vieh aller 
Art, ferner die Weinberge, Obftgärten, Wiefen, Weiden, das Getreide und 

andere Erzeuaniffe des Bodens verderben, erjticdden und umfommen machen 
und felbft die Menfchen, Männer und Frauen, und aller Arten Vieh mit 
araufamen ſowohl imnerfichen als Außerfichen Schmerzen und Plagen 
befegen und peinigen und die Männer verhindern, zu zeugen, und die 
Weiber, zu gebären, und die Männer, daß fie den Weibern, und die Weiber, 

daß fie den Männern die ehelichen Werfe leiſten können; außerdem, daß fie 

den Glauben felbft, welchen fie beim Empfang der h. Taufe angenommen, 
mit eidbrüchigem Munde verleugnen und andere überaus viele Leichtfertig= 
feiten, Sünden und Lafter durch Anftiftung des Feindes des menschlichen 
Gefchlechts zu begehen und zu vollbringen fich nicht fürchten, zur Gefahr 
ihrer Seelen, zur Beleidigung göttlicher Majeftat und zu fehr Vieler Aerger- 
niß und ſchädlichem Erempel.“ Im Verlauf der Bulle wird dann den 
beiden Keßermeiftern und Profefforen der Theologie Heinrich Inftitor und 
Jakob Sprenger, welchen als Dritter Johann Gremper ſich gefellte, der 
Auftrag ertheilt, „wider alle und jede Berfonen, weß Standes und Ranges 

fie fein mögen, das Amt der Ingquifition zu vollziehen und die Berfonen 
felbft, welche fie der vorbemeldten Dinge ſchuldig befinden, in Haft zu 
bringen und an Leib und Vermögen zu ftrafen.“ 

Kun ift es bekannt, daß der Deutfche gern Alles, ſogar ven Wahnftnn, 
mit Methode und, wenn man das Wort hier mißbrauchen darf, mit Wiffen- 
jchaftlichkeit betreibt. Sprenger und Conſorten festen fich daher vor allen 
Dingen hin und verfaßten in lateinifcher Sprache ein dies Buch, den 
Malleus maleficarum (Heyenhammer), welcher die Hexen gleichfam zuſam— 
menhämmern, zermalmen follte. Diefes romantifche Buch, welches bei 
den Hegenrichtern canonifches. Anfehen erlangte und nad) Köppen's treff— 

lichem Ausdrucke mit dem Geifer eines vor Fanatismus, Habfucht, Wolluft 
und Henfersfuft wahnfinnig gewordenen Mönchs gefchrieben ijt, erſchien 
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mit Approbation der theologischen Facultät von Köln zuerft i. J. 1489 
und erlebte rafch mehrere Auflagen!9). Der 1. Theil dieſes „liber sanc- 
tissimus“* handelt von den drei Stüden, welche bei der Zauberei zuſammen— 
fommen, der Teufel, der Zauberer oder die Zauberin und die adttliche Zus 

laſſung; der 2, Theil davon, wie man fich vor der Macht der Zauberei 
bewahren folle und wie man die Folgen derfelben wieder aufheben fünne; 
der 3. Theil ift gerichtlich und enthält eine Anleitung für die geiftlichen 
und weltlichen Richter binfichtlich des Verfahrens beim Hexenprozeß. Hier 

wurde auch die Kompetenzfrage dabin gelöſt, daß an fich das Verbrechen 
der Hexerei vor die geiftlichen und weltlichen Gerichte gehöre, infofern aber 
als Keßerei mit dabei im Spiele ſei, follten die Herzen der Gerichtsbarkeit 
der Inquifition unterworfen werden. Man ſieht, die Herren Theologen 
wußten fich auf jeden Fall ihr Mitdabeiſein zu fichern. Was die rechtliche 
Seite der Sache überhaupt angeht, jo wurde die Hexerei von den Ver— 
faffern des Hexenhammers und aleichgefinnten Juriften als das, ungeheuer- 

fichfte, Schwerfte und abfcheufichite” Verbrechen bejtimmt und ferner als ein 
„außerordentliches“ (erimen exceptum), woraus man folgerte, daß der 
Richter bei Verfolgung deijelben ſich nicht an den ordentlichen Gang der 
Griminafprozedur zu halten habe, fondern „außerordentliche Mittel an— 

wenden dürfe und müffe, um dev Wahrheit auf den Grund zu fommen. 

Der Herenbammer muntert auch das fchandlichite Denunziantenwefen aus= 

drüctich auf, indem er faat, man folle den Denunzianten, um ihnen Muth 
zu machen, zu verftehen geben, fie hätten Nichts zu beforgen, auch wenn fie 
für ihre Anklagen nicht den gerinaften Beweis beizubringen vermöchten. 

Mit dem Hexenhammer in der Hand gingen nun die Verfaſſer deſſel— 

ben und ihre Kollegen mit Eifer an ihr „löbliches“ Gefchäft, als deſſen 

Borfpiel die Erfteren fchon in den Jahren 1484 — 89 actumdvierzig 
Herenbrände, ein anderer Ketzermeiſter in dem einzigen Jahre 1485 ſogar 
ſchon einundvierzig Hinrichtungen veranftaltet hatten. Freilich wollte das 
Geſchäft auch nach 1489 nicht aleich fo recht ſchwunghaft werden. Geiſt— 
liche und weltliche Fürſten widerfegten fich an vielen Drten der Hexen— 

richterei und e8 gab Prieſter, welche von der Kanzel herab die Eriitenz von 
Herzen oder wenigftens die Macht derfelben, den Greaturen zu fchaden, ver— 
neinten. Bald aber erlebten die Inquifitoren und die mit ibnen verbüns 

deten Juriften goldene Zeiten. Man gewann die geiftlichen und weltlichen 

Fürften Deutfchlands für den Hexenprozeß, jene, indem man ihnen ein= 
leuchtend machte, wie fehr dadurch dem bierarchifchen Weſen Vorschub 
aeleiftet würde, beide zufammen, fowie die Fleineren Dynaſten und Städte 
obrigfeiten, indem man fie auf das Luerative des Gefchäftes binwies. 
Das Vermögen der Gemordeten wurde, wie fihon geſagt, eingezogen und 

in der Regel fo vertheilt, daß zwei Drittheile davon dem Grundherrn, das 

legte Drittbeil-den Richtern, Schöppen, Geiftlichen, Spionen, Anaebern 
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und Scyarfrichtern zufiel, nady ftandesmäßiger Tarirung natürlich. Hexen— 

tichter und Henker bereicherten ſich gerade zur Zeit der größten Verarmung 
Deutfchlands, während des dreißigjührigen Krieges, ganz auffallend. Ber: 
diente doch in dem einzigen Orte Cösfeld 1631 der Scharfrichter binnen 
ſechs Monaten durch feine Berrichtungen an den Segen 169 Thaler. Es 
ift daher nicht: zu viel gefagt, wenn fait die Hälfte der Hexenmorde auf 
Rechnung der Habfucht gefchrieben wird. Die andere Hälfte kommt auf die 
Rechnung des Fanatismus und der qläubigen Einfalt, denn vom Ausgang 
des 15. Jahrhunderts an war es den Pfaffen allmalig gelungen, die ganze 
Weltanfchauung, alles Fühlen, Glauben und Denfen des deutfchen Volkes 
fo ganz und gar zu verteufeln, daß es immer und überall ven Teufel 
fab, hörte, roch und ſchmeckte. Das Lutherthum hatte dieſe Verteufelung 
des refigiöfen Bewußtſeins befanntlich fanctionirt. Luther felbft gehörte 
zu den allerdiciiten Teufelsaläubigen, hatte perfünfich ein Rencontre mit 
dem Satan und warf ihm bei diefer Gelegenheit das Dintenfaß an den 
Kopf. Es war deßhalb ganz in der Ordnung, daß der große Neformator, 

als er mal zu Deſſau einen Gretin, einen fogenannten Kilkropf fah, die 
Erklärung abaab, das fei ein Teufelsfind und man folle es nur in’s Waffer 

werfen; er wolle es fchon auf feine Seele nehmen. Die proteftantifchen 

Theologen beteten die Anfichten ihres Meifters über Teufel und Hexenweſen 
andächtig nach und fo fehen wir fortan Fathofifche und proteftantifche Geiſt— 
liche, Fürften, Magiftrate und Juriften in Schürung der Heyenbrände, 
einander vollig würdig und ebenbürtig, unter fich wetteifern. Als diefer 
Eifer ein Elein wenig nachzulaffen fchien (um die Zeit des Augsburger 
Religionsfriedens), wußten ihn die Jefuiten wieder zu beleben, indem fie 

in den Eatholifchen deutfchen Staaten, wo fie Eingang gefunden, ſämmt— 
liche Anhänger der reformiftifchen Bewegung, foviel fie deren habhaft wer- 
den Fonnten, unter dem Namen von Herenmeiftern und Seren prozeſſiren 

und verbrennen ließen, was auch die proteftantifchen Hexenverfolger auf's 
Neue animirte, denn diefe wollten in der Sorge für das Neich Gottes 
hinter den Päpftifchen nicht zurückbleiben. Hierin, fowie in der politifchen 
BYerfplitterung unferes Landes, welche jedem reichsunmittelbaren Prälaten, 
Krautjunfer und Bürgermeifter die DVeranftaltung von Hexenbränden 
ermöglichte, liegt die Erklärung, warum die Kegenmordfucht bei ung toffer 
geraſ't als fonft irgendwo. 

In den Verdacht der Hexerei konnte das Größte, wie das Kleinfte, 
das Ernftefte und Lächerlichfte bringen, ungewöhnliche Schönheit wie unge- 
wöhnliche Häßlichkeit, außerordentliche Einfalt wie hervorragender Ver— 
ſtand, Armuth wie Reichthum, Gefundheit wie Krankheit, ein unbefonnenes 

Wort, eine unbedachte Geberde, Tugend und Lafter, Vorzüge und Gebre- 
hen, guter umd fihlechter Auf — Alles, Alles. Sa, in Wahrheit Alles 
fonnte zu einem Anzeichen (indieium) der Hegerei werden. Brach irgend— 

22% 
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wo eine anſteckende Krankheit aus, die Hexen hatten fie angerichtet; araf- 
firte eine Viehjeuche, Die Unholden hatten fie gemacht; mißrieth Getreide 
und Sutter, fiel Hagel, kam Waſſers- oder Keuersnotb, gab eine Kuh 

Schlechte Milch, Frepirte ein Schwein, verlegte ein Huhn, war ein Dann 
impotent, war eine Frau unfruchtbar oder überfruchtbar oder kam fte mit 

einer Mißgeburt oder einem Krüppel nieder, ging Etwas verleren, wurde 
Etwas geſtohlen — Hererei, lauter Hexerei. Wird ein Weib bei Knochen, 

bei einer Kröte oder Eidechfe angetroffen oder mit Schmeer, Unſchlitt und 

nicht alltäglichen Kräutern in der Hand — fie ift unzweifelhaft eine Hexe. 
Führt ein Mädchen einen fchlechten Lebenswandel, fie ift eine Hexe; Führt 
es einen exempfarifchen, fie ift eine Here. Geht eine Frau felten zur Kirche, 

ift fie eine Hexe; acht fie fehr häufig und benimmt fich recht andächtig, das 

muß Verdacht erwecken. Wird fie al8 Zeugin vorgefordert und erzeigt ſich 
dabei ängſtlich, das iſt jehr verdächtig; ebenfo, wenn fie zuverfichtlich auf: 
tritt. Macht fie gar Miene, der Zeugenfchaft over einer Anklage durd Die 

Flucht fich zu entziehen oder wird fie in der Ausführung derfelben betroffen 
— fort mit ihr auf die Marterbanf und von da auf den Scheiterhaufen ! 
Hat eine Weibsperfon rothe oder fihielende Augen, fie muß eine Hexe fein; 

bezeugt ihr ein Hund oder eine Katze auffallende Anhänglichkeit, fie iſt eine 

Here. Töchter, deren Mutter der Hexerei angeklagt wurde, find unzweifel- 

haft ebenfalls Hexen.  Bezweifelt Jemand die Hererei und die Gerechtig- 

feit des Hexenprozeſſes, faßt ihn, Fakt ibn auf der Stelle, denn das muß 

ein Erzfeger, ein Erzhegenmeifter fein. Zeigt hinwider Einer allzu unge 
wöhnfichen Eifer im Denuneiren, fo wird er gleichfalls verdächtig, denn er 
will den Verdacht von fich ab auf Andere lenken. Bei Ddiefer Lehre von 
den Indizien der Zauberei Fonnte es wahrlich den Hexenrichtern nicht an 
Beſchäftigung fehlen. 

War nun die Angefchuldigte auf irgendwelche Denunciation bin in 

Haft gebracht, fo wurde zunächſt ein furzes fummarifches Verhör mit ihr 
angeftellt, wobei der Inquirent zuerft „nur fo ſpaßhaft förſchelnd“ auf- 

treten follte, um die Here „zu fangen“ d. h. zu einem Geftändniß zu ver 
leiten, welches, fo unbedeutend es fein mochte, zur Baſis des ganzen Ver— 
fahrens dienen follte. Die verfünglichite Frage war: ob die Angeſchul— 
digte an Hexen glaube? Berneinte fie cs, To war fie auf alle Fälle als 

Ketzerin des Todes fihuldig; Dejabte fie es, fo war dies ein Indicium, daß 
„Ne mehr von der Sache wiffe.” In jedem Falle wurde fie einftweilen 

in's Gefängniß geworfen. Ueber die Beſchaffenheit der Gefängniſſe da= 
maliger Zeit aber Liegt ein alter autbentifcher Bericht vor ung, welcher be— 

weilt, daß, wie wir andern Ortes fchon angedeutet, die Nomantif der mit 

telalterlichen Sterfermarterfunft auch unferen Altwordern vollfommen be— 
kannt gewefen und weit in die proteſtantiſch-theologiſche Zeit hereingereicht 
habe. „Die Gefängniffe*, beißt es hier, „find gemeiniglich in dicken, 
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ftarfen Thürmen, Pforten, Blockhäuſern, Gewölben, Kellern oder fonft tie- 
fen, finftern, engen, ungeheuren Löchern. Im denfelbigen find entweder 

aroße dicke Hölzer, zwei oder drei übereinander, da fie an einem Pfahl oder 
Schrauben auf= und niederaehen. Durch diefelben find Löcher gemacht, 
daß Arm und Bein darinnen Tiegen können, darin werden die armen Ge— 

fangene aefchloffen, daß fie weder Arm noch Bein nothdürftig gebrauchen 
oder regieren können; etliche haben große eiferne und hölzerne Kreuz, daran 

fie die Gefangene mit dem Hals, Rücken, Arm und Bein anfchließen. 

Etliche haben ftarfe eiferne Stäbe, fünf, fechbs oder fieben Viertel an der 
Elle fang, daran zu beiden Enden eiferne Bande find, darein fie die Ge— 
fangene hinten an den Händen verschließen: dann haben die Stäbe in der 

Mitten große Ketten in der Mauer angefchloffen, daß die Leute ftettigs in 
einer Lage bleiben müſſen. Etliche machen ihnen noch dazu große, fehwere, 
eiferne Steine an die Füße, daß fie die weder ausrecken noch an fich ziehen 
fonnen. Etliche haben engere Löcher als Hundsftälle, in denen die Men- 
fchen kaum ftehen, fißen oder liegen können. Etliche haben fünfzehn, 
zwanzig, dreißig Slaftern tiefe Gruben wie Brunnen, auf's allerſtärkſte ge— 

manert, oben im Gewölb mit Löchern, dadurch fie die Gefangenen auf und 

abfaffen. Nach dem nun dergleichen Ort, Gruben, Löcher und Ställe 

find, fißen etliche in fo aroßer Kälte, daß ihnen die Füße erfrieren und gar 
abfterben ; etliche liegen im fteter KFinfterniß, daß fie den Sonnenglanz nicht 
fehen umd nicht wiſſen können, ob es Tag oder Nacht ift, fie find ihrer 
Gliedmaßen wenig oder gar nicht mächtig, haben immerwäahrende Unruhe, 
liegen in ihrem eigenen Mift und Geftanf, unflätiger und elender als das 
Vieh, werden übel gefpeift, können nicht ruhig ſchlafen, haben dahero 
fchwere Gedanfen, große Kümmerniß, böfe Traume, Schrecken und Anfech— 

tung, werden von Ungeziefer geplagt und überdies noch täglich mit Schimpf, 
Spott, Bedrohung von Stocdmeiftern, Henkern und Henfersbuben tribufirt, 

aeänaftigt, ſchwer- und kleinmüthig gemacht." Wahrfich, diefe Kerfer mit 
ihrem Dunfel, ihren Ketten, ihren Ratten, ihrer Kälte, Näffe und faulen 
Luft, waren ganz geeignet, die Infaffen „mürbe* zu machen. Beicht— 
väter und Verhörrichter fuchten diefes Mürbewerden durch Kniffe und Pfiffe 

von fatanifchem Raffinement zu befchleunigen. Oft kam e8 vor, daß man 

den Angeklagten vermittelft Vorſpiegelung gänzlicher Losſprechung ein 
„Freiwilliges Geſtändniß“ ablocte, welches dann den Tod auf dem Scheiter- 
haufen — „inäfcherung * hieß der offizielle Ausdruc — unausweichlich 
zur Folge hatte, 

Führten aber ſolche Ränfe und Lügen nicht zum Zweck, fo fuchte man 
denfelben durch Zeugenausfagen zu fürdern. Wie e8 damit gehalten wurde, 
macht fchon der Umftand Far, daß felbft des Meineids Meberwiefene im 
Herenprozeß als Zeugen zugelaffen wurden, denn fie fonnten ja „aus 
Glaubenseifer“ diesmal die Wahrheit fagen. Auch der BVertheidiger der 
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Angeklagten war verpflichtet, gegen fie als Zeuge aufzutreten, falls fie ihm 
etwa, eben Behufs der Vertheidigung, vertraufiche Eröffnungen gemacht. 
Alſo erhielt die Angefchuldigte wenigftens einen Defenfor? Nach Willkür, 
denn Hexerei ift ein crimen exceptum, der ganze Hexenprozeß ſetzt fich aus 
lauter Erceptionen zufammen : der Richter kann alfo nach Befund der Um— 
ftände einen Vertheidiger zufaffen oder auch nicht. Keinesfalls jedoch darf 
die Angeklagte ihren Anwalt ſelbſt wählen. Neichte nun all dies nicht 
aus, ein Geſtändniß zu erzielen, fo fchritt man gewöhnlich mit der Defin- 
quentin zur Wafferprobe, d. h. fie wurde an das Ufer eines Fluffes oder 
Teiches geführt, dort fplitiernadt ausgezogen und mit über dem Bauche 
freuzweis zufammengebundenen Händen und Füßen in's Waffer geworfen. 
Sanf fie unter, fo war dies ein Beweis gegen, blieb fie oben fchwimmen, 

ein Beweis für die Anklage. Schr viel fam biebei darauf an, im welcher 
Weiſe es den Bütteln befiebte, das Seil zu handhaben, am welches die 
Ungfückliche gebunden war. Fiel die Probe zu ihren Gunften aus, fo 
wurde fie freigelaffen, wobhlverftanden dann (d. b. fait nie), wann nicht 
eine einzige gravirende Zeugenausfage gegen fie vorlag. In diefem Falle 
ward fie in’s Gefängniß zurüdgebracht, wo man vorerft noch auf „gütli— 
chem“ Wege gegen fie verfuhr. Diefe Güte beitand darin, daß man ihr 
tagelang nur ſtark gefalzene Speiſen zu ejfen und durchaus nichts zu trin= 
fen gab oder daß man fie drei, vier, fünf Nächte in Schlafloftgfeit bielt, 

bis fie, dem Wahnfinne nahe, Alles „in Güte“ befannte, was immer man 

ihr zur Laſt legte. Beſiegte aber das Bewußtfein der Unfchuld alle diefe 
Bormartern, fo unterwarf man die Angefchuldiate fofort der Nadelprobe, 
d. h. man entffeidete fie, fchor ihr die Haare am ganzen Leibe ab und fuchte 

überall nach dem fogenannten Hexenmal (stigma diabolicum), welches der 
Teufel feinen Anhängern aufdrückt. Rand fich irgend ein Leberfleck oder 

Muttermal, fo wurde eine Nadel darein geſtoßen. Blutet es nicht, fo iſt 

der Beweis der Hexerei geliefert; blutet es aber, fo it dies wenigſtens fein 

Gegenbeweis, denn „der Teufel macht es bfuten, um die Here zu retten. “ 

Findet fich fchlechterdings fein Hexenmal vor, je nun fo „bat es der Teufel 

ausgelöſcht.“ Welche Abfcheulichkeiten bei diefen ſchamloſen Manipula— 

tionen vorgingen, läßt ſich leicht denken. Büttel und Gefangenwärter be— 
riedigten an den Unglücklichen viehiſche Gelüſte und ſetzten dieſelben dem 

Teufel auf Rechnung. Um nur einen Beleg dieſer Brutalität anzuführen: 
der wüthende Hexenrichter Remigius, welcher in feiner „Daemonolatria* 

(1595) von fih rühmt, daß er binnen fünfzehn Jahren (1580 — 95) in 

Lothringen 800 Hexen, fage achtbundert, babe verbrennen laſſen, erzäbtt 

von einem feiner Opfer, Katharina geheißen, dieſelbe fei, obaleich noch ein 

unmannbares Kind, im Kerker wiederboft dergeitalt vom Teufel genothzüch— 

tigt worden, daß man fie halb todt vorgefunden. 

Hatte man von der Angeklagten Fein Geſtändniß „in Güte“ erwirkt 
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fo fchritt man zur peinlichen Frage, zur eigentlichen Folter. Dft ließ man 
derfelben noch die fogenannte Thränenprobe unmittelbar vorhergehen. Hie— 
bei legte ein Prieſter oder Richter der Angefchufdigten die Hand auf den 
Kopf, fie beſchwörend: Bei den bittern Thränen, welche der Heiland am 
Kreuze für unfer Heil vergoffen, bift Du unfchuldig, fo vergieße Thränen ; 
bift Du schuldig, Feine! Konnte die Here nicht weinen, fo war der Beweis 
ihrer Schuld fertig; weinte fie aber, fo hatte ihr nur der Teufel zum Schein 
Augen und Wangen naß gemacht. Bor Beginn der Marter trugen gerie- 
bene Richter Sorge, der Angeklagten die Befchaffenheit und Wirkung ver 
Folterinftrumente ausführfichit zu erklären, welche Erklärung „oft die Ver— 
ftocfteften zum Sprechen gebracht hat.” Erfolgte fein Befenntniß, fo hob 

man die Marter mit dem „Daumenſtock“ an, zwifchen welchen die Daumen 
gefchraubt wurden, bis das Blut unter den Nägeln hervorfprißte,. Der 
zweite Grad der Folter beitand in Anwendung der „ Spanifchen Stiefeln * 
(Beinfchrauben), zwifchen welchen Schienbein und Wade gepreßt wurden, 
bis die Knochen brachen. Dann folgte der „ Zug” (Expanſion, Eleva— 
tion), wobei die Hexe mit auf den Rücken gebundenen Händen vermittelft 

eines an leßtere gefnüpften Seileg frei in der Luft fchwebend durch eine an 
der Decke befeftigte Rolle oder auch an einer aufgerichteten Leiter, in deren 
Mitte der „gefpiekte Haſe“ (eine Sproffe mit kurzen geſpitzten Hölzern) an— 
gebracht war, „gemächlich“ in die Höhe gezogen wurde, bis die Arme ver- 
kehrt und verdreht über dem Kopfe ftanden. Zur Erhöhung des entfeß- 
lichen Schmerzes ließ man dann das Opfer ein paarmal raſch herabſchnel— 
len und zog e8 dann wieder hinauf, auch band man ihm, um e8 noch mehr 

auszurecken, Gewichte von bis auf fünfzig Pfund Schwere an die gro= 
Ben Beben, wandte auch zwifchenhinein wieder Daumenſtock und Bein- 
Schrauben oder auch die Karbatfche oder angezündeten Schwefel oder Brannt- 
wein an. Und ſolchen und anderen gleich haarftraubenden Martern unter- 
warf man fogar fehwangere Frauen 20)! Nicht umfonft lautete die Hen— 
fersformel bei Kolterung einer Hexe: Du follft fo dünn gefoltert werden, 
daß die Sonne durch dich fcheint. — Geſetzlich follte die Anwendung der 
Folter nicht über eine Viertelftunde dauern, aber die Hexenrichter thun 
fich in ihren Schriften viel darauf zu gut, daß fie verftocdte Hexen ftunden- 
lang, ja tagelang ununterbrochen foltern ließen. Zu Bamberg fam es laut 
Protokoll einmal vor, daß die Richter, während ein Delinquent an der Lei— 
ter hing, zu einem Gelage gingen und ihn hängen ließen, bis fie wieder- 
famen. Gefeglich follte die Folter auch nicht wiederholt werden, wenn 
nicht neue fehwere Indizien hinzukämen. Aber der „Hexenhammer“ hatte 

biefür ein probates Ausfunftsmittel erfunden, indem er ftatt des „Wieder- 
holens“ das „Fortſetzen“ empfahl. So feßte man denn die Marter fort, 
bis die Gepeinigten, um nur der qräßlichen Qual Tedig zu werden, Alles 
auf fic) ausfagten, was nur immer die Richter haben wollten, Alles, auch 
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das Unſinnigſte und Unmöglichſte, was nur je theologiſche und juriſtiſche 
Phantafie erfunden. Wie weit das ging, erhellt am deutlichſten daraus, 
daß aus zwölf-, zehn-, acht- und ſiebenjährigen Mädchen das Geſtändniß 
herausgefoltert wurde, ſie hätten mit dem Teufel Buhlſchaft getrieben und 

mehrmals von ihm empfangen und geboren! Und wenn z. B. die Hexe 
auf der Folter bekennt, Perſonen durch zauberiſche Mittel getödtet zu haben, 
Perſonen, welche keineswegs todt, ſondern ganz geſund und wohlauf ſind? 
Thut Nichts, ſie wird verbrannt. 

Solchergeſtalt wurden die, Geſtändniſſe und Bekenntniſſe“ der Hexen 
geſchöpft, aus welchen romantiſcher Blödſinn und pfäffiſche Argliſt gefol— 
gert haben, es müſſe am Hexenweſen doch Etwas ſein. Oft fielen die 
Gemarterten während der Tortur in Ohnmacht oder Starrkrampf und dieſe 

Folge unerträglicher Qual gab man dann für eine Machination des Teu— 
fels aus, der ſeine Anhänger empfindungslos mache; oft gaben ſie auf der 
Folterbank den Geiſt auf, da mußte ihnen dann der Teufel, um ſie der Pein 

zu ledigen, den Hals umgedreht haben. Oft auch bemächtigte ſich der Ge— 
quälten in der Wuth ihrer Schmerzen eine verzweifelte Racheluſt gegen 

ihre Mitmenſchen, ſo daß ſie Alle als Mitſchuldige angaben, deren Namen 

ihnen gerade einfielen oder von den Richtern ihnen vorgeſagt wurden. 

Deßhalb zeugte ein Hexenprozeß gewöhnlich zehn, zwanzia, hundert andere. 
Es finden fih in den Actenftücken zahlreiche Fälle, daß namentlich Die 
Frauen die Tortur mit übermenfchlicher Kraft ausgehalten haben: ein 

Mädchen von Ulm aus guter Familie, von welchen gefolterte Weiber aus- 
nefagt, fie hätten es bei den Hexentänzen gefehen, beharrte trotzdem, daß fie 
neunmal der Marter unterworfen wurde, bei dem Befenntniß ihrer Un— 
fhuld; ein junges Mädchen aus Nördlingen bewahrte zweiundzwanzig 
Grade der Tortur hindurd den Muth der Schuldloſigkeit, erſt beim drei— 
undzwanzigften brach er. Nur Wenige, nur fehr Wenige überjtanden wie 
durch ein Wunder alle die Qualen und wurden dann, wenn nicht „neue 
Indizien * hinzukamen, welche die Wiederholung der ganzen Prozedur heifch- 
ten, nach einiger Zeit als Krüpvel an Leib und Geift aus der Kerkerhöhle 

entlaffen, um über die „Religion der Liebe * nachzudenken. Der Wider— 
ruf eines einmal abaelegten Geſtändniſſes hatte fofortige „Fortſetzung“ 

der Folter zur Folge. Das Rechtsmittel der Appellation, welches nad 
Fallung des Urtheils auch den Hexen geſetzlich zuftand, war eben fo 
illuforifch wie das der Defenfion und führte, wenn je zugelaffen, jedenfalls 

zu Nichts. 

So war der Prozeß, fo das Beweismittel. Das Urtbeil gegen die 
Schuldiabefundenen lautete auf Tod, denn „die Zauberinnen find ein 
Gräuel vor meinen Augen und du follft fie nicht leben laſſen!“ hatte Jeho— 
vah zu Mofes geſagt. Bußfertige follten, bevor fie auf den Scheiterhaufen 
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gebracht würden, enthbauptet oder erdroſſelt, Unbußfertige Dagegen lebendig 
verbrannt werden. Die legtere Beſtimmung erklärt auch, warum nur we— 
nige Hexen vor dem Tode das ihnen durch die Folter abaeprefte Geftänd- 
niß widerriefen. Sie wollten fich wenigitens einen minder qualvollen 
Tod fichern. Viele jedoch behaupteten in ihrer legten Beichte ihre Unschuld, 
baten aber den Priefter, dies ja nicht verlauten zu laſſen, denn ſie wollten 
lieber fterben als noch einmal die Tortur ausitehen. Es gab auch Prie— 

iter, welche den Verurtheilten geradezu erklärten, ſie würden nur Solche 

zum Sacrament zulaſſen, welche fo beichteten, wie fie auf der Folterbanf 
ausgefagt hatten. Man. ficht, e8 war nad) allen Seiten bin dafür geſorgt, 
daß die Hexengeſtändniſſe aufrecht erhalten wurden. Endlich war, wie 
Alles im Hexenprozeß, auch die Hinrichtung der armen Opfer barbarifch, 

fcheußlich. Das Lebendigverbrennen, welchem unter Umſtänden auch Zwis 
cken mit glühenden Zangen vorherging, war gäng und gäbe und die Unge— 
fchicklichkeit oder Unmenfchlichkeit der Senfer machte daffelbe oft zu einem 
Lebenpdigbraten. 

Die Einäfcherungen in Mafje heben in Deutfchland um das Jahr 
1580 an und währen ziemlich genau gerade ein Sahrhundert. Während 

der fchon erwähnte Remigius Lothringen von Heyenbränden rauchen machte, 
fanden zur felben Zeit auch im Bapderborn’fchen, im Brandenburgifchen, ſo— 
wie in und um Leipzig zahlreiche Erecutionen ftatt. Im der Grafſchaft 

MWerdenfels in Baiern führte 1582 ein und derſelbe Prozeß 48 Hexen auf 
den Scheiterhaufen. In der Fleinen Neichsftadt Nördlingen wurden von 
1590—94 zweiundoreißig Zauberer und Hexen hingerichtet, auf daß, wie 

der Burgermeifter Bheringer fich ausprücte, „die Unholden mit Stumpf 
und Stiel ausgerottet werden.“ In Braunfchweig wurden zwifchen 1590 
und 1600 fo viele Hexen verbrannt, daß die Brandpfüble vor dem Thore 

„Dicht wie ein Wald” ftanden. In ver Fleinen Grafichaft Senneberg wurs 
den 1.3.1612 zweiundzwanzia Hexen eingeäfchert und von 1597— 1676 
im Ganzen 197 getödtet. In dem Städtchen Offenburg ftarben binnen 
vier Jahren (1627 — 30) ſechzig Perſonen wegen Hexerei den Tod durch 
Henfershand. In Rottweil wurden im 16. Jahrhundert binnen dreißig 
Sahren 42 und im 17. binnen achtundvierzig 71 Hexen und Hexenmeiſter 

verbrannt. In den ganz Fleinen Städtchen Wiefenftaig und Ingelfingen 
wurden in einem Prozeffe, dort fünfundzwanzig (1583), bier dreizehn 
(1592), Zauberer und Unholvden eingeäfchert. Zu Lindheim, welches 540 
Einwohner zahlte, wurden von 1661 —64 dreißig Perfonen verbrannt. 
Der Hexenrichter von Fulda, Balthaſar Voß, that groß damit, daß er allein 
700 Berfonen beiderlei Gefchlechts babe verbrennen laſſen und daß er Das 
Tauſend vollzumachen hoffe. Im der Graffchaft Neiffe mögen von 1640 
bi8 1651 an taufend Hexen verbrannt worden fein, denn über 242 Brände 

liegen Urfunden vor, und es waren Kinder von ein bis zu fechs Jahren 
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darımter. Zur gleichen Zeit wurden im Bisthum Olmütz Hunderte und 
aber Hunderte von Hexen gemordet. In Osnabrück afcherte man i. 3. 

1640 achtzig Hexen ein. Ein Herr von Ranzow ließ auf einem feiner Gü- 

ter in Holitein an einem Tage 18 Hexen verbrennen. Im Bisthum Bam— 
berg wurden von 1627—30 bei einer Bevölferung von 100,000 Köpfen 
faut urfundlichem Nachweis 285, im Bisthum Würzburg binnen drei Jah— 

ven (1627 —29) weit über 200 Berfonen wegen Hexerei vom Leben zum 
Tode gebracht, unter den Zeßteren Leute jedes Standes, Alters und Ge— 
jchlechts, wie e8 in den Prozeßacten beißt: „die tanzlerin, ferner Die Toch— 

ter des Kanzlers von Aichftädt, der Rathsvogt, ein fremd Mägdlein von 
zwölf Jahren, ein Rathsherr, der dickſte Bürger in Würzburg, ein Flein 

Mägdlein von neun Jahren, ein Fleineres ihr Schweſterlein, der zwei Mägd- 
fein Mutter, die Burgermeifterin, zwei Edelfnaben einer von Reigenftein 
und einer von Rothenhan, das Göbel Babele die fchönfte Jungfrau in 

Winzburg, ein Student fo viele Sprachen aefonnt und ein fürtrefflicher 
Muſiker geweſen, der Spitalmeifter ein fehr gelehrter Mann, eines Raths— 
herrn zwei Söhnlein aroße Tochter und Frau, drei Chorherren, vierzehn 
Domvicarii, ein blindes Mägdlein, die die Edelfrau, ein geiftlicher Doc— 
tor u. ſ. f.“ Den Tebten Brand großartigen Styls veranitaltete der Erz- 
bifchof von Salzbura 1.3.1678; es fielen dabei 97 Berfonen der heiligen 
With zum Opfer. Rechnet man zu den urkundlich conftatirten Hexenmor— 

den nur die gleiche Zabl von folchen hinzu, deren Acten verloren gegangen 
— man Darf das zuverfichtlich — fo ergibt ſich, da jede Stadt, jeder Ort, 

jede Prälatur, jeder Evelfiß in Deutfchland feinen Heyenbrand haben wollte, 

eine Geſammtſumme von Taufenden und aber Taufenden Gemordeter, ja 

es mag die Zahl von 100,000 eine faum zu hoch gegriffene fein. 

Aber erhob ſich denn feine Stimme gegen den biutdürftigen Wahn— 
wiß? Doch. Cine der frübeften war die des Aarippa von Nettesheim und 

Die des rich Molitor, der zwar in feinem „ſchön gefpredh von den On- 
holden“, wie der Titel der Verdeutichung feines 1489 erſchienenen Trar- 

tats über die Hexen lautet, fo ziemlich das ganze Hexenweſen auf „Fans 

taftigfeit und Eymbildung “ zurückführt, dennoch aber damit ſchließt, daß 
man, ſolich böß weyber von ihr abtrünigkeit vnd ketzerey vnd von ihres ver— 
kerten willens wegen nach keiſerlichem Recht tödten ſol vnd mag.“ Weit 
entſchiedener ſchon traten der Arzt Johann Weier und der Prieſter Corne— 

lius Loos in der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts gegen den Greuel 
auf und der Letztere — es kam ihm freilich theuer genug zu ſtehen — er— 
klärte geradezu, der Hexenprozeß ſei nur eine neue Art von Alchymie, ver— 

mittelſt welcher aus Menſchenblut Gold und Silber gemacht werde. Auf 

Weier und Loos folgte als Bekämpfer des gräßlichen Unweſens der boch- 
herzige Graf Friedrich von Spee, deſſen in feiner Cautio eriminalis (1631) 
dargelegte eneraifche Ovvofition gegen den Herenprozeß um fo ehrenbafter 

— 
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ift, als er ein Mitglied des Jeſuitenordens war, welcher taufende von Schei= 

terhaufen anfachte. Sobald Spee, welcher felbft viele Hexen als Beich— 
tiger zum Holzſtoß beafeitet hatte, die Ueberzeugung gewonnen, daß es mit 
dem Hexenweſen Nichts ſei, ſcheute er weder Verfolgung, Kerfer, noch To— 
desgefahr, feine Anficht öffentlich auszufprechen. Mit praftifchem Taft 
richtete er feine Angriffe vornehmlich aegen das Prozeßverfahren, deſſen 
aanze Scheußfichfeit er enthülfte, und fihleuderte den Sexenrichtern die 
Worte in’s Geficht: „Feierlich ſchwöre ich, daß unter den Vielen, welche 

ich wegen angeblicher Hexerei zum Scheiterhaufen begleitete, nicht Eine war, 

von welcher man, Alles genau erwogen, hätte fagen können, fie ſei fchufdig 
gewesen; und das Nämliche theiften mir zwei andere Theologen aus ihrer 
Praxis mit. Aber behandelt die Kirchenobern, behandelt Richter, behan— 
delt mich fo, wie jene Unglücklichen, unterwerft ung denselben Martern und 
ihr werdet in ung Allen Zauberer entdecken!“ Allein Spee's Zeitgenoſſen 
waren wenig geneigt, eine folche Stimme zu beachten. Der Hexen— 
hammer blieb nach wie vor unfehlbares Drafel und die einflußreichiten Ju— 

riften jener Tage, wie 3. B. Benedict Carpzov, unterftügten die Weisheit 

diefes Drafels mit ihrer weitfchichtigen und blödſinnigen Gelehrfamfeit. 
Sagt doc) der genannte PBrofejfor in feiner Griminalpraftif (1635) unter 
Anderem ausdrücklich: „Die Strafe des Feuertods ift auch denjenigen aufs 
zuerfegen, welche mit dem Teufel ein Bact Schließen, follten fie auch Nie— 

manden gefchadet, fondern entweder nur teuflifchen Zufammenfünften auf 
dem Blodsberge angewohnt oder irgend einen Verkehr mit dem Teufel 
gehabt oder auch nur feiner Hülfe vertraut und fonft gar Nichts weiter 
gewirkt haben.” Den Gipfelpunft feiner Wuth erreichte der Hexenprozeß 

erſt nach Spee's Auftreten und der wacdere Mann fand lange feinen Nach— 
folger. Endlich erfchien in des Niederländers Balthafar Becker „ Betoverde 
Wäreld (bezauberte Welt)“ 1691 ein epochemachendes Werf gegen den 
Herenwahn. Der treffliche Chriſtian Thomaſius eiferte dieſem Vorbilde 
energisch nach, indem er von 1701—12 verschiedene Tractate gegen den 
BZauberglauben und Hexenprozeß erfcheinen ließ. 

Sp brachen denn die Stralen der fange verfintert geweſenen Ver— 
nunft allmälig wieder hinter den düsteren Wolfen hervor und die deutfchen 
„Mafefizgerichte” ftellten nad und nach ihre fehändfichen Arbeiten ein. 
Die legte Here im deutschen Reiche wurde 1749 zu Würzburg verbrannt ; 
die Arme hieß Maria Renata Sängerin, war Nonne und fiebzig Sabre alt. 
Die letzte Hexenbinrichtung auf deutfcher Erde aber fand erft 1783 zu 
Glarus in der Schweiz ftatt. Das Opfer dieſes anachroniftifchen Hexen— 
prozeijes war eine übelberüchtigf® Dienitmagd, Anna Göldin, welche bes 
fchuldigt und „überführt * wurde, durch Hexerei einem Kinde ein Bein ge— 
lähmt und e8 zum Ausfpucen von Stecknadeln gebracht zu haben, nachdem 
fie ihm in einem Zauberfuchen Steefnadelfamen ('), welcher im Bauche auf— 
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aing, zu effen gegeben. In Bolen und lingarn florirte der Hexenprozeß 
noch in den 90ger Jahren des vorinen Jahrhunderts, der Herenglauben 
aber wuchert auch noch im jeßigen üppig im Volke. 

Achtes Kapitel, 

Die Kunft und die Literatur. — Der Nenaiflaneeftyl und der Perückenſtyl. — Die 
Architektur. — Die Skulptur. — Die Malerei. — Die Muſik. — Die Na: 
tionalliteratur. — Novelliftif. — Kirchenlied. — Satire. — Das Faftnachte- 
fpiel. — Das polemifche Drama. — Die Schulkomödie. — Hans Sachs. — 
Das erfte deutiche Schaufpielhaus. — Die Komödiantenbanden. — Der 
Hanswurft. — NAusländerei in der Literatur. — Opitz. — Die erfte und 
zweite fchleftiche Dichterfchule. — Die „galante* Poeſie. — Die Koth- und 
Blut: Tragödie. — Der Roman. — Gottjched. — Fortbildung des Schau: 
fpielwefens. — Dpernivectafel. — Haupt und Staatsactionen. — Hans 
wurftiaden. — Die Sallomanie. — Die Morgenröthe deutfcher Dichtung im 
Aufgang. — Gellert. — Die Schweizer. — Klopftod. 

Die in den bumaniftifchen Studien wieder aufgegangene und allfeitig 

erweiterte Kenntniß des claſſiſchen Alterthums, welche wir auf fo vielen 

Gebieten des Geiftestebens einflußreich faben, erftreefte ihre veformiftifche 
Thatigfeit aud auf das der Kunſt. Vom 15. Jahrhundert an beginnt 
bier, wenn auch die romantifchen Typen, wie fte zufeßt ſich feſtgeſtellt, von 

einzelnen Künftfern und in einzelnen Ländern noch bis ins folgende hinein 
feitgehaften werden, ein immer mächtiger anfchwellender Zug fich fühlbar 

zu machen, welcher auf die Umkehr aug der Nomantif zu dem Nealismug 

der Natur abzielt. Diefer Realismus ijt das Hauptmerkmal, wie der ans 

tifen, fo auch der modernen Kunſt. 
Shren Anfängen zu begeanen, müſſen wir den Blick wiederum Italien 

zufehren, weil bier zuerit mit der vertrauteren Befanntfchaft mit dem Alters 

thum auch die Einficht in das Wefen der antiken Kunft erwachte,. Die 
italifchen Künſtler begannen die Neberrefte derfelben einem forafältigen Stu— 
dium zu unterwerfen und übertrugen dann die Prinzipien und Formen des 

Antifen auf die Forderungen ihrer eigenen Zeit, deren Bildung ja übers 

haupt der Claſſik zuftrebte. So trat in der Architeftur an die Stelle des 

aothifchen Spitzbogenſtyls der ariechifche Säulenbau und die römische Kup— 
pelform („Nenaiffanceityl *), wahrend in Skulptur und Malerei der ger— 
manifche Spiritualismus realiftifcher Naftırwabrbeit und blühender Flei— 
fchesfreudigfeit weichen mußte. Italien raffte feine ganze Broductionsfraft 
noch einmal zufammen und brachte eine Reihe von Meiftern der bildenden 
Künfte hervor, die mit uniterblichen Zügen ihre Namen in dag Bud) der 
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Schönheit eingefchrieben: Brunelleschi, Michelogzi, Alberti, Bramante, 
Sanſovino, Palladio, Della Quercia, Ghiberti, Donatello, Cellini, da 

Binci, Michelangelo, Eorreggio, Raphael, Tizian und viele Andere. Aber 
auch der Norden wollte an der Wiedererwedung der Künfte feinen ehren- 
vollen Antheil haben und frühe ſchon im 15. Jahrhundert eröffnete die be— 
rühmte Künftlerfamilie von Eyck (Hubert, Johann und Margaretha von 
Eye) in Flandern jene neue Richtung in der Malerei, welche im 16. und 

17. Jahrhundert durch die Meifter der brabantifchen und holländiſchen 
Schule (Rubens, Vandyck, Rembrandt u. U.) fo herrliche Werfe hervor- 
brachte. 

Es iſt unftreitig eine der beiten Eigenfchaften des Reformationszeit— 
alters, daß es die Völker Europa’s in einen viel lebhafteren Verkehr unter 

einander feßte, als im Mittelalter jtattgefunden hatte. Die Vermehrung 
der materiellen Verkehrsmittel forderte auch den Ideenaustauſch. Immer 
mehr kam das Reifen als Bildungsmittel in Aufnahme, wie für die Vor— 
nehmen und Gelehrten, fo auch für die Künſtler, die fich der beengenden 
Banden des Handwerks entledigten und eine freiere und felbititändigere 
Stellung im Leben einnahmen. Es hing dies auf's aenauefte mit dem 
Streben nad individueller Freiheit zufammen, welches die Sugendperiode 
des Proteftantismus überall deutlich durchblicken läßt und wodurd fie ſich 
von dem Mittelalter mit feiner corporativen Berbrauchung des Individuums 

ſcharf unterfcheidet. Freilich ließ es dann die individuelle Vereinzelung der 
modernen Zeit nicht mehr zu fo großartig mafjenhaften Stunftwerfen kom— 
men, wie die mittelalterlichen Bauhütten in Deutfchland aefchaffen,, allein 
für die Einbuße des Maffenhaften in der Kunft entfchädigte die Eman— 
zipation derfelben von der vomantifchen Convenienz, ihre Rückkehr zur einzig 
gefunden Quelle alles fünftlerifchen Schaffens, zur Natur, und ihr Vor— 
ſchritt zum allfeitigen Studium des Naturorganismus. 

In der deutſchen Architektur fehen wir den Renaiſſanceſtyl um die 
Mitte des 16. Jahrhunderts zuerft mit Fünftlerifcher Sicherheit auftreten 
und ſich an Werfen erproben, wie das Belvedere auf dem Prager Hrad- 

bin, der Dtto- Heinrihsbau auf der öftlichen Seite des Heidelberger 
Schloffes und die Martinsburg in Mainz. Zu Anfang des 17. Jahr— 
hunderts erbaute Elias Hol! das Augsburger, Karl Holzſchuher das 
Nürnberger Rathhaus im italifchen Styl, in welchem auf der Grängfiheide 
des 17. und 18. Jahrhunderts Nehrung und Bodt das Berliner Zeug- 

haus anfingen und vollendeten und Andreas Schlüter die fchönften Theile 
des dortigen königlichen Schloffes herſtellte. Zur gleichen Zeit war Fifcher 
von Erfad) al8 trefflicher Baukünſtler in Wien thätig und fehuf dafelbft den 
prächtigen Kuppelbau der Karl-Boromäuskirche und den Balaft des Prin- 
zen Eugen, in Brag den Clam-Gallas'ſchen Palaft. Zu denen, welche 
am fpäteftien den Renaiſſanceſtyl noch einigermaßen in feiner Reinheit feft- 
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hielten, gehörte Knobelsdorf, der Architeft Friedrich's des Großen. Es 
mifchten ſich namlich ſchon frühe im 17. Jahrhundert dem itafifchen Styl 
eine Menge fremdartiger und geradezu baroder Elemente bei, aus denen 
fih dann bei ihrem Uebermächtigwerden der fogenannte Perückenſtyl oder 
Rococoſtyl bildete, welcher in geſchmackloſer Einfeitigfeit darauf ausging, 
dag Ornament von dem architeftonifchen Organismus vollſtändig loszulöfen 
und die Decoration zur Hauptfache zu machen. Das bieß das Grundwefen 
der Architektur ganz und gar verfennen und ihre Aufgabe mit der der Mas 
lerei verwechfeln. Da famen dann zopfige Mißgeburten von Bauwerken 
in Deutfchland zur Welt, wie fie der befannte Dresdener Zwingera recht 

deutlich weranfchauficht. Wir wollen aber nicht unterlaffen, der merkwür— 
digen Thatfache zu erwähnen, daß gerade zur Zeit, wo der Rococoftyl in 
Blüthe Fam und mit zerftörerifcher Wuth gegen die Schöpfungen germa= 
nifcher Baufunft verfuhr, da und dort in unferem Lande, fowohl in protes 

ftantifchen als Fathofifchen Gegenden bis zum Anfang des 18. Jahrhuns 
derts hin Kirchen erbaut wurden im mittelalterlich nationalen Styl, eine 
Erfcheinung, die wir uns vielleicht aus dem Umftande erklären dürfen, daß 
an folchen Orten die fünftlerifchen Traditionen der Baubütten fich Tänger 
im Anſehen zu erhalten vermochten als anderswo. 

Die Skulptur hielt in Deutfchland ihr inniges Bündnik mit der 
Architektur noch lange ein. Sie blieb auch, wo ſie nicht am Aeußeren oder 
Inneren fürftlicher und patrizifcher Bauten Deeorativ thätig war, haupt— 
fachlich dem Firchlichen Dienfte zugetban und fubr bis in’s 16. Jahrhundert 

fort, an Sacramenthäuschen, Neliquienfchreinen, Chorftühlen und Grab— 
mälern die finnige Drnamentif des germanischen Styls zu entfalten umd 

die Wände der Tempel mit Neliefvarftellungen zu ſchmücken. Ein großer 

Bildhauer diefer Richtung war Adam Kraft (ft. 1507), deſſen Haupt— 
werf die Darftellung der Paſſion Chrifti an der Nürnberger Sebaldfirche 
ift und dem auch das prachtvolle Tabernafel im Ulmer Münfter zugefchrieben 
wird, welches jedoch Andere dem Jörg Syrlin zutheilen. Die zum Theil 
ausgezeichnet fchönen Grabdenfmäler der Erzbifchöfe in den Domen von 
Mainz und Trier zeigen das allmalige Eingehen des Renaiſſanceſtyls in 
die deutfche Sfulptur, bis diefe um die Mitte des 16. Jahrhunderts be= 

fähigt war, fo lebensvolle plaftifche Kunſtwerke zu Schaffen, wie fie z. B. 

die Garmeliterfirche zu Boppard in dem Grabmal eines Herrn von Eltz 

und feiner Rrau und der Kölner Dom in den Epitapbien der Erzbifchüfe 
Adolf und Anton von Schauenburg aufzuweifen haben. Die Bildfchnigeret 
in Holz und Elfenbein wurde fortwährend eifrig betrieben und zwar, wie auch 
in die deutfche Goldſchmiedekunſt die italifch decorativen Formen nur lang— 
fam Gingana fanden, noc fange mit Feftbaltung der aermanifchen Typen. 
In der deutschen Brongeffulptur wurde ein großer Fortſchritt erreicht durch 

die Arbeiten der Nürnberger Künftlerfamilie Viſcher, deren bedeutendftes 
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Mitglied, Peter Viſcher (ſt. 1529), in vielen ſeiner Werke, namentlich in 
ſeinem berühmten Sebaldusgrab in der Sebaldkirche ſeiner Vaterſtadt, 
den gelungenen Verſuch machte, das antike Element mit dem nationalen 
geiſtvoll und harmoniſch zu verſchmelzen. Wie auch in der Skulptur die 
Zopfigkeit einriß, können die ſpäteren der ſchon erwähnten Grabmonumente 
im Mainzer Dom in ſtufenweiſer Ausartung ins Barocke zeigen. 

Die deutſche Malerei holte ſich ihre Anregungen zunächſt von der 
flandriſchen Schule und wir finden auf der Gränze des 15. und 16. Jahr— 
hunderts in Niederdeutfchland, insbefondere in Kon und Münfter, Malers 

fchulen vor, welche die religiöfe, hauptſächlich auf Fertigung von Altarbil= 
dern ausgehende Malerei ganz im Sinne der Eyes, van dev Meerens und 
Hemlings pflegen. Johann von Galcar, Bartholomäus de Bruyn, 
Sarenus von Soeft ftehen unter den Meiftern diefer Schulen voran. In 
den Bildern der beiden Münfter’fchen Maler Ludger und Hermann zum 
Ring macht ſich fchon die italifche Manier bemerflich. In den oberdeut- 
fhen Gegenden (Schwaben, Elfaß, Schweiz) nahm die Malerei, wenn auch 
nicht minder durch die niederländifche angeregt, ſchon frühe einen Anlauf 
zu felbftftändigerer Entwidelung und wußte mit liebevoller Beachtung der 
Naturwahrheit Zartheit und Grazie zu verbinden. Einer der älteſten, ein 
von der flandrifchen Manier noch gar nicht berührter Meifter in Schwaben 
war Lucas Mofer, in deſſen Fußſtapfen Martin Schongauer trat. 

Die erhöhte Theilnahme der Nation an den Schöpfungen einheimifcher 
Malerei geht ſchon aus der rafıh fteigenden Zahl der Meiſter hervor. In 
Augsburg waren im Sinne der neuen realiftifchenatunwahren Kunftrichtung 
thätig Hans Holbein der Großvater und Hans Holbein der Aeltere, 

in Ulm Bartholomäus Zeitblom, Hans Schühlein und Martin 
Schaffner, in Freiburg im Breisgau Hans Grien, zu Bern in der 

Schweiz Nikolaus Manuel, der, zugleich Maler, Boet und Staatsmann, 

in feinen Bildern mit italifchem Colorit phantaftifchedeutfchen Humor ver- 
einigte. Ueber diefe Borgänger und über viele Mitftrebende, wie Michael 
Wohlgemuth und Matthias Gruenewald, erhoben fich die drei 
großen deutfchen Meifter des 16. Jahrhunderts: Sans Holbein der 

Süngere (1498— 1554), Albrecht Dürer (1471—1528) und Lucas 
Granad (1472—1553). Als das Hauptwerk Holbein’s müſſen, ob— 

gleich er auch durch die Schönheit feiner Karbengebung ausgezeichnet ift, 
jene berühmten, vermittelft dev Holzfchneidefunft alsbald verbreiteten Zeich- 
nungen des Todtentanzes angefehen werden, in welchen der tragische Hu— 
mor des deutfchen Geiftes vielleicht feine befte That vollbracht hat. Dürer 
faßt in feiner vielfeitigen Fünftlerifchen Thätigkeit alle Beftrebungen der da— 
maligen vaterländifchen Malerei zufammen und führt fie auf den Höhe— 
punft der Zeit. Ueberall, im Delbild, im Kupferftich und Holzſchnitt, hat 

er Die Refultate feiner Studien in Italien und den Niederlanden mit durd= 
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aus ſelbſtſtändigem Geiſt verarbeitet und die blühenden Formen und Far- 

ben der itafifchen und brabantifchen Schule mit dem Gehalte echtdeutfcher, 
Dem reformatorischen Drange feiner Zeit hingegebener Innerlichkeit erfüllt. 
Alles, was er geſchaffen, namentlich in der Reife feiner Bildung und Kraft, 
weilt das tiefjte Naturgefübl auf, und wie er im ernften Genre feine fitt- 
liche Größe und religiöfe Innigfeit in herrlichen Geftalten zu verförpern 
wußte, fo im bumoriftifchen die Gingebungen der gemüthlichiten Laune. 
Die gedanfenreichfte und großartigſte aller feiner Arbeiten dürften wohl die 
zwei Tafeln mit den vier Temperamenten fein, welche fich in der Pinakothek 

zu München befinden. Cranach (eigentl. Sunder aus Cranach) hat feine 
Bedeutung wefentlich in den von ihm gemalten Portraits gefchichtlicher 
Perſönlichkeiten, welchen er als Hofmaler des füchfifchen Kurhauſes nahe— 
geftanden. In feinen fonftigen Bildern, wie 3. B. in der vielverbreiteten 
Segnung der Kinder durch Chriftus, füllt bei aller berzaewinnenden Naive— 
tät der Mangel localer Individualifirung auf. Dagegen bat er in einigen 
Geftaltungen faaenbafter und mythologiſcher Stoffe feine Ader volfs- 
mäßigen Humors in anfprechender Keckheit fprudeln laſſen. Neben‘ der 
Wand= und Tafelmalerei wurde in diefer Periode auch die Glasmalerei 
noch immer eifrig cuftivirt und zu einem hoben Grad technischer Vollendung 
gebracht durch Beit Hirſchvogel, Hans Wild und andere Meifter. 
Die prächtigſten Schöpfungen diefer Kunftgattung finden fi in den Nürn- 

berger Sebaldus- und Lorenz = Kirchen, im Chor des Ulmer Münfters und 
im nördlichen Seitenfchiff des Kölner Doms. Dem fünftlerifchen Bedürf- 
niſſe der Maffen Fam zur Neformationszeit der Holzſchnitt und Kupferſtich 
entgegen, welche nicht allein den Schönheitsſinn in größeren Kreifen wed- 
ten und nährten, fondern auch die gegenfeitige Forderung der Künſtler felbft 
höchſt bedeutſam vermittelten. Der Holzfchnitt nahm feinen Urfprung und 
fand feine fleißiaite Ausbildung in Deutfchland. Die Erfindung des Kup— 

ferftichs fchreibt man gewöhnlich dem florentinischen Goldſchmied Mafo 
Finiguerra zu, Doch wurde er, von Meijtern wie Dürer und Granac zur 
Hand genommen, bei uns fchon frühzeitig, frühzeitiger als irgendwo, zu 

hoher Kunftwollendung gebracht. Während des 17. Jahrhunderts thaten 

fich befonders Wenzel Sollar und mehrere Mitglieder der Familie Me— 
rian in der Kupferitecheret hervor und gleichzeitig erfand Ludwig von 
Siegen die fogenannte Schwarzfunft (gefchabte Manier). Im Uebrigen 
fonnte ſich zu dieſer Zeit die deutſche Malerkunſt höchſtens einiger Fort— 
ſchritte in der Technik rühmen und haben ſich Künſtler, wie der Schlachten— 
maler Rugendas und der Portraitsmaler Kneller, nur in dieſer Be— 

ziehung einen Namen gemacht. 

Die reformiftifche Bewegung des 16. Sabrbunderts, welche alle Kräfte 

des Gemüthes in ihren Tiefen aufregte, brachte dem deutfchen Volke auch 
feine hohe Begabung für Mufif zuerft zu Farem Bewußtfein. Bisher war, 
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abgefehen vom Bolfsgefang, die mufifalifche Ausbildung der Deutfchen 
weentlih von fremden Muftern abhängig gewefen. Nun aber erwuchs 
am der Hand des proteftantifchen Kirchenliedes, welches Luther mit Wort 
und Melodie fo mächtig förderte, der deutfche vielftimmige Choral, das 
durch und durd nationale Product einer begeifterten, ihre tieffte Sehnſucht 
vor Gott ausjtrömenden Zeit.  Gomponiften oder, wie man fie damals 
nannte, Gantoreiregenten von Talent, 3. B. Johannes Walter und Lud— 

wig Senfl, gaben dem Choral feine funftmäßigere Form als Motette. 
Neben der Vocalmuſik wurde aber auch die Inftrumentalmufif durch Ver— 
vielfältigung und befjere Gonftruction der Inftrumente — Nürnberg jtand 
in dieſem Zweige des Gewerbfleißes der Heimat und Fremde voran — ges 

fehmeidiger, reicher und vielgeftaltiger. Um das Jahr 1535 fchon gefellte 
fich zu den damals üblichen Blasinftrumenten (Irommeten, Zinfen, ver 
fchiedene Pfeifenforten, Krummhörner, Raufchpfeifen, d. i. Bofaunen, Bun 
harte) das Fagott und die verfchiedenen Saiteninftrumente wurden durch 
paffendere Vorrichtungen für die Stimmung ſämmtlich verbeifert. Aus den 
Trompetergenofjenfchaften, welche bei feitfichen Anläſſen aufbfiefen, bildeten 
ſich ftehende fürftliche Kapellen heraus, deren Stellung um fo aelicherter 
ward, als die in der eriten Hälfte des 17. Jahrhunderts aus Italien ges 
fommene Oper an den deutfchen Höfen willfommenfte Aufnahme fand. 

Als erite Oper wurde die durch Opitz verdeutfchte, von Schü componirte 
„Daphne“ 1627 zu Torgau aufgeführt. Das wälfche Opernwefen mit 
feiner alles Maaß und Ziel überfchreitenden Speftafelei, feiner geiſt- und 
zuchtlofen Balletfpringerei, feiner die widerhaarigften Elemente zuſammen— 

fliefenden Umnatur und gemeinfinnlichen Meberreizung von Auge und Ohr 
wurde raſch vom ſchlimmſten Einfluß für das deutiche Drama, wie für Die 
deutsche Mufif. Die Teßtere verließ den naturgemäßen Weg ihrer Entwid- 
fung, wie er durch die proteftantifche Kirchenmuſik vorgezeichnet war, und 
felbft jo begabte Operneomponiften, wie Reinhard Kavfer (1673— 
1739), der über 100 Opern componirte, je eine für 50 Thaler, Johann 
Adolf Haſſe (1699— 1783) und Karl Heinrich Graun (1701 — 
1759), mußten, wenn fie an den entnationalifirten Höfen gefallen woll- 

ten, bis tief ins 18. Sahrbundert hinein dem finnlicheleichten italifchen 
Styl huldigen, wenngleich der Leßtere durch fein Oratorium „der Tod Jeſu“ 
zeigte, was er im gediegenen Nationalſtyl zu feiften vermochte. Sein etwas 
älterer Zeitgenofje Sohann Sebaftian Bad) (geb. 1685 zu Eiſenach, geit. 
1750 zu Leipzig) brachte aber die deutfche Mufif inmitten ihrer Ausar— 
tung wieder zu vollen Ehren, indem er in feinen Orgelcompofttionen und 
Orcheſterſtücken als genialer Beherrfcher des in majeftätifchen Fugen einher- 
flutenden deutschen Tonftromes auftrat. Im religiöfen Genre, das fid in 
dem gleichfam als Gegengift der Oper ebenfalls aus Italien gefommenen 
Dratorium ein prächtiges dramatifches Organ zubereitet, oder wenigitens 

Scherr, deutſche Kultur- u. Sittengefh. 33 
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im ernfterhabenen Styl fehuf dann Georg Friedrich Händel (geb. 1684 
zu Halle, aeft. 1759 zu London), dem das dankbare England in der Weit 
minfterabtei ein Denkmal feßte, feine großartigen Gantaten und Oratorien 
(Alexandersfeſt, Meffias, Samfon, Maccabäus), welche der deutjchen Muſik 

unter einem ftammverwandten Volke unvergängliche Triumphe verfchafften 

und in heilfamfter Weife auf die mufifalifche Kultur des Vaterlandes zus 
rücwirften. Wie im 18. und 19. Jahrhundert durch Hiller das Liederfpiel 
(die Operette) bei ung eingeführt, durd) Benda das Melodram ausgebildet, 
wie dur das große Viergeftirn Glud, Haydn, Mozart, Beethoven die 
deutfche Muſik vollendet und durch ihre Nachfolger nach allen Seiten bin 
bereichert wurde, werden wir im dritten Buche des Näheren beleuchten. 
Hier aber bredyen wir mit Bach und Händel ab, weil uns jcheint, daß durch 
fie die proteftantifchetheologifche Mufif ihren glänzendften Abſchluß erhal— 

ten babe. 
Und nun müffen wir, nahe am Ende des zweiten Drittheils unferes 

Weges angelanat, unfere Führerin, die Nationalliteratur, welche als treue 
Wegweiſerin bisher ung zur Seite gegangen, dem geneigten Leſer noch zu 
näherer Befanntfchaft vorführen. Manches Hichergehörige iſt übrigens 
an verfchiedenen Stellen, wo e8 fich nicht umgehen ließ, ſchon berührt wor— 
den. In die Unterhaltung mit der Literatur werden wir auch die Gefchichte 
der deutschen Schaubühne von da, wo wir fie oben verlaffen haben, bis ins 
18. Jahrhundert hinein epifodisch einflechten. 

Im 15. Jahrhundert hatten fich die Elemente der Ritterdichtung all 
mälig zu unbelebtem Kormalismus verfladht oder waren zu rober Schwanf- 
haftigfeit ausgeartet. Was Spruchdichter und Wappenfünger, wie Hein— 
rich der Teichner, Peter Sucenwirt und Michael Beheim damals in Wie— 
derkäuung der Ritterromantif vorbrachten, zeugt nur von der zerfahrenen 
Stimmung einer dem Banferotte zueilenden Zeit, und daß aus dem Meijter- 

geſang Feine neuen Anregungen fich ergeben wollten, haben wir bereits frü— 

her gefehen. An die Abftufung des höfifchen und volfsmäßigen Helden— 
gedichts zum Volksbuch in Proſa knüpften fich die Anfünge der deutfchen 
Kovelliftif, auf welche orientalische und mittelalterliche Anefvotenfammluns 
nen (Gefchichte der fieben weifen Meifter, Gesta Romanorum), dann Der 
fpanifche Amadisroman und die italifchen Novelliften einwirkten. Wir 

fehen dies deutlich an den Meberfeßungsarbeiten eines Niklaus von Wyle, 

welcher des Aeneas Sylvius Noman „Euryalus und Lucretin“ 1462 vers 
deutfchte, eines Albrecht von Eyb und eines Heinrich Steinhöwel. 
Die Bemühungen diefer Männer waren durch den Humanismus angerent, 

der ja, wie wir ſahen und wie noch ſpät der unglückliche Nifodemus 
Srifchlin (1547—90) zeigt, durch Aufnabme des volfsmäßigsdeutichen 
Elements in feine lateinische Schriftitellerei die Nationalliteratur wenige 
ftens mittelbar forderte. Aber alle Gattungen derfelben forderten, um 
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wieder frifch aufleben zu können, neue Stoffe und Ziele. Die Reformation 
gab fie ihnen und fie gab ihnen zugleich in der durch Luther's Bibefüber- 
ſetzung herrlich verjüngten und bereicherten Sprache eine Form, die mit der 
ganzen Thatfraft der Jugend die Materien der Zeit zu bewältigen und zu 
verarbeiten unternahm. 

Grundton des deutfchen Geiſteslebens und demnach auch der Litera= 
tur war und blieb lange der religiössproteftantifche, dem, eben weil er ein 
proteftantifcher, die ftarfe Beimifchung fatirifcher Didaktik wohl anftand. 

Die weltlichen Töne des Volkslieds wurden in diefer Zeit, wo fie ſich nicht 
an die Tagesgefchichte anflammerten, überſtimmt durch den religiöfen, wel- 
chen Luther. mit fo ftarfer Bruftitimme angefchlagen und der in einer Reihe 

von Kirchenliederdichtern (Zwinali, Sonas, Alberus, Speratus, Hermann, 

Ningwaldt, Rift, Nicolai, Dad), Albert, Neumark u. a. m.) fortflang, und 
durch Paul Gerhardt (1606— 76) feine Vollendung fand („DO Haupt 
voll Blut und Wunden * — „Befichl du deine Wege!“. Indeſſen fchlug 
fchon im der zweiten Hälfte des 16. Jahrhunderts der luther'ſche Bibelton 
des Kirchenliedes in die franzöfirende Kunſtdichtung um, wie die Xob- 
waſſer'ſche Pſalmenüberſetzung beweift. Das religiöfe Lied bot fich dem 
Zeitbewußtfein als unmittelbarite Ausprudsform dar und wurde daher 
auch Fatholifcherfeits in Pflege genommen. Ebenfalls nicht ohne Erfolg. 
Die Lieder und Betrachtungen des waceren Befämpfers der Hexenbrände, 

Sriedrihb von Spee (1595 — 1635, „Truß-Nachtigall”) und des pan— 
theiſtiſchen Myſtikers Johann Scheffler Alngelus Silefius, 1624—77, 

„Derliebte Pſyche“, „Eherubinifcher Wandersmann“) find deffen Zeugen. 
Ebenſo naturgemäß, wie fich das Kirchenlied aus dem reformiftifchen Geifte 
entwickelte, entfprang aus demfelben die verftändige, zur bitterften Satire 
jich fteigernde Kritik der beftehenden Berbäftniffe. Wie Erasmus, Hutten 

und andere Humaniften in diefer Richtung gewirkt, wie am Schluffe des 
15. Jahrhunderts das fatirifch umaefarbte Thierepos von Fuchs Neinefe 
bedeutungsvoll feine Wiedererfcheinung vollzog, iſt im erſten Kapitel erzählt 
worden. Am deutlichiten veranfchaulicht ven Uebergang von der mittel 
alterlichen Lehrdichtung zur fatirifchen Bolemif der Reformationszeit das 
„Narrenſchiff“ des Sebaſtian Brandt (1458—1521) aus Straßburg, 
eine Dichtung, in welcher alle Stände im Sinne der volksmäßig-humani— 
ftifchen Oppofition durchgehechelt werden. An Brandt lehnen ſich Thomas 
Murner mit feinen fatirifchen Pamphleten („Narrenbeſchwörung“, 
„Schelmenzunft “ u. a.) und die oppofitionellen Sabuliften Waldis und 
Alberus, während der fpätere Thierepifer Nollenhagen (ft. 1609) 
mit feinem „Froſchmäuſeler“ auf den Neinefe Fuchs zurückweiſt. Der 
vielfeitigfte Autor jener Tage ift unitreitig Johann Fiſchart aus Mainz 
(ft. 15892), das größte fatirifche Genie, welches Deutichland je befeffen, 

ein raftlofer Barteigänger der Reformation, einer der originellſten Wort- 

23% 
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ſchöpfer und Spracvirtuofen. Obgleich eine ganze Reihe feiner Werke, 
die fo recht den publiziftifchen Charakter der damaligen Literaturperiode 
verrathen, befannt ift, fann man feine Thätigfeit in ihrem ganzen Umfange 
noch nicht überfehen. Allein foviel iſt ficher, daß nie ein aufmerffamerer 
Wächter auf der Zinne feiner Zeit geitanden und nie einer zum Handhaben 

des fatirifchen Bogens und der polemiſchen Keule jeden Augenblick fo bereit 
war, wie Fifchart. Er nennt die Mißbräuche des religiöſen und fozialen 
Lebens von damals „sternambimmelige und fandammeerige“, aber foviel 

es deren auch fein mochten, Feiner iſt feinem Scharfblicke, Feiner der Waffe 

feiner in den groteskeſten Witzſprüngen einberfegenven, die „göttliche Grob— 
heit“ zu ihrer claſſiſchen Form erhebenden Satire entgangen, nur einen 

ausgenommen — freilich eine höchſt bevauerliche Ausnahme — der Hexen— 
prozeß nämlich, zu deifen Gunften er fogar mehrmals die Feder erariff, ein 

Beweis, daß auch der gewaltigite Geift nicht in Allem und Jedem über 
feine Zeit fich zu erheben vermag 21). 

Am Ende des 15. Jahrhunderts und in der eriten Hälfte des folgen— 

den ſehen wir die deutfche Oppoſition aller Literarifchen Formen mit Eifer 

fich bemächtigen. Es kann daher nicht auffallen, daß ſie ihr Augenmerk 
auch auf die dramatischen Darjtellungen richtete, wie fie namentlich im Den 

Städten gäng und gäbe waren, und aus dem Volksſchauſpiel ein weiteres 
Gefäß der reformitifchen Bolemif machte. Das Firchliche Myſterium und 

die allegorifche Moralität hatte fich Tchon zu Anfang des 15. Jahrhunderts 
die Aufnahme weltlicher Elemente gefallen laſſen müſſen und aus diefen er— 

wuchs unter der Pflege der reichsſtädtiſchen Schönbartläufer allmälia das 
von der Kirche vollig unabhängige Faſtnachtsſpiel, volfsmäßig in 
feinen Anfangen, in feinen Stoffen, in feiner Durchführung und fpäteren 
literarischen Geftaltung. Es waren die Faftnachtsipiele Anfangs Nichts 

als auf Sandgreiflichfeiten binauslaufende, aus dem Steareif dramatiſirte 

Carnevalsſpäße, aus dem bürgerlichen Alltagsleben geariffen, ihre Brügel- 
ſuppen mit furchtbaren Zoten würzend. So erfcheint das weltliche Volks— 

drama, deſſen Lieblingsfig Nürnberg war, nod in den roben literarifchen 

Formen, in welchen Hans Roſenplüt (genannt der Schnepperer, d. h. Zo— 
tenveißer oder Barbier?) und feine Zeitgenoffen Hans Folk und Beter 
Probſt die flüchtigen Faſtnachtsſcherze feitzubalten werfuchten. Schon um 
1480 macht fich aber ein überrafchend fcharfes Element religiöſer Oppoſition 

im deutſchen Volksdrama bemerkbar, denn um diefe Zeit entitand das My— 

jterienfpiel „von Sram Jutten, welche Bapſt zu Rhom geweſen und aus 

jrem bäpftlichen Serinio pectoris ein Kindlein zeuget.“ Ein Geiftlicher, 
Namens Theodor Schernbergf, foll diefes polemifche Schauſpiel verfußt 

haben, in welchem die Sage von der Päpſtin Sobanna wohlgefällig zum 
Nachtheil des römischen Stuhls ausgebeutet wird. Mit einer Energie ohne 

Gleichen wurde diefer dreißig Jahre nachher angegriffen in den Faſtnachts— 
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fpielen des Berner Bürgers Niffaus Manuel (1484—1530). Diefer 
Mann, deffen wir oben. fhon als trefflichen Malers erwähnten, war ein 
KHauptvertreter des deutich = reformatorifchen Geiftes in der Schweiz und 

von dieſem getrieben Tieß er durch junge Mitbürger feine Faftnachtsfpiefe 
aufführen, in welchen „die wahrheyt in fchimpffs wyß vom pabſt vnd finer 

priefterfchaft gemeldt würt” 22). Mehr im foziafen Genre behandelte das 

Faftnachtsipiel der treffliche Sans Sachs (1494—1576), jener Nürn— 

beraer Schufter, der zur Ehre deutjcher Nation nicht bei feinem Leiften ge= 

bfieben iſt. Der außerordentlichen Fruchtbarkeit diefes merfwürdigen Manz 
nes, welche der eines Zope und Quevedo aleichfommt, erwähnen wir nur 

nebenbei (in den 34 eigenhändig von ihm gefchriebenen Folianten feiner 
Werfe finden fih 4275 Meifteraefänge, 208 „fröficher Gomedi und trawri— 
ger Tragedi”, 1492 Scwänfe und Kabeln, 73 Kriegs-, Kirchen und 
„But “Lieder, zufammen 6048 Dichtungen). Ihm ift Alles, was feine 

Zeit und ihn felber bewegte, zum Gedicht geworden. Mit tiefem Gemüth und 
milder Befonnenbeit hat er Alles erfaßt, was nur immer feine Zeitgenoffen 
belehren, erfreuen, anregen fonnte. Daher läßt fich auch die Vielerfeiheit 

feiner Kormen, in welden er das ganze Negifter der damaligen poetischen 
Gattungen erſchöpfte, fo ungezwungen auf die Einheit des reformatorifchen 
Gedankens zurückführen. Wie Wenige hat er verftanden, Maaß zu balten, 
und in einer Zeit, wo Alles dem Grobianus opferte, führte er eine, fogar 

nach unferen geläuterten Beariffen feufche Fever. Am unfreiwilligiten ftand 

ibm die Mufe im tragifchen Fache bei. In feinen fogenannten Tragedi 

iteben die Figuren hölzern unbelebt neben einander. Dagegen bat er, weil 
er bier fo recht aus feinem bürgerlichen Sinne herausdichtete, durch feine 
dramatifche Behandlung der foziafen Zuftände von damals einen weſent— 
lichen Fortfchritt des Volksſchauſpiels erzielt und feinem Nachfolger Jakob 
Ayrer (ft. 1618) den Weg anacdeutet, welcher diefen allmälig zur Ent- 
werfung einer dramatifchen Intrigue und zur Schürzung und Löſung dra= 

- matifcher Knoten führte. 
Die Arbeiten diefer Männer für die Bühne trugen, in Verbindung 

mit dem zwifchen Broteftanten und Katholiken, Lutheranern und Calvi— 

niften vielfah nach Manuel's Art dramatifch fortaeführten Kampf, ferner 

in Verbindung mit den auf Umiverfitäten und philologifhen Schulen in 

Nachahmung des Plautus und Terenz aufgeführten „ Schulfomopdien * fehr 
viel zur Hebung des Theaterwefens bei. Bis jeßt hatte man auf öffent- 
ficher Straße gefpielt oder, wie bei den Myſterien, die Bühne zu beſtimm— 
ten Darftellungen aufgeſchlagen: nun aber wurde durch die Zunft der 
Meifterfänger 1550 zu Nürnberg das erfte deutsche Schauspielhaus erbaut. 
Augsburg und andere Städte folaten bald nad. Die Einrichtung diefer 
Käufer war freilich noch fehr primitiv. Sie mögen von Decorationen und 

anderem feenifchen Apparat anfanalich fo viel wie Nichts befeifen haben 
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und hatten feine Vorhänge zum Verschluß der Bühne. Nur dieſe war be— 
dacht, weßwegen die Bornehmen fich herausnabmen, zu beiden Seiten auf 
der Vorderbühne ſelbſt Blaß zu nehmen, eine die Action ſtörende Umfitte, 
welche auch dann noch fange andanerte, als die Theater vollitindige Dächer 
erhalten hatten. Für Beleuchtung brauchte man vorerft auch nicht zu for 
gen, denn man fpielte nur bei Tage. Auf das Coſtüm wurde aber bald 
einige Sorgfalt verwendet. Die Frauenrollen fpielten noch immer Knaben. 
Die Schulfomödien hatten durch Luther's Brotection an Bopularität unter 
den Proteftanten gewonnen. Der Neformator war überhaupt dem Komö— 
dDienwefen nicht abaeneigt, indem er dafürhielt, daß „Chriſten die Komödien 
nicht ganz und gar fliehen follen, darum, daß bisweilen grobe Zoten und 
Buhlereien darin vorfommen, da man doch um derfelben willen auch die 
Bibel nicht dürfte fefen.* In Wien forderte der Schulmeiiter Schmelzle 

die Schulkomödie, indem er ihr die Gunft des Hofes gewann. Im Nor— 
den von Deutfchland aber ging eine Bermifchung des Schuldrama’s mit 
dem volfsmäßigen vor fich, indem die Geiftlichen und Schulmanner ihre 

bibfifchen Stücke durch Gefellfchaften von Bürgern, Studenten und Schü— 
fern zur Aufführung brachten. Die tbeatraliiche Technif aewann am Um— 
fang, Bielfeitigfeit und Glanz durch die aleich zu Anfang der zweiten Hälfte 
des 16. Jahrhunderts auch in Deutſchland auffommenden Sefuitenfpiele. 

Die Flugen Väter der Gefellfchaft Jeſu wußten den Reiz, welchen die My— 
fterienfpiele auf das Volk gebt, aar wohl zu würdigen und für ihre Zwede 
auszubeuten und vermöge der fosmopelitifchen Stellung ihres Ordens 
waren fie im Stande, von allwartsher, namentlich aus Spanien, drama 

tiiche Erfindungen und theatrafifchen Brunf auf ihre Schulbühnen in 
Deutfchland zu Leiten. Immerhin aber war dag deutfche Schaufpielwefen 

nur noch bloßer Dilettantismus, bis es gegen das Ende des Neformationg- 

jahrhunderts von Berufsichaufpielern zu weiterer Entwiclung in die Hand 

genommen wurde Bon folchen Schaufpielerbanden, wie fie bis auf unfere 

Tage berab ein wefentliches Zubehör der modernen Romantik abgegeben 

haben, treten zunächit die fogenannten „enalifchen Komödianten“ auf, 

welche nach Einigen wirkliche Engländer geweſen find, die über die Nieder- 

ande nach Deutichland kamen, oder aber, wie Tieck glaubt, Abenteurer von 

deutfcher Geburt, die von ihrem Aufenthalte in England ven erwähnten 
Gollectivnamen führten, der als Bezeichnung für Humitreitertruppen noch 

jegt bei uns umaebt. Jedenfalls Famen durch diefe Banden enalifche und 

holländische Bühnenfitten in unfer Vaterfand und namentlich führten fie 
als ſtehende Figur des Poſſenreißers den niederländischen „Pickelhäring“ 
bei ung ein. Sie begründeten die Komddiantenprofefiion in Deutſchland. 
Wir finden daber fhon 1605 im Dienite des Herzogs Julius von Braun- 

ſchweig, der felber Faftnachtsipiele verfahte, eine Schaufpielerbande und 

bald batte auch der brandenburgifche, heſſenkaſſelſche und ſächſiſche Sof 
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zeitweife eine folche. Die Darftellungen diefer Berufsfchaufpieler bewegten 
fih um Blut- und Greuelftücde oder um derbfomifche Boffen, in welchen 
jegt nad) Art des englifchen Clown und des hollandifchen Pickelhärings 
der Hauptträger der Komik in der conventionellen Maske des Hanswurft 

(auch Riepel, Schampitafche, Schoßwiß gebeißen) erfcheint. Neben diefer 
banswurftig groben Komif lärmten auf der Bühne die beliebten „Mord— 
ſpectakel“ und girrten die aus dem fpanifchen und italifchen Schäferfpiel 

berübergenommenen üppigen Buhlereien, deren Zärtlichfeit mit den poffen- 
reigerifchen Späßen um den Preis der Schamlofigfeit ftritt. Den Kern 
der Komddiantenbanden, welche von fogenannten Komddiantenmeiftern oder 

Prinzipalen geführt wurden, bildeten Studenten, die ja bei der Verwilde— 

rung der Umiverfitäten während des dreißigjährigen Krieges allen Branchen 

des Lanpftörzertbums zahlreiche Nefruten Tieferten. Unftreitig enthielten 

diefe Truppen Elemente genug zur Bildung eines wahrhaft Finftlerifchen 
und nationalen Bühnenwefens, allein es fehlte in Deutfchland ein dichte 

rifcher Genius, der, wie Shaffpeare in England that, aus folchen Ele— 

menten durch die Weihe der Poeſie ein Nationaltheater hätte geftalten 
können. 

Mit der Poeſie war es nämlich bei uns vorerſt ſehr übel beſtellt. 
Die ſchrecklichen Kriegstrubel, welche Deutſchland in der erſten Hälfte des 
17. Jahrhunderts an den Rand gänzlichen Verderbens brachten, hatten die 
nationalliterariſche Entwicklung unterbrochen. Die Erinnerung an das 
mittelalterliche einheimiſche Schriftenthum und an das der Reformations— 
periode war in der phyſiſch und moralifch herabgekommenen Nation fo ver— 

fiterarifch thätig waren, die nationale Bildung der Vergangenheit Feine 
Anfnüpfungspunfte bot und fie der platten Nachahmung des Fremden, der 
Ausländerei fich zumwandten, ja zuwenden mußten. Denn e8 war dies, wie 

wir an werfchiedenen Orten faben, ein fo allgemeiner Zug der Zeit, daß 

nur ein geiftiger Niefe ihm hätte widerftehen können. Einen folchen aber 
befaß Deutfchland damals nicht. Männer, denen doc) ein vaterländifcher 

Sinn nicht abaefprochen werden kann, wie Georg Rudolf Weckherlin 
aus Schwaben (1584— 1651), wußten daher nichts Beſſeres zu thun, 
als die Neifer fremder Literatur in Deutfchland zu pflanzen, indem fie in 
einer ungefügen Sprace romanische Formen (Oden, Eflogen, Sonette, 

Alexandriner u. f. f.) nachahmten. Und das war, gegenüber der gefehrten 
fateinifchen Dichterei, welche obne allen Zufammenhang mit dem nationa= 
fen Leben in der Luft hing, Schon ein Verdienft. Weckherlin's und Anderer 
fiterarifche Verfuche fanden einen Rückhalt an den Kulturbeftrebungen ein= 
zelmer vornehmer Kreife und an den von diefen ausgegangenen Sprachges 
fellfchaften (f. o. Kap. 5), die wegen ihrer Bemühungen für Reinigung und 
Schätzung der gleich arg entftellten als discreditirten Mutterfprache jedem 
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Deutfchen achtungswerth fein müffen, ob fie auch viele Lacherfichkeiten in 
Umlauf gefeßt und namentlich durch ihre Greirung armfeliger Mittelmäßig- 
feiten zu dichterifchen „ Pfalzgrafen“ der undberechtigtiten Eitelkeit Vorſchub 
geleiftet haben. Zugleich trat dann in Martin Opitz aus Bunzlau (1597 
— 1639) in Schleften ein Literat auf, welcher die Vildungstendenzen der 
Zeit in fich vereinigte und fie, nach Maafagabe feines Vermögens, zu einem 
Ziele führte. Es gehörte ein fo verftändiger und aleichermaßen aeichmeidi- 
ger Mann dazu, in der grenzenlofen Verwirrung jener Tage das Panier 
deutfcher Sprache und Bildung mit einiger Ausficht auf Erfolg aufzupflans 
zen, um fo mehr, da Opitz von überwältigendem und fortreißendem Did) 

tergenie fein Aederchen befaß. Daß man ihn nicht mit Unrecht den Vater 

der neudeutichen Dichtfunft nennen darf, verdanft er feinen einfichtigen 
theoretifchen Bemühungen, durch welche wenigitens die Möglichkeit eröffnet 
war, die Nationalliteratur über die elende Pritſchmeiſterei zu erbeben, in 

welche fie verfunfen. Er ſah fich bei den Alten, bei den Franzoſen, Spa— 

niern, Stalienern und Hollandern fleißig nach guten Muftern um und ab- 

jtrabirte daraus feine poetifche Theorie, welche er in dem „Buch von der 

teutfchen Poeterey“ 1624 veröffentlichte. Er zeigt fich darin von tiefitem 

Reſpect vor den auswärtigen Literaturen erfüllt, halt es nahezu für une 
moglich, daß die Deutfchen befähigt feien, höhere Gattungen, wie 3. B. 
das heroiſche Gedicht, zu pflegen, feßt Das Wefen der Dichtfunft in die Dis 

daftif, weil die Boefte, indem fie ergötze, zugleich belehren müſſe, empfiehlt 
demnach insbefondere die lehrhafte, daneben die lyriſche nach den Muſtern 
der Ronfard’fchen Schule und die Idyllik nadı den Vorbildern der ſpani— 

fchen und italifchen und gibt Die nöthige Anleitung zur Anfertigung folder 

Dichtwerfe 23). Durch diefe Poetik und dur feine Lehrgedichte (Zlatna, 

Vielgut, Troftgedicht in den Widerwärtigfeiten des Kriegs), feine Eklogen, 

Sonette, Madrigale, Liebeslieder und poetischen Ueberfeßungen iſt er, ob— 

gleich durchaebends nur trocdener Reflexionspoet, von aufßerordentlichem 

Einfluß auf feine Zeitgenoffen geworden. Correctheit und Geſchlecktheit 

wurde nun das Keldgefchrei der Boeten, unbedinates Anfchmienen an aus- 
fändifche Mufter unumgäangliche Forderung des auten Geſchmacks und e8 
begann der monotone Hundetrab des franzöfifchen Alerandriners, der Einem 

aus jener Literaturperiode unferes Landes fo widerwärtia in die Obren 
Flappert. 

Opitz's Theorie wurde von feinen Anhängern, die man als die erite 

jchlefifche Dichterfchule zu bezeichnen pflegt, eifrigit verbreitet und nad) ihr 

wurden dann weithin in Deutichland Gedichte „verfertiget.” Wir haben 

jedoch feine Luft, dieſen ganzen Literaturpfunder bier aufzuftören ; es tft 

genug, wenn wir fagen, daß in die dDidaftifche und fatiriiche Nüchternbeit 
bie und da ein volfsmäßiger Liederton (Dach's „Aennchen von Tharau ”) 
oder ein die „alamodifchen“ Thorbeiten volksmäßig ftrafendes Zornwort 
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(die plattdeutfchen Satiren Lauremberg’s) oder ein tüchtiges Epigramm 
(die trefflichen Sinngedichte von Friedrich von Logau) erfreulich herein— 

lang: Am erfreufichiten die tiefgefühlte, won echter Boetenftimmung zeu= 
gende Lyrif des Baul Flemming (1609— 1640), der ohne Frage der 
bejte Deutiche Dichter des 17. Jahrhunderts ift und wie im weltlichen fo 
auch im geiftlichen Lied den Preis gewann, aber zu größeren Schöpfungen 
fortzufchreiten durch einen früben Tod verhindert wurde. Bon Nürnberg 
aus verfuchten die Mitalieder des Begnigfchäferordens (Klai, Harsdörfer, 

Birken) eine Reaction gegen die trockene Opig’fche Verftandespoefte, indem 
fie und ihre Freunde den ſüßlich-ſinnlichen Ton der italifchen Mariniften 
in Deutfchland einzuführen trachteten. Diefer Ton wurde dann von den 

Mitgliedern der fogenannten zweiten ſchleſiſchen Dichterfchule aufgenommen 
und namentlich durch Ehriftian Hoffmann von Hoffmannswaldau 

(1618— 79) in feiner bändereichen Lyrik zu den höchften Noten lasciver 
Gefchraubtheit und galanter Abgefchmacktheit gebracht. Aber die Hoff- 
mannswaldau’fchen Gedichte find won bedeutenden fittengefchichtlichen Werth. 

Denn diefe gereimten Zoten, frech bis zum Inglaubfichen, zeigen, welche 
„Galanterie“ damals in den feinften Kreifen umging und welche namenlos 
ihamlofen Huldigungen man den deutfchen Damen des 17. Jahrhunderts 
bieten durfte. ine ernftere Natur war Andreas Gryphius (1616— 
64), der unter Umftänden wohl nicht ein deuticher Shaffpeare werden, 

doc) -einem folchen den Weg hätte bahnen fünnen. Er gab der neudeutfchen 

Kunftpoefie zuerjt ein. felbitftändiges Drama und ftellte in feinem „Peter 

Squenz* die pedantifche Bettelpoefie, in feinem „Horribilicribrifax“ die 

foldatische Renommiſterei feiner Zeit komödiſch wirkſam genug an den 
Pranger. In feinen mit „Reyen“ (Chören) ausgeftatteten Trauerfpielen 

huldigte er leider dem verzerrt antifen Styl des Schlächtertragöden Seneca, 
obgleich es oft fcheinen möchte, er habe ein beiferes Vorbild aefannt, den 
Shaffpeare 24). So hat feine Tragddiendichtung dem deutſchen Theater 
im Grunde gar Nichts geholfen. Ebenſo wenig die Kaspar's von Lohen— 
ſtein (1635 — 83), welcher die aufgedonnerte Rhetorik Gryph's geradezu 
ins Verrückte fteigerte, fo daß fein toller Schwulſt und Bombait fprüch- 
wörtlich geworden. Die Berfonen feiner von Greueln ftrogenden Trauer— 
jpiefe wälzen fich in Kotb und Blut und ihr Verfaffer ſcheint überzeugt 
gewefen zu fein, die wahre Welt des Tragöden Tiege zwifchen dem Bordell 
und dem Schindanger. Wie muß es doc troß aller theofogifchen Fröm— 
migfeit mit der Sittlichfeit einer Zeit befchaffen gewefen fein, im welcher 
ein Menfch als gefeierter Poet daftand, welcher in feiner „Agrippina“ in 

weitläufigen Scenen die Aufreizung eines Sohnes zur Blutfchande durd) 
deſſen Mutter vorführte! Gewiß hat er der Moral von damals vollfommen 
genuggethan dadurd, daß er neben feinen Schmußereien auch „geiftliche 
Gedanken“ und einen „Himmelsſchlüſſel“ reimte. Lohenftein’s „Liebes- 
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und Zebensgefchichte des heldenmüthigen Arminius und feiner durchlauch— 
tigen Thusnelda“ darf zwar das DVerdienft patriotifcher Gefinnung anſpre— 

chen, im Uebrigen aber ift das weitichichtige Buch nur ein fprechendes Bei— 
fpiel von der unerträglichen Langweiligkeit des Helden- und Schäferromansg, 
wie er damals in Nachahmung der franzöſiſchen Romane d'Urfée's und des 

Fräuleins Scudery in Deutfchland Mode war. 

Bon didaftifchen Abjichten ausgehend und alle möglichen Ingredien— 
zien, hiſtoriſche, mythologiſche, paftorafe, politifche, religidfe, militäriiche, 

fagen= und legendenhafte, in einen zähen füßlichen Brei zufammenrührenv, 

wurde Diefer Nomanityl zuerit von Dietrih von dem Werder (Diana 

1644) Fultivirt, Schleppte fich durch Bhilivp von Zefen Nofamunda 

u. a.), Heinrich Buchholz (Herkules und Valisca, Herfuliscus und Her— 

fuladisla) und Ulrich von Braunfchwein (Aramena u. a.) durch viele 

diefleibige Bande fort, bis endlich Heinrich Anfelm von Ziegler und 

Kliphaufen mit feinem Roman „Aſiatiſche Banife oder blutiges doch mus 

thiges Beau, in biftorifcher und mit dem Mantel einer Helden= und Liebes— 

aefchichte bedeeften Wahrheit beruhend“ (1688) das Menfchenmöglichite in 

diefer Stelgenromantif Teiftete. Dem Geſchmack an derfelben that aber 

einigen Eintrag der Schelmen= und Abenteurerroman, der nach dem Vor— 
gang der Spanier Mendoza (Lazerillo) und Quevedo (Gran Tacaño) auch 
bei ung Eingang fand. Des legtgenannten Ausländers berühmte Suenos 
bat Hans Michel Mofchberofc (it. 1669) in feinen „Geſichten Philan— 

ders von Sittewalt” ſehr talentvoll nachaeabmt und dadurch unferer Lite 

ratur ein Bud) gegeben, welches neben feinem fatirifchen Werth ſchwerwie— 
gende Beiträge zur Sittengefchichte des 17. Jahrhunderts Liefert. Einen 

rigen Kriege hält ung vor Augen des Hans Jakob Chriitoffel von Grime 

melshaufen (ft. 1676 zu Renchen im Badifchen) pikaresker Muſter— 
roman „Abentbeuerlicher Simplicius Simplieiffimus * (1669), ein wahr— 

haft claffifches Werk. Dem fatirifchen Roman, wie er von dem gegen die 

Ueberitiegenheit der zweiten fchlefifchen Dichterſchule tapfer ankämpfenden 

Chriſtian Weife (it. 1708) aepflegt wurde („die drei Argiten Granarren 
der Welt“ u. a.), bot die Zeit überreichen Stoff, welchen außerdem im 

protejtantifchen Deutfchland ver Theoloa Baltbafar Schupp (it. 1661), 

im fatholifchen der Wiener Kangelvedner Abraham a Sancta Clara 
(Megerle, ft. 1709) zu fatirifchen Prediaten und Pamphleten formten, 

deren Form, namentlich bei Zegterem, an die Fiſchart's erinnert. Die legte 

bedeutendere nationalliterarifche Geftaltung gewann die Schöne Proſa wäb- 

rend diefer Periode in der Robinfonade „die Infel Felſenburg“ (1731), 

deren Berfaffer Ludwig Schnabel fih das durch Defoe in England. ein- 
geführte NRomangenre der Seeabenteuer zum Mufter nahm. Wie man fiebt, 
handelte es fich überall um's Nachahmen und fo war man, nachdem man 
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die Gopirmafchine Tange genug in Italien, Spanien und Franfreich herum— 
gefchleppt, mit derfelben endlich bei der enalifchen Literatur arigelangt, 
welche glücklicherweife gerade damals durd Dichter, wie Thomfon, Young, 
Cowper und Gray, von der einfeitiaen Gallomanie des Zeitalterg der Kö— 
nigin Anna erlöft worden. Die totale Nullität Boileau’fchen Alexandriner— 

thums, wie e8 die Berliner und Dresdener Hofpoeten Ganig, Beſſer und 

König zu Markte trugen, befam man denn doch in Deutfchland allmalig 
fatt. Man begrüßte daher jeden frifcheren Naturlaut, wie er in den Stu— 
dentenliedern Chriftian Güntber’s (ft. 1723) anzuflingen fchien, man 

bezeigte der englischen Naturmalerei, auf welche Barthold Heinrich Brodes 

(ft. 1747) fchüchtern binwies, Aufmerffamfeit, ließ fich durch Albrecht von 

Haller (ft. 1777) mit Genuß in feinen „Alpen“ berumführen, hörte 
mit Freuden auf die fofratifch heiteren Lieder und Gefchichtchen Friedric’s 

von Hagedorn (ft. 1754), obne eben genau zu unterfuchen, daß im 

Grunde diefe Männer alle über die franzöfirende Gonvenienzpoefie noch 
feineswegs hinausgekommen feien, ſah zwar mit Zachen den waderen Xi 8- 
cow (ft. 1760) feine fatirifche Geißel über „die elenden Scribenten“ 
fchwingen, bielt aber daneben doch wieder Johann Chriftopb Gottſched 

(ft. 1767) für einen großen Mann, Gottſched, deſſen fprachereinigenden 

und fprachebereichernden Verdienften als Korfcher und Sammler durchaus 

nicht zu nahe getreten werden darf, der aber, nachdem er die eigene poetifche 
Smpotenz durd) feinen „fterbenden Cato“ flagrant bewiefen und feine kri— 

tische Befangenheit in frangofifcher Unnatur- durch Befrönung fo jämmer— 

licher Machwerke, wie die Schönaich'ſche Hermanniade war, offenfundig 

dargethan, dennoch fortfuhr, mit dummdreiſteſter Anmaßlichkeit als Orafel- 
geber der Kunſtkritik ſich zu geberden und mit kleinlichſtem Neide aufſtre— 
bende Talente zu befehden. 

Inzwiſchen hatten die deutſchen Komödiantenbanden, von den Poeten 
verlaſſen, das Schauſpielweſen auf eigne Fauſt fortgeführt. Da und dort 

trat ein talentvoller Student oder Magiſter, wie Johann Velthen einer 

war, an die Spitze einer wandernden Truppe, deren Mitglieder dann auch 

zeitweilig an den Höfen agirten, mit dem Rang von „Hoff-Bedienten“ 

und einer jährlichen Gage von 150 Gulden, während italieniſche Sänger 

und Sängerinnen z. B. am kurſächſiſchen Hofe ſchon 1687 Jahrgehalte 
von 1500 Thalern erhielten. Velthen bereicherte ſein Repertoir durch die 

Uebertragung von Molière's Komödien, deren wirkliche Menſchen in Deutſch— 
land beſſer gefielen als die aufgebauſchten Puppen der franzöſiſchen Tra— 
gödie. Aber neben ſolchen Erwerbungen aus der Fremde ſchoß, jene über— 
wuchernd, auf den Wanderbühnen die Stegreifkomödie ſo üppig auf, daß 
die Schauſpieler zuletzt auf den Gedanken kamen, der Dichter gänzlich ent— 
rathen und Alles allein machen zu können, um ſo mehr, da die zuerſt von 
der Oper — nicht ohne noch lange fortdauernden Widerſpruch — verſuchte 



364 Achtes Kapitel. 

und von der Veltben’schen Truppe raſch adoptirte Uebertragung der weib- 
lichen Wollen an Frauen ein neues Lockmittel für Die Zufchauer zu werden 

verfprach und wirklich wurde. Alfein die wandernden Banden trugen ſtets 

den Keim der Verwilderung in fich, weil die höhere Geſellſchaft die Pflege 

der in ihnen Tiegenden Elemente einer nationalen Schaubühne vernachläf= 

finte und ihre ganze Unterftüßung der Oper zuwandte, die, wie wir oben 
faben, frübe im 17. Jahrhundert aus Stalien ber in Deutfchland Terrain 

erobert hatte. Zwar wurde aus der Veltben’schen Bande 1685 zu Dres— 

den ein ſtehendes deutſches Hoftheater organifirt, aber daſſelbe ward ſchon 

1692 wieder aufgehoben. Die Oper verfchlang und beberrichte Alles. Es 

wurde damit an den Höfen ein fo ungeheurer Aufwand getrieben, daß zu 
Anfang des 18. Jahrhunderts, wo das Opernweſen zu Wien im böchiten 

Glanze ſtand, daſelbſt die Ausstattung einer einzigen Oper oft 60,000 

Gulden foitete. Andere Hofe nicht nur, fondern auch die Städte eiferten 

folcher Verfchwendung nach Kräften nad. Bon 1667 bis 1693 erbielten 

ſchon, abgeſehen von den deutfchen Nefidenzitädten, Nürnberg, Augsburg, 
Hambura und Leipzig ihre Opernbäufer. In Hamburg wurde überhaupt 

außerordentlich viel für dDiefe Kunftaattung aetban, welche merfwürdigerweife 
vielfach wieder zu der dreiftöcigen alten Myſterienbühne und zu Myſterien— 
itoffen zurüdariff. Es mag freilich wunderfich genug ausgeſehen und ge— 

flungen baben, wenn in der Oper „der fterbende Jeſus“ die Kreuzigung 
mit allem Detail vorgenommen wurde und Satan die Eingeweide des am 

Strice zerplasten Judas in einen Korb fammelte und dazu eine italifirte 

Arie dudelte. Bald jedoch fpectafelte die ausfchweifendite Erfindunagsmanie 

auf der Opernbühne, heilige und profane, mythologiſche, hiſtoriſche, paſto— 

rale und Fomifche Opern raufchten darüber hin und wimmelten namentlich 

die feßtern von ungüchtigen Arien, die noch dazu von Weibern und Mäd— 
chen vorgetragen wurden, welche in fchamlofer Coſtümirung und Geſticu— 

lation das Neußerfte waaten und wagen durften. Mailen von Menichen 

wurden in Nequifition aefeßt, der Coſtümluxus ins Enorme getrieben, 

Pferde, Efel, Kameele und andere Beltien wurden als Mitfpieler angewor— 

ben, alle Künfte der Keuerwerferei und der Mafchinerie in Anwendung ge— 

bracht, wie das Alles im höchſten, nirgends erreichten Grad auch bei dem 

prachtvollen, Hof und Volf biendenden Wiener Sefuitenfpiele der Fall war. 

Diefe alte deutiche Opernberrfichfeit währte aber nicht aar lange: fie ging 
an innerer Hohlheit und Auferer Uebertreibung in der eriten Hälfte des 

18. Jahrhunderts zu Grunde, befonders feitdem ihre nebenbubterifche 
Mutter, die itafifche Oper, an Höfen und in Städten allmälig das Ueber— 

aewicht erlangt hatte. 
Die opernhafte Meberftiegenheit war unterdeffen auch in das Komö— 

dienwefen der deutfchen Wanderbühnen eingegangen. Die Führer und 

Mitalieder derfelben wollten mit der Dper concurriren und aairten daber, 
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um Zufchauer anzulocken, neben den Stegreifpoffen die fogenannten Haupt: 
und Staats-Actionen, nmothdürftig zu Faden gefchlagene, mit un— 
fläthiger Komik verfegte Schauertrauerdramen aus der biblifchen und pro— 
fanen Gefchichte, aus einheimifcher und fremder Sage, im fteifiten, perücken— 
bafteften Curialſtyl oder dazwischen auch im Alexandrinerſtelzengang einher— 
gehend und haufig wieder in die pobelbaftefte Proſa umfchlagend, gebrüllt 

mehr als declamirt unter „Lüftezerfügenden Armfchwenfungen und Glieder— 
verrenfungen, unter Kreifchen und Zähneknirſchen.“ Während diefes „Hel— 
denſpiel“ feinen tollen Rumor verführte und „den Herodes zu überherodi- 
firen fuchte“, wollte man der deutfchen Stegreifkomödie durd Einführung 

der Masken der italifchen Volkskomödie (commedia dell’ arte) unter die 
Arme greifen; allein der deutsche Harlefin blieb Doch immer der qute alte 
unfaubere Hanswurſt umd die Hanswurftfomsdie wurde durch Joſeph 

Stranigfy, der 1708 zu Wien das erite ftabile deutſche Volkstheater be— 

gründete, zum Mittelpunfte des einheimifchen Bühnenwefens erhoben. 
Stranitzky und Gottfried PBrehaufer, welchen jener durch Ueberreichung der 
Pritfche dem Bublicum feierlich als feinen Nachfolger vorftellte, machten 
die Hanswuritiaden in Wien fo außerordentlich populär, daß die volfs- 

mäßige Komödie unter mannigfachen Wandlungen in jener Stadt bis auf 
den heutigen Tag ihren Lieblingsſitz behalten bat25). Gegen Diefe zwar 
volksthümliche, aber allerdinas höheren Anforderungen der Kunft keines— 

wegs entiprechende Geftaltung Des deutschen Theaters rückte Gottfched mit 

feinem aus dem Arſenal der franzöſiſchen Dramatik entlebnten Regelnge— 

fchüg zu Felde. Er that es mit Erfolg, namentlich auch deßhalb, weil fich 
ichlechterdings Fein Dicpter finden wollte, welcher Talent, Geſchicklichkeit 
und volfsmäßigen Sinn genug befejfen hätte, um der Volkskomödie zu 
funftmäßiger Entwiclung zu verhelfen. In Verbindung mit der begabten, 
gewandten, für ihren Beruf begeifterten Schaufpielerin Frievderife Karoline 

Neuber (1692—1760) brachte es der für die dramatische Theorie der 
Franzoſen fanatifirte Pedant dahin, daß der Hanswurſt 1737 zu Leipzig 
förmlich in efigie auf dem Theater verbrannt wurde „wegen feines thea— 

tralifchen Unfugs *, und fo hanswurſtig dieſes Autodafs felbit erfiheint, To 

bezeichnet e8 Dennoc) einen bedeutfamen Wendepunkt in der Gefchichte des 

deutfchen Theaters, welches jegt, wo immer es als Kumftbühne erfchien, 
zwar aus der naturaliftifchen Rohheit und Plumpheit ſich herausfchälte, 
aber zugleich vollſtändig der Gallomanie verfiel, bis ihm in Leſſing ein 
Erlöſer erſtand. Auch im Aeußerlichen herrſchte der Berueenftyl. Man 
hatte zwar drei Arten von Coſtüm, das fogenannte römifche, türfifche und 
moderne, allein überall fchlug Die franzöſiſche Hoftracht wor mit ihren ge— 
puderten Srifuren, kurzen Sammethofen, Schnallenfchuhen und Reifröden. 
Es muß unendlich komiſch geweien fein, den alten Cato Uticenfis in Pe— 

rücke, Zwicelftrimpfen und Schuben mit hohen votben Abfäßen gottſche— 
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difche Tragif deelamiren zu hören. Die foziale Stellung des Schaufpielerg 
war und blieb noch lange eine fehr gedrückte. Der einzelne Mime mochte 
fich eine weitreichende Bopularität erwerben, allein fein Stand war in Nach— 

wirkung der firchenväterlichen und mittelalterlichen Anfichten ein verachteter, 
feine Kunft eine unehrenhafte. Komödiant und Komödiantin aalten ge— 
radezu für Inbegriffe von Leichtfinn, Leichtfertigkeit, Gottlofigfeit, Schul= 
denmacherei und Ausfchweifung aller Art. Der theologische Zelotismug 
fand in der zuchtlofen Tendenz fo vieler Stüde, wie in der unfittlichen 
Abenteurerei der vagirenden Komödianten Anhaltspunkte genug zur Feind— 

feligfeit gegen das ganze Inftitut und der katholiſche wie der proteftantifche 
Klerus bielt fait durchaangig wie an einem Slaubensartifel daran feit, dem 
Schaufpielervolf den Zutritt zu den Firchlichen Sacramenten und ein ehr— 

fiches Bearabnif zu verweigern. Dieſe Intoleranz mußte wefentlich dazu 
beitragen, die Komddianten ihrerfeits näher an einander zu fchließen, und 

in der That nahm die Schaufpielerei in aefellfchaftlicher Beziehung aanz 
den Sharafter einer ftrenggefchloffenen Handwerferzunft an, in welcher bis 
zur zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts die Anciennetät ein hartes Szep— 
ter führte und eine Art Komödiantencomment den aefchäftlichen und ge= 
jelligen Verkehr ſo fteif regelte, daß fich die Schaufpieler ftets mit ihren 
Nollentiteln, wie Herr Tyrannenfpieler, Königsagent, Gurtifan, Harlekin, 

anredeten und der Novize bei feiner Aufnahme in die Genojfenfchaft ums 
ftandfiche Proben durchzumachen hatte. 

Die Reform des Theaters in franzöfirendem Sinne, welche Gottjched 
durchaefeßt, ſchien für die Literarifche Dietatur diefes Mannes eine neue 
Stüße werden zu müffen. Die Wiedererneuerung und Neubefeftigung der 
Opitz'ſchen Nachahmungsperiode fchien demnach auf lange aefichert zu fein. 
Wanpdelten doch, wenn auch mehr oder weniger gegen Gottſched's Anmaß— 
fichfeit fich ftraubend, gerade die populärſten productiven Kräfte der Litera— 
tur noch immer die boileawfch abgezirkelten Wege der nüchtern verftändigen 
Neflexionspoefie und Correctheit. So Gottlieb Wilhelm Nabener (1714 

— 70), der mit feinen in gefälliger Brofa aefchriebenen Sativen die Ges 

brechen und Lächerfichfeiten der Zeit mehr nur philiſterhaft ſchüchtern an— 
deutete, als entfchloffen aufdecte und ftrafte. So ferner Juſtus Friedrich 

Wilhelm Zacbaria (1726—77), der in Boileau's und Pope's Manier 

feine fomifchen Epopöen fchrieb, von denen fih nur der ſchon früher ers 

wähnte „Renommiſt“ und auc) diefer nur in fittengefchichtlicher Beziehung 
bleibende Geltung errang. So endlich auch Chriftian Fürchtegott Gellert 
(1715—69), deſſen mildfromme Lehrtbätigfeit das deutſche Kulturleben 
feiner Zeit in mannigfacher Weife zum Beſſeren binlenfte und deſſen bei 
all ihrer Redſeligkeit dennoch vortreffliche „ Fabeln“ das erite neudeutfche 

Dicyterwerf waren, welches alle Stände gleichermaßen erariff und bes 

friedigte. 
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Nun aber war inzwifchen der gottfchedifchen Gefchmadsufurpation 
eine entfchiedene Oppofttion erwachſen. Sie fam von einer Gegend ber, 

welche troß ihrer pofitifchen Trennung vom Reiche in fozialer und litera— 
riſcher Hinficht in der lebhafteſten Verbindung mit Deutichland geblieben 
war. Die Schweizer Johann Jakob Bodmer (1698 — 1783) und Jo— 
hann Safob Breitinger (1701—76), welche ſich an der englifchen 
Literatur herangebifldet hatten und Manches von den Schäßen der altdeut- 
ſchen Fannten, ftellten in einer Reihe von Abhandlungen und Streitfchriften 
(1730 war Gottfched’s „SKritifche Dichtkunſt“ erfchienen, 1740 erfchien 
Breitinger's „Kritiſche Dichtfunft * und Bodmer’s Abhandlung „über das 
Wunderbare in der Boefte”) der gottfchedifchen Theorie ven Saß entgegen, 
daß das oberite Prinzip der Poeſie nicht die formell correcte Verſtändigkeit, 

fondern die Frifche und Wärme des Gefühls und die Lebendigkeit der 

Phantafie ſei. Hierüber entbrannte zwifchen den Leipzigern und Schwei— 
zern jene berühmte fiterarifche Fehde, welche die Herrfchaft der Gallomanie 
aufs tiefjte erfchütterte und der Einficht Raum fchuf, daß Natur und Un— 
mittelbarfeit in die Literatur zurückkehren, daß der Dichter in den eigenen 

Bufen greifen müffe, wenn er feine Hörer zu Luft und Schmerz ftimmen 

wolle. Aber mit Kritifiren und Polemiſiren allein war e8 nicht gethan. 

Ein fchöpferifches Talent mußte die Richtiafeit der neu gewonnenen Aftheti= 
fchen Einficht erweifen. Das that Friedrich Gottlieb Klopſtock. 

Er wurde geboren am 2. Juli 1724 zu Quedlinburg und ftarb am 
14. März 1803 zu Hamburg, hochgeachtet und tiefbetrauert von der gan— 
zen Nation, welche fühlte, daß mit ihm ein Mann dahingegangen, der mit 
ganzer Seele und mit allen feinen Kräften für fie und ihren Ruhm gelebt. 
Ein Charakter von hoher Sittlichfeit und reinftem . Willen, wie Klopſtock 
bereits als Jüngling erfcheint, hat er in jungen Jahren ſchon feine Seele 

auf das hohe Ziel gerichtet, die geiftige Macht feines Volfes vor aller Welt 
wieder herzuftellen. Vaterland und proteftantifcher Chriftenglaube waren 

die Pole, um welche fein Fühlen und Denfen fich drehte. Bei dem erha= 
benen Zwecke, der feinem nationalliterarifchen Wollen vorfchwebte, faßte er 

feine Stellung als Dichter in dem hohen Sinne des antiken Bates, und nie 
hat ein Priefter der Mufe reinere Opfer auf ihrem Altar dargebracht als er. 

Schon dadurch, daß er dem deutfchen Dichter feinen Platz als Vertreter der 
Geiftesfultur in ihrer höchften Botenz wieder eroberte, ift er von bedeutend 
fter Wirkung geworden. Er zuerft gab der Literatur Selbitbewußtfein und 

Würde, er lenkte fie in jene Bahn der Selbftftändigfeit und Selbftbeitim- 
mung, auf welcher fie, fern von der Willfür und Treibhausluft der Hof- 
aunft, zu unferem Stolz und unferer Freude nachher fo frei und majeftätifch 
einhergefchritten ift. Sein Gemüth glühte, feinem Lande ein unfterbliches 
Werk zu geben, welches an die Stelle der bisherigen bloß befchreibenden, 

didaftifchen und Iyrifchen Dichtung die epifche feßen follte. Seiner Begei— 
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jterung entiprach Die, womit das Publicum die eriten Gefänge des „Meſ— 
ſias“ aufnahm, wie fie von 1748 am erfchienen, und wenn er ſich in Stoff 

und Korm verariff, wenn es ihm an wahrbaft epifch geftaltender Kraft ge 
brach), jo follte das ihm nicht zu hoch angerechnet werden, ihm, der in fei- 
nen „Oden“ die Fehler feines fchildernden Hymnus auf den Stifter Des 
Shriitentbums fo herrlich gut gemacht hat. An diefen Oden, nicht am 
Meſſias und noc weniger an dem froftifchen Teutonismus der „Bardiete“, 

muß man Klopſtock's Dichtergröße ermeifen. Hier ſprudelte nach Langer 
Dürre der Nachahmung wieder einmal ein eigener, voller, edler, deutſcher 
Quell der Poeſie. Hier betete die deutsche Andacht, bier jubelte die deutsche 

Freude, hier weinte der deutfche Schmerz, hier lächelte die deutſche Liebe, 

bier fchwärmte der deutfche Naturfinn und die deutjche Freundfchaft. Diefe 
Gefänge waren, ob auch in antifen Rhythmen fich bewegend, fo recht dem 

Herzen des deutſchen Volfes entfprungen. Wer jo gedichtet, der durfte je 
nes ſtolze Wort von deutfcher Sprache Herrlichkeit Tprechen 26). Es war, 
wie andere erhabene Worte Klopſtock's, nicht umfonjt geſprochen. Groß 
war fein Streben und groß auch fein Bollbringen. Er bat die Deutfchen 
wieder fühlen gemacht, daß ſie ein großes Volk feien und eine Gefcichte 

hätten: er gab ihnen das Bewußtfein ihrer Nationalität zurücd. Das war 

Klopſtock's unfterbliche That. Dadurch ſchloß er die Vergangenheit feines 
Landes würdig ab und eröffnete demfelben den Blick in die Zufunft. Weis 
ter bat ihn fein Genius nicht geführt. Die durchaus religiöfe Grundſtim— 
mung feines Wefens mußte ihn gegen folche Aeuperungen des Freiheits— 

ftrebeng, wie fie in dem enalifchen und franzöfifchen Sfeptieismus des 18. 
Jahrhunderts laut wurden, mißtrauifch machen, und feitgebannt in dem 
(utherifchen Bibeltbum, wie er e8 war, Fonnte ihm die ungeheure wiſſen— 
ichaftliche Revolution, welche fein großer Zeitgenoſſe Kant vollbrachte, Feine 

Wirdigung und Theilnabme abgewinnen. Seine Miſſion war erfüllt, 
während die Menfchheit zu neuen Ideen und Geftaltungen vorfchritt, und 

fo fteht ev, ein rüchwarts gefehrter Prophet, als der legte wahrhaft große 
und ehrwürdige Träger proteftantifch = tbeofogifcher Weltanfchauung umd 
Geſinnung an der Schwelle der neuen Zeit. 
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Erstes Kapitel, 

Die menschlich = freie Zeit. — Aufgabe und Ziel derfelben. — Germanenthum und 
Nomanismus.. — Die abjolutiftiiche Staatsidee und der dritte Stand. — 
Reaction des Germanismus. — Das Jahrhundert der Aufklärung. — Der 
„erleuchtete” Despotismus. — Das Ideal des Rein = Menfchlichen. — Rear: 
tion des Romanismus. — Die Geldmacht. 

In der Einleitung zum eriten Buch meiner Arbeit habe ich die Pe— 
riode, von welcher im vorliegenden dritten Buch gehandelt werden foll, als 

die menschlich = freie Zeit charakterifivt. Wenn mir einfiele, damit einen 

bereits zum Abſchluß gekommenen Zeitraum unferer Fulturgeichichtlichen 
Entwicklung bezeichnen zu wollen, jo wäre das allerdings ein fehr wunder— 
licher Einfall. Anders wird fi die Sache ſtellen, wenn ic) ſage, daß ich, 
im Gegenfag zum Fatholifcheromantifchen Mittelalter und zur proteftantifch- 
theologischen Signatur der Neformationspertode, unter menschlich = freier 
Zeit Die Phaſe deutfcher Bildungs = und Sittengefchichte begreife, welche 
mit der zweiten Hälfte des 18. Jahrhunderts anhebt und noch jegt in 
vollem Ringen und Streben begriffen ift, in einem Vorfchreiten, deſſen Ziel 
faum erſt in dämmernden Umriffen am Horizont der Gegenwart auftaucht. 
Die möglichite Berwirklichung der Theorie humaner Freiheit und Selbit- 

beftimmung der Perſönlichkeit und der Gefellfchaft ift Diefes Ziel. Ich 
fage Verwirklichung, weil die bumaniftifche Befreiung theoretifch bereits 
vollzogen wurde. Sie wurde es durch unfere Wiffenfchaft und Literatur, 
welche den Kampf gegen Unvernunft und Suechtfchaft in allen Formen 
glorreich zu Ende geführt hat. Die Eimwürfe, welche man gegen dieſen 
wifjenfchaftlichen Sieg vorgebracht bat und verbringen mag, find gehalt— 
loſe Kiefelfteine, die der unhemmbare Strom der Bildung eine Strede 
weit mit fich fortwälzt und dann fpielend an's Ufer wirft. 

Es ift feitftehende Ihatfache, daß das Prinzip der Bewegung im der 
modernen Welt von der germanischen Nace ausgegangen. Die germanifche 

24= 
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Freiheit der Perſönlichkeit ift feine Mutter. Sein Kampf mit dem roma- 
nifchen, auf Altroms abfolutiftifche Staatsidee bafirten Abfolutismus in 
Staat und Kirche macht den eigentlichen Inbalt der modernen Gefichichte 
aus — modern als Gegenfag zu antif genommen. Nachdem es im Mittel- 
alter den arößten Männern unferer aroßen Kaiferdynaftien nur annähernt 
und zeitweilig gelungen, den romanifchen Staatsabfolutismug in Deutſch— 
fand durchzuführen, erfolgte am Ausgang der genannten Periode jene Re— 
action der germanifchen Gemeinfreibeit und des aermanifchen Barticularig- 

mus, welche die Einheit des deutfchen Reiches thatfüchlich vermichtete. Dir 
Form, in der diefe Reaction zur Erfcheinung kam, war die fürftliche Terri- 
torialmacht, welche die gleichzeitigen Befreiungsverfuche vom remanifch- 
firchlichen Abfolutismus vortrefflich Für fich zu benußen verftand. Die Re— 
formation fibeiterte in Deutfchland gerade im ihren beiten Beftrebungen, 
aber .diefe fanden in dem ftammverwandten England einen Boden, der 
ihnen Nahrung und Gedeihen ficherte und fie foweit Früftigte, daß fie, auf 
die jungfräuliche Erde Amerifas verpflangt, Dort der germanifchen Race ein 

ungeheures Erbtheif gewannen, einen füverativ = aemeinfreien, einen wahr- 

haft germanischen Staat gründeten. 
Inzwiſchen hatte in Europa der Romanismus, und zwar nicht der 

refigiöfe allein, im Jeſuitismus eine Wiedergeburt erfebt, die von den be— 
deutenditen Folgen fein mußte. Der ftaatliche Abfolutismus, deſſen muſter— 

gebende Pflanzſchule feit Ludwig XI. Franfreih geworden war, verband 
fih aufs Enafte mit dem jefuitifch = reftaurirten Katholicismus, welcher 
gegen den Proteftantismus feindfelig zu reagiven fortfubr, obgleich diefer, 
foweit er ein ftantsfirchlicher war, alles Mögliche that, den Unterfchied zwi— 
fchen ihm und jenem bis auf unwefentliche Formen und Formeln verſchwin— 

den zu machen. Immerhin aber lagen im PBroteftantismus aermanifche 
Entwickelungskeime, welche dem romanischen Abfolutismus fortwährend 
Gefahr drohten, und deshalb folgte der Gewalthaber, welcher den abſolu— 

tiftifchen NRomanismus in der modernen Welt zuerft vollendet in fich dar— 
ftellte, Xudwig XIV., nur einer Naturnotbwendiafeit, wenn er daheim und 

auswärts das proteftantifche Element raftlos und unerbittlich befehdete. 
Ludwig XIV. brachte das von dem elften Ludwig begonnene und von dem 
Cardinal Richelieu Fortgeführte Unternehmen zu Ende: er ftellte auf den 

Trümmern des Feudalismus und der Hugenotterie feinen vomanifch- 
abfolut = autofratifchen Staat hin, den Staat, welcher ob der recht- und 
willenlofen Maffe der Umtertbanen — Bürger fannte er feine — den Kö— 
nig als einen unfeblbaren, kniefällig zu verehrenden Gott thronen ließ, 
den Staat, welcher in der Perſon des Herrfchers vollig aufging — „letat 
c’est moi,“ wie Ludwig fante, oder: „Wir find Herr und König und 

fünnen thun, was wir wollen, * wie Friedrich Wilhelm I.von Preußen fich 
außerte. 
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Es war fo; fie fonnten in der That thun, was fie wollten, die 
Herren von Gottes Gnaden, für welche der Autofrat von Franfreich an— 
aeftauntes und eifriaft nachgeahmtes Vorbild geworden. Die germanifch- 
ftandifchen Einrichtungen verfchwanden allenthalben entweder ganz oder 
fanfen zu einem ceremoniellen Boijenfpiel herab und der romanische Abfo= 
futismus feierte faft überall auf dem europäischen Gontinent feinen lauten 
Triumph. Kaum daß da und dort in den Kantonen der fchweizerifchen 
Eidgenoſſenſchaft oder in etwelchen Neichsftädten die germanifche Gemein— 
freiheit noch ein Scheinfeben führte. Die Politik wurde eine dynaſtiſche 
Groberungspolitif, deren Seele die Intrique war, die Rechtspflege wurde 
zur Gabinetsjuftiz, Das ganze romanifch = abfolutiftifche Syitem zu einer 
Paſſionszeit für die Völker, welche durch ein unerhörtes Polizei = Raffines 
ment überwacht und gequält, durch nicht minder unerhörte Finanz-Exrperi— 
mente ausgebeutet wurden. Aber indem der Romanismus nicht ruhen noch 
raften durfte, indem er, um fich zu erhalten, ftets auf neue Mittel und 

Wege finnen mußte, Fonnte er nicht chinefifch verknöchern, Sondern follte 
vielmehr wider feinen Willen dem Kortfchritt dienftbar werden. Ja, er 

wurde ein wichtiges Entwidelungsmoment der europäifchen Kultur, fo 
fonderbar dies auch Flingen mag. Der Feudalitaat war wefentfich ein 
Agrifulturftaat gewefen, allein die Hülfsmittel des letztern genügten dem 
abfoluten Königthum nicht mehr. Es wußte fich durch Sebung der ins 

duftriellen und merfantifen Intereiffen neue Einnahmequellen zu eröffnen : 
Ludwig XIV. hatte nicht nur einen Louvois, fondern auch "einen Golbert 

zum Minifter. Induſtrie und Handel fchufen allmälig jenen dritten Stand 
der neuen Zeit, welcher, einflußreich durch Gapitalbefiß und bald auch durd) 
Bildung mächtig, dem Königthum gegenüber die Stelle des von diefem 
fuftematifch gedemütbigten, entwürdigten und corrumpirten Adels ein— 

zunehmen anfing. Die abfolute Macht bedurfte der Pracht und des 
Glanzes, um ihr olympifches Anfehben zu behaupten. Daher berief fie 

die Künfte in ihren Dienft, beförderte die Vorfehritte der Gewerbe und 
der Erfindungen und wies dem Unternehmungsgeift überall neue Bahnen 
und Ziele. 

Bei Alledem verabfüumte der Romanismus fein Hauptaefchäft, die 
ganzliche Vernichtung des Germanismus, feineswege. Wie noch heut- 
zutage, war ſchon damals das germanifch organifirte England der ſchmer— 
zende Pfahl im Fleifche des continentalen Abfolutismus. Die Stuarts 
waren zwar von Herzen bereit, die Freiheiten Englands an Ludwig XIV. 
zu verfaufen, allein die Nation erbob 1688 iene Einfprache, welche 
Safob IT. aus dem Lande trieb. Kin Prinz germanifchen Stammes, 
Wilhelm von Dranien, welcher als Lenker der holländischen Republik den 

Germanismus fihon auf dem Feftland mit Energie gegen Ludwig’ Ro- 
manismus vertheidigt hatte, beſtieg den Thron des Infelreiches und feine 
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meiſterhafte Bolitif war 08, welche dem vomanifch = despotifchen Prinzip 
zuerit wieder Stillitand gebot. Wilhelm ift der eigentliche Urheber jenes 
Syſtems des politifchen Gteichgewichts von Europa, über welches fein 
Auge, bis es fich im Tode fchloß, mit nie zu täufchender Aufmerfinmfeit 
wachte. Als integrivender Theil diefes Syitems wußte das aermanifche 
Prinzip dem romanischen Achtung abzutrogen, und bald machte fich fein 
Einfluß auf dem Feſtlande auch noch anderweitig fühlbar. Im Scuße 
der engliſchen Berfaffung nämlich wuchs jener antiromanifche Sfepticismus 
auf, jene Kreidenferfchaft, welche, unter dem Namen der Deiften befannt, 
die Leuchte Des aefunden Menfchenveritandes in die Finſterniſſe mittel- 
afterlicher Glaubenseinfalt trug. Die Freidenker araumentirten in einer 

Form, welche fie auch in Rranfreich Anklang finden ließ. Ganz natür- 
lich, denn die enalifche Literatur bewente ſich damals, wie die des civilifir- 
ten Europas überhaupt, in franzöfifchen Formen. Aus den Deiiten 

aingen in Sranfreich die Voltaireaner und Enzyklopädiſten hervor, aus 
diefen und jenen die deutſchen Aufklärer des 18. Sabrbunderts, deren Be- 

jtrebungen durch Leſſing und Kant ihre böchite Bedeutung aewannen. 
Der menfchlid) = freie Gedanfe wurde das Aaens der Fulturgefchichtfichen 
Bewegung. Der moderne Humanismus, mit der Milch des claffifchen 
Altertbums großgenährt, bob feinen energifchen Streit genen den Theo- 
logismus an. 

Aufklärung, Erleuchtung war die Loſung des Jahrhunderts. Der 
Despotismusg felbft wurde ein erfeuchteter. Friedrich der Große und Jo— 
ſeph II. handhabten denſelben in entſchieden aufflärerifchem Sinne, nach— 
dem in des Erſteren ſiebenjähriger Kriegsführung der romaniſche Abſolu— 
tismus beim Zufammenftoß mit den neuen Brinzipien feinen ganzen Ma— 

rasmus bloßaelegt batte.  Diefem „erleuchteten * Despotismus machte 

fich überall, ſelbſt an dem in unbeſchreiblichſte Lüderlichkeit verfunfenen Hofe 

Ludwig’ XV. die Notbwendigfeit fühlbar, eine Regeneration zu verfuchen. 
Man warf daher den beranflutenden Wogen der revolutionären Stimmung 
den Sefuitenorden zum Opfer bin, um fie zu befänftiaen; allein den Je— 

juitismus ſelbſt über Bord zu werfen, dazu konnte man fich nicht entichlie- 

fen. So, in baltlofem Schwanfen zwifchen Altem und Neuem, Fam dem 

aealterten Europa die frobe Botfchaft der Erklärung der Menschenrechte 

von jenfeits Des Ozeans. Die Wirkung auf die Öffentliche Meinung, welche 

bereits zu einer öffentlichen Macht beranaewachfen , war eine unermeßliche. 

Die aermanifch = fosmopolitifche Freibeitsidee, welche in Nordamerika Über 

den aermanifch = englifchen Aritofratismus hinaus den Kortichritt zur ger— 

manifch = foderaliftifchen Demokratie erreicht hatte, war mächtig genug, bei 
ihrer Zurückwendung nach Europa, Die Nation zu erobern, welche der 

Hauptträger des romanifchen Abfolutismus geweſen war. Daher die ent= 

fchieden germanifche Färbung, welche die franzöſiſche Nevolution in ibren 



Reaction des Germanismus. — Das Jahrhundert ver Aufklärung. 375 

Anfängen trug. Sie bielt freilich nicht fange vor. Es ſollte ſich bitter 

an Frankreich rächen, daß fein romanifch = abfolutiftifcher Geift der Selbft- 
beftimmung der Berfönlichfeit und Der damit enge zufammenhängenden 
Selbitbeitimmung der Gemeinde feinen Raum zu freier Entfaltung gegeben 

hatte. Die legitime Tochter der abfoluten Staatsidee, die Gentralifation, 
ſchied mit gewaltiger Haft das germanifche Element aus der Revolution 

aus. Der Convent herrſchte demnach gerade fo romanifch = despotifch, wie 

der vierzgebnte Ludwig, und es war nur logiich, Daß diefe Despotie, welche 

die Individualität bloß aus dem Gefichtspunft ihrer Brauch- und Ver— 

brauchbarkeit für den Staat betrachtet, zu der utopifchen Idee des Commu— 

nismus vorfchritt, des Kommunismus, welcher feinem innerften Werfen 
nach der germanischen Natur zuwiper ift. 

Deutfchland hatte umterdeifen feine im 16.- Jahrhundert begonnene, 
dann durch den vreißigjährigen Krieg brutal geitörte Kulturarbeit wieder 
aufgenommen. Ihr veformatoriicher Drang batte fich zu Luther's Zeit auf 

die Freiheit der Religion gerichtet, jest richtete ev fich auf die Freiheit der 

Wiffenfchaft und Kunſt. Es galt die Emanzipation des wiljenschaftlichen 
Denfens vom Ffirchlichen Doama, es galt die Emanzipation des künſt— 
terifchen Schaffens von der romaniſch-franzöſiſchen Kunſttheorie. Diefe Be— 
freiung, welche dem deutfchen Sharafter gemäß der politifchen fchlechter- 
dings vorbergeben mußte, wurde durd die philofophifchen und national- 

literarifchen Koryphäen unferer Claſſik zuwege gebracht. Der Humanismus, 

die Idee des Nein = Menfchlichen, die Idee der Zufunft, war gefunden. 
Während aber unfer Land feine geiftige Revolution vollendete, fiel die 

politifche des Nachbarvolfes ihrem unausweichlichen Geſchick anheim. Die 

demofratifch = parlamentarifche Dietatur ging in die militärisch = cäfarifche 
über. Der nivellirende und centralifirende Gedanke des Romanismus 

wurde durch Napoleon noch einmal großartig verwirklicht und mit richtig- 
jtem Inſtinkt erfannte und befehdete der große Schlachtenmeifter Das ger— 

manifche England als den Erbfeind feines Werfes. Zur Zertrümmerung 

dejfelben haben Englands Eichenplanfen und Englands Gold, welches den 
Continent gegen Frankreich bewaffnete, unftreitig das Meiite beigetragen. 

Aber Frankreichs Einfluß hörte mit dem Sturze Napoleon's keineswegs 

auf. Der Nomanismus des Leßteren wurde von feinen Gegnern geradezu 
adoptirt und die heilige Allianz war ein durch und durch romanifches In— 
jtitut, zu Stande aefommen und geleitet durch den mosfowitifch-byzantini= 

fchen Czarismus, welcher feither die Lenfung der reactionären Politik des 
europäischen Feitlands zur Hand nahm. Es begann eine Zeit, an deren 

Eingang charafterijtifch genug das päpftliche Breve ſteht, welches den Je— 
fuitenorden, deſſen Wirkſamkeit übrigens niemals aufgehört hatte, förm— 
(ich wiederberitellte, eine Zeit der abfolutiftifchen Romantif, von der 
unſere deutſchen Nomantifer hoffen fonnten und wirklich allen Ernites 
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hofften, daß fie ung direct in das römiſch-katholiſche Mittelalter zurück— 

führen müßte. 
Allein die romantifchen Bolitifer überfaben, daß feit dem 17. Jahr— 

hundert neben der fürftlichen und geiftlichen Gewalt eine dritte, die Geld— 
macht, herangewachfen, welcher mit dem Zurückgehen ing Mittelalter keines— 
wegs gedient war. Die Blutofratie mußte in einer Zeit, wo die Staaten 
von Anleihen leben, außerordentliche Kortichritte machen. Sie verlangte 

jegt nicht einen bejtimmten, nein, den bejtimmenden Antheil am Staats— 

regiment und wußte diefes Verlangen vermittelit aus England berüber- 

geholter conjtitutioneller Formen in Frankreich durchzufegen. Die Juli— 
revolution von 1830 gab ihr den Sieg, der ihr auch außerhalb Frank— 

reichs überall factifch zugeftanden werden mußte, und fie ſchloß nun um 

den Preis des Löwenantheils an der aemeinfchaftlichen Beute mit Thron, 

Altar und Kanzleitifch, mit den Dynaftien, der Geiftfichfeit und der Bu— 

reaufratie ein Kompromiß, welches fich ſtark genug erwies, nicht allein die 

foztaliftifchen Theorien, fondern auch gerechte Forderungen der Volker 

als eitle Träumereien abzuweifen oder wenigfteng auf ein Minimum ver 
Srfüllung zu reduziren. Das Geld ift in Wahrheit der große Alleinberr- 

fcher unferer Zeit. Die revolutionären Bewegungen von 1848, in wel 
cher Korm immer fie zum VBorfchein Famen, waren ein verzweifelter Anlauf, 

die Macht diefes Tyrannen zu brechen, welcher als Ausbeuter und Vers 
braucher der Individuen die neuefte Sncarnation des Nomanismus dar— 

itellt. Die Geldmacht ift aber ihrem Wefen nach mehr nur Scheinbar als 
wirklich ftabil. Sie drängt unausaefeßt auf die materielle Entwicelung 
bin und es ift Thorheit, zu glauben, daß diefe die ideelle ausſchließe. So 
muß, wie das abfolute Königthum es mußte, auch die abfolute Geldmacht 
dem gaefchichtlichen Vorſchritt der Gefellfchaft dienen, erfüllend das tief 
ſinnige Wort des größten Dichtergenius germanifcher Nace: „For nought 

so vile that on the earth doth live, but to earth some special good 

doth give!“ 
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Die deutſche Gefellfchaft des 18. Jahrhunderts. — Trachten und Moden. — Bür— 
gerliche Häuslichkeit. — Die Höfe und ihre Umgebungen. — Der Wiener 
Hof. — Maria Therefia. — Kaunig. — Der Berliner Hof. — Friedrich 
Wilhelm I. — Der Drespener Hof. — August der Starfe. — Der Baireuther 
Hof. — Der Stuttgarter Hof. — Die Herzoge Eberhard Ludwig, Karl 
Alexander und Karl Eugen. — Bafanova in Deutfchland. — Die Affen eines 
großen Mannes. — Friedrich der Große. — Joſeph II. — Friedrich Wil- 
helm II. — Die geittlichen Höfe. 

Seitdem eine unlautere Bartei nicht ohne Erfolg es unternommen 
bat, das Jahrhundert der Aufklärung durch einfeitigites Betonen feiner 
Ausschreitungen zu discreditiren, ift 68 quter Tor geworden, über die Ge— 
fellfchaft jener Zeit mit geringſchätzigem Achſelzucken abzufprechen, wobei 
man fich der gang und gaben Redensarten über die Zopf= und Neifroczeit 
zu bedienen pflegt. Nichts kann unpafjender fein. Denn wenn je eine 
Periode geeignet ift, einen reichen Beitrag zur Philoſophie der menschlichen 
Geſellſchaft zu Kiefern, fo iſt es gewiß das achtzchnte Jahrhundert mit der 
fafeidoffopifchen Buntheit feiner Contraſte, im welchen fich das Fühnfte 

Denfen und die raffinirtefte Genußfucht,, Das myſtiſch-verzückteſte Fühlen 
und das edeljte wilfenfchaftliche und dichterifche Streben, die philiſterhafteſte 

Stabilität und das rewolutionärfte Wollen, Folofjale Laſter und reinfter 
Idealismus, eynifcher Sfeptieismus und findlichiter Glaube, verhärtetſter 

Egoismus und fentimentalfte Schwärmerei, ſchamloſeſte Weawerfung alles 
Baterländifchen und tüchtiaftes Wiederherftellen der Nationalehre, wunder- 
bar durchkreuzen. Es wäre eine Aufgabe, des arößten Gefchichtsfchreiberz 
würdig, ein umfafjendes Gemälde der Sittengefchichte diefer Zeit zu Tiefen. 
Wir unfererfeits wollen und müſſen ung begnügen, eine Reihe von Skizzen 
zu zeichnen, welche, hoffen wir, die fozialen deutfchen Zuftande der erwähn— 
ten Periode dem Leſer wenigftens einigermaßen veranfchaufichen mögen. 

In der Tracht herrſchte bei beiden Gefchlechtern noch immer der leb— 

bafte Farbenfinn des Mittelalters. Zwar hatten die Hofmovden des Zeitz 
alters Ludwig's XIV., nad) welchen fich die gebildeten Kreife überall vich- 
teten, außer da, wo, wie in Ungarn und Süpdfpanien, der Nationafgeift 

die Nationaltracht aufrecht erhielt, das ritterlich romantiſche Coſtüm wun— 
derlich verweichlicht und verſchnörkelt. Gleichwohl aber war die Buntheit 
und der Reichthum des Anzugs cher erhöht als verringert worden und be= 
hauptete fich fo noch die größere Hälfte des 18. Jahrhunderts hindurch. 
Das männliche Staatsfleid, wie es vom wohlhabenten Bürger der freien 
Reichsftadt Durch alle Gefellfchaftsftufen bis aufwärts zum Fürften getragen 
wurde, beftand in einem Rod von dunklem oder hellem Sammet — fogar 
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die weiße Farbe war micht ausgeichloffen — welcher mit reicher Seide— 
oder auch Gold- und Silberjtickerei geſchmückt war und unter dejjen weit 
zurückgeſchlagenen Aermeln die zierlichen Manfchetten hervorſahen. Mit 
ihnen correfpondirten die Jabots von brüsfeler Spigen unter Welten von 
Goldglacée. Stiefeln trug man nur bei fehlechtem Wetter und in Damen- 
aefellfchaft durfte man fehlechterdings nicht anders als in Schuhen und fei- 

denen Strümpfen erfcheinen. Jung und Alt hatte den Degen am der Seite 
und Altere Männer führten in der Nechten das lange Tpanifche Rohr mit 
goldenem Knopf, deifen ftügenden Halt oft auch die Damen bei öffentlichem 

Erſcheinen nicht verfchmähten. Manche Berufszweige Fündiaten ſich durch 

gewiſſe Nüancen im Anzug fchon von Weiten an. So 3. B. erforderte es 
die Ärztliche Würde, daß der Heilkünſtler in ſchneeweiß gepuderter, drei— 
zipfeliger Allongeperücke erfchten, im goldgeſtickten Scharlachrock, mit Jabot 
und breiten Spißenmanfchetten, weißen oder fchwarzen Seideftrümpfen, mit 

blitzenden Knie- und Schubfchnallen, den Fleinen ſchwarzſeidenen Chapeau— 
bas unter dem Arm und in der Hand den unentbehrfichen mächtigen Rohr— 

jtock, welcher als Stüße des Kinns beim Nachdenken in bevenflichen Fällen 

typiſch geworden iſt. Stußer fingen allmälig an, ibren Kopf von der 
Perücke zu emanzipiren und das Saar frifirt und gepudert en aile de pigeon 
zu tragen. Die große Neaction aeaen die Lockenperücke kam aber durd) 
Friedrich Wilhelm I. von Preußen auf, welcher in feinem Streben nad) 

militairifcher ‚Einfachheit die Perücke verwarf und dafür jenes Zopf— 
vegiment einfübrte, das von der preußifchen Armee allmälig auf die euro— 

päifche Männerwelt fich ausdehnte. Dabei verfchwand der Bart vollig 
aus dem Gefichte und begann feine Nechte erft wieder geltend zu machen, 
als man in den Trubeln der Nevolutionsfriege zum Zöpfeln und Friſiren 

feine Zeit mehr batte und dem Haar wieder geftattete, im Gefichte zu wach- 
jen, während man es im Nacken ſansculottiſch-rundköpfig ftußte. Ein 
revolutionärer Anjtoß Für die männliche Tracht Fam von Nordamerika ber- 

über. Der fchlichte, prunkloſe Anzug, in welchem die Gefandten des Con— 

areifes am Hofe von Verfailles erfibienen, gewann den Beifall der jtets in 
Extremen ſich aefallenden Franzoſen und fie adoptirten die quäaferbaft mo— 

notone Färbung und den republifanifch fimpeln Schnitt von Franklin's 

Rod, ungefähr zur felben Zeit, als in Deutfchland das Werthercoſtüm, 

der blaue frackartige Noc, die weiße Cannevashoſe, dito Weſte und die fait 

bis zum Knie reichenden Stufpitiefen in der jungen Männerwelt Furore 

machten. Etwas Später fchlug auch die Stunde der kurzen Kniehoſe, ob— 

aleich dieſelbe die beftiaiten Stürme der Nevolution überdauert und ſogar 

noch Nobespierre in Haarbeutel, Taubenflügelfrifur und aalanten kurzen 

Beinkleidern die Wiedereinfeßung des être supreme proflamirt batte. 
Wahrfcheinfich empfahl ſich Das lange Beinfleid durch feine entfchiedene 

Bequemlichkeit zuerit den republikaniſchen Heeren Rranfreichs, weßhalb 
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ihm die deutfche Vhilifterwelt lange aufs Heftigite opponirte, obgleich Fried- 
rich Wilhelm II. fchon 1797 in PBantalons im Bad Pyrmont erfchien, 
Der Bantalon begann nun feinen Kampf mit dem Stiefel, welcher das 
männliche Bein für fich in Anfpruch nahm, bis es endlich jenem gelang, 
den Nebenbuhler gänzlich unter fich zu bringen. 

Die deutfche Frauenwelt des 18. Jahrhunderts hatte im ihrer den 

Nachbarinnen jenfeits des Rheines nachahmenden Putzſucht manchen harten 
Kampf mit der Firchfichen Sittenpolizei zu beſtehen, welche in utherifchen 
Gebieten noch feharfer und anmaßender verfuhr als in Fatholifchen. Die 

mittefafterlichen Kleiderordnungen waren noch nicht verfchollen und wurden 

von Zeit zu Zeit immer wieder erneuert. Der Magiftrat einer füodeutfchen 
Reichsftadt erließ noch im Jahre 1728 ein Derartiges Mandat, worin e8 

unter Anderem beißt: „Item wollen wir, daß die Weibsperfonen, bei 

denen infonderheit die efende Hoffart zu unmöglich längerem Nachfehen fo 

gar geftiegen ift, ehrbar und nach Lands = Anjtändigfeit fich beffeiden und 

hüten des Tragens aller güldenen und vergüfdeten Suchen, woran e8 immer 
num auch fein möchte, es fei gut over falſch; vergleichen aller Behenden, 
Nofen und anderer Zierratben, an Ohren, Stimmen und Hauben; das 
Tragen der feidenen Halstücher aber folle zwar erlaubt fein, jedoch daß 

fein großer Koften damit getrieben werde. Wir verbieten denfelben auch 
gänzlich das Tragen feidener Greppen und feiden = ereppener Röcke, auch 

hochgefärbter Kleider; item aller damaſtener, fammetener, feidener, plü— 
fchener Brüften, wie auch die Büfche auf ven Hüten und Häublenen; deß— 
aleichen auch das Tragen ver frangöfiichen hinten eingeſchnürten Brüften, 
die Fält (Falten) an den Aermeln, die mit Saffian überzogenen Abſätze 
an den Schuhen, alles weiße Zeug von Muffelinen, 8 feie geblümelt, 

gemüngelt, geftrichelt, genayet oder alatt, woran es immer wäre, alle fran— 
zöſiſchen Hemder und weiten Göller“ u. f. w. Aber wann bat fidh die 
faunifche Tyrannin Mode um Lurusgefege gefümmert? Unfere Aeltermütter 
waren in vollem Staate wirffich ebenſo luxuriös als bizarr geffeidet und 
die Gontrafte der Zeit kamen in ihrem Anzug auffallend zum Vorſchein. 

Welch ein Gegenfaß zwifchen dem die untere Hälfte des Körpers übermäßig 
ftreng verhüllenden Neifrod und dem knappen, den Liebreiz des Buſens dem 

füfternen Blicke frivol preisaebenden Corſet! Die Damengala war über- 

reich an fchweren Foftbaren Stoffen, Seide und Atlas, Federn, Gold und 

Steinſchmuck. 
Verſuchen wir es, dem Leſer eine junge Schöne von damals im Ball— 

anzuge vorzuftellen. Auf dem Kopfe baut fich ihr ein enormer, auf einem 

freisrunden Wulſt ruhender, aus verfchiedenen Stockwerken beftehender und 

gepuderter, mit Blumen, Federn und Bändern verfchwenderifch verzierter 

Haartburm in die Höhe, welcher ihre natürliche Größe wenigſtens um eine 

Elle erhöht. Die entaegengefeßte Extremität, der Fuß, wird durch ein 
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zollhohes, an der Sohle des Ballfchubes von Sammet oder Atlas ange— 

brachtes Stelzchen gezwungen, auf feiner Spike zu fchweben. Das aus 
eng aneinandergereihten Fiſchbeinſtäbchen harniſchartig zufammengefügte 
Gorfet zwängt Arme und Schultern zurück, den Bufen heraus und ſchnürt 
die Taille über den Hüften wespenbaft zufammen. Ueber den ungebeuren 
Neifroc fließt ein mit taufend Falbeln garnirtes Seidengewand hinab und 
über diefes das mit einer Schleppe werfebene Oberkleid von aleichem Stoff, 

welches, zu beiden Seiten mit reichen Befage geſchmückt, vorn auseinander 
fallt. Die Aermel dejjelben, mit Blonden überladen, reichen bis zum Ell— 
bogen, während der lange parfümirte Handſchuh den Vorderarm deckt. 

Die Schminffunit war raffinivt ausgebildet, da und dort aber jüngeren 

PBerfonen von der Sitte unterfagt. Meberall aber führte die elegante Dame 

ein Berfmutterdöschen, welches einen Vorrath der aus ſchwarzem enalifchem 
Pflaster gefchlagenen Mufchen enthielt.  Diefe „Schönheitspfläſterchen,“ 
welche in Geftalt von Sternchen, Möndchen, Herzchen, Amoretten in den 
Augenwinfeln, auf Wange und Kinn getragen wurden, follten den Aus— 

druck des Mienenfpiels erböben. Das 18. Jahrhundert bat aber diefe 
wunderliche Toilettekunſt nicht erfunden, fondern nur aus dem vorhergehen— 

den herübergenommen; denn ich finde in Philander's Geficht von den 

„Venus-Narren“ die Notiz: „Etliche Meyadlein, Damit fie ſchamhafft er= 

fcheineten, verpflafterten daß Geſicht bie vnd da mit ſchwartz Daffeten ſchand— 

fleefen, deren fie fich Doc ſelbſt nicht ſchämmeten.“ 

Man denfe fich jedoch eine GSefellichbaft von Herren und Damen aus 

jener Zeit, wie fie in ihrem barocken Buse und ihren fteifgezirfelten Bewe— 

aungen auf dem Parquet eines von Kerzen ftralenden, mit pbantajtifch ges 

jchnörfeltem Nococo Mobiliar !) ausgezierten Salons in den zierlichen 
Wendungen des Menuett fich bin und ber bewegt, und man wird ein recht 

jtattliches, dur Neichtbum und Farbenpracht imponirendes Gemälde vor 

Augen haben. Oder man folge jenem Bärchen, das von der Nampe des 

Edelbofes in den im verfailler Geſchmack angelegten Garten nievderfteint 

und fich einem verſchwiegenen Bosfett zuwendet, der Gavalter, den Chapeau 
unter dem Arm und die Linfe auf den Degengriff ftüßend, in aalanten, 
mit Berfen von Grécourt durchfpickten Redensarten fich ergebend, die Dame 
mit Fofettem Facherfpiel die Herzensbeftirmung bald abwebhrend, bald her— 
ausfordernd, und man wird ſich an einem Bilde erfreuen, wie e8 uns Ei— 

chendorff fo hübſch aezeichnet bat2). Im Verlaufe des Jahrhunderts 

machte fich der Uebergang von der alten ſchwerfälligen Tracht zu der neuern 
frangöfifchen mit ihren zwangloferen Formen, wie im männlichen, fo auch 

im weiblichen Coſtüm immer füblbarer. Bis in die neunziger Sabre hin— 

ein blieben jedoch der Stelsfchub, der Reifrock, das bauſchige Halstuch 

(menteur) und die gepuderte Chignon-Friſur charakteriſtiſche Merfinale des 

Damenanzugs. Dann, mit dem Jahre 1794, kam die ſchon früher in 
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Paris verfuchte, aber wieder verlaffene antififivende Frauentracht auf, deren 
Hauptſtück ein weißes, bemdartiges, um den Oberfeib fnapp angezogeneg, 
dicht unter dem Bufen gegürtetes und von der hierdurch möglichſt weit 
hinaufgerücten Taille faltenreich herabfließendes Gewand war, Die ſoge— 
nannte Linonchemife, die um das Jahr 1800 Nudidäten zum VBorfchein 
kommen fieß, welche Die klugen Berlinerinnen dadurch, daß fie zum Tricot 
griffen, einigermaßen mit den Elimatifchen Verhältniſſen in Einklang zu 
bringen fuchten. Das moderne Griechenthum machte zur felben Zeit, wo 
es den männlichen Zopf und Saarbeutel abfchnitt, auch dem weiblichen 

Chignon den Krieg. Aber als Uebergang von der gepuderten umd feit- 
geleimten Damenfrifur zu dem am Hinterhaupt ftraff aufgebundenen Haar— 
fnoten à la Grecque, welcher feit 1796 mit Zulaffung von allerhand Mo— 
difieationen ftehend geblieben ift, waren eine Zeit lang die Damenperücken 
Mode, welche bei blonden Augenbrauen braun, bei braunen blond fein 
mußten. Die deutfchen Mütter des vorigen Jahrhunderts Tiebten es, den 
aenialifch = theatrafifchen Hang, welcher jene Zeit bald feife, bald laut 
bewegte, durch phantaftifchen Aufpuß ihrer Kinder, befonders der Knaben, 

zu bethätigen, fo daß man auf Schlöffern und in Städten Türfen, Chi— 
nefen, Hufaren und Tyroler en miniature in Menge fehen fonnte, ja wohl 
auch fechs= und fiebenjährige Hamlets, Göße, Karl Moors und Bofas. 

Das gefellige Leben der bürgerlichen Kreife bewegte ſich insbeſondere 
im deutfchen Norden, welcher fremden Einflüffen weniger leicht zugänglich 
war, in den Formen ftrenggemeffener Gonvenienz. Von der Ungenirtheit 
des öffentlichen Erſcheinens der Frauen in unferen Tagen Fonnte Damals 
gar Feine Rede fein. Nicht nur fonnte feine Frau des höheren Bürger: 
ftandes ohne männliche Begleitung im Theater, Goncertfaal und auf Spa— 
ziergängen erfcheinen, es galt auch für unfchieflich, ohne Kammermädcen 
über die Straße oder in die Kirche zu gehen oder gar einen Kaufladen zu 
befuchen. Als die fchönfte Beftimmung der Frau und Töchter bürgerlicher 
Häuſer wurde noch immer das häusliche Walten verfelben angefehen. Ro— 
manleſen ftand in fchlechtem Gredit, ehrerbietigfte Unterwürfigfeit der weib— 
lichen Samilienglieder gegen ven Hausvater wurde ftreng gefordert und 
auch die Brüder befaßen über die Schweftern die ausgedehntefte Autorität. 
Vor allen zeichneten fich die hanfeatifchen Städte durch zähes Fefthalten 
altfränfifch bürgerficher Ehrfamfeit aus, während fie zugleich durch die 
Nähe der See und ihren dadurch bedingten Handelsverfehr vor der Ver— 
ſumpfung bewahrt wurden, welcher fo viele Neichsftädte im Binnenlande 
verfielen. Man lefe nur die Schilderung, welche Johanna Schopenhauer 
in ihren hinterlaffenen Denfwürdigfeiten (, Zugendbilder und Wanderungen *) 
von ihrer Baterjtadt Danzig entworfen bat, um den Gontraft heraus zu 
fühlen. Das freibürgerfiche Gemeinwefen der Stadt hatte durchaus etwas 
Solides, fogar Prächtiges. Die ſchmalen, mit der Giebelfeite der Straße 
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zuaefehrten, dur vier Fuß hohe Mauerwände von einander getrennten 
Häufer ftiegen fünf Stock hoch in die Luft. Von den gezackten Dächern 
feiteten blecherne, in ungeheure Drachen oder Delphine auslaufende Röhren 
das Regenwaffer auf die Gaſſe. Bor jeder Fronte zog fich der mit Stein- 
platten belegte Beifchlag, eine Art Terraffe, hin, welcher, gegen die Straße 
bin mit fteinernen Bruftwehren verfehen, zu manniafachen häuslichen Ver— 
richtungen bequem war. Das Innere der Häufer vereinigte mit mittel= 
alterlich = bürgerlicher Einfachheit der Einrichtung bebaglichen Komfort. 
Handelsreifen hatten die männliche Bewohnerichaft vielfeitig gebildet, ohne 

daß ihr die altreichsftädtifche Bieverfeit dabei abhanden gefommen war. 
Ein unbeuafamer republifanifcher Sinn bewahrte vor der Gemeinbeit der 

modernen Stecjobberei. Die Bildung der Frauen ftand freilidy nicht hoch, 

aber dieſer Mangel wurde durch eine reiche Doſis Mutterwiß und geſun— 
defter Heiterkeit aufgewogen. Die Gegenſätze des Jahrhunderts waren 
nicht ausgefchlojfen. Das Gemeinwefen wurde zwar in fo ftreng altluthe— 
rifchem Sinne geleitet, daß ein Katholik nicht einmal Nachtwächter werden 

fonnte; dennoch aber war fo viel Slaubensfreibeit vorhanden, daß mehrere 

Klöſter in der Stadt exiftirten und fogar ein päpſtlicher Offizial daſelbſt 

refidirte. 

Verſetzen wir ung in der Zeit zurück und aus der bürgerlichen Sphäre 
in die höfifche, fo verlangt ſchon das Rangverhältniß, daß wir zuerft Die 

Wiener Hof- und Adelszuftände ins Auge faſſen. Bis auf Karl VL, den 
legten Habsburger, war die ſpaniſche Etifette und Grandezza am Kaiſer— 
hofe vorberrfchend geblieben und damit auch eine gewiſſe Achtung vor dem 
Decorum. Zwar fchon unter Leopold I. hatten franzöſiſche Moden und 
Lafter in den vornehmen Kreifen Wiens Eingang gefunden und die von 
ung früher angezogene wohlunterrichtete Serzogin von Orleans weiß davon 
zu erzählen, daß die jungen vftreichifchen Gavaltere nicht minder als die 
franzöfischen fich berbeifiehen, „die Damen zu agiren,“ wie felbit der große 
Prinz Eugen in feiner Jugend getban haben foll. Doc erit unter Karl VI. 

kam es jo weit, Daß der Monarch die bourbonifchen Hoflitten gleichſam 

fanctionirte, indem er fich eine Maitresse en titre hielt, die fogenannte ſpa— 

nische Althann. Die Miniſter Sinzendorf und Bartenjtein, dann der be= 
rühmte Staatsfangler Kaunitz waren durch und durch franzöſirt und thaten 

alles Mögliche, um den parifer Ton nach Wien zu verpflangen. Derſelbe 
wußte fich der dortigen phäakiſchen Genußſucht aanz aut zu accommodiren 

und nur das öftreichifche Bhleama machte ibm viel zu Schaffen. Lady Mon— 
tague, die befannte Enalanderin, welche den wiener Hof im Sabre 1716 

befuchte, Saat, Daß Diefes Bhleama nur beim Seremontelpunft endigte, und 

erzählt davon eine ergaßliche Sefchichte. Zwei Damen begeaneten jich in 
ihren fechbsfpannigen Caroſſen im einer engen Straße. Um ihrem Rang 

Nichts zu vergeben, will feine vor der andern zurüchweichen und fo verbar= 
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ven fie fih gegenüber bis Nachts zwei Uhr, wo ſie endlich durch Die vom 

Kaifer gefandte Wache mit Mühe vom Plage gebracht werden. Die Lady 
ſchildert das Gicisbeat als eine feftitehende Sitte in der wiener Damenwelt. 
Jede Frau von Stande habe zwei Männer, einen, deſſen Namen fie führe, 
einen andern, der die Pflichten des Ehemanns ausübe Dieſe Verbin— 
dungen feien fo allgemein befannt, daß e8 eine bittere Beleidigung für eine 
Dame wäre, fie zu einem gefelligen Vergnügen einzuladen, ohne zugleich) 
ihre: beiden Männer mitzuberufen. Die Kehrſeite diefer Frivolität war 

eine fpanifch-bigotte Srömmigfeit von Hoc und Niedrig, welche ſich in den 
fragenhafteften Bußwerfen, Kreuzichleppungen und Geißelungen gefiel und 
in 1500 Maännerflöftern und 500 Frauenflöftern zabllofe Mönche und 
Nonnen fütterte. Hand in Hand mit folcher Frömmigkeit ging der Frafs 

fefte Aberglaube, welcher Teufelsbanner, Traumdeuter und Goldköche ihr 

Spiel mit fich treiben lich. - Lady Montague rühmt die Bracht der ariftos 
fratifchen Häuſer. Die Empfangzimmer derfelben bejtanden ihr zufolge 

aus einer Enfilade von acht oder zehn großen Gemächern, in welchen Skulp— 
tur, Vergoldung und Mobiliar das überträfe, was man in andern Ländern 
in den Paläſten der Souveraine zu ſehen gewohnt fei. Die Zimmer feien 

mit den ſchönſten brüfjeler Tapeten beffeidet, die in Silberrahmen gefaßten 

Spiegel beftanden aus prachtvoll großen Glasſcheiben, die Ueberzüge der 
Stühle, Sophas, Betten, wie die Vorhänge aus Dem reichiten genuefer 

Sammet, liberall auserlefene Gemälde, Statuen von Marmor, Alabafter 

und Elfenbein, Borzellanvafen und ungeheure Stronleuchter aus Berg— 
kryſtall. Die Tafeln wurden mit funfzig und mehr delifaten Gerichten 
in Silberſchüſſeln befchieft und dazu an achtzehn Sorten der feinsten Weine 
aufgeitellt. 

Im Uebrigen war aber der aefellichaftliche Ton bei allem Luxus und 
aller franzöſiſchen Abgefchliffenheit im Grunde dennoc ein ſehr gemeiner. 
Es fehlte der Gefellfchaft Wiens an aller edleren Geiftesbildung. Die 

excluſivſte Sorietät ergötzte fi an der matroſenhaft unfauberen und zotigen 
Komik der Hanswurſtkomödie Stranitzky's, mit welchem der geiftliche 
Hanswurft, Abraham a Santa Clara, glücklich um den Preis der Popu— 

faritat fampfte. Wie damals Angefichts des Faiferlichen Hofes das Pre— 

digeramt gehandhabt wurde, mögen zwei beglaubigte Anekdoten zeigen. 

Ein rigoröſer Hofprediger hatte die weit ausgefchnittenen Kleider der Das 
men getadelt und in feinem Eifer ausgerufen, er wünschte, der Adler des 
heiligen Sohannes möchte ihnen auf die ſchamlos entblößten Brüfte 
ir rs Das wurde doc) zu arg befunden und der Prediger zu öffent 
lichem Widerfpruch verurtbeift. Diefem zu entgehen, erfianfte er, weßhalb 

an feiner Statt fein College Abraham in der nächiten Predigt den Schimpf 
widerrufen follte. Abraham that dies wirffich, ſetzte aber hinzu, er für 

feine Berfon wünfche, der Ochs des heiligen Lufas möchte Das dem Adler 
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Sohannis zugewiefene Amt übernehmen. Gin andermal wettete Pater 
Abraham mit einem Grafen Trautmannftorf, er wolle diefen auf der Kanzel 
einen Efel nennen, und gewann die Wette wirkfich, indem er in feine nächite 
Predigt eine Gefchichte einflocht, welche von einer Gemeinde handelte, Die 
einen Dummkopf zu ihrem Schulzen gewählt hatte, und mit den Worten 
ſchloß: Dem Efel traut man’s Dorf. 

Wir könnten der Lady Montage und dem vielgewanderten Hofmann 
Pöllnitz, welcher 1719 in Wien war, noch manche Einzelnheit über das 

dortige Hofleben unter dem legten Habsburger nachfchreiben, doc mögen 
wenige Andeutungen genügen. Hazardſpiele waren durchaus verboten und 
man begnügte fich mit Piquet und l'Hombre, wenigfteng öffentlich, bis 
unter Kaifer Franz, dem Gemahl Maria Thereſia's, auch jene Zutritt fan- 
den. Ein Lieblingsveranügen der Damen höchiter Gefellfchaft war das 
Sceibenfchießen. Nur Damen, die Erzherzoginnen an der Spike, durften 
daran Theil nehmen und die Kaiſerin theilte den Siegerinnen die Breife 

zu. Die gewöhnlichiten Luftbarfeiten waren die fogenannten Aſſembléen 
in den Käufern der Großen und die öffentlichen Bälle, auf welchen haupt— 

füchlich Ailemanden und Gontretänze getanzt wurden. Die Herren mußten 
dabei die Aufforderung der Damen abwarten. Die Heiraten wurden zwi— 

chen den Eltern verabredet, während die Betreffenden oft nod in der 
Wiege lagen. War Die verabredete Zeit da, fo mußte der Bräutigam zu 
der ihm bejtimmten Braut achen und fie, auf fein rechtes Knie ſich nieder- 

laſſend, um ihre Hand bitten. Das Fräulein mußte ihn — das war eben- 

falls Vorſchrift — verſchämt an ihre Eltern weifen. Andern Tags erfihien 

er bei diefen im zierlichſte Gala, brachte feine Werbung in wohlgefeßter 
Rede, oft auch in Verſen an, die ein Winkelpoet gedrechfelt, und die Sache 
war abgemacht. Der mittelalterlichen Barbarei konnte die Bewohnerfchaft 

der Reſidenz und der Provinzen nur fehr langſam entrijfen werden, um fo 

fangfamer, als die Adelsoligarchie egorbitante Privilegien befaß, welche der 

Sicherheitspolizei auf Schritt und Tritt hemmend in den Weg traten. 

Die Handwerker, vom unſinnigſten Zunftitolg und Zunftneid erfüllt, er— 

regten oft heftige Tumulte, ebenfo die Studenten, welche noch 1706 aanz 

in mittelalterfichem Styl gegen den jüdischen Hoffacter Oppenbeimer furchtz 
bar tumuftuirten. Die Ediete, welche Handwerfsburfchen und anderen 
fedigen Berfonen aus den unteren Ständen das Degentragen unterfagten, 
mußten fortwährend erneuert werden, um die Numorfnechte — drollig- 

charafteriitifche Bezeichnung der Polizeiſoldaten! — einigermaßen vor 

plößlichen Ueberfällen ficher zu ftellen. Aber auch in den höheren Ständen 
waren Duelle und Naufereien an der Tagesordnung und auf dem Ochfen- 

arieh in der Sofepbsitadt Fochten adelige Gombattanten nocd immer, wie 

im 17. Sabrhundert, eine Menge blutiger Handel aus. Noch unter 

Karl VI. war e8 nicht rathſam, Abends obne Degen und Biftolen über Die 
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Straße zu gehen und die Verordnung, daß bei den großen jährlichen Mai— 
fahrten des Adels im Brater alle zu Pferde erfcheinenden Gavaliere beim 
Eingang ihre Biftolen aus den Halftern abfiefern mußten, war durch die 
nicht feltenen Beifpiele von Meuchelmord in den höchiten Glaffen der Ges 
fellfchaft nur zu begründet. 

Unter Maria Therefia und ihrem galanten Gemahl, Franz von Loth— 
ringen, nahm der Wiener Hof, fo wie die großen Gefahren des Erbfolge 
frieges vorüber waren, eine fehr glänzende Geftalt an und wurden die Burg 
und die faiferfichen Luſtſchlöſſer die Schauplätze lärmender Garoufjels, 
Opern, Ballete und Bälle, zu welchen oft zweitaufend Gäfte Einladungen 
erhielten. Der Hofftaat Foftete aber auch jährlich im Ganzen an 6 Millio— 
nen Gulden. Die Möblirung des faiferlichen Speifefaals fam auf 90,000 

Gulden zu ftehen, das mafliv goldene Tafelfervice wog 41,0 Gentner; je— 
der der achtundfunfzig Teller hatte 2000 Gulden, das Ganze 1,300,000 

Gulden gefoftet. Bei Hofe wurden jährlich 12,000 Klafter Holz ver 
brannt, 2200 Pferde ftanden in den Marftallen. Beim Ausfahren Tiebte 
es die Kaiferin, fich tüchtig mit Fremniger Dufaten zu verfehen, um fie den 
Bettlern links und rechts aus dem Wagen zu werfen. Ihre Verſchwen— 
dung, die in der Naivetät abfolutiftifchen Herrſcherthums die Beutel ihrer 
Unterthbanen als die ihrigen anfab, wurde von der Ariftofratie emſig nach— 

geahmt und es riß namentlich unter den Frauen der exelufiven Geſellſchaft 

eine Spielwuth ein, welche 3. B. die Schöne Fürſtin Auersperg-Neipperg, 
die Maitreffe des Haifers, ungebeure Summen verfpielen, einmal an einem 
einzigen Abend 12,000 Dufaten auf die arte feßen und verlieren ließ. 
Ungfücklicherweife wurde diefe ariftofratifche Spielwutb durd Einrichtung 
des Lotto auch dem Volke mitgetbeilt und der Hof machte die Ausbeutung 
deffelben durch die Kotterie förmlich zu einer Einnahmequelle. Die Wiener 
Lotterie nahm 3. B. in den Jahren 1759 — 1769 einundzwanzig Millio- 
nen ein und bievon erhielt der Hof 3,400,000 Gulden. 

Ihrem flatterhaften Gemahl mit unverbrüchlicher Treue zugetban, 
ließ 08 die Kaiſerin eine ihrer Hauptforgen fein, über die Moralität der 

Nefivenz zu wacen. Sie errichtete zu dieſem Zwecke Die fogenannten 
Keufchheits-Gommiffionen, welche Fürſt Kaunig zu Werkzeugen der von 

ihm etablirten geheimen Polizei zu machen wußte. Gegen ffandalöfe Aus— 
fchweifung erwies fich die Kaiferin unerbittlich ftreng. Zwei junge Ruten— 
berg, Bürgermeifterfühne aus Danzig, welche bei den von dem Wüſtlings— 
club der Feigenbrüder veranftalteten Orgien ertappt worden waren, mußten, 

aller Fürbitten und Geldanerbietungen des Vaters ungeachtet, die Schmach 
des Prangerſtehens erdulden. Es aab jedoch Perſonen, welche Maria 
Therefia vergebens zur Keufchheit zu befehren ſuchte. Kaunig nahm, wenn 
er zur Kaiferin fuhr, feine Maitreffen im Wagen mit fich und Tieß fie am 
Portal der Hofburg auf fih warten. Als ihm die Kaiferin eines Tages 

Scherr, deutfche Kultur- u. Sittengefh. 35 
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Vorſtellungen über feinen Xebenswandel machte, entgeanete ihr der ments 

bebrliche Staatsmann: Madame, ich bin hieher gekommen, mit Ihnen über 

Shre, nicht: über meine Angeleaenbeiten zu Sprechen. Die Wachfamfeit 

Maria Therefin’s hatte überhaupt nur die Wirfung, daß man in Wien 

mit mehr VBorficht als anderswo fündigte. Der enalifche Touritt Wraxall 

fagt darüber nach eigener Anfchauung: „In feiner europäischen Sauptitadt 

wird fo viel Anftand, Vorſicht und Achtung für das äußere Wohlverhalten 

beobachtet bei allen Neigungs-Verbindungen wie in Wien. Alle Galans 
terien find mit einen myſteriöſen Schleier bedeckt und ftellen fich unter der 

Geſtalt der Freundfchaft dar. Unähnlich den zuchtlofen Licbfchaften von 
Warfchau und Betersburg, dauern fie allgemein ein Vierteljahrhundert. 

Sch bin geneigt, zu alauben, daß auch das Klima in Oeſtreich heftigen 
Keidenfchaften ungünſtig ift. Es ift etwas Bhlegmatifches in der Conſtitu— 

tion der Einwohner, der phyſiſchen und geittigen, was ſtarken Errequngen 
wivderitrebt. Die Gegenwart der Kaiferin und der Schrecken, welcen ihre 

Wachſamkeit und ihre Strenge eintlößt, unterdrüden alle Ausbrüche. Aber 
alaube, Beichtwäter und Bußen verftarfen noch jene Beweggründe. Nichts— 

deftoweniger beftebt der Grundfag der Schwäche und auch Wien bat feine 

Meffalinen, wenn auch mit gerämpfteren Karben als ſonſtwo. Der Aber— 

alaube der öftreichifchen rauen, ob er gleich babituell und ungebeuer 
iſt, iſt keineswegs unverträglich mit der Galanterie: ſie fündigen, beten, 

beichten und beginnen wieder von vorn.” Derſelbe Engländer jchildert 
den Bildungszuftand der vornehmen Jugend Deitreichs von damals alſo: 

„Die jungen Leute von Rang und Stand find im Allgemeinen unausiteh- 

fih. Durch Nichts als Hochmutb, Unwiſſenheit und Beſchränktheit aus— 

gezeichnet, ſich ſelbſt erhaben über alle anderen Nationen haltend, alle zus 

fammen ohne Bildung, übermütbig und anmaßend, aeben ihnen ebenfo die 
Neigung als die Erforderniffe dazu ab, in Gefellfchaft angenebm fein zu 

fonnen. Es ift wahr, daR fie, wie die Enalander, meiftens auf Reifen 

geben, d. b. von Wien nach Baris durch Italien und wieder beim. Sie 

ahmen die franzöſiſchen Sitten nach, befigen aber weder die Höflichkeit, noch 
die Lebhaftigkeit, noch Die elegante Leichtigkeit der Franzoſen. Die Unis 

verſitäten und Seminarien in Oeſtreich ſind wenig mehr als die Nonnen— 

klöſter, wo das andere Geſchlecht ſeine Erziehung erhält, darauf berechnet, 
den Verſtand zu bilden und zu erweitern. Der größte Theil der Bücher, 
welche die Bibliotheken gebildeter Leute nicht nur in Frankreich und Eng— 
land, ſondern ſelbſt in Rom und Florenz bilden, ſind ſtreng verdammt und 

ihre Einführung mit nicht weniger Schwierigkeit als Gefahr verknüpft. 
Die natürliche Trägheit des menſchlichen Geiſtes verhindert häufig, daß 
man ſich die Mühe gibt und vertilgt ſo den ſchwachen Funken des Wun— 
ſches, ſich auszubilden. Es ſcheint in der That, als wenn der öſtreichiſche 
Adel beider Geſchlechter nie läſe, und er ſtellt ſich ebenſo entblößt dar von 
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aller Befanntfchaft mit jeder Branche der fchönen, wie der ftrengen Wiſſen— 
ſchaften.“ 

Dennoch ward gerade unter Maria Thereſia ein Eindringen des Lich— 
tes der Aufklärung auch in Oeſtreich allmälig bemerkbar. Die Kaiſerin 
ſah ſich troß ihrer Bigotterie genöthigt, dem Zeitgeiſt einige Conceſſionen 
zu machen, Eine Menge Feſte und Feiertage wurde abaefchafft, die allzu 
frafien Aeußerungen veligiöfen Eifers, das Geißeln und Kreuzfchleppen auf 
den Straßen, wurden abaeitellt. Die Kaiferin fühlte die Nothwendigkeit, 
das in Geſetzgebung, öffentlichen Anftalten, Wilfenfchaft und Kunst hinter 

den meiften Staaten weit zurück gebliebene Oeſtreich vorwärts zu bringen, 
und indem fie der Aufklärung zugethbane Männer, wie van Swieten, Rieg— 
acer und Sonnenfels, in Genfurs, Kirchen und Juftizfachen gewähren Tieß, 
ermöglichte fie den Einfluß dev philanthropifchen Ideen des Jahrhunderts. 

Sonnenfels befonders, ein aus einer Berliner Judenfamilie ſtammender, 

edler und tüchtiger Mann (it. 1817), ſtand bei der Kaiferin in großer 

Gunſt. Seit 1763 Profeſſor an der Universität, gab er verschiedene Wo— 

chenbfätter heraus und feine Publiciſtik bewirfte unter Anderem auc die 
Aufhebung der Tortur in Deftreich (1776). Wenn ihn die Genfur chifa= 
nirte, pflegte ſich Sonnenfels durch Vermittelung der Erzberzogin Karoline 

Direct an die Kaiferin zu wenden und fo ift dieſe auch einmal Abends vom 

Spieltifch weg mit den Karten in der Hand zu dem Aufklärer hinausge— 
treten und bat zu ihm aefaat: „Was ift’8? Seffiren fie Ihn ſchon wie- 

der? Was wollen fie Ibm denn? Hat Er Etwas gegen Uns gefchrieben ? 

Das ijt Ihm von Herzen verziehen. Ein rechter Batriot muß wohl manch— 
mal ungeduldig werden. Sch weiß aber ſchon, wie Er’$ meint. Oder 
gegen die Religion? Gr ift ja fein Narr! Oder gegen die guten Sitten? 
Das glaub’ ich nicht. Er iſt ja fein Saumagen. Aber wenn Er Etwas 
gegen Die Minifter gefchrieben bat, ja, mein lieber Sonnenfels, da muß Er 
fich felbit heraushauen, da fann ich Ihm nicht helfen. Ic hab’ Ihn oft 

genug gewarnt.” Man fieht, Maria TIherefia übte ihren Abfolutismus, 
fo fange derfelbe nicht angetaftet wurde, mit patriarchafifcher Gemüthlich— 
feit. Die Schönheit ihrer Geftalt, ihres Auges und ihrer Stimme kam 
ihr Dabei wefentlich zu ftatten. Sie wußte die Herzen der Einzelnen und 
der Menge zu gewinnen, wie fte auf jenem berühmten Neichstage zu Preß— 
bura (1741) die ungarischen Magnaten gewann. Sie war gutmüthig ge— 
nua, vom Sterbebette ihres aeliebten Franz fommend, ihrer in Thränen 
zerfließenden Nebenbublerin, der Fürftin Auersperg, tröftend zu fagen: 
„Meine liebe Fürftin, wir haben viel verloren." ALS fie die Nachricht er= 
hielt, daß am 12. Februar 1768 ihrem zweiten Sohn, dem Großherzog 

Leopold von Toscana, der erfte Sohn geboren worden, eilte fie in ihrer 
Sroßmutterfreude im Nachtkleide durch die Corridore des Schloffes ing 
Burgtheater und rief, fich weit über die Brüftung der Loge vorbeugend, ins 

29° 
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Parterre hinab: „Der Poldel bat an Buaba, und grad zum Bindband auf 

mein Hochzeitstag — der iſt galant 3)!” Sp ein zutrauliches Wort im 
wienerifchen Dialeft, wie es die Kaiferin öfters bei pajfendfter Gelegenheit 
fprach, mußte die quten Wiener um fo mehr entzüden, als fte, feit der 
Hispanifirung ihrer Herrfcher, durch Marin Therefin zum erjten Mat wies 

der derartiger Zutraufichfeiten gewürdiat wurden. Dennoch hielt die Po— 
pufarität der Kaiferin nicht bis zu ihrem Tode aus. Ihr Sarg mußte 

beim Transport in die Kapuzinergruft durch Grenadiere gegen die Stein- 
wiürfe von Seiten des durd eine neuausaefchriebene Trankſteuer erbitterten 

Volkes gefchüst werden. Auch in ihrer populärften Beriode hatte fich der 
wienerifche VBolfswig wenigſtens an den Lieblingen der Kaiferin fcharf ge— 
nug vergriffen. Als ihr Schwager, der Herzog Karl von Lothringen, der 
„Schylachtenverlierer *, fich durch den aroßen Kriß bei Leutben hatte aufs 

Haupt Schlagen faffen, ward überall in Wien, ſogar an die Burg eine Ca— 
ricatur angefihlagen, welche die Trunffucht und ftrategifche Unfähiafeit des 
Prinzen herb zücbtigte. Der Prinz war mit den Generalen Daun und 
Nadasdy im Kriegsrath abgebildet. Daun ſprach: Mit Verſtand und 

Muth; Nadasdy: Mit Schwert und Blut; der Prinz (auf eine Wein- 
flafche zeigend): Der Wein ift aut. Die Polizei feßte dem Angeber des 
Zerrbildners einen Preis von 500 Dufaten aus. Aber am andern Mor— 

gen fand. man, genau an den Stellen der abgeriſſenen Garicatur, einen 
Zettel des Inhalts: Wir find unfer Bier, ich, Dinte, Feder und Papier; 

feines von ung wird dag andere verratben, ih Sb... . auf Deine 500 Du— 
faten. — Die erſte Figur machte unter Maria Therefia zu Wien Der Staats— 
fanzler Kaunitz, der mit der fchlauejten Diplomatie die Airs eines Pariſer 

PBetitmaitre vereinigte. Er war fo verfrangöfelt, daß er fich bemühte, feine 

deutsche Mutterfprache nur radebrechend zu ſprechen, und bielt fo viel auf 
feine Toilette, Daß er, um feine Perücke recht gleichmäßig aepudert zu be— 

fommen, allmorgens in einem mit Buderjtaub angefüllten Zimmer einiges 

mal durch eine Reihe von Dienern auf und ab aina, welche ibm mit großen 
Fächern den Puderſtaub zuwehen mußten. Im Uebrigen benabm er ſich 

gegen alle Welt ſehr ungenirt. Als Papſt Pius VI. ſeinen bekannten ver— 
geblichen Ermahnungsbeſuch bei Joſeph IT. in Wien machte, beſuchte er 
auch Kaunitz. Diefer führte den Pontifex in feine Bildergalerie und ſchob 

den Statthalter Chriſti beim Betrachten der Gemälde, um ibn in die beiten 
Gefichtspunfte zu ftellen, fo refpectlos bin und ber, Daß Pius dadurch, ſei— 

nem eigenen Ausdruck zufolge, tutto stupefatto wurde. Die namenlofe 

Sonderlingseitelfeit des Fürften fennzeichnet e8, wenn er zu einem vorneh— 
men Rufjen fagte: „Ich rathe Ihnen, mein Herr, kaufen Ste fich mein 
Portrait, denn man wird in Ihrem Lande frob fein, das Abbild eines der 

berühmteften Männer fennen zu lernen, eines Mannes, der am beften zu 
Pferde fißt, der als der beſte Minifter die öftreichifche Monarchie feit 
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funfzehn Jahren regiert, der Alles Fennt, Alles weiß, fih auf Alles 
verfteht. * 

Am preußifchen Hofe hatte das franzöſiſche Wefen, welches der erfte 
König dafelbft eingeführt, durch den zweiten, Friedrich Wilhelm I., eine 
heftige Reaction erfahren. Friedrich Wilhelm, eine derbe, fehr oft brutale, 
aber ehrliche Berfönfichkeit, war faum zum Throne gelangt, als er den ver- 
fchwenderifchen Hofhalt feines Vaters mitfammt dem franzöfifchen Mat- 
treffenwefen fofort abdanfte. „Ich will Nichts von den Blik- und Schelm- 
franzofen, ” fagte er, „ich bin gut deutſch.“ Leider betrachtete er auch die 
teutonifche Rohheit als ein wefentliches Beftandtheil der Deutfchheit und 
verachtete daher Wiffenfihaft und Bildung in einem Grade, daß er den 
aroßen Leibnig für „einen Kerl anfab, der zu gar Nichts, nicht einmal zum 
Schifdwacheftehen geeignet ware.“ Im Mebrigen hatte er nicht Unrecht, 
zu fagen, ein Quentchen Mutterwiß fei beifer, al8 alle Univerfitätsweig- 
heit, denn die feßtere war damals in Deutfchland darnach. Ein geftrenger 
Soldatenkönig, regierte er, wie feine Familie, fo aud) den Staat mit dem 

Corporalſtock. Umerbittlich gegen die Prätenfionen des Adels eingenommen, 
feßte er die Beſteuerung deffelben durch — ein höchſt wichtiger Schritt. 
Als 1717 der Graf von Dohna, als Marfchall der Stände Preußens, in 
franzöfifcher Sprace eine Verwahrung gegen die Befteuerung einreichte, 
welche mit den Worten fchloß: „Tout le pays sera ruiné“ gab der 
König die berühmte Refolution : „Tout le pays sera ruine? Nihil kredo, 

aber das Kredo, daß den Sunfers ihre Autorität wird ruinirt werden. Ich 

ftabilire die Souveränetät wie einen Rocher von Bronce.“ Immer in 
Bewegung, achtete der König auf das Kleinfte, wie auf dag Größte. Gr 
revidirte, gleich den Staatsrechnungen, auch die feines eigenen Haushalts 

mit der pünftlichften Strenge und übte an Betrügern bier und dort die 
rafchefte Gabinetsjuftiz. Sein Sparfyftem ging bis zum Geiz. Er brachte 
die Staatseinnahmen von 4 auf 71/, Millionen und legte jenen Schaß an, 
der feinem Nachfolger fo fehr zu qute fam. Nur in einem Punfte war 

er verfchwenderifch, wann es namlich galt, „lange Kerle” für fein Pots— 
damer Leibregiment zu acquiriren. In aller Welt machten feine Werber 
Jagd auf folche Niefen. Er hatte welche, die ihn von 1000 bis 5000 
Thaler Eofteten ; für ven Längſten von allen, einen Irländer, hatte er fogar 

9000 Thaler bezahlt. Er machte auch das fehnafifche Experiment, durch 
Zufammengeben feiner fangen Kerle mit recht langen Weibsperfonen ein 
Riefengefchlecht zu Stande zu bringen, allein der Berfuch mißglückte. Der 
König verlangte die deutfche Geradheit und Offenheit, welche er übte, auch 
von Andern. Schmeichelei und alles Schönthun war ihm tödtlich verhaßt. 
Ein neu eingetretener Kammerdiener las ihm einmal den Abendfegen vor 
— der König beobachtete gewiſſenhaft die lutherifchen Andahtsübungen — 
und als der Borfefer an die Worte fam: „Der Herr fegne Dich!” glaubte 
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er in feiner Unterthänigfeit fagen zu müſſen: „Der Herr fegne Sie!“ Aber 
Friedrich Wilhelm fchnauzte ihn ſofort an: „Hundsfott, lies recht; vor 
dem lieben Gott bin ich ein Hundefott wie Du.” Antworten, die von 

freier und franfer Geiftesgegenwart zeugten, gefielen ihm fehr. Ein Can— 
Didat erhielt eine gute Pfarre, weil er dem König auf deſſen Bemerfung, 
daß die Berliner alle Nichts taugten, friſchweg geantwortet hatte, das fei 
wahr, aber e8 acbe Ausnahmen. Welche? „Ew. Majeftät und ich.” Da— 

gegen erging es denen Übel, welche dem König auszumweichen fuchten, wenn 
er zur Befichtigung der Bauten, zu denen er fo unabläſſig antrieb, daß 
Berlin am Ende feiner Regierung Schon nahe an 100,000 Einwohner 
zählte, in der Nefidenz umberritt. Einen armen Teufel von Juden, der 
bei einer folchen Gelegenheit vor dem geitrengen Herrn Reißaus genommen, 

„weil er fich vor ihm gefürchtet hätte,” prügelte er durch mit den Worten: 
„Nicht fürchten, Lieben, lieben follt ihr mich! * 

Friedrich Wilhelm hatte fein Hauswefen ganz auf den Fuß eines 
wohlhabenden Bürgers oder wenigiteng nur auf den Fuß eines pommer- 
fchen Zandjunfers eingerichtet. Bon der Dienerwolfe feines Vaters bebielt 
er nur 4 Kammerberren, 4 ammerjunfer, 18 Pagen, 6 Lakaien, 5 Kam— 

merdiener und 12 Jägerburſche. Brachtentfaltung fiebte er nicht und nur 
bei feftlichiten Gelegenheiten Tieß ev fein königliches Silbergefchirr feben, 

deſſen mafjive Gediegenheit ihn 11/, Millionen Thaler aefoftet hatte. Der 
König ging ftets in feinem einfachen blauen Uniformrock mit rothen Auf- 
fchlägen und filbernen Lißen, wozu aelbe Weite, Beinkleiver und weiße 
Zeinwandftiefeletten famen ; ftet$ trug er den Degen an der Seite und das 
mächtige Bambusrobr in der Hand. Die Tifche, Bänke und Stühle in 

feinen Wohnzimmern waren von einfachem Holz; Boliterfeifel, Tapeten 

und Teppiche fab man nicht darin. Außer den Parforce-Jagden auf Hirſche 

und den Saujagden, wobei oft 2000 bis 3000 Keuler in die Garne ge— 

trieben wurden, theilte Friedrich Wilhelm mit feinen fürftlichen Zeitaenojfen 
feinen ihrer verderblichen Zeitvertreibe. Ein tyranniicher Hausvater, der 

feine Kinder durchaus zu feiner eigenen plumpsgeraden Weiſe erzogen wiſſen 
wollte, war er ein mufterbaft treuer Ehegatte. Nur einmal ergab er fich 
einer „noblen” Baflion und zwar zu einem Hoffräulein von Pannewitz, 
wobei es ihm aber übel erging. Denn die Schöne fertigte den König, 
welcher den Roman mit dem Ende anfangen wollte, mit einer derben Maul— 

fchelle ab, worauf er auf alle weitere Galanterie verzichtete. Für die Kunſt 
hatte der König fo wenig Sinn als für die Wilfenfchaft und mit der ein- 
feitigiten Befehdung des Luxus verbot er dem Volke feine beraebrachten Luſt— 
barfeiten. Seine Tochter, die Markarafin Frieverife Sophie Wilhelmine 
von Baireuth, hat die damaligen preußifchen Hofzuftande mit mehr Bosbeit 

als Pietät in ihren Memoiren aefchildert. Wie 08 oftmals in der könig— 

lichen Familie berging, wenn den Herrn fein Jähzorn ergriffen batte, zeigt 
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folgende von der Marfgräfin erzählte Scene. „AS ich eines Morgens, * 
fagte mir mein Bruder Friedrich, „in des Königs Zimmer trat, ergriff er 
mich fogleich bei den Haaren und warf mich zu Boden, wo er dann, nach— 

dem er die Kraft feiner Arme an meinem armen Zeibe geübt, mich troß 
meines Widerſtandes zu einem nahen Kenfter fchleppte. Er hatte im Sinne, 
das Handwerk der Stummen im Serail auszuüben, denn er nahm dort 
die Vorhangſchnur und fchlang fie mir um den Hals. Ich hatte zum Glück 

noch Zeit genug, aufzuitehen, feine Hände zu ergreifen und um Hülfe zu 
fhreien. Ein Kammerdiener fam mir zu Hülfe und riß mich aus feinen 
Händen.” Daf ver König gegen feinen Sohn Friedrich nach deſſen miß— 
fungener Flucht den Degen zog, um ihn niederzuftoßgen, daß er ibn, mit 
Mühe daran verhindert, aufs Gröblichſte infultirte, und ihn fogar durd) 
ein ſerviles Kriegsgericht zum Tode verurtbeilen ließ, it befannt. Von 
der gewöhnlichen Tagesordnung der föniglichen Familie, die auch auf dem 
Lande, auf dem echt pommerfchsjunferlich eingerichteten Zuftfchloffe Wuſter— 
haufen aufrecht erhalten wurde, fagt die Marfgräfin wohl mit einiger 
Uebertreibung: „Um 10 Uhr Morgens gingen meine Schweiter und ich zu 
meiner Mutter und begaben ung mit ihr im die Zimmer neben denen des 

Könias, wo wir den ganzen Morgen verfeufzen mußten. Endlich fan die 
Tafelſtunde. Das Eſſen beftand aus ſechs übel bereiteten Schüſſeln, Die 
für vierundzwanzig Perfonen ausreichen follten, fo daß die meiften vom 
Geruche fatt werden mußten. Nach aufgehobener Tafel feßte fich der Kö— 
nig in einen hölzernen Lehnſtuhl und schlief zwei Stunden, während wel- 
cher ich arbeitete. Sobald der König aufwachte, ging er fort. Die Köni— 
gin begab fich fodann auf ihr Zimmer, wo ich ihr vorlefen mußte, bis der 
König zurücfam. Er blieb nur einige Augenblicke und ging dann in Die 
Tabagie. Um 8 Uhr fpeifte man zu Abend, der König wohnte der Tafel 
bei, von der man meijteng hungrig wieder aufitand. Bis 4 Uhr Morgens 
fam der König felten aus der Tabagie zurück und fo fange mußten wir 
ihn erwarten. * 

Die erwähnte Tabagie oder das Tabafscollegium Friedrich Wil 
helm's I. ift eines der charafteriftifchften Gabinetsitüce in der Sittenbilder- 
galerie des 18. Jahrhunderts, zu deffen franzöſiſch-galantem, frivol—-geiſt— 
reichem und Tüderlichem Wefen es mit feinen deutfchbiderben Wachtftuben- 

charafter einen feltfamen Gegenfaß bildet. In den königlichen Schlöffern 
von Berlin, Potsdam und Wufterbaufen waren eigene Tabafftuben eins 

gerichtet. Im diefen brachte der König mit feinen Generalen, Miniftern 
und fonftigen Gäften die Abende zu. Die Herren faßen mit ihren breiten 
DOrdensbändern um einen großen Tifeh herum, auf welchem die holländische 
und andere Zeitungen lagen. Sie rauchten aus fangen holländischen Then- 
pfeifen, und auch wer nicht rauchte, wie der alte Dejfauer und der kaiſer— 

liche Gefandte Seckendorf, mußte dem König zu Gefallen wenigitens ſo 
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thun. Bor Jedem ftand ein weißer Dedelfrug mit Duditeiner Bier. Die 
wichtigften Staatsangelegenheiten wurden hier gefprächsweife abgemacht. 
Dabei wurde fcharf gezecht und es war des Königs Seelenfreude, fürftliche 
Befuche durch das ftarfe Bier betrunken zu machen und durch den Tabafe- 
qualm in Uebelkeit zu verfegen. Der Hauptzeitvertreiber des Tabafscolle- 
giums war aber der hodjgelahrte Gundling, welchen der König, um den 
Adel, die Gefehrten, die Bureaufraten zu verhöhnen, mit Würden über 
häufte. Er ernannte den Pedanten zum Freiberen mit ſechszehn Ahnen, 

zum Präfidenten der Akademie der Wiffenfchaften, welches Inititut jährlich 

im Ganzen nicht mehr als 300 Thaler koſten durfte, ferner zum Kammer— 

herrn und zum geheimen Finanzrath. Dabei aber mußte er ſich zum Ge— 
genſtand der ungeheuerlichſten Schnurren hergeben, bei welchen ſein Leben 

mehrmals in Gefahr kam. Einmal ließ der König dem Betrunkenen einen 

der Bären, welche zu Wuſterhauſen gehalten wurden, ins Bett legen und 
nur ein glücklicher Zufall entriß ihn noch der tödtlichen Umarmung der 
Beſtie. Ein andermal beſchoß man ihn in ſeinem Zimmer mit Raketen 

und Schwärmern. Oft ereignete es ſich, daß der arme Mann beim Nach— 
hauſekommen aus dem Tabakscollegium die Thüre ſeines Zimmers zuge— 

mauert fand und dann die ganze Nacht mit Suchen derſelben verbrachte. 
Endlich berief man ihm als Nebenbuhfer den dur feine „Gefpräche im 

Neiche der Todten“ renemmirten Faßmann, der auf des Königs Befehl 
eine Satire auf Gundling verfaßte und fie im Tabafscollegium vorlag. 
Gundling wurde fo wüthend, dag er dem Satirifer die zum Anbrennen der 

Pfeifen mit alühendem Torf gefüllte Pfanne ins Geficht warf. Darauf 
packte Faßmann ven Gegner, entblößte ihm in des Königs Gegenwart einen 

gewiſſen Körpertheil und bearbeitete denfelben mit der Pfanne fo, daß 
Gundling mehrere Wochen fang nicht zu fißen vermochte. Nachdem Gund— 
fing an vielem Trinfen geftorben und in einem Weinfaß begraben worden 

war, trat der Magiiter Morgenftern an feine Stelle. Zwifchen dieſem Mor: 

genftern und den Profefforen an der Univerfität zu Frankfurt a. d. D. vers 

anftaltete der König eine Disputation über das Thema: „Gelehrte find 

Salbader und Narren.”  Morgenjtern ftand auf dem Katheder in einem 
blanfammetnen, mit aroßen rothen Aufichlägen verfehenen, mit lauter ſil— 

bernen Hafen geſtickten Kleide, mit rother Wefte, einer über den ganzen 

Rücken hinunterhängenden Berufe, ftatt des Degens einen Fuchsſchwanz 

an der Seite. Nachdem die Disputation unter ungeheurem Halloh eine 

Stunde gewährt hatte, Tieß der König innehalten, befomplimentirte Mor— 
genitern, drebte ſich um, pfiff und Elatfchte in die Hände, was alle Anwe— 

fenden nahahmten. Aehnliche groteske Szenen fielen bei den Feften vor, 

welche dann und wann bei Hofe ftattfanden. Da war c8 ftehende Sitte, 

daß der Könia, nachdem die Tafel aufgehoben war und die Königin ſich 
mit den Damen entfernt hatte, mit feinen Generalen und Oberiten tanzte. 
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Sn feinen alten Tagen verfiel Friedrich Wilhelm religiöſen Sfrupeln. 
Strengglaubig war er immer gewefen und hatte ſich daher durch die De— 
nunciation der Pietiften Teicht zu der despotifchen Härte bereden laſſen, 
womit er 1723 den Bhilofophen Wolf als „Unchriften * aus Halle vers 

jagte. Freilich hatte zu Diefer Mafregel bedeutend mitgewirkt, daß man 
dem König weismachte, Wolf Ichre ein Fatum, welches die „langen Kerle“ 

zum Defertiven zwinge. In feinen Anwandlungen von Frömmelei wurde 
der König, der Behauptung feiner Tochter zufolge, welche es übrigens in 
dieſem, wie in anderen Fällen, mit der Chronologie nicht fehr genau nimmt, 

befonders durch den befannten Bietiften France beftärft. „Diefer Geift 

liche, erzahft die Marfgräfin von Baireuth, verwarf alle Vergnügungen ala 
verdammlich, ſelbſt die Mufif und die Jagd; man follte einzig und allein 
vom Worte Gottes fprechen, alles Andere war verboten. Bei Tifche führte 

er immer das Wort und machte den Vorleſer wie in einem Refectorium. 
Der König las ung alle Nadymittage eine Predigt vor, fein Kammerdiener 
ftimmte einen Gefang an und wir mußten ihn alle begleiten. Meinen Bruder 
Friedrich und mic) ergriff die Lachluſt oft fo gewaltig, Daß wir ausbrachen. 
Dann ereilte uns aber ein Bannfluch, den wir mit reuigem Bußgeſicht hin— 

nehmen mußten. Kurz, der Hund von France machte, daß wir wie in 

einem Trappiftenflofter lebten. ” 
Und doch muß bei allen Wunderfichfeiten, Plumpheiten und Roh— 

heiten, welche an dem Hofe Friedrich Wilhelm's vorfielen, derfelbe im Ver— 

aleich mit den meiften übrigen deutichen Höfen von damals als ein Mufter 
von Sittlichfeit und Sofivität angefehen werden. Der üppigſte und glän- 
zendfte Hofhalt war lange der von Dresden, wo Auguft der Starfe die 
fürftliche Ausfchweifung der Zeit zur höchſten Potenz fteigerte. An diefen 
Hof befchloß der intriguante preußifche Minifter Grumbkow feinen religiös— 
melancholifchen König zu führen, um ihn von dem Gedanfen, die Krone 
niederzufegen, abzubringen. Der Befuc erfolgte im Januar 1728 und 
Dauerte unter ununterbrochenem Feftlärm vier Wochen lang. „Eines Ta— 
ges, erzählt Friedrich Wilhelm's Tochter, nachdem man weidlich gezecht 
hatte, führte der König von Polen (Auguft der Starfe) meinen Vater im 

Domino auf eine Redoute. Immerfort fehwagend ging man von einem 
Zimmer in das andere, wobei die übrigen Gäfte und unter ihnen auch mein 
Bruder Friedrich ftets nachfolgten. Endlich gelangte man in ein großes, 
ſchön geziertes Zimmer, in welchem alles Geräth äußerſt prächtig war. 
Mein Bater bewunderte alle diefe Schönheiten, als plöglich eine Tapeten- 
wand niederfanf und das befremdlichſte Schaufpiel fih Darftellte. Ein 

Mädchen, fchön wie Benus und die Örazien, lag nachläſſig auf einem Ruhe— 
bette; in dem Zuftand unferer erften Eltern vor dem Sündenfalle, zeigte 
fie einen Körper, weiß wie Elfenbein, und Formen, wie die mediceifche 

Venus. Das Cabinet, worin fie ſich befand, war von fo vielen Kerzen 
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erhellt, Daß fie das Tageslicht überftraften. Der König von Polen fowohl 

als Grumbfow glaubten, daß dieſe Angel, die fie Dem König zugerichtet 
hatten, durchaus faſſen müſſe. Allein es ging aanz anders. Bet dem 
eriten Blick nahm der König feinen Hut, bielt ihn meinem Bruder vor's 

Geſicht und befahl ihm, fich zu entfernen. Dann wandte er fich zu dem 

König von Bolen und faate: „Sie ift recht ſchön,“ worauf er fortainn. 
Noch an demfelben Abend fagte er zu Grumbfow, daß er folche Dinge 
nicht liebe und te nicht wiederholt feben möchte.” Weiter erzählt die Mark— 
gräfin, daß fich ihr Bruder bei Gelegenheit diefes Befuchs am ſächſiſchen 
Hofe iterblich in die Gräfin Orfelsfa verlicht hätte, die Tochter und Mais 

treſſe Auguſt's des Starfen. Sie war früber die Maitrejfe ihres Bruders, 
des Grafen Nutowsfi, geweien, welcher eines der 354 natürlichen Kinder 
ihres gemeinfchaftlichen Vaters war. Auguſt war aber eiferfüchtig und bot 

daher dem Kronprinzen von Preußen ftatt der Orſelska die ſchöne Italiene— 

rin Kormera, die Benus des Gabinets, an, welche Friedrich’S erjte Maitreffe 

wurde. Später, bei einem Gegenbefuche des fachlifchen Hofes in Berlin, 
gelang es Ariedrich dennoch, mit der Orfelsfa zufammenzufommen, und fie 
befam ein Kind von ihm. Es wimmelte an Auguſt's des Starfen Hof 

von Günſtlingen, Gaftraten, Tänzerinnen, italienifchen, franzöſiſchen und 

polnischen Bubferinnen, von natürlichen Kindern und Goldmachern. Die 

PBrachtliebe wurde ins Unerhörte getrieben: Bei der Vermählung feines 
Sohnes, des nachmaligen Kurfürften Auguſt III, unter welchem Graf 

Brühl als allmächtiger Minifter das Land vollends ruinirte, verfchwendete 
Auguſt im Jahre 1719 vier Millionen, während Theuerung und Hungers- 

noth im Lande herrfchte. Mit welchem Cynismus alle Sitte und Scham 

mit Füßen getreten wurde, beweift unter zabllofen anderen Umftänden auch 

der, daß Auguſt 1707 mit feiner damaligen Maitreffe, der Gräfin Cofel, 
wettete, er könne ihren Cunnus auf einer Münze abbilden laſſen, und diefe 
Wette wirflich gewann, indem er die den Numismatifern wobhlbefannten 

Coſelgulden Schlagen Tief. 
Die Marfarafin von Baireuth führt uns auch aus dem Leben des 

Baireutber Hofes ein Bild vor, an deifen Wahrheit troß aller Gräßlichfeit 
durchaus nicht zu zweifeln ift. Des Marfarafen Georg Wilhelm Gemahlin 

Sophie, welche ſpäter als funfzigjährige Mejfalina in zweiter Ehe einen 
der berufeniten Sonderlinge des Jahrhunderts heiratete, den Grafen Ho— 

dis, der ein Vermögen von fünf Millionen vergeudete, um fein mähri— 

fches Schloß Roßwald in einen Feenfiß umzufchaffen, diefe Füritin alfo 

hatte eine Tochter, auf deren Schönheit und Tugend fie eiferfüchtig war. 

Die Rabenmutter beichloß alfo, ihre Tochter ins Unglück zu fhürzgen. „Der 
Markgraf dachte auf eine Vermählung der Prinzeffin mit dem Prinzen von 
Kulmbach. Die Markaräfin aber warf, um diefem Plane entgegenzuarbeis 
ten, ihre Augen auf einen gewiffen Wöfer, Kammerjunfer ibres Gemahls, 
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und ließ ihn 4000 Dufaten verfprechen, wenn er fich bei der Prinzeſſin 
fo einfchmeicheln Fünnte, daß diefe ein Kind von ibm befomme. Lange 
machte er nun der Prinzeffin den Hof, aber ohne andern Lohn als Miß— 
fallen und Verachtung. Als die Marfgräfin ſah, daß fie auf diefe Art nicht 
zum Ziele gelange, Tieß fie Wofer ſich eines Nachts im Schlafzimmer der 
Prinzeſſin verſtecken. Die Dienerfchaft derfelben war bejtochen. Man fchloß 
fie mit dem Schändlichen ein und fo gelang es ibm, troß ihres Schreieng 
und ihrer Ihränen fie endlich ganz zu befigen. Die Brinzeffin wurde 
ſchwanger und fam mit Zwillingen nieder. Als fie entbunden war, nahm 
ihre Mutter die Kinder weg und Tief mit denfelben bei aller Welt umber, 

um zu zeigen, was für eine ungerathene Tochter fie babe. Bei diefer Ge— 
Tegenheit hat fie fo mit den Kindern aefpielt, daß beide ftarben. * 

Unter den deutſchen Ländern, welche von den Fürftenfitten des 18. 

Sahrhunderts am meiften zu leiden hatten, ſtand Würtemberg obenan. 
Die Prinzen diefes Haufes ſchienen eine lange Periode hindurch Alles dar— 
anfegen zu wollen, um zu erproben, wie weit ſich denn die Sitten umd 

Schamloſigkeit treiben laffe. Da war der Herzog Leopold Eberhard von 
der Mömpelgarder Linie, der, mit drei feiner Maitreffen zugleich vermählt, 
zu diefem Skandal die unnatürlichite Promiscuität fügte, indem er die 
dreizehn von feinen Kebfinnen vorhandenen Söhne und Töchter unter ein= 
ander verheiratete. Er wollte diefer Brut fogar die Suceeffion in Möm— 
pelgard zuwenden, allein der Faiferliche Neichshofratb hatte doch fo viel 

Scham, nach dem 1723 erfolgten Tode des Herzogs deſſen Baftardratten- 
fönig als fürftlicher Würde und Nachfolge unwürdig zu erklären, worauf 
fich Die ſaubere Sippfchaft in Paris, „der allgemeinen Cloake ver ganzen 
Welt,“ verlor. Im cisrhenanifchen Würtemberg hatte fih Eberhard Lud— 
wig 1708 eine adelige Dirne aus Medlenburg, Chriftine Wilhelmine von 
Grävenig, als Maitreſſe beiaelegt, welche er mit einem Aufwand von 
20,000 Gulden in ven Stand einer Neichsaräfin erheben Tief. Er ver- 
mählte fich fogar förmlich mit ihr, obgleich feine Gemahlin, eine Prinzeſſin 
von Baden-Durlach, noch lebte. Auf alle Vorftellungen gegen diefes ffan= 

dalöfe Gebahren hatte der Herzog nur die Antwort, er fei als regierender 
proteftantifcher Fürft Niemand als Gott Rechenſchaft über feine Hand— 
lungen ſchuldig. Die Grävenig, ein ganz gemeines, der niedrigften Wolluft 
und dem fchmußigiten Geiz ergebenes Weib, beherrſchte das unglückliche 
Land mit fonveräner Verachtung aller Gefege und alles Rechtes. Zwar 
mußte die Mege auf Faiferfichen Spruch für einige Zeit das Land räumen, 
allein der Herzog folgte ihr nach Genf und führte fie von dort als Schein— 
frau des Landhofmeifters von Würben im Triumph nach Stuttgart zurüd. 
Jetzt erſt begann die drücdendfte Beriode ihrer Herrfchaft und für die bis 

dahin unerhörten Schwelgereien des Hofes mußte ein ebenfo unerhörtes 

Ausſaugeſyſtem die Mittel befchaffen. Es verdient notirt zu werden, daß 
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der Prälat Ofiander (oder der Hofprediger Gramlich?) den Muth hatte, 
das Begehren der omnipotenten Beifchläferin, in das Kirchengebet einge— 

fchloffen zu werden, mit den Worten zurüczuweifen: „Das fei fie längſt 
fchon, denn e8 werde ja im Baterunfer gebetet: Herr, erlöfe ung von dem 

Uebel!“ Nach Eberhard Ludwig's Tod fiel Würtemberg der Gaunerbande 
des Juden Süß Oppenheimer anheim, welchen der Herzog Karl Alexander 
zu feinem PBremierminifter machte. Das Haus des Juden war der Mittel- 

punft der umerbittlichiten Erpreſſung ſowohl als der zuchtlofeiten Orgien 
und es verbanden fich in dem Manne Wolluft und Sraufamfeit in feltenem 
Grade. Während der dreijährigen Regierung des Herzogs wurden. durch 

Süß dem armen Fandchen vermittelit Stellen-Berfaufs und anderer widers 

rechtlicher Finangereien über eine Million Gulden abgepreßt. Der Wilt- 
fchaden betrug 1738 eine halbe Million, ungeachtet ein Jahr zuvor bei 
den berzoglichen Jagden pdrittbalbtaufend Hirfche, viertaufend Wild = und 

Schmalthiere und fünftaufend Wildfchweine waren getödtet worden. Und 
doch war die Herrfchaft der Gravenig und des Juden Süß nur das Vor— 
fpiel zu dem Druck und der Ueppigkeit, welchen die Regierung des Herzogs 
Karl Eugen (won 1744 an) entfaltete. Um eine Boritellung davon zu 

geben, bedienen wir uns der Worte des fehr gemäßigten Prälaten Sobann 
Gottfried Pahl: „Stuttgart war damals der Sit des Vergnügens und der 

Hof der prächtigfte in Deutfchland. Um den Glanz dejjelben zu vermehren, 

hatte man eine Menge fremden Adels ins Land gezogen. Es winmelte 
von Marfchallen, Kammerberren, Edelknaben und Hofdamen; mebrere von 

ihnen genoſſen große Gehalte. In ihrem Gefolge erfchien ein Heer von 

Kammerdienern, Haiducen, Mobren, Läufern, Köchen, Kafaien und Stall 

bedienten im den prächtigften Livreen. Zugleich beftanden die Corps der 

Leibtrabanten, der Leibjäger und der Leibhuſaren, deren Uniformen mit 

Gold, Silber und Foftbarem Belzwerfe bedeckt waren. Für den Maritall 

wurden die ſchönſten Pferde angefauft und zum Theil um außerordentliche 

Preiſe aus den entfernteiten Ländern berbeigebracht. Einen ungebeuren 

Aufwand erforderte das Theater, die Oper, die Ballete und die Muſik. 

Die größten Künftler wurden aus Frankreich und Stalien berbeinerufen. 
Noverre war Director des Ballets, Somelli Gapellmeifter und felbit Veſtris 

mußte fich zwifchen Stuttgart und Verſailles theilen. Letzterer ſah feine 

Kunftleiftungen mit 12,000 Gulden jabrlich belohnt. Man führte Opern 
auf, zu denen die Vorbereitungen einen Aufwand von 100,000 Gulden 
erforderten.  Defters, befonders an den Geburtsfeften des Herzogs, wurs 
den Feierlichfeiten veranftaltet, an denen man Alles vereinigt ſah, was 
irgend Kunft und Pracht zu Stande bringen fonnten. Um die Zahl der 
Bewunderer aller diefer Herrlichfeiten zu vermehren, fud man eine Menge 

Fremder von Stande ein, die auf Koften des Hofes Iebten. Manches Ge— 

burtsfeft verfchlang 3 bis 400,000 Gulden. Da erfchien Alles im höch— 
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ften Glanze, e8 wurden die prächtigſten Schaufpiele und Ballete gegeben, 
Veronefe brannte Feuerwerfe ab, die in wenigen Minuten eine halbe Tonne 

Goldes verzebrten. Der ganze Olymp wurde verfammelt, um den hoben 
Herrſcher zu verherrlichen, und die Elemente und die Jahreszeiten brachten 
ihm ihre Hufdigungen in zierlichen Berfen dar.“ Die leßteren Worte find 

von Urivat, dem Bibliothekar des Herzogs, welcher die Obliegenheit hatte, 
die Feftivitäten im pompofeften, mit den niederträchtiaften Schmeichefeien 
durchflochtenen Zopfſtyl zu befchreiben — zur Erbauung der geplünderten 
Untertbanen. „Nicht weniger glänzend als die Geburtsfeite, fährt unfer 
Berichterftatter fort, waren die Keftinjagden, die bald in diefer, bald in 

jener Gegend des Landes veranftaltet wurden. Der Herzog Tiebte diefe Art 
von Vergnügen ebenso Leidenfchaftlich als er andererfeits der Foftipieligiten 
Baufuft fröhnte. in zahfreiches Corps von höhern und niedern Jagd- 
bevdienten war ibm zu Gebote. Seiner Nachficht gewiß, durften fie fich die 

robeften Mißhandlungen und die fchreiendften Ungerechtigfeiten gegen den 
feufzenden Landmann erlauben. Mean zäblte in den herrfchaftlichen Zwin— 
gern und auf den mit diefer Art von Dienftbarfeit belafteten Bauerhöfen 

über taufend Jagdhunde. Das Wild ward im verderblichiten Uebermaße 
gehegt. Heerdenweiſe fiel e8 im die Aecker und Weinberge, die zu verwah- 
ren den Eigenthümern ftreng verboten war, und zerftörte oft in einer 
Nacht Die Arbeit eines ganzen Jahres; jede Art von Selbſthülfe ward mit 
Feſtungs- und Zuchthausſtrafe gebüßt, nicht felten gingen die Züge der 
Jäger und ihres Gefolges durd blühende und reifende Saaten. Wochen— 

fang wurde oft die zum Treiben gepreßte Bauerfchaft, mitten in den drins 
gendften Frldgefchäften, ihren Arbeiten entriffen, in weit entfernte Gegen— 
den fortgefchleppt. Ward, was nicht felten gefchab, eine Waſſerjagd auf 
den Gebirge angeftellt, fo mußten die Bauern hiezu eine Vertiefung araben, 
fie mit Thon ausfchlagen, Waſſer aus den Thälern berbeifchleppen und fo 
einen See zu Stande bringen. Auch bei den wiederholten Reifen, die der 
Herzog, um die Freuden des Carnevals zu genießen, nach Venedig machte, 
wurden ebenfowenig als bei feinem übrigen Aufwande die vorhandenen 
Mittel berechnet, wie er denn einft in diefer Stadt in den Fall fam, zur 

Befriedigung der feiner Abreife fich widerfeßenden Gläubiger feinen Haus— 
Schmuck zu verpfänden. Auf diefen Reifen begleiteten ihn gewöhnlich feine 
italienischen Beifchläferinnen, welche, unverfchämt in ihren Anfprüchen und 
befliffen, Die furze Gunft fo viel als möglich zu benügen, große Summen 
verfchlangen. Die ausfchweifende, jeder Rückſicht auf Anftand und Sittlich- 
feit fich entfchlagende Luft des Fürften beſchränkte jich aber nicht auf ihren 
Genuß; fie ward auf gleiche Weife, oft ſchönungslos und gewaltfam, an 
den Frauen und Töchtern des Landes befriedigt und dadurch manche edle 
Blüthe der Unſchuld, fo wie manches Familienglück graufam vernichtet und 
das Gefühl für Zucht und jungfräuliche Ehre in den Gemüthern zerftört. * 
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Hiebei ift anzumerken, Daß Herzog Karl, wenn feine Verführung bei ein= 

heimifchen Mädchen aus dem Volke von Folgen war, die Opfer feiner Be- 
gierden mit 50 Gufden „ein für allemal” abzulohnen pflegte. 

Der berüchtigte Abenteurer Caſanova, deſſen Memoiren an vielen 

Stellen fo anfchaulich zeigen, welche Stellung die Gauner und Schwindter 
aller Nationen, namentlich aber Die itafienifchen, an den deutſchen Höfen 

des 18. Jahrhunderts einnabmen, Gafanova, deifen biitorifche Wahrbaftig- 
feit einer unferer tüchtiaiten Gefchichtichreiber (Barthold) verifizivt hat, kam 

im Jahr 1760 von Holland ber nach Deutjihland. Am Rhein, namentlidy 
in Köln, wo der Kurfürjt Siemens Auguſt, ein bairifcher Brinz, ganz im 

bourbonifchefüderfichen Styl regierte, Volk und Land gleich anderen feiner 

Mitfürften gegen Subjidien an Franfreich verfchachernd, fühlte fich der 
Abenteurer ſehr behaglich in der fchreeffichen Entitttlichung, welche durch 

die Anweſenheit des franzöſiſchen Heers in jenen Gegenden gepflanzt und 

genährt wurde. Sein üppiges Abenteuer mit der Bürgermeifterin von Köln 
gibt einen Kingerzeig, in welchem Grade damals am Rhein auch das Bür- 

gerthum von dem böfifchen Sittenverderbniß angefreffen war.  Gafanova 

berübrte auf feiner Reife nach der Schweiz aud) Stuttgart, wo er mit Offi= 
zieren der Beſatzung ein Begegniß hatte, welches zeigt, welche ſchauderhafte 

Ehriofigfeiten dieſe Kate damals fich erlaubte, fie, welche die Ehre als ihr 

Monopol betrachtete. „Der Hof des Herzogs von Würtembera, fagt der 

Scharffichtige Venetianer, war zu diefer Zeit der glänzendſte in Europa. 
Der Herzog war prachtliebend in feinen Neigungen: großartige Bauten, 

Jagdequipage, herrliches Geftüt, Phantaſieen jeder Art. Mehr als Alles 
aber Fofteten ihn fein Theater und feine Maitreifen. Er hatte Franzofifche 
Komödie, italienifche ernfte und Fomifche Oper und zwanzig italienische 
Tänzer, von denen jeder auf einem der erſten italienischen Theater eine erfte 

Stelle bekleidet hatte. Noverre war fein Chorograpb und Balletdirector ; 
er verwendete zuweilen bis zu hundert Kiquranten. Gin gefchiefter Ma— 

fchinift und die beiten Decorationsmaler arbeiteten um die Wette und mit 

großen Koften, um die Zufchauer zum Glauben an Zauberei zu zwingen. 

Alle Tänzerinnen waren hübſch und alle rühmten fich, den Fürften wenige 

ſtens einmal afüeflich gemacht zu baben. Die Hauptfavorite war eine Ve— 

netianerin Namens Gardella. Der Herzog ebrte fie öffentlich wie eine 

Prinzeſſin.“ (Wir fchieben bier die Bemerkung ein, daß Karl's anerkannte 

Maitreffen das vielbeneidete VBorrecht hatten, Schuhe von blauem Sammet 

oder Atlas zu tragen.) „Ich bemerkte bald, daß die große Leidenschaft des 

Fürften darin beftand, von fich Sprechen zu machen. Er würde gern He— 
roftrat nachacabmt haben, wenn er ficher geweſen wäre, dadurch eine der 

hundert Stimmen des Nachruhms zu befchäftigen. Die Subfidien, welche 

der König von Franfreich dumm genug war, ibm ohne Nugen zu zahlen, 

reichten für feine Verſchwendung nicht aus und er überlud daher fein ges 
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duldiges Bolf mit Steuern und Frohnden. Seine Narrheit beitand darin, 

daß er nad) Art des Königs von Preußen bereichen wollte, während dieſer 

Monarch fi) über ven Herzog luftig machte, den er feinen Affen nannte.” 
So ein Affe Friedrich's war aud der Landgraf von Helfen, Lud— 

wig IX., der ſich von einer förmlichen Soldatenmanie befeffen zeigte. Er 
machte ven abgelegenen Ort Birmafens zu einer Kaferne, wo er, täglich fein 
Grenadierregiment egerceirend, fein Leben verbrachte. Dies Neniment war 

„ein Mixtum aus allen europaiichen Nationen“, indem es aus Deutjchen, 

Boten, Rufen, Schweden, Dänen, Franzofen, Türken und Zigeunern bes 

ftand, welche mit großen Koften zufammengebracht und mit noch größeren 
zufammengebalten wurden. Ludwig's Sohn und Nachfolger öffnete 1790 

den pirmafensfchen „Menageriefaften von Zweifüßfern und das Getbier 

ftürzte heraus, um fich nach allen Weltacaenden zu zerſtreuen.“ Gin dritter 

deutfcher Fürft, welcher das Soldatenwefen des großen Fritz zur Fleinlichen 

Garicatur verzerrte, war der Graf Wilhelm von Bückeburg, der fein Sedez— 
fändchen arm machte, um die wunderliche militairifche Grilfe zu befriedigen, 

auf dem Grund eines troden gelegten Sees eine Feſtung zu erbauen, die 
beftändig, auch im tiefiten Frieden, mit exorbitanten Koften auf dem Kriegs- 

fuße unterhalten wurde. 

Wie ſich der große König von Preußen räusperte und wie er fpuckte, 
das zwar konnten ibm Leute wie Herzog Karl und Kandaraf Ludwig allen— 

falls „abaueen “, im Uebriaen aber hüteten fie fich wohl, den zum Mufter 

zu nehmen, welcher ſich ſelbſt für den eriten Diener des Staats angefehen 

wiffen wollte und als folder arbeitete. Friedrich hatte fidy in feiner Suaend 

von feinem lebhaften Temperament um fo mehr zu Ausſchweifungen bins 

reißen lafjen, als dieſe bei der Strenge, womit fein Vater ibn überwachte, 
mit allem Reiz de8 Verbotenen angetban waren. Das Gerücht, Die Folgen 

feiner Debauchen hätten ihn der Manneskraft beraubt, mag viel dazu bei— 

getragen haben, das des Prinzen Eugen großes Project, Maria Therefta 

mit dem Thronerben von Preußen zu verheiraten, fcheiterte. Nachdem fich 

Friedrich nach feiner küftrin’fchen und ruppin’schen Leidenszeit um den 

Preis feiner Heirat" mit der ungeliebten braunfchweiaichen Prinzeſſin mit 
feinem Vater ausgeföhnt hatte, lebte er auf dem Schloffe Rheinsberg, wo 
er feinen Fleinen Hof hielt, ein zwifchen den Wilfenfchaften, Künften und 

Vergnügungen getheiltes Leben. Es ging dort mitunter ſehr jugendlich 
munter zu. Der Freiherr von Bielefeld, welcher 1739 als Gaft zu Rheins— 
berg war, gibt die Befchreibung eines Bacchanals, welche die zwanglofe Ge- 
nialität des Fronprinzlichen Haushalts recht artig veranschaulicht: „Kaum 
hatten wir ung zu Tiſch gefeßt, To fing der Bring an, eine intereffante Ge— 
fundheit nach der andern auszubringen, auf welche Beſcheid getban werden 

mußte. Auf diefen erften Anariff folgte ein ganzer Strom von Wigworten 
und jovialifchen Ausfällen von Seiten des Bringen und feiner Umgebung, 
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die ernfthafteften Stirnen erbeiterten fich, die SHeiterfeit wurde allgemein 
und auch die Damen nahmen daran Theil. Innerhalb des Zeitraums 

von zwei Stunden fühlten wir, daß die weiteften Behälter doch Feine Ab— 
gründe find, in die man Spirituofa fonder Maaß ſchütten Fann, ohne ihnen 

eine Ableitung zu verfchaffen. Die Nothwendigfeit feßte uns über die 
Gtifette hinweg und felbft die der anwesenden Kronprinzeffin ſchuldige Ehr— 
furcht war nicht im Stande, einige von uns zurüczuhalten, im Vorhauſe 
frifche Luft zu fchöpfen. Auch ich gehörte zu diefen. Als ich hinausging, 
befand ich mich noch ziemlich wacker, aber nachdem ich an die frifche Luft 
gekommen war, bemerkte ich beim Wiedereintreten in den Saal eine Fleine 
Wolfe von Dünften, die mein Bewußtfein zu umnebeln anfing. Sc hatte 
vor mir ein großes Glas Waſſer. Die Brinzeffin Tieß aus einer liebens— 

würdigen Fleinen Bosheit dieſes Waller weagießen und das Glas mit 

Sillerychampaaner füllen. Ich hatte ſchon die Feinheit des Gefchmads 

verloren und mifchte num meinen Wein ohne e8 zu wollen mit Wein. Um 

mich vollends zu verderben, befahl mir der Prinz, mich an feine Seite zu 

jegen, ſagte mir höchſt verbindliche Sachen, Tieß mich fo viel, als meine 
fehwachen Augen damals trugen, in die Zufunft bineinblicden und dabei 
ein volles Glas um das andere von feinem Lünel trinfen. Indeſſen Die 

übrige Gefellfchaft empfand nicht minder als ich felbft die Wirkungen des 
Nektars, der bei diefem Banfet in Strömen floß. ine der fremden Da— 

men, die in anderen Umjtanden fich befand, fühlte fich ganz ebenfo befäftiat 
wie wir Herren, brach plößfich auf und machte eine Fleine Abweſenheit auf 

ihrem Zimmer. Wir fanden viefe That heroiſch und höchſt bewunderungs— 
würdig. Der Wein macht zärtlich. Die Dame ward, als fie zurückkam, 
mit Licbesbezeiqungen überfchüttet. Endlich, geſchah es durch Zufall oder 
mit Fleiß, zerbrach die Kronprinzeffin ein Glas. Das war ein Sianal, 

unferer ungeſtümen SHeiterfeit gegeben, und ein großes Beifpiel, das ung 

der Nachahmung werth zu fein febien. In einem Augenblick flogen die 

Gläſer in alle Ecken des Saales ; fammtliches Glaswerk, Porzellain, Spies 
ael, Kronleuchter, Gefäß und Gefchirr, Alles ward in taufend Stüde zer= 
Schlagen. Inmitten diefer aanzlichen Zerftörung jtand der Prinz wie der 

tapfere Mann des Horaz, welcher, Zeuge der Zertrümmerung des Weltalls, 

deffen Ruinen mit ruhigem Auge betrachtet. Als aber endlich aus der Hei— 

terfeit ein Tumult ward, flüchtete er fich aus dem Gedränge und zog ſich 

mit Hülfe feiner Bagen in feine Gemächer zurück. * 
Sobald Friedrich zum Throne aelanat war, trennte er fich von der 

Königin, insofern er meiftens in feiner Junagefellenwirtbichaft zu Sans— 

ſouci fcbte, wohin feine Gemablin nie Fam. Seine Lieblingsaefellfchafter 

waren befanntlich franzöſiſche Leute von Geiſt, Voltaire, d'argens, Maus 

pertuis, la Mettrie und Andere. Den Ausfchweifungen hatte er entjagt, 

denn wir möchten den Hindeutungen auf ein unnatürliches Lafter, welches 
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er geübt Haben foll, feinen Werth beilegen. Nie hat eine Maitreffe irgend 
welchen Einfluß auf ihn geübt. Gr hatte als König überhaupt nur noch 
ein einziges zärtliches Verhältniß, das zu der itafifchen Tänzerin Barberini, 
welche daher von dem Sparfamen mit 12,000 Thaler jährlich für die 
Dper engagirt war und eines Abends zu einem mittelalterfich brutalen 
Auftritt Deranlaffung gab. Der Sohn des Großkanzlers Cocceji, ein 
Mann von riefenhafter Statur und Stärfe, hatte fich fterbfich in fie ver- 
liebt und wußte fich, fo oft fie tanzte, dicht an der Bühne einen Platz zu 

verfchaffen. Einmal, als er zu bemerken glaubte, daß die Barberini mit 
einem ihm zur Seite ſitzenden Nebenbuhler liebäugle, gerieth er fo in Wuth, 
daß er den Nachbar plößlich packte, wie ein Kind in die Höhe hob und — 
ungeachtet der König ammwefend war — der Stalienerin vor die Füße auf 
die Bühne hinabwarf. Friedrich verachtete die rohen und koſtſpieligen Ver— 
gnügungen, worin damals noc) fo viele deutfche Fürften fich gefielen. Die 
Jäger ftellte er in der moralifchen Rangordnung unter die Metzger. Seine 
Erholung fuchte und fand er in Muſik, Lectüre und Verfemachen. Er ver- 
brauchte für feinen Sunggefellenbofbalt in Potsdam und Sansfouci jähr- 
lich nicht mehr als 220,000 Thaler, wovon 12,000 Thaler für den 
Küchen-Etat ausgefeßt waren. Er liebte, wie er ſich ausdrücdte, „einen 
nicht Foftbahren, aber nur delicaten Fras“ und ſah Küchen und Lafaien 
fehr Scharf auf die Finger. Er hatte nur eine foftbare Liebbaberei, die 
Dojfen, deren er 130 hinterlich, in welchen ein enormes Capital ftecte. 
In der Kleidung vernachläfiigte er fich bis zum Cynismus. Er trug ges 
fliefte Hemden und Röcke und feine ganze Garderobe wurde nad) feinem 
Tode von einem Juden in Bauſch und Bogen um 400 Thaler erjtanden. 
Die Heberzüge feiner Möbeln waren mit Tabaf beftreut und von den Wind- 
ſpielen, die aud) in des Königs Bett ſchliefen, zerfragt und zerriffen. Bei 
Alledem hatte aber fein Hof nicht das knickerige Ausfehen, wie der feines 
Vaters. Es wurden häufig glänzende Feſte gegeben, wie z. B. alljährlic) 
am 18. Januar, als am preußifchen Krönungstag, wo ein goldenes Ser— 
vice auf Die fönigliche Tafel Fam, welches 1,300,000 Thaler acfoftet 

hatte, Die Stattlichfeit von Berlin nahm unter Friedridy8 Regierung in 
gleichem Maaße zu, wie die Einwohnerzahl, welche auf 150,000 Köpfe 
ſtieg. 

Das nonchalante, ja cyniſche Sichgehenlaſſen, welches feine äußere 
Erſcheinung charakteriſirte, trat auch in ſeiner Rede- und Schreibweiſe 
häufig hervor. Dazu kam jener kauſtiſche Witz, welcher ſeine claſſiſch— 
unorthographiſchen Handbillets und Marginalreſolutionen jo intereſſant 
macht 4). Beim Antritt feiner Regierung hatte Friedrich geäußert, er be— 
trachte e8 als feine Dauptaufgabe, die Unwiſſenheit und die Borurtheile 

zu befümpfen, die Köpfe aufzuklären und die Sitten zu Fultiviren. Gewiß, 
vor dieſer Auffaſſung der Negentenpflicht muß man allen Nefpect haben, 

Scherr, deutſche Kultur» u. Sittengeid). 26 
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Allein die einfeitige frangdfifche Bildung Friedrichs ließ ibn bei feinen 
Stulturbeftrebungen, ſo außerordentlich beilfam diefelben im Ganzen auch 

wirkten, große Mißariffe begeben. Die Verachtung der nationalen Elemente 
der Bildung brachte eine oberflächliche Franzöſirung zuwege, deren Folgen 
dem alten Fritz zuleßt jelber böchlich mißfielen. „Ich will feine Franzoſen 

mehr, * Außerte er in feinem Alter, „ste feindt gar zu liderlich.“ Bon 
dem Augenblicke an, wo er furz nach feiner Thronbefteigung an den Mi- 

nifter der Firchlichen Angelegenheiten die berühmte Weifung erließ: „Die 
Religionen müfen alle tolleriret werden und Mus der Fiscal nuhr das 
Auge darauf haben, das feiner den andern abrug Tube, den hier mus jeder 
nach Seiner Fasson Selich werden * — war er unermüdlich auf Bekäm— 
pfung des Fanatismus und der Intoleranz bedacht; allein nie ging er von 
den Prinzip ab, daß ihm die Macht zuftebe, nach Gutdünfen über Eigen— 
thum und Leben feiner Interthanen zu verfügen. Er ftatuirte Rede- und 
Schreibfreiheit, Doch fagte er zugleich: „Raiſonnirt, foviel ihr wollt und 
worüber ihr wollt, aber gehorcht! * 

Es Liegt ung eine Reihe umverwerflicher Zeugniſſe von Zeitgenoſſen 

über die berliner Zuſtände unter Friedrich vor, von welchen wir einige bier 
mittheilen wollen. In einem Briefe Leſſing's vom 25. Auguſt 1769 an 
Nicolai, den befannten Buchhändler und Schriftfteller, welcher der Mittel- 
punft der berfiner Aufklärung war, beißt e8: „In dem franzöfirten Berlin 

reducirt fich die Freiheit, zu denken und zu ſchreiben, auf die Freiheit, ge— 

gen die Religion fo viel Sottifen, als man will, zu Marfte zu bringen. 

Laſſen Sie einmal Einen in Berlin verfuchen, über andere Dinge fo frei 
zu Schreiben, als Sonnenfels in Wien gefchrieben bat, laſſen Site e8 ihn 
verfuchen, dem vornehmen Hofpöbel fo die Wahrbeit zu fagen, als diefer 

jte ihm geſagt bat, laſſen Sie Einen in Berlin auftreten, der für die Rechte 
der Unterthanen, der gegen Ausſaugung und Despotismus feine Stimme 

erheben wollte, wie 08 jeßt fogar in Franfreich und Dänemark aefchiebt, 
und Sie werden bald die Erfahrung machen, welches Land bis auf den 
heutigen Tag das fflavifchite in Europa ift.” Damit ftimmt, wenn dem 

berühmten italifehen Dichter Alfter im Sabre 1770 der weeußifche Staat 
„mit feinen vielen Tauſenden bezahlter Satelliten, der einzigen Baſis der 

willfürtichen Gewalt, * wie eine „ungeheure, ununterbrochene Wachtftube * 

vorfam und Berlin wie eine große Kaſerne, welche Abfcheu einflöße. Hinz 

gegen äußert fich der engliſche Touritt Moore, welcher 1775 Berlin be— 

juchte, alſo: „Nichts befremdete mich, als ich hieher Fam, mebr als die 

Freimüthigkeit, womit viele Xeute von den Maaßregeln der Regierung und 

dem Betragen des Königs fprechen. Ich habe politifche Sachen und ans 

dere, Die ich für noch Fißlicher achalten hätte, bier ebenfo frei wie in einem 
Londoner Kaffeehaufe bebandeln bören.* Ueber die fittlichen Berbaltniffe 

der Reſidenz ließ fich der englifche Geſandte Malmesbury 1772 folgender 
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maßen aus: „Sinfichtlich der Annehmlichkeiten des aefelligen Lebens kann 
e8 feinen fchlechtern Ort geben als Berlin. Es ift eine Stadt, wo, wenn 
man fortis mit ehrlich überfeßen will, e8 weder vir fortis noch femina casta 
gibt. ine totale Sittenverderbniß beberrfcht beide Gefchlechter aller 
Claſſen, wozu noch die Dürftigfeit kommt, die nothwendigerweiſe theils 
durch Die von dem jetzigen König ausgehenden Bedrückungen, theils durch 
die Liebe zum Luxus, Die fie feinem Großvater abaelernt haben, herbei— 

geführt worden it. Die Männer find fortwährend befchäftiat, mit be 
fchranften Mitteln ein ausfchweifendes Leben zu führen. Die Frauen find 

Harpyen, Die mehr aus Mangel an Scham ald aus Mangel an etwas An— 
derem foweit geſunken find. Sie geben ſich dem preis, Der am beten 
bezahlt, und Zartaefühl und wahre Liebe find ihnen unbefannte Gegen— 
ſtände.“ Bier Jahre fpäter (1776) that der Lord in einer Deypefche die 
Aeußerung: „Die Preußen find im Allgemeinen arm, eitel, unwilfend und 
ohne Grundſätze. Wären fte reich, fo würde der Adel fich nie dazu ver— 
ftanden haben, in Subalterntellen mit Eifer und Tapferkeit zu dienen. 

Sie glauben in ihrer Eitelfeit, ihre eigene Größe in der Größe ihres Mo— 
narchen zu erbfieken. Ihre Unwiſſenheit erſtickt in ihnen jeden Beariff von 

Freiheit und Widerftand. Endlich macht fie ihr Mangel an Grundfägen 
zu bereitwilligen Werkzeugen zur Ausführung aller Befehle, Die fie erhalten. 
Sie überfegen gar nicht, ob fie auf Gerechtigkeit fich gründen oder nicht. “ 
Diefes Urtheil wird bejtärft und verschärft durch Georg Forſter, welcher 
1779 aus Berlin an Jacobi fchrieb: „Sch babe mich in meinen mit— 

aebrachten Begriffen von diefer großen Stadt fehr aeirrt. Ich fand das 
Aeußerliche viel fehoner, das Innerfiche viel fchwärzer, als ich's mir ge— 
dacht Hatte. Berlin ift gewiß eine der ſchönſten Städte Europas. Aber 

die Einwohner! Gaſtfreiheit und geſchmackvoller Genuß des Lebens aus— 
geartet in Meppigfeit, Praſſerei und Gefräßigfeit, freie aufgeffärte Den- 
fungsart im freche Zügellofigfeit. Die Frauen allgemein verderbt. End— 
fich ift mir's ärgerlich geweſen, daß Alle, bis auf die aefcheidteften, ein- 

ſichtsvollſten Leute, den König vergöttert und fo närrifch angebetet, Daß 
ſelbſt, was fchlecht, falſch, unbillig und wunderfich an ihm ift, fchlechter- 
dings als vortrefflich und Kbermenfchfich pronirt werden muß.” Es erhellt 
hieraus, daß Friedrich guten Grund hatte, am Ende feines Lebens zu fa= 
gen, er fei eg müde, über Sflaven zu herrſchen. Im dem letzten Jahrzehnt 

feiner Regierung muß es im Berlin unerquicklich genug ausaefehen haben. 

Göthe, welcher im Mai 1778 mit feinem herzoglichen Freunde die preu— 
ßiſche Sauptftadt befuchte, fchrieb unterm 15. Auguſt an Merk: „Wir 

waren wenige Tage da umd ich auefte nur drein, wie das Kind in den Na- 

vitätenkaften, Aber Du weißt, daß ich im Anschauen lebe; es find mir 
taufend Lichter aufgegangen. Und dem alten Sriß bin ich recht nah wor— 
den, da hab’ ich fein Wefen aefehen, fein Gold, Silber, Marmor, Affen, 

26* 
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Papageien und zerriſſene Vorhänge, und hab' über den großen Menſchen 
ſeine eigenen Lumpenhunde raiſonniren hören.“ 

Das Hofleben in Wien unter Joſeph II. bietet feine hervortretenden 

Seiten dar. Der edle Kaifer betrachtete fih mit noch größerer Gewiſſen— 
haftigfeit als Friedrich als den eriten Diener des Staates und fein Leben 
gehörte dieſem jo ganz, daß er feine Zeit hatte, perfönlichen Liebhabereien 
nachzugehen. Nur felten wohnte Joſeph einer Jagd bei, weil diefes Ver— 
gnügen, wie er faate, gemeiniglich den Unterthanen ſchädlich fei, das Ge— 
müth zerftreue und Gelegenheit gebe, ernjthaftere Befchäftigungen darob zu 
unterlaffen. Nie fpielte er und bei Gelegenheit feines Befuchs am ver- 
jfailler Hofe um den Grund befragt, gab er zur Antwort: „Ic fpiele 

nicht, weil ein Fürſt, wenn er im Spiele verliert, von feiner Unterthanen 

Gelde verliert.” Joſeph hatte feine Maitrejfe. Nachdem er feine erite 
Gemahlin, die geliebte Jfabella von Parma, verloren, fuchte und fand er 

für die Qualen feiner zweiten Ehe mit Zofephe von Baiern Troft in dem 

Umgang mit einigen liebenswürdigen Damen der höheren Gefellfchaft. 
Wenn diefer Umgang vielleicht dann und wann die Grängzlinie der Freund- 

Schaft überfchritt, fo überfchritt er doc nie die Schranken der zartejten 
Decenz. Bon einem Wüſtling hatte Joſeph Fein Aederchen in fich und 
es muß Daher wohl auch die Behauptung, feine Feinde hätten den Kaifer 
durch infizirte Dirnen vergiftet, welche man als Bauernmädchen verkleidet 

im Garten von Schönbrunn das Gras habe mähen laſſen, aller Begrün— 
dung ermangeln. Joſeph führte eine einfache und thätige Lebensweiſe. 
Er war weder im Eſſen ein Gourmand, noch in der Kleidung ein Cyniker 
wie Friedrich. Nie kamen mehr als ſechs Schüſſeln auf feine Tafel, felten 
trank er Wein. Trug er nicht die Uniform eines feiner Negimenter, ſo 

hatte er einen ſimplen Roc von dunkler Farbe an. Den Hofitaat feiner 

Mutter verminderte er um die Halfte und begnügte fich, jabrlich eine halbe 

Million Gulden auszugeben, ftatt, wie jene, 6 Millionen. Er liebte die 
Muſik, namentlich die deutfche, und fpielte das Violoncell. Mozart, der 

unter feiner Regierung feine herrlichen Tonwerke dichtete, ſchätzte er hoch; 
fein literariſcher Sefchmac aber war fo mangelbaft gebildet, daß er Blu— 

mauer über Wieland ftellte. Die Saft, womit fein fanquinifchscholerifches 

Temperament den Kaifer feine Neformplane in’s Werk fegen ließ, machte 

diefelben scheitern. Friedrich hatte Recht, zu jagen, Joſeph thue immer den 
zweiten Scwitt vor dem erſten. Allein fein Wollen war vein und ernit, 
jeine Begeiſterung für Aufklärung und Beglückung feiner Völker aufrichtig. 
Bei allem Unglück, das feine Beltrebungen verfolgte, war doch er es, wel— 

cher Deftreich der Tpanifch = mittelalterfichen Verſumpfung entriß und der 

Bewegung dev neuen Zeit zufübrte, Sein humaner Sinn prägte fich 

jchon Darin aus, daß er den abfcheulichen Er-Styl aufaab und Jedermann, 

jetbjt feine Yafaien, mit Sie anredete. Er achtete das Volk und verachtete, 
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wenn auch feiner Autorität Nichts vergebend, die Fiction ofympifcher Got- 
tesanadenherrfchaft. „Iſt es nicht Unſinn zu alauben, außerte er in einem 

feiner Erfaffe, daß die Obrigfeiten das Land befeifen, bevor noch Unter— 
thanen waren, und daß fte das Ihrige unter gewiffen Bedingungen an die 
feßteren abgetreten hätten? Mußten fie nicht auf der Stelfe vor Hunger 

davonfaufen, wenn Niemand den Grund bearbeitete? * Endlich darf 

einer der fchönften Charakterzüge Joſeph's nicht werfchwiegen werden, näm— 
fich der, daß er ſich als Deutfcher fühlte, daß er zu einer Zeit, wo die 

deutfchen Fürftlichfeiten im Franzoſenthum ganz ertrunfen waren, laut 

ausfprach, er fet Stolz darauf, ein Deutfcher zu fein). Unter feines 

Nachfolgers, Leopold IT., Furzer Regierung (1790— 92) war der wiener 
Hof der Schauplaß gedanfenlofer Verfehwendung und Ueppigkeit. Leo— 
pold hielt fich italifche, polnische und deutsche Beifchläferinnen und feine 

phyſiſche Kraft ftand mit den zügellofen Beaierden feiner Phantaſie in fo 
fchlechtem Verhältniß, daß er durch den Genuß chemifcher Stimufantien, 
womit er jener zu Hülfe fam, feinen Tod berbeiführte. Als man nad 
feinem Tode fein Gabinet mufterte, ftellte e8 fich als ein wahres Arfenal 
der Wolluft dar. 

In Preußen war auf den alten Sriß fein Neffe, Friedrich Wilhelm IL. 

aefofgt (1786— 97), auf den ftraffen erfeuchteten Despotismus eine 
fchlaffe Serailsregierung, welche in jeder Beziehung nach rückwärts deutete 
und ftrebte. Der König hatte eine ungenügende Erziehung erhalten und 
die ſittenloſe Offiziergefellfchaft, in welcher er feine Jugend verbrachte, hatte 
feinen von Natur Schwachen Charakter abaeftumpft und verdorben. Auf 

den Thron gelangt, fiel er pfiffigen Obfeuranten und Geheimbündfern, wie 
Wöllner und Bifchofswerder, im die Hände, die fich der Regierung vollig 
bemächtigten und mit dem Monarchen das ſchnödeſte Gefpenfterfpuffpiel 
trieben. Hievon bei einer fpäteren Gelegenheit, wo wir auf das Geheim— 
bundwefen des 18. Jahrhunderts zu fprechen fommen werden. Der König 
war als Kronprinz zuerjt mit der braunfchweigifchen Prinzeſſin Eliſabeth 
vermähft worden. Debauchen von feiner, Flatterhaftigfeit von ihrer Seite 
ftörten die Ehe bald fo fehr, daß die Prinzeffin fih des Umgangs mit ih- 
rem Gemahl weigerte. Friedrich der Große wünfchte aber vor feinem Tode 
fchlechterdings die Nachfolge gefichert zu ſehen und auf feine Menfchen= 
fenntniß bauend, überredete er ficb, wie der wohlunterrichtete Hofling 
Dampmartin erzahft, „daß eine feichtfertige Frau ohne alles Ehrgefühl fei. 
Gin alter Kammerherr eröffnete der Prinzeffin, Daß der König wünfche, fie 
möchte den Gardefieutenant N. N. (Schmettau?), welcher durch die Schöne 
heit feiner Formen, fein Betragen umd feinen Muth die Aufmerffamfeit Sr. 
Majeftät auf fich gezogen, zu vertraufichem Umgange bei fich aufnehmen. 
Der Kammerherr ftrengte feine ganze Beredtfamfeit an, aber weder Bitten 
noch die angedrohten Folgen einer Weigerung machten Eindruck. Als er 
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fein Zureden verſtärkte, Schmitt ihm die Prinzeſſin das Wort ab, indem fie 
fagte: „„ Wenn Sie e8 wagen, mein Herr, eine für mich fo verlegende 
Unterredung fortzufegen, fo werde ich Ihnen felbit befehlen, auf der Stelle 

für den Thronfolger zu forgen, welchen der König begehrt. Harte Strafe 
würde Sie treffen, wenn Sie fich ungehorſam bezeigten. ** Der hochbes 
tagte Kammerherr ergriff voll Schrecken die Flucht und fam bleich zum 
Könige, welcher num die Scheidung feines Neffen beſchloß.“ Der Brinz 
vermähfte fich hierauf mit der Prinzeſſin Luiſe von Darmftadt, welche ibm 

1770 feinen Nachfolger Friedrich Wilhelm IH. gebar. Eine der eriten 

Liebfchaften Friedrich Wilhelm's IL. war die mit Wilhelmine Ende geweſen, 
welche, als Scheinfrau des Kämmerers Nieß und fpäter zur Gräfin von 
Lichtenau erhoben, während des ganzen Lebens des Königs regierende Fa— 
voritin bfieb. Mit Gütern und Geld überhäuft, war fie, um fich zu halten, 
gemeinfchlau genug, dem ftets neuer Neizungen bedürfenden König als 
Kupplerin zu dienen. Zuweilen ftießen die Wünfche des Monarchen auf 

einige Schwierigkeiten. Als feine Augen auf das Fräulein Julie von Voß 
fielen, feßte e8 diefe Dame, wie nachmals die Gräfin Sophie von Dönhoff, 

durch, Daß fich der König, bevor fie fich ibm eraab, förmlich mit ihr trauen 
ließ, und zwar mit Borwilfen der Königin. Das unterthänige Conſiſtorium 
hatte natürlich gegen folche Bigamie Nichts einzuwenden. Der Adel fie- 
ferte aber feine Tochter nicht gratis in das königliche Harem. Die Dön— 
boff erhielt vom König 200,000 Thaler Mitgift, ibre Mutter befam 
50,000, ihre Schweiter 20,000, ihr Onfel 40,000 Thaler. Es läßt ſich 

ermejfen, welche Bein der Königin, dem Kronprinzen und der ganzen fünig- 

lichen Familie Dadurch auferlegt wurde, Daß der König fie zwang, die 
prachtvollen Salons der Grafin Lichtenau zu befuchen. Als der König, 
ſchon von tödtficher Kranfheit erariffen, aber fiheinbar genefen, 1797 aus 
dem Bad Pyrmont, dem damaligen Baden-Baden Deutſchlands, zurück— 
gekehrt war, wurde in Berlin ein Felt veranstaltet, wobei die Maitreſſe ihre 
anmaßende Eitelkeit aufs Glänzendſte zur Schau stellte. Sie erſchien bei 
der Abendtafel als Polyhymnia in griechifchem Gewande und fang den 
König in einer efenden, von ihr verfaßten Neimerei an, wodurch aber der 
Monarch fo gerührt wurde, daß er den Kronprinzen zwang, dem verbaßten 
Weibe die Hand zu küſſen. © Schon nach den wenigen bier mitgetbeilten 
Zügen kann 08 nicht Wunder nehmen, wenn der Staat beim Tode des 
Königs der Auflöfung nahe war und daß Friedrich Wilhelm IL, nad) 

Raumer's Berechnung, eine Schuldenlaſt von 49 Millionen Ihalern 
hinterließ. 

Nicht mit Stillfihweigen zu übergeben ift, daß fich in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts an den geiftlichen Höfen, ſonſt der Heimat 
der Finfterniß und Umfitte, da und dort eine edle Erfcheinung bemerkbar 
machte. Eine folche war Joſeph Emmerich von Breitenbach, Kurfürſt— 
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Erzbischof von Mainz (1763— 74), welcher, den Jeſuiten abgeneigt, die 
aufflärerifche Tendenz der Zeit in feinem Gebiete ernftlich forderte, Volks— 
ſchulen gründete, worin die deutfche Sprache, Erdkunde, Naturgefchichte 
und Landbaukunde gelehrt wurde, im den höheren Unterrichtsanitalten die 
leibnitz⸗ wolf'ſche Bhilofophie einführte und das Theater auf die Stufe eis 
nes Bildungsmittels zu beben fuchte. Er verbot den Schacher mit Re— 
fiquien, Ablaß und Amuletten, cbenfo das Vagiren der Mönche, ſchaffte 
die entlittlichenden Wallfahrten und eine Menge Beiertage ab und aing dem 
unfittlichen Wandel der Geiftlichen ftreng zu Leibe.  Ebenfo nahm er fich 

durch umfaffende Bauunternebmungen, Anlegung von Straßen, Dämmen, 

Hüttenwerfen und Salinen des materiellen Wohles des Landes eifrig an. 
Ein folcher Kirchenfürft paßte fehlecht in den pfäffifchen Kram. Der Erz 
bifchof erfvanfte 177% plöglic zum Tode, nachdem er etwas Suppe mit 

Leberflöschen genoſſen hatte, die er wegzuſetzen befahl, weil fie fonderbar 
ſchlecht roch und ſchmeckte. Es galt in Mainz als ausgemacht, daß der 
Prälat dur einen getauften Juden vergiftet worden fer, welchen die Ex— 

jefuiten in die Eurfürftliche Küche zu bringen gewußt hatten und der fich 
mit der bewußten Suppe zu fchaffen gemacht, Darauf aber ſpurlos ver— 

fchwunden war. Breitenbach's Nachfolger auf dem furmainzifchen Stuhl, 
der windige Erthal, gab, eine Greatur der Jefuiten, die Reformen feines 
Borgängers dem Verfalle preis. Er hielt ſich unter dem Titel einer Ober- 
hofmeiſterin öffentlich eine Maitreſſe, die Baroneffe von Coudenhoven, ließ 
fid) von feinem Bibliothekar Heinſe deſſen mit „allem Farbenſchmelz der 
geilen Grazien“ gemalten Romane vorlefen und mäftete mit dem Marf des 
Landes das franzöſiſche Emigrantenpack, welches Mainz, wie die übrigen 
vheinifchen Städte, zur Laſterhöhle machte. Die Frivolität durfte fi an 
diefem Bifchofshofe fo ſchamlos gebahren, daß die Domberren die Band- 
fehleifen ihrer Präfatenfreuze in der Form weiblicher Membra trugen. 
Unter Erthal's Regierung fand 1792 zu Mainz der Fürftencongreß ftatt, 
welcher, unmittelbar auf die Kaiſerkrönung Franz II. folgend, mit diefer 
die letzte Prachtentfaltung des heiligen römifchen Neiches deuticher Nation 
bildete. 

Ein anderer Ertbal, Franz Ludwig, Fürftbifchof von Bamberg und 
Würzburg (1779— 95), regierte mehr im Sinne Breitenbacy’8 als feines 
Namensvetters. Seine Sittenreinheit vermochte aber die Argerlichiten 
Skandale faum zu hindern. Es Fam einmal vor, daß der Fürft durch) 
fein unverhofftes Erfcheinen auf der Kanzlei einige Beamte überraschte, 
welche fich nicht entblödet hatten, eine öffentliche Dirne mit auf das Bureau 
zu nehmen. Sie wußten fich nicht anders zu helfen, als daß fie das 
Weibsbild in einen Kleiderfaften fperrten, wo es erſtickt wäre, hätte der 
in's Geheimniß gezogene Kanzleidirector den Fürſtbiſchof nicht unter einem 
plaufißlen Vorwand zur Entfernung bewogen. Wie e8 in Juſtizſachen 
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damals in Deutſchland noch ausſah, zeigt der Umſtand, daß die ganze 
adelige Sippſchaft im Hochſtifte ein wüthendes Geſchrei erhob, als Erthal 
kurz nach ſeinem Regierungsantritt einen adeligen Offizier, welcher einen 
bürgerlichen Kameraden meuchlings erſtochen hatte, in's Zuchthaus ſperren 

ließ. Erthal erwies ſeinem Bisthum die Wohlthat, das verderbliche Lotto 
aufzuheben, worauf folgender witzige Leichenzettel in Würzburg verbreitet 
wurde. „Sm Jahre 1786, den 27. Dezember, verſchied dahier Madame 

Lotto im 20. Sabre ihres Alters. Sie aebar 340 Mal und jedesmal 
90 Kinder, wovon die 5 erften (Gewinne) glücklich, die übrigen 85 aber 
unglücklich zur Welt kamen. Der Zuftand ihrer Krankheit beitand darin: 
fie hatte einen hitzigen Magen, denn fie verzehrte Aecker, Wiefen, Käufer, 
Uhren, Betten, Vieh und alle möglichen Kleidungen; daher kam es, daß 
fie in ihrem feßten Kindbette erſtickte.“ In Bamberg und Würzburg gab 
e8 fehr fette Domherrnpfründen. Sie trugen jährlich durchſchnittlich 
3500 Gulden ein. Diele Domberren hatten an verschiedenen Stiftern 

vier bis fünf Pfründen und ihre ganze Arbeit beitand darin, daß fie in 
einem beitimmten Monat des Jahres bei dem Singen des Chors in der 
Kathedraffirche erfcheinen und von väterlicher und mütterficher Seite acht 
Ahnen nachgewiefen („probirt*) haben mußten. Risbeck, welcher 1784 

unter der Masfe eines veifenden Franzoſen Briefe über Deutfchland heraus- 
gab, Aufßert, in einer gewiſſen bifchöflichen Reſidenz gehe das Sprüchwort 
um, daß die Domberren fich ſelbſt machten; wenigſtens fühe man fie am 
häufigſten um die ftiftsfühigen Damen. 
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Unfer Vaterland hatte in der tiefen Erniedrigung, in welche e8 durch 

den weftphäfifchen Frieden verfunfen, dem Zuge aermanifcher Innerlichkeit, | ge ' 
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der ihm eigenthümlich ift, mit ganzer Seele fich hingegeben. Edle, aber 
fchwache Gemüther fuchten und fanden für die Einbuße der Nationalehre 
und politifchen Geltung Troft und Entſchädigung in der fehwärmerifchen 
Befchäftigung mit dem Jenfeits. Die allgemeine Erſchlaffung des öffent— 
fichen Geiftes war einer religiöfen Richtung, wie fie von Spener aus— 
gegangen, außerordentlich günſtig und fo fam es, daß, während an den 
meiften Höfen die unfinnigfte Pracht, Verſchwendung und Sittenloſigkeit 
berrfchte, bis gegen die Mitte des 18. Jahrhunderts hin in den bürger- 
fichen nicht nur, fondern auch in den adeligen Kreifen die pietiftifch = Fopf- 

hängerifche Stimmung prädominirend war, welche mit der Tächerfichiten 
Einfeitigfeit alle gefelligen Würzen des Lebens, Scherz, Tanz und Spiel, 
weiblichen Buß, Gaftgebote, Poeſie, Theater und Zeitungslectüre, Die 

fogenannten Mittelvinge (Adiapbora), als fündfich verwarf und neben den 
arotesfeften Erſcheinungen aufrichtia gemeinter Krömmigfeit die armſeligſte 
Heuchelei zum VBorfchein brachte. Später wurde die aufflärerifche Tendenz 

herrfchend, welche theihweife geradezu aus dem Separatismus hervorging 
und haufig wieder in Myftieismus umfchlug. Beide Zeitftimmungen hatten 
das Gemeinfame, daß fie gerne dem Spiel mit geheimbündferifchen Formen 
fi) ergaben, die ein fo charakteriftiiches Merfmatl jener Zeit find. Wir 

wollen aus ihr eine Reihe von Geftalten an uns vorübergehen Taffen, um 
unferen Garton des Kultur= und Sittenzuftandes der in Frage ftehenden 
Periode des Weiteren auszuführen. 

So eine eigenthümliche Geftaft ift zuvorderft der Graf Nifofaus Lud— 
wig von Zinzendorf (1700—60), "an welchen fih das Herrnhuterthum, 

die Spike des Pietismus, Enüpft. Schon auf dem Pädagogium zu Halle 
ftiftete er „zum Dienfte des Heilands“ eine feparatiftifche Ordensaefell- 

Schaft, welche fich die Aufgabe ftellte, „die Werltlichfeit abzuthun, Glieder 
bei Ehrifto zu bleiben und die Heiden zu bekehren.“ Später, auf der Uni— 
verfität Wittenberg, trieb ihn der dort herrfchende orthodoxe Zelotismug 

dem Pietismus noch entjchiedener in die Arme, fo daß er, der achtzehn 
jährige Jüngling, bei „ven Fünftlichen Lectionen des Tanzmeifterg und 
Bereiters den Heiland zu Hülfe rief, um die Schule diefer Eitelfeiten 
vafcher durchzumachen.“ Auf den Reifen, die er nach vornehmer Mode 
zu feiner weiteren Ausbildung unternahm, stellte er fich der frivolen So— 
cietät überall als ein angehender proteftantifcher Heiliger dar und trat, 

heimgefcehrt, feine erwählte Braut dem aleic) refigidg = aufaefpannten Herz 
zensfreumd, Heinrich XXIX. von Neuß, ab, damit ein exempelgebendes 

Vorfpiel der widrigsascetifchen herrnhutiſchen Gattenwahl ftatuirend. Im 
Sahre 1722 gewährte er auf feinem Gute Bertboldsdorf in der füchfifchen 
Oberlaufiß den von der Orthodoxie allenthalben verfolgten mährifchen Brü- 
dern ein Aſyl. Dort entitand die Gemeinde Herrnhut, deren Gefellfchafts- 
verfaffung mit allen ihren Sonderbarfeiten raſch fich ausbildete und von 
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welcher bald Sendboten in alle Welt ausgingen. Dem Grafen genügte 
aber feine innere „Erweckung“ noch nicht; er wollte auch eine Außerfiche 

„Beſiegelung“ feiner Miſſion haben und legte deßhalb vor dem Minijterium 

der Stadt Stralfund ein theologifches Eramen ab. Dann ließ er fich von 
der Facultät zu Tübingen in die Neibe der Prediatamtscandidaten auf- 

nehmen und betrat, von einem Heiducken gefolgt, der ihm die Bibel nach— 
trug, zum erjten Mal die Kanzel, im ſchwarzen Sammetfleide mit langem 

Mantel, Stern und DOrdensband Die Apoftelfchaft hatte demnach Die 
Sräflichfeit im ihm noch nicht vollig überwunden. Nachdem er dann in 

Berlin durch den Einfluß höfiſcher Verbindungen die Biſchofsweihe er= 

halten, trat er feine großen Mifftonsreifen an, Die ihn auch nad) Amerika 

führten. Obgleich immer in Bewegung, fchrieb er über hundert Bücher, 

welche theils zur Belehrung und Erbauung der Brüdergemeinde, theils zur 

Vertheivigung derfelben genen die Angriffe von Seiten der Orthodoxie be— 
jtimmt waren. Seine geiftlichen Lieder, die noch jeßt im herrnhutiſchen 
Geſangbuch ſtehen, bewegen fich mit wenigen Ausnahmen in ſüßlich-myſti— 

fchen Ausdrücken und greifen, um das Verhältniß des Seelenbräutigams 

Chriſtus zu feiner Braut, der Gemeinde, Darzuftellen, oft zu fültern = zweis 
deutigen und unflätig = anftößigen Wendungen. Gegenüber folcher Lämm— 
feinbruderfchaftswollüftelfei war das dicke Gearöße der Orthodoxen nicht 

ungerechtfertigt 6). 
Zinzendorf’s Frömmigkeit war übrigens feine vereinzelte Erfcheinung 

unter feinen Standesgenoffen. Viele der fürftlichen und reichsaräflichen 
Häuſer hielten fich zu den Erweckten, und wo diefe Widerftand fanden, 

wußten fie allerhand Mittel zu finden, abgeneiate Dynaſten zu gewinnen 

oder wenigftens zu ſchrecken. Als in Anhalt-Zerbit 1709 ein Ediet gegen 

die pietiftifchen Neuerer erfchienen war, hörte ein pietiftifcher Prediger ſo— 

aleich eine miraculofe Stimme von oben, welche ihm befahl, den Fürſten 
zur Duldfamfeit gegen die Sectirer zu ermahnen. Als dies nicht anſchlug, 

erſchien dem Geiftlichen der Herr perſönlich, in ſchöner Geſtalt, Hammenden 

Haares und, höchſt merfwürdiger Weile, in einem Gewande von revo— 
(utionar = weißrotbbfauer Farbe auf feiner Studirftube und befabl ibm, 

den Fürften nochmals zu warnen. Darob entſetzte ſich der Gewarnte fo, 
daß er fieben Tage darauf ftarb. Hauptſitze der pietiftifchen Richtung was 

ren fange die Hofhaltungen der reußifchen Heinriche zu Köſtritz und Ebers- 

dorf, während im benachbarten Schlefien namentlich in dem aräflichen 

Haus Promniß die Erweckung einbeimifch wurde. Von der Mutter des 

Grafen Erdmann von Promnitz exriftirt die Meußerung, sie babe ihren 

Sohn recht lieb, aber er müſſe denn doch nicht verlangen, daß ſie tänlich 

einiae Stunden Fnieend mit ibm beten folle, denn das wiirde ihr, da ste zu 

corpufent fei, allzu fehwer fallen. Im dieſer Familie fiel übrigens eine 

Geſchichte wor, welche ein arelles Steiflicht auf die Sitten von damals 
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wirft. Der zweite Sohn der erwähnten corpulenten Dame hatte eine 

Gräfin von Tenezin zu Steinau geheiratet, ein verworfenes Weib, von 

welcher er ſich bald feheiden ließ und die auch in zweiter Ehe mit dem Gra= 
fen von Hallenberg wieder gefihieden wurde. Sie hatte aus erjter Ehe 
eine Tochter, Die fie in Steinau bei fich behielt. Aus Beforgniß für das 

zeitliche und ewige Heil diefes ihres Sprößlings, entwarf Die Familie 
Promnitz den Plan, das Kind feiner laſterhaften Mutter entführen zu 

laffen. Gin gewandter Franzoſe, Le Fevre geheißen, wurde mit dem Ge— 

jchäfte beauftragt. Allein die Entführung mißlang, die junge Gräfin 
wurde nach Wien geichafft und von Maria Therefia, an welche die unnatür- 
fiche Mutter ihre Mutterrechte abtrat, gezwungen, katholiſch zu werden und 
einen ungeliebten Mann zu heiraten, worauf fie bald vor Gram jtarb. 

Den unglücklichen Frangofen aber, der in ihre Hände gefallen, ließ die 
wüthende Megäre zu Steinau bei Waſſer und Brot einmauern, fo daß er, 
bei der Eroberung Schfefiens durch Friedrich den Großen blödſinnig und 

halbverfaulten Leibes feinem ſchrecklichen Kerker entriffen, unmittelbar nad) 
feiner Befreiung ftarb. Im höchſten Norden Deutfchlands war insbefon- 

dere das Grafenhaus Stolberg, aus welchem die befannten Dichterbrüper 
ftammten, in den Reihen der vornehmen Erweckten vortretend. Büſching, 
welcher 1751 diefe Familie befuchte, erzählt, daß Die meiften Stunden des 

Tages mit Bibellefen und frommen Gefprächen ausgefüllt worden. feien. 
Daneben fiel dem Maaifter, der ebenfalls ſchon in jungen. Jahren den 

„Durchbruch zum Stand der Gnade“ arfunden, der Cynismus der Frau 
vom Haufe auf, Die Gräfin Tieß namlich bei Tafel ihren Schooßhund 
auf dem Zifche herumfpazteren und die Speifen befchnüffeln und koſten; 
außerdem hatte fie ein Baar Eichhörnchen, welche „in ihrem Bufen 
wohnten, “ 

Sm deutfchen Süden hatte der Pietismus namentlich in Würtembera, 
während der fehweren Zeiten der Grävenig, bedeutende Fortfchritte gemacht, 

jedoch mehr in den unteren und mittleren als in den höheren Ständen, 
Weit iiber die übrigen Erweckten unter feinen Landsleuten ragt bier Johann 
Jakob Mofer hervor, eines trefflichen Sohns, Karl Friedrich Mofer, treff— 
licher Vater. Mofer verband. mit einer außerordentlichen Gelehrfamfeit 
und fehriftitellerifchen Thatiafeit — feine ſyſtematiſchen Werfe über deutfches 
Staatsrecht allein füllen 50 ftarfe Quartbände — eine Charakterfeitigkeit, 
welche ihn als Gonfulenten der würtembergifchen Stände, der fogenannten 
Landſchaft, in gefährliche Gonfliete mit dem despotifchen Herzog Karl 
brachte. Mofer mußte feine ftandhafte Vertheidigung der ftändifchen Rechte 
mit einer ebenfo widerrechtlichen als araufamen fünfjährinen Gefangens 

fchaft auf Hohentwiel büßen. Hier bildete fich die fromme Nichtung, wels 
cher. er ſchon vorher ergeben geweſen, vollends entfchieden aus und der fonft 

fo geiſtesklare Mann gab ſich der alaubigen Schwäche fo widerftandlog hin, 
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daß er ein fehr eifriger Practigirer des „Däumelns“ wurde, d. h. des 
Orakelholens vermittelt des Auffchlagens der Bibel aufs Gerathewohl. 
Die Safematten von Hohentwiel fahen auch noch eine andere, viel fchroffere 

Erweckung, die des Oberſt Rieger, erſt Herzog Karls willführiges Werf- 
zeug, dann Opfer, ſpäter wieder hervorgezogen und zum Kerfermeifter auf 
Hohenasperg beitellt, wo er Soldaten und Gefangene mit feiner pedantifchen 

Frömmelei quäfte. Aus den Kreifen der franffurter Frommen bat uns 
Göthe in dem Fräulein von Klettenberg (, Befenntniffe einer ſchönen Seele *) 
ein meifterbaftes Bild gezeichnet. In der benachbarten Wetterau hatten 

auf den Gütern reichsfreier und Grafen und Herren Inſpirirte und Sectirer 

aus allen Ecken und Enden Deutfchlands Aſyle aefunden. Auf dem 
Schloſſe Wittgenftein ftarb 173% der vielgewanderte, vielverfofgte Sobann 
Konrad Dippel, der Odyſſeus des alten Pietismus, welcher unter dem 
Kamen Chriftianus Demofritus aefchrieben hatte, in feinen Schriften bald 
gegen die Religion „raſend“, bald myſtiſch-pietiſtiſche Ideen verfolgend 
und auf das Lebenselixir Taborirend. 

Mit arößerer Conſequenz bildete ſich das ffeptifche Prinzip aus dem 
aläubigen hervor in Johann Ghriftian Edelmann (1698 —1767) aus 
Weißenfels, welchen die Frommen feiner Zeit geradezu als einen Heroſtra— 
tus verfluchten, welcher „Feuer an den Tempel des Herrn geworfen“ und 

fich bemüht habe, mit feiner „ſpöttiſchen Echreibart * das Allerheiligſte zu 
verunreinigen. Allerdings ift der merkwürdige Mann, deſſen Selbſt— 

biograpbie ung mitten in die religiöfen Wunderlichfeiten des vorigen Jahr— 
hunderts bineinführt, mehr ſchon ein Geiftesverwandter der enalifchen 

Deiften und frangöfifchen Philanthropen. Nach verschiedenen Srrfabrten 
damaligen Candidatenthums ruhte er eine Zeitlang bei Zinzendorf in Herrn— 

hut aus oder war, wie er fich ausdrückt, „ein Närrlein und fie fich mit 

anderen Narrlein vom Bruder Ludwig am Strice herumfeiten.” Dann 

folgte er einer Einladung des Oberhaupts der franffurter Separatiiten, 

Andreas Groß, in deifen Gefellfibart er eine Mainfahrt der Frommen mit— 
machte, wobei Männer und Frauen nackt neben einander badeten und dazu 

das Lied fangen: „Lobet-den Seren, den mächtigen König der Ehren. * 
Von Franffurt aina Edelmann nach Berleburg, wo fich allerlei ſeparatiſti— 

ſches Volk angebaut hatte und I. 8. Haug mit der Meberfekumg der ſoge— 

nannten berleburger Bibel befchaftiat war. Hier follte der Wahrheit 

ſuchende Wanderer durch den ſchwäbiſchen Propheten Friedrich Rock, einen 

infpirirten Sattlergeſellen, vollig erweckt werden, allein er „ſchlug die fal— 

fchen Geifter entichieden aus dem Felde“ und ließ von jetzt an feinem 

Sfepticismus in Neden und Schriften freieren Lauf. Zugleich aber that er, 

um den Frommen zu zeigen, daß er fie an „Verleugnung der Welt“ nod) 

überbieten könne, einen ſchlechten Mennoniftenfittel an und ließ fich den Bart 

nach Art der Apostel wachſen. In diefem Aufzuge Fam er, von einem feis 
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ner Verehrer nad) Berlin eingeladen, im Juni 1739 auf einer „Krüppel— 

fuhre* vor den Thoren von Potsdam an. Die Wache hielt ihn für einen 

Juden, und al3 er diefes verneinte, ließ der wachhabende Offizier den ab— 
fonderlichen Bartmann fofort zum König führen, wahrfcheinfich in der Ab- 
ficht, Se. Majeftat Gelegenheit zu einem Spaß im Geſchmacke des Tabafs- 
eollegiums zu geben. Edelmann fam aber merfwürdig gut weg. Als er 
in's Zimmer gefchoben wurde, ſaß Friedrich Wilhelm, feine Pfeife rauchend, 
am Fenfter, feine Generale in Form eines Winfelmaaßes um ihn herum, 
und nun entfpann fich folgendes Geſpräch zwifchen dem Soldatenfünig und 
dem Separatiften. König: Kommt naher! Woher? Edelmann: Aus 

Berleburg in der Graffchaft Wittgenſtein. K. Warum laßt Ihr den Bart 

wachen? E. Ich fehe nicht, warum fich ein Ehrift der Geitalt feines Hei— 
landes zu fchämen hätte. 8. Ha, Ihr werdet wohl ein Wiedergeborener 
fein? E. Nein, Ihro Majejtät, Dazu babe ich noch einen großen Sprung. 

K. Geht Ihr in die Kirche? E. Ihro Majeftät, ich babe meine Kirche bei 
mir. K. O, Ihr feid ein gottlofer Menfch, ein Quäker! E. Wir find 
Narren um Ehrifti willen. K. Gebet Ihr zum Abendmahl? E. Wenn 
ich Chriſten finde, die fich mebjt mir mit Chriſto zu gleichem Tode pflanzen 
faljen wollen, fo bin ich bereit, heute oder morgen oder wenn font dag 

Abendmahl mit ihnen zu halten. K. Warum gebt Ihr nicht in die Kirche? 
Da wird es ja ausgetbeilt. E. DO, Ihre Majeftät, das halte ich nicht vor 
des Herrn Abendmahl, fondern vor eine antichriftifche Geremonie. Es ift 

ja nicht einmal ein Abendmahl, Sondern ein Morgens oder Mittagsmahl. 

K. Wovon lebt Ihr? E. Aus der Hand Gottes. K. Ja, Ihr werdet 

fechten gehen. E. Nein, Ihro Majeſtät, das habe ich nicht nöthig. Gott 

hat mir fo viel gegeben, daß ic) als ehrlicher Mann leben kann. Sollte 

ſich aber ja Mangel ereignen, fo weiß ich auch, daß Gott nod) Chriſten bat, 
die der Noth ihrer Nebenmenfchen unter Die Arme zu greifen willen. K. 
Ich will auch einer von diefen gutthätigen Ehriften fein. Da habt Ihr 
jechszehn Grofchen. E. Ihro Majeität, ich bitte mir eine Gnade aus. 
K. Welche? E. Berfchonen Sie mich mit der Gabe! K. Warum? 
Wollt Ihr mehr haben? E. Nichts überall, Ihro Majejtät, ich bitte uns 
tertbänigft, verfchonen Sie mid) damit, indem ich es nicht nöthig babe. 

K. Ich ſchenk's Eud in Gottes Namen. E. In Gottes Namen nehm’ 
ich's an. K. Wo wollt Ihr bin? E. Nach Berlin, wenn es Ihro Ma— 
jeftät erlauben. K. Nein, nad Berlin follt Ihr nicht. E. Ich babe mir 
eingebildet, in Ihro Majeſtät Landen fei völlige Gewiſſensfreiheit. K. Ja, 

08 foll Euch auch in Eurem Gewiſſen Nichts gefränft werden, aber nad 
Berlin follt Ihr nicht fommen. Gott befehre Euch! E. Das wünsche 
ich Ew. Majeſtät auch! — Edelmann wandte fich wieder rückwärts nach der 
Wetterau. und aab im folgenden Sabre feine Hauptſchrift: „Mofis mit 

aufgedecktem Angeſicht“ heraus, Uber welches Werk, „worin man Alles, 
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was zum Nachtbeile der heiligen Schrift jemals erdacht war, beifammen 
fand, Juden und Chriſten fich faft toll ärgerten.“ Von jest an galt Edel— 
mann für einen Sauptfeger, der aber unter Friedrich dem Großen doch nach 
Berlin bineindurfte. Als man dem König darüber Vorftellungen machte, 
entqegnete er, „man dürfe ich nicht wundern, daß er Edelmann freien Auf: 

enthalt gejtatte, da er fo viele andere Narren in feinen Ländern zu dulden 
jich genöthigt fühe. “ 

Der von Friedrich's Hof ausgehende refigidfe Indifferentismus bahnte, 
verbunden mit dem allmälig erfolgenden Aufſchwung unferer Literatur, den 
großen Umſchwung der öffentlichen Meinung vom Pirtismus zur Aufflä- 
rung an. Der Norden Deutfchlands aina biebet voran, während im 
Süden die geiftige Bewegung noch länger im Stoden blieb. So arofen 
Antheil an dem Anſtoß zu diefer Bewegung man aber aud Friedrich zu= 
jehreiben muß, fo darf Doc nicht verfchwiegen werden, daß er zu ihr, na— 
mentlich fofern die deutſche Literatur ihre Trägerin war, fein recht frucht- 
bares Verhältniß zu gewinnen wußte. Gr war viel zu fehr franzöſirt, um 
die Betrebungen von Männern, wie Zeffing, würdigen oder einen Dichter, 
wie Göthe, verfteben zu können. Bekannt ift fein abfurd = weqwerfendes 
Urtheif über den Götz des Letzteren, den er eine „imitation detestable de 
ees abominables pieces de Shakspeare* nannte. Es it wahr, Niemand 
fann, mit Göthe zu fprechen, die Eindrüde feiner Kindheit jemals völlig 

verwinden, und die urteutonifche Rohheit, womit Friedrich in feiner Jugend 
von feinem Vater behandelt wurde, war ganz geeignet, ibm das deutiche 
Weſen, wie er es ebem am väterlichen Hofe fennen gelernt, zu verleiden 
und ibn dem Sranzofentbum in die Arme zu treiben. Aber wenn er auch 
ſpäter allem Deutfchen fo abaewandt bfieb, daß ibm die glorreiche eman- 

zipative Thätigkeit eines Leſſing — von Klopſtock und Wieland aar nicht zu 

jprechen — ganz fremde war, fo beweiſt denn das doc, nicht allein einen 

Mangel an vaterländifchem Gefühl, ſondern auch einen Mangel an Ems 

pfänglichfeit für das Schöne und Rechte. in deutfcher König, der nod 
dazu ſelbſt Literat war, hätte von Grfcheinungen, wie die Minna von 

Barnhelm und der Nathan waren, Notiz nehmen und ein wahrbaft aebil- 
deter Mensch hätte erfennen und anerfennen müffen, daß bier Edleres und 
Schöneres acboten fei, als jemals aus Rranfreich aefommen. Ob die 

Eitelkeit des Königs als franzöſiſcher Schüngeift das Grundmotiv 
war, welches ibn einen Wieland, Leſſing und Göthe ignoriren ließ, laſſen 
wir dabinaeftellt. Seine Stelluna zur einbeimifchen Wilfenfchaft und Li— 

teratur fennzeichnet recht aut das Geſpräch, welches er am 18. Dezember 

1760 zu Leipzig mit Gellert batte. Der Major Quintus Jeilius, einer 

der Vertrauten des Königs, bolte den berühmten Rabelndichter zu der Au— 
dienz ab und Friedrich empfing ibn mit der Frage: It Er der Brofejfor 

Gellert? Gellert: Ja, Ihro Majeſtät. K. Der enalifche Gefandte hat 
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miv viel Gutes von Ihm geſagt. Wo ift Er br? G. Bon Haynichen 
bei Freiberg. K. Sage Er mir, warım wir feinen guten deutſchen Schrift- 
fteller Haben. Quintus Icilius: Ihro Majeftät ſehen bier einen vor fich, 
den die Franzoſen felbft überfeßt haben und den deutfchen Ta Fontaine 
nennen K. Das iſt viel. Hat Er den fa Fontaine gelefen? G. Ja, 

Ihro Majeftat, aber nicht nachgeabmt; ich bin ein Original, aber darum 
weiß ich noch nicht, ob ich ein gutes bin. K. Das ilt alfo Einer, aber 
warum haben wir nicht mehr qute Autoren? G. Ihro Majeſtät find ein- 

mal gegen die Deutfchen eingenommen. K. Nein, das kann ich nicht jagen. 
G. Wenigftens gegen die deutfchen Schriftiteller. 8. Das ift wahr. 
Warum haben wir feine guten Gefchichtfcehreiber? G. Es fehlt uns daran 
auch nicht. Wir haben einen Mascov, einen Gramer, der den Boſſuet fort 

geſetzt hat. K. Wie ift das möglich, daß ein Deutfcher ven Boſſuet fort- 
aefegt bat? G. Ja, ja, und glücklich. Einer von Ihro Majeftät gelehr- 

teften Brofefforen bat gefaat, daß er ihn mit eben der Beredtfamfeit und 
mit mehrerer biftorifcher Nichtigkeit fortgefeßt babe. K. Hat's der Mann 

auch verftanden? G. Die Welt glaubt's. K. Aber warum macht fid) 
seiner an den Tacitus? Den follte man überfegen. G. Zaeitus ift 
fchwer zu überfeßen umd wir haben auch fehfechte franzöſiſche Meberfeßungen 
von ihm. K. Da bat Er Recht. G. Umd überhaupt laffen fich verſchie— 
dene Urfachen angeben, warum die Deutfchen noch nicht in aller Art guter 
Schriften fich hervorgetban haben. Da die Künſte und Wilfenfchaften bei 
dein Griechen blühten, führten die Römer nod Kriege. Vielleicht iſt jeßt 
das friegerifche Saculum der Deutfchen ; vielleicht bat’s ihnen auch noch an 
Auguften und Ludwigen gefehlt. K. Er bat ja zwei Augufte in Sachfen 
gehabt. G. Wir haben auch in Sachſen einen auten Anfang gemacht. 
K. Wie, will Er denn einen Auguſt in ganz Deutfchland haben? G. Nicht 
eben das; ich wünfche nur, daß ein jeder Herr in feinem Lande die quten 
Genies ermuntere. K. Iſt Er gar nicht aus Sachſen wegaefommen? G. 
Sch bin einmal in Berlin gewefen. K. Er follte reifen. G. Ihro Mas 
jeftät, dazu fehlen mir Gefundheit und Vermögen. K. Es find wohl ist 
böfe Zeiten. G. Ja wohl, und wenn Ihro Majeſtät Deutfchland den 
Frieden geben wollten... . K. Kann ich's denn? Hat Er's denn nicht 

gehört? Es find ja Drei wider mich. G. Ich befümmere mich mehr um 
die alte als die neue Gefchichte. K. Was meint Er: welcher tft Schöner 
in der Epopde, Homer oder Birgil? G. Homer fcheint wohl den Vorzug 
zu verdienen, weil er das Original iſt. K. Aber Birgit ift polixter. G. 

Wir find zu weit vom Homer entfernt, als daß wir von feiner Sprache 

und feinen Sitten richtig genug follten urtheilen können. Sch traue darin 
dem Quintilian, welcher Homer den Vorzug gibt. K. Man muß aber 

nicht ein Sklave von den Urtheilen der Alten fen. G. Das bin ich nicht ; 
ich Folge ihnen nur alsdann, wenn ic) wegen der Entfernung jelbjt nicht 
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urtheilen kann. Quintus Icilius: Er hat auch deutſche Briefe heraus— 
gegeben. K. So? Hat Er denn auch wider den Curialſtyl geſchrieben? 

G. Ach ja, Ihro Majeſtät. K. Aber warum wird das nicht anders? Es 
iſt was Verteufeltes. Sie bringen mir ganze Bogen und ich verſtehe Nichts 
davon. G. Wenn es Ihro Majeſtät nicht ändern können, ſo kann ich's 
noch weniger. Ich kann nur rathen, wo Sie befehlen. K. Kann Er 
keine von ſeinen Fabeln auswendig? G. Ich zweifle; mein Gedächtniß 

iſt mir ſehr untreu. K. Beſinne Er ſich, ich will unterdeſſen herumgehen . . . 
Nun, hat Er eine? G. Ja, Ihro Majeſtät, den Maler. „Ein kluger 

Maler in Athen“ u. ſ. w. K. Und die Moral? G. Gleich, Ihro Ma— 
jeſtät. „Wenn deine Schrift“ u. ſ. w. K. Das iſt recht ſchön. Er hat 
ſo etwas Coulantes in ſeinen Verſen; das verſtehe ich Alles. Da hat 
mir aber Gottſched eine Ueberſetzung der Iphigenia vorgeleſen; ich habe 
das Franzöſiſche dabei gehabt und kein Wort verſtanden. Sie haben mir 

noch einen Poeten, den Pietſch, gebracht; den habe ich weggeworfen. G. 

Ihro Majeſtät, den werfe ich auch weg. K. Nun, wenn ich bier bleibe, 

muß Er wiederfommen und feine Fabeln mitbringen und mir was Neues 

vorlefen. Nach der Audienz äußerte Friedrich über Gellert: „Das it ein 
ganz anderer Mann als Gottſched!“ und des andern Tages bei Tafel: 
„C'est le plus raisonnable de tous les savans allemans.* Gellert fonnte e8 

ih hoch anrechnen, Daß er dem König Achtung abgewonnen. Er jtand 
übrigens in allgemeinem Anfeben und e8 ijt ein charafteriftifcher Zug, daß 
ſelbſt ein öſtreichiſcher Freiherr, der Eniferliche Gefandte Widmann in 

Nürnberg, den befcheidenen Gelehrten in den achtungsvolliten Ausdrücken 
erfuchte, ibm Anleitung in der deutſchen Stiliftif zu geben.  Allfeitigere 
Theilnabme an der einbeimifchen Literatur wußte, wie wir fpäter eben 
werden, im den vornehmen SKreifen, welche Klopſtock nicht ſehr angerent 

hatte, erſt Wieland mit feiner weltmännifch= grazidfen Poeſie zu werfen. 
Im deutschen Süden nahm die aufflärerifche Bewegung eine viel 

alühendere Farbung an als im Norden, einen vulfanifch = revolutionären 
Charakter, der ſchon vielfach) in den genialen Sturm und Drang der 70ger 

Jahre hinüberſpielte. So reprafentirt fie uns Chriftian Friedrich Daniel 

Schubart, der literarifche Abenteurer, welcher, für Muſik und Poeſie hoch— 
begabt, erjt zu einerrubigeren Exiſtenz kommen Fonnte, nachdem zebnjährige 

sterferleiden auf Sobenasperg feinen Geift gebrochen hatten. Wie das 

Jahrhundert, in welchem ev lebte, wurde diefer Mann fortwährend zwifchen 
Extremen umbergeworfen und nie vermochte fein bald wild der Freibeit zu= 

ſtürmendes, bald ſklaviſch in die Feſſeln des Myſtieismus ſich ſchmiegendes 
Gemüth zu harmoniſchem Einklang mit ſich ſelbſt, geſchweige mit der Welt 

zu gelangen. In dem durch Herzog Karl's Hofhalt von Lüderlichkeit aller 

Art ſtrotzenden Ludwigsburg Organiſt und Muſiklehrer (1769-—73), bes 

quemte er ſich ſo ganz den dort herrſchenden Sitten, daß er ſich eine Mai— 
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trejfe hielt und ſich von vornehmen Klavierfchüferinnen ein galantes Anz 
denken anhängen ließ, „Das er zwar nicht bis an fein felig Ende fpürte, 
aber unglückticherweife einer Berfon mittheilte, die am eheften damit hätte 
verſchont bleiben follen.” Nicht fo fast feine Ausfchweifungen als vielmehr 
feine nicht zu bandigende Luft zu Spott und Satire verfchafften ihm den 
Laufpaß ). Gr wandte ſich nach mancherlei Abenteuern in den Rheins 
agegenden nad) Augsburg und aründete dort fein berühmtes Journal „die 
deutſche Chronik“, in welchem fich ver emanzipative Drang nach allen Sei- 
ten hin Luft zu machen fuchte. In feiner Autobiographie jagt Schubart 

über die damalige Stellung eines deutſchen Journaliſten: „stein Gewerb 

fonnte für einen Menfchen, wie ich war, zu einer Zeit, wo die Prieſter— 
und Fürftengewalt gegen jedes Freibeitsgefühl anbraufte, und in einer 

Stadt, die unter allen deutfchen Städten einen fo feurigen Kopf, wie der 

meinige war, am wenigiten dulden fonnte, gefährlicher fein als das Ge— 
werb eines Zeitungsfchreibers. Bor Fürſten, auch wenn fie Bofewichter 

find, den Fuchsſchwanz ftreichen, fühle Galatäge, Jagden, Mufterungen, 

jedes gnädige Kopfnicken und matte Zeichen des Menfchengefühls mit einer 
Doppelzunge austrompeten, jedem Hofhunde einen Bückling machen, den 

Parteigeift desjenigen Orts, wo man fehreibt, nie beleidigen, den Kaffee— 

haufern was zum Lachen und dem Pöbel was zu raifonniren geben; auf 
der andern Seite die Barteien des Parnaſſus genau fennen und da ent- 
weder im tragen Gleichgewicht bleiben oder muthig mitfämpfen: — das 
waren Gefege, die für mich zu hoch und rund waren und für die ich weder 

Geduld noc Klugheit hatte. Ich ftieß Daher taufendmal gegen ſie an.“ 
Scubart hatte die erjten Blätter feiner Chronik mit den Worten gefchloffen : 
„Und nun werf' ich mit jenem Deutfchen, als er Kondon verließ, meinen 

Hut in die Höhe und fpreche: O England, von deiner Laune und Freiheit 

nur diefen Hut voll!”  Alfogleich ftand der Bürgermeifter Kuhn im Se— 
nat auf und perorirte: „Es bat fich ein Vagabund hereingefchlichen, der 
begehrt für fein heilloſes Blatt einen Hut voll englischer Freiheit. Nicht 

eine Nußſchale voll foll er haben!“ Schubart veranftaltete in Augsburg 
auch öffentliche Leſeſtunden und - veranlaßte Damit „eine merfliche Revolu— 
tion im Geſchmacke.“ „Ich las, erzählt er, anfangs die neueſten Stücke 
von Göthe, Lenz, Leifewig und die Gedichte aus den Mufenalmanachen 
mit eingeftreuten Erklärungen vor, und da ich großen Beifall erhielt, fo 
wählte ich Klopſtock's Meſſias, um an einem wichtigen Beifpiel zu feben, 
ob fich die Odeen der Alten auc auf deutichen Boden verpflangen ließen. 

Der Erfolg war über meine Erwartung groß. Mit jedem neuen Gefange 
vermehrte jich meine Zubörerfcbaft, Der. Meſſias wurde reigend aufgekauft, 

man faß in feierlicher Stille um meinen Leſeſtuhl ber, Menfchengefühle er 
wachten, wie fie der Geiſt des Dichters erweckte, man ſchauerte, weinte, 

ftaunte und ich ſah's mit dem ſüßeſten Freudengefühl im Herzen, wie offen 
Scherr, deutfche Kultursu, Sittengeſch. 27 
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die deutfche Seele für jedes Schöne, Große und Erhabene fei, wenn man 
fie aufmerffam zu machen weiß. Klopſtock fand in Augsburg allenthalben 
Bewumderer, unter Katholiken und Lutheranern, Edlen und Unedlen, Män— 
nern und Weibern.“ Mit diefem Lichtbild, das die Theilnahme, womit 
das Publicum des vorigen Jahrhunderts den Meifterwerfen unferer Litera— 
tur entgegenfam, ſchön charafterifirt, contraftirt fcharf ein Schattenbild aus 
der Reife Schubart’s nach Mm, wohin er aing, um feine Chronif fort 
zufeßen, nachdem fie in Augsburg verboten worden war. „Ich Anaftigte 

mich, als e8 Günzburg zuging, weil ich um vefwillen, was ich in der 
Chronik gegen die Jefuiten gefchrieben, unter den Katholiken verfchriener 
war als weiland der batrifche Hiefel. Als ich zu Günzburg in die Gaſt— 
ftube trat, fand ich ein ganzes Nudel dickwampiger Bfaffen um einen Tifch 
herumfigend beim Bierkrug. ins meiner legten Blätter lag vor ihnen. 
Man denfe fich meinen Schreden, als ich fie in ihrem Hottentottendialeft 

brüllen hörte: „Jetzt hand mer den Galgenkerl, den Schubart! Werden 
'm wohl d' Zung rausfchneiden und da Ketzer Iebendig verbrenna. Dann 
jchreib, Hund!” So löhrten fie aus ihren dicken Braunbierfehlen und 
fchlugen auf den Tifch, daß die Gläſer Flirrten. Nur Einer unter Allen, 

der einem weltlichen Beamten alich, ließ mir noch einige Gerechtigfeit wider- 
fahren und ftrenate alle Sprachorgane an, um diefem rohen Saufen bes 
greiflich zu machen, daß mein Blatt ihnen allerfeits doch manche frohe 
Stunde gewährt, manches Nüßliche und Angenebme enthalten hätte. Er 
verwies ihnen ihr Tieblofes Urtheil über mich, aber feine beifernde Moral 
wurde von dem wildbraufenden Strom ihrer Läfterungen verschlungen. “ 
Sn Ulm fühlte ih Schubart febr wohl. Er fand die dortige Lebensart 
„ohne allen Zwang. Die Komplimentir= und Rangfucht, die dem Aus- 
länder fo Lächerfich auffällt, ift doch Nichts mehr als Schleife an einem 
fehr einfachen Node. Wer die gewöhnlichen Titulaturen einmal inne und 

fie beim Willfomm und dem eriten Kelchglaſe angebracht hat, der ijt her— 
nach von allem übrigen Geremoniel los und darf thun und ſchwatzen, was 
er will. Die Wirtbsbäufer in und außer der Stadt find allgemeine Ver— 
fammfungspläße, wo man Batrizier, Prieſter, Kaufleute, Soldaten, Bür— 

ger, Studenten, Handwerfsburfche und Bauern oft im bunteiten Gemiſch 
antrifft.” Während aber Schubart in der proteftantifchen Reichsſtadt un- 
gehindert feine aufflärerifche Chronik herausgab, mußte er fo zu ſagen Au— 

aenzeuge einer mittelalterfichen Tragödie fein, die ſich in ber faum eine 

Stunde entfernten katholiſchen Bralatur Wiblingen ereignete. „Ein fatbo- 
fifcher Jurist, Namens Nikel, erzäbft er, batte aus Begierde zu den Wiſſen— 

Ichaften wider die Gewohnheit feiner Landsleute in Tübingen ftudirt. Er 

war von Söflingen bei Im gebürtig und Fam während der Vacanz öfters 
in die Stadt. Bei dieſer Gelenenbeit befuchte er auch mich. Er ſprach 

ſehr fertig Patein und war überbaupt ein aufgeweckter Kopf. Er verlangte 
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ein Buch von mir und ich gab ihm einen neuen ſehr unſchuldigen Roman. 
Von der Religion aber ſprach ich nicht eine Sylbe mit ihm. Der junge 
Menſch beging nun die Unvorſichtigkeit, einige voltaire'ſche Maximen, die 
er vielleicht zu Tübingen gehört haben mochte, in einem Fathofifchen Wirths— 
baufe herauszuplaudern. Er ward angegeben, im Kloſter Wiblingen in's 
fcheußlichfte Gefängniß gelegt und, wie fein Urtheil lautete, aus Gnade und 
Barmberzigfeit, als ein Läſterer Gottes und der Heiligen, enthauptet, ver 
brannt und feine Afche in die Iller geftreut.* Gin Seitenftück biezu bildet, 
was Schubart auf einem Ausfluge nach feiner Vaterftadt Aalen jab. Da- 
mals hielt fich gerade der Wunderthäter Bater Gaßner, welder von 1775 
— 79 fein Unwesen in Batern und Schwaben trieb, in Ellwangen auf und 
„die Straße von Aalen dahin wimmelte von elenden Bilarimen, welche bei 

Gaßner Hülfe fuchten. Das Elend von zehn, zwanzig, dreißig Meilen in 
die Lange und Breite fihien in diefer Gegend zufanmengedrängt zu fein. 
Alle Herbergen, Ställe, Schafhäufer, Zäune und Heden lagen voll von 
Blinden, Lahmen, Tauben, Krüppeln, von Epilepſie, Schlaaflüffen, Gicht 

und anderen Zufällen jämmerlich zugerichteten Menfchen. Was Krebs, 
Giter, Grind und Krätze Ekelhaftes, Abſcheuliches, Entfeßliches hat, ſelbſt 
was die Seele drückt und entmannt, Schwermutb, Wahnfinn, Tollheit, ftille 
Wuth, Naferei, war bier an Krüden, an Stecken, auf Eſeln, Pferden, 
Karren, Neffen und Bahren in einer fchreeflichen Gruppe zufammengedrängt 
zu feben. Sc zweifle, ob Deutichland jemals einen traurigern, Herz 
und Berftand befchimpfendern Aufzug Dargeitellt habe, als der iſt, den 

Gaßner verurfachte. Selbſt die Katholiken fingen frühzeitig an, fich diefes 
Unfugs zu ſchämen, bis endlich der Befehl des weisen Kaiſers Joſeph dem 
ganzen tragikomifchen Scaufpiel ein Ende machte.“ Im Jahre 1777 
ließ fich Schubart durch eine niederträchtige Lift aus den ſchützenden Mauern 
der Neichsftadt Mm auf würtembergifches Gebiet Tocfen und wurde fofort 
in Blaubeuren von den harrenden Schergen des Herzogs, welchen er durch 
fatirifche Ausfälle auf die allerhöchſte Berfon wie auf die feiner legten Mai— 
treffe gereizt hatte, gepadt und fortgefchleppt. Im Nachtlager zu Kird)- 

heim mußte der Gefangene von „Ledernen Bhiliftern * hören, wie fie fich 
fchadenfroh zuraunten: „Das ift der Schubart, der Malefizfert! Man 
wird ihm 'nmal den Grind herunterfegen.“ Der Herzog war mit feiner 
Maitreffe, die er ihrem Gatten, einem Baron von Leutrum, entführt und 
zur Gräfin won Hohenheim erhoben hatte, eigens auf den Asperg gekom— 
men, um der Einthürmung des freifinnigen Publiciſten beizuwohnen. Die 
patriotifche Glut der Feuerſeele Schubart's vermochte die Kerkerqual nicht 
zu dämpfen und es ift rührend, zu hören, wie er in religiöſer Gyaltation 

feine heimlich im Gefängniß nievergefihriebene Biographie mit den Worten 
ſchließt: „O Vaterland, Gott weiß, ich habe dich geliebt! Noch ſind fie 

nicht alle todt, Deine freien edlen Biederfeelen, aber fie ächzen in den Feſſeln 

27° 
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des Despotismug, fie jammern über das VBerderben ihrer Kinder, fie feßen 
fich wie Elias unter die Wachholderftaude und Sprechen: Es iſt genug, fo 
nimm, o Herr, meine Seele zu dir! Gott helfe dir, wenn dir zu helfen 

it. Wenn ic) verfammelt bin zu meinem Volke — denn audı nad) dem 
Tode und in fünftigen Ewigfeiten hoff’ ich euer Mitgenojfe zu fein, ihr 
meine deutfchen Brüder — fo will ich dort noch flehen für dein Heil. 
Für all die unzähligen Freuden, die mir deine Sprache, deine Sitten, deine 

aroßen Köpfe, Deine weifen und frommen Männer, deine fanften Weiber: 
feelen, deine Kinder, deine Speifen, deine fabenden Getränfe, deine fchönen 

Gegenden, deine Berge, deine Thäler, deine Flüffe, deine Luft, dein ge 
mäßigter Simmel, deine Städte, deine Dorfer, deine Gärten gemacht haben, 

nimm meinen taufendfachen Thränendank! Und nun noch einige Span— 

nen Erde von Dir zu meinem Grabbügel; dann leb' ewig wohl!“ 
Im füpdöftlihen Deutfchland begegnet uns in Ignaz Kepler (geb. 

1756) eine Abnliche Geftalt, wie die Schubart's, obgleich ihre Lebens— 
jtellungen verfchieden waren. Auch Feßler jedoch hat fich literarifch befannt 
gemacht, durch aufklärerifche Nomane und mehr noch durch feine Gefchichte 

der Ungarn. Er hatte Toleranz und Aufklärung gleichfam mit der Mutter 
milch eingefogen, denn obaleich feine arme und niedriggeborene Mutter eine 
jebr fromme Katholikin war, weiß der danfbare Sohn in feiner bachit an— 

ziehenden Selbitbiograpbie dennoch folgenden ſchönen Zug ven ihr zu bes 
richten. Der vierjährige Feßler war mit feiner Mutter bei einem Kirchen— 
fefte, dem auch Maria Therefia anwohnte, zugegen. Der Kaiferin fiel Die 

ernite Bhyfioanomie des Knaben auf, fie liebkoſte ibn und erlaubte nach 
ibrer Art feiner Mutter, fich eine Gnade auszubitten. Allein Die Frau aus 
dem Volk, aus dem öſtreichiſchen Volk von damals, enwiderte, fie bäte für 
fich und ihren Sohn einzia und allein um die Gnade Gottes, und Diefe 

Antwort gab fie, wie fie ihrem Sohne mehrere Jabre nachher mittbeilte, 

„weil fie feine Gnade empfangen wollte von einer Herrſcherin, welche To 

aottesfürchtige Leute, wie die Lutheraner find, ungehindert verfolgen ließ.“ 

Feßler trat als Novize in ein Kapuzinerflojter und fein Lebensgang ver 

anſchaulicht uns, wie ein lebbafter Geiſt aus der dumpfiten Möncherei ſich 
allmalia zu den Höhepunkten der Bilduna des Jahrhunderts emporrann. 

Der Novize hatte ſich, wahrend ibm und feinen Mitfchülern der Lector des 

Convents den elendeiten ſcholaſtiſchen Quark vorleierte, aufflärerifche Bücher 
zu verschaffen gewußt und Diefe bewahrten, verbunden mit der Lectüre Se— 

neca's, feine junge Seele vor dem moraliſchen Schmuße, womit die Schlüpf= 
tigfeiten Hoffmannswaldau's, welche ibm ein lüderlicher Pater zufteckte, 
fie zu beflecken drohten, zualeich aber vernichteten fie feinen Glauben an das 

alleinfeligamachende Dogma. Als er, zum Prieſter geweibt, feine erſte Meife 

las, that er es „obne religiöſe Erleuchtung im Geiſte, ohne Glauben im 

Herzen,“ So ging es ganz natürlich zu, Daß Feßler mit feinen Vorge— 
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ſetzten bald in große Widerhaarigkeiten gerieth, denn für einen angehenden 

Freigeiſt war ein Kapuzinerkloſter — er war in das zu Wien verſetzt wor— 

den — nicht der paſſendſte Aufenthaltsort. Nun aber hatte Feßler fol— 

gendes Abenteuer, welches ſeinem Schickſal eine andere Wendung gab. 
„In der Nacht vom 23. zum 24. Februar 1782, erzählt er, wurde ich 

von einem Laienbruder geweckt. „Nehmen Sie, ſprach er, Ihr Crucifix 
und folgen Sie mir.” Erfchroden fragte ih: Wohin? „Wo ich Sie 
binführen werde." Mas fell ih? „Das werde ich Ihnen dort ſagen.“ 
Ohne zu wiffen, wozu und wohin, gebe ich nicht. „Der Guardian hat 
fraft des heiligen Gehorſams befohlen, daß Sie mir folgen, wohin ich Sie 
führe.“ Sobald von Kraft des heiligen Gehorfams die Nede tft, muß 

unbedingt gefehehen, was befohfen wird; jede weitere Weigerung ift Gapital- 
verbrechen. Mit Schautern nahm ich mein Crucifix und folgte dem Laien— 
bruder, der mit einer Bfendlaterne vorausging. Unſer Weg ging in die 
Küche, aus diefer durch ein paar Kammern; bei Eröffnung der Teßten rief 
mir der Bruder zu: „Sieben Stufen hinunter!” Mir ward e8 enge um 
dag Herz; es ſchien mir entjchieden, daß ich Fein Tageslicht mehr erblicken 
follte. Wir gingen einen langen ſchmalen Gang entlang, in dem ich rechts 
in der Mitte deffelben einen Fleinen Altar, links einige mit Hängefchlöffern 
verfchloffene Thüren erblickte. Mein Führer Schloß eine derfelben auf und 
ſprach: „Da liegt ein Sterbender, Krater Nifomedes, dem follen Sie die 
Seele ausfeanen. Ich bleibe bier, iſt er hingefchieden, jo rufen Sie midı. * 
Bor mir lag ein fanghingeftreefter Greis, in abgenütztem Habit, unter 
wollener Decke auf einem Strohſacke; die Kapuze deefte fein graues Haupt, 

fein fchneeweißer Bart reichte bis an den Gürtel. Neben der Bettitelle ein 
alter elender Strohſtuhl, ein alter fehmußiger Tiſch, Darauf eine brennende 
Lampe. Sch fprach einige Worte zu dem Sterbenden, er hatte die Sprache 

bereits verloren, gab mir jedod Zeichen, daß er mich verftände. Gegen 

drei Uhr, nad) viertelſtündigem ſchwerem Todesfampfe, waren feine Xeiden 
ageendigt. Bevor ich den Laienbruder herbeirief, befab ich das Gefängniß 
genau; denn bei der Hülle des Entfeelten ſchwor ich, dieſen Greuel dem 
Kaifer anzuzeigen. Auf meinen Ruf trat der Laienbruder ein und im 
fälteften Ton fagte ich: Bruder Nifomedes ift weg. „Der mag froh 

fein, es überftanden zu haben,” enwiderte mein Führer ebenfo falt. Wie 
fange war er bier? „Zweiundfünfzig Jahre.” Nun da hat er feine Ver— 
gehungen hinlänglich gebüßt. „Ja, ja." Wozu ijt der Altar im Gange? 
„Dort lieſt ein Pater alle heiligen Zeiten die Meffe für die Löwen umd 

reicht ihnen die Kommunion. Sehen Sie, da ift in jeder Thüre eine Fleine 
Deffnung, die da aufgemacht wird; dadurch verrichten die Löwen ihre 
Beichte, Hören die Meffe und empfangen die Kommunion.” Sind mehr 
jolche Löwen hier? „Sch habe noch vier Stück, zwei Priefter und zwei 
Laienbrüder zu warten.” Wie fanae find diefe hier? „Der eine 50, der 
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andere AO, der dritte 15, der vierte 9 Jahre,” Warum? „Das wei 

Unfereiner nicht.“ Warum werden fie Löwen genannt? „Weil ich der 

Löwenwärter bin.” Es gelang Feßler, Die Sache dem Kaiſer zur Anzeige 
zu bringen. Eine Unterfuchung fand jtatt, welche die arößten Abfcheulich- 

feiten zu Tage brachte. Einer der „Löwen“ hatte 42 Jahre in dem fchred- 

lichen Kerfer zugebracht, weil er auf wiederholte Berchimpfungen von Seite 

des Guardiang diefem mit ein paar Obhrfeigen geantwortet, ein anderer 

hatte binnen einem Jahre 600 Ochfenfehnenbiebe erhalten, weil er fich die 

Schriften Geller!’s, Nabener's und Wieland's zur Lectüre verschafft hatte. 
Noch Argere Graufamfeiten wurden in den Gefüngniffen der Nonnenflöfter 

entdeckt. Joſeph II. gab Fehlern eine theologische Profeſſur am Seminar 

zu Lemberg, aber die unausgefeßten Machinationen der Mönche und Jeſui— 

ten verleideten ihm diefe Stellung bald. Charakteriſtiſch für den öſtreichi— 

ſchen Adel von damals iſt e8, daß der Gubernialratb Graf Salenberg bei 

Feßler's Eintreffen in Lemberg öffentlich über diefen außerte: „Der Menſch 
von gemeiner Herkunft kann nichts Drdentliches gelernt haben.“ Feßler 
ging, zum PBroteftantismus übergetreten, nach Berlin und fpäter nach Ruß— 
fand, wo er nach Ueberſtehung zahllofer Widerwärtigfeiten bei der Verwal— 

tung des Lutherifchen Kirchenwefens eine geachtete Stellung erbielt. Wäh— 
vend feines Aufenthaltes in Preußen hatte er fich angelegentlichit mit der 

Freimaurerei befaßt und fich, wie er fagt, bemüht, „täufchendes Grades 

wefen, Geheimnißfrämerei und Myiteriofrypfie aus den Logen zu verbans 

nen.” Dies führt uns auf das Geheimbundwefen des Sabrbunderts. 

Es war die Zeit der Mpyiterien. Auf der einen Seite hatte der in— 

triguenhafte Charakter der Politif den Sinn für freie Bewegung in der 
Deffentlichfeit vernichtet, auf der andern fuchte und fand die überfättigte 
Genußfucht in dem Spiel mit Geheimnißkram eine neue Stimulanz. So— 
dann wußte der Jefuitismus in den gebeimbündterifchen Zeddel ganz vor— 
trefflich den Einfchlag feines Obfenrantismus zu verweben, liſtige Aben— 
teurer fifchten vermittelit des aus Myſtik und Sinnlichfeit gewobenen Netzes 
in den Tafchen von Gimpeln und endlich machte auch, die Aufklärung den 
Berfuch, den Geheimbundapparat zu ihrem Vortheil zu benügen, was aber 
mißlingen mußte, weil die Idee der Freiheit zu ihrem Gedeihen ſchlechter— 
dings Licht und Luft der Deffentlichfeit motbwendig bat. Die Grundlage 
der Gebeimbündferei war der Freimaunrerorden, deſſen Hervoraeben aus den 

mittelafterlichen Baubütten wir früber berührt haben. Er jtand in Deutſch— 
fand in fo hohem Anfehen, daß eine Menge durch Geiſt, Gemütb und 

Lebensitellung ausgezeichneter Männer durch die Brüderfchaft dejjelben vers 
bunden waren. Wir erinnern nur an Friedrich den Großen, welcher als 

Kronprinz Maurer geworden war und den Orden auch als König protegirte, 
bis er furz vor dem fiebenjährigen Kriege austrat, weil ihm die myſtiſche 
Speftafelei, zu welcher die Logen mißbraucht zu werden anfingen, höchlich 
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mißfiel. Auf diefen Mißbrauch gründeten die Induſtrieritter, deren Glanz— 
periode damals aufging, ihre gaunerifchen Speculationen. Die Geheim— 
nißfucht, welche fich, vielfach mit der pietiftelnden Richtung verwoben, der 
Geſellſchaft bemächtigt hatte, Fam ihnen zu Hülfe. Man wollte Wunder 
haben und es fanden fich Leute, welche Wunder wirkten. Bon Wien aus 
veröffentlichte Mesmer um 1775 die Beobachtungen, welche er Bezugs der 
magnetifchen Materie gemacht, und der wilfenfchaftlichen Seite des Magne— 
tismus aefellte ih alsbald eine myſtiſche. Zur gleichen Zeit führte Gaß— 
ner das ſchon erwähnte Scandal feiner Wunderheilfunft auf. Etwas früher 

hatte der Leipziger Kaffeewirth Schröpfer feine Geiſterbeſchwörungsfarcen 
getrieben, aber, von der Wucht feiner Gaunereien erdrücdt, zum Selbftmord 
greifen müffen (1774). Der Wundermann Graf Saint-Germain, Alchy— 
mift und Diamantenverfertiger, weldyer mit feinen Künften und feinem 
Diamantenfchaß eine Weile Ludwig XV. und die Pompadour amüfirt hatte, 
berührte ebenfalls den deutfchen Boden, indem er feine letzten Tage bei dem 

Prinzen Karl von Helfen, Statthalter von SchleswigsHolftein, verlebte 

und um 1784 in den Armen diefes feines Verehrers ftarb, ein noch immer 
nicht ganz gelöftes Räthſel, ein Räthſel deshalb, weil er aus der Wunder- 
thäterei durchaus Fein Gewerbe machte. Ganz anders der Venetianer Ca— 
fanova, deſſen wir ſchon zu gedenfen Gelegenheit hatten und der wenigfteng 
nur in Frankreich eine wunderfüctige Närrin fand, die Marquife d’Urfe, 
welche fich eine Million abfchwindeln Tieß, in dem Glauben, verjüngt und 

von dem Monde jchwanger zu werden. Dagegen eröffnete der Sicilianer 
Balfamo, befannt unter dem Namen Graf Caglioſtro, feine glänzende 
Gaunerlaufbahn in deutfchen Kreifen, zu Mietau in Kurland, wo freilich 

feine begeifterte VBerehrerin, die Frau von der Nede, bald auch feine Ent— 
farverin wurde. Göthe hat den Wundermann auf der Höhe feiner Lauf: 
bahn, bei Gelegenheit der berüchtigten Pariſer Halsbandgefchichte, welche 
der Königin Marie Antoinette fo großen Schaden that, als Groß-Kophta 
dramatifch in Scene gefegt. Später verfchwand er in den Gefängnifjen 
der römischen Inquifition. Gerade er kann ung zeigen, wie die myftifch- 
gaunerifche Geheimnißelei die fchwärmerifchereligiöfe Richtung anzog. Denn 
wir haben gewiß das Recht, zu fagen, daß die Teßtere feinen würdigeren 
Vertreter befaß, als Lavater aus Zürich, und dieſer glaubte fteif und feft 
an Caglioſtro's Wunderfraft. „Wer wäre arößer als er?” ruft Lavater 

aus, „wenn er Sinn hätte für die Einfalt des Evangeliums.” Er ſuchte 
1781 den Wundermann in Straßburg auf, aber Gaglioftro ließ ihn derb 

genug abfahren, indem er zu ihm fagte: „Sind Sie von uns Beiden der 
Mann, der am beiten unterrichtet ift, fo brauchen Sie mich nicht; bin ich’, 
fo brauch’ ich Sie nicht.” Auch vor Gaßner hegte Lavater den größten 
Reſpect und ſchrieb an ihn: „Laßt ung ftille, ftille unfere Seelen einander 
mittheilen — die Welt iſt's auch nicht werth, daß wir die Kraft Gottes 
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ihr wor die Füße werfen.“ Der wunderfüchtige zuricher Prophet ward 

mehrmals aräulich myftifizirt, wie durch jenen bafbtoflen Grafen Thun 
aus Wien, der ihm die Gefchichte von dem Beſuch des Getites eines ſchon 

vor Chriſti Geburt abgefchiedenen jüdischen Kabbaliiten, Namens Gabfi- 
done, mittheilte, an welcher ſich Lavater höchlich erbaute. Der kabbaliſtiſch— 

theofopbifch-gofomacherifche Charlatanismus wurde übrigens bis ins 19. 
Sahrbundert herein in Deutichland aufrecht erhalten, namentlich durch den 
gelehrten Sonderling Beireis, Profeſſor zu Helmſtädt, welcher unter Ande— 

rem behauptete, einen Diamant von 6400 Karat Gewicht zu befigen, den 

der Kaifer von China bei ihm verfeßt hätte. 
Alle derartigen Ericheinungen waren, wir wiederbofen es, mit der 

Freimaurerei eng verflochten. Ungefähr feit 1760 begann fich innerhalb 
der feßteren eine fogenannte Geheimlehre auszubilden, die Darauf hinaus— 
fief, daß uralte geheime Weisheit, von Mofes und Zoroaſter berftammen?d, 

vermittelt des Tempferordeng auf einen gewiſſen Chriſtian von Roſenkreuz 

vererbt worden fei. Diefe Disziplin befike das Geheimniß des Steing der 
Weiſen, d. b. der Verwandlung unedler Metalle in Gold, und der Berei— 
tung des Lebenselizivs. Leute, namentlich aus den höheren Ständen, 
welche mühelos in den Beſitz folcher mit fehr reellen Vortheilen verbundener 
Weisheit zu gelangen fuchten, drangten fich alfo den Logen zu, Die feit 
Aufhebung des Jefuitenordens durd Ganganelli (1773) den Kryptojefuiten 
zum Saupttummelplaße dienten. Die priffigen Gaumer jtifteten die ſoge— 

nannten „inneren Syſteme“ und das Syſtem der „ſtricten Obfervanz “, 

wo außer den herkömmlichen drei Sobannisaraden noch eine Menge höherer 
Weihungen ftatuirt und mit rofenfreuzerifchen Symbolen, Hieroglyphen, 

Eidſchwüren und phantajtifchen Geremonien furzfichtige und vertrauensvolle 

Miiterienfüchtlinge gebfendet und aenasführt wurden. Die Maurer der 

ftrieten Obfervanz waren zu ftrietem Gehorſam gegen die unbefannten 

Dberen verpflichtet, deren aebeimnißvolles Haupt unter dem Titel Des 
Eques a penna rubra (Ritters von der rotben Feder) verehrt wurde. Diefe 

Dberen waren aber feine anderen als die Jefuiten, welche die vornehmen 
deutschen Wunderfüchtigen zu ihren Zwecken bemüsßten. Der darmſtädter 
Dberhofprediger Starck, ein niederträchtiger Schurfe,. dann ein Baron von 
Hund, endlich ein aewilfer Berker, in den Logen umter dem Namen Johnſon 

befannt, fpielten Hauptrollen in diefem Treiben. Johnſon aab vor, von 

den aeheimen Oberen zu Old-Aberdeen in Schottland nach Deutichland ge— 

fandt worden zu fein, um den Freimaurerorden zu veformiren, und es ge— 
fang ibm, die Brüder von der ftrieten Obfervanz 1764 zu dieſem Zwecke— 

auf einem Kongreß zu Kabla bei Altenburg zu verfammeln. Hier wurde 

der Herzog Karl von Braunfchweig zum Großmeiiter gewählt. Johnſon 

behauptete, von Friedrich dem Großen auf Schritt und Tritt verfolgt zu 

werden, ſtellte Deshalb bei dem Gongreffe Brüder in Tempferrüftungen als 
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Vedetten aus und machte ſich, während dieſe Patrouille ritten und die 

Uebrigen ihren lächerlich-wichtigen Ceremonien oblagen, mit der Ordens— 
kaſſe unſichtbar. Die jeſuitiſch-ariſtokratiſche Tendenz des Syſtems der 

ftrieten Obſervanz erfuhr aber von Seiten der aufkläreriſchen Maurerei hef— 
tigen Widerftand und auf dem großen Freimaurerconvent in Wilhelmsbad 

bei Hanau im Sabre 1782 unterlag es der von J. I. C. Bode und dem 

Freiherrn von Knigge geführten Oppofition, fo daß ftatt feiner das Syſtem 
der fogenannten effeftifchen Maurerei für die deutichen Logen adoptirt 
wurde. Die Führer diefer Richtung erklärten offen, der Zwed des Ordens 
jet die Vernichtung alles Aberglaubens und aller Despotie. 

Hierin fiel die Kreimaureret mit dem Slluminatenorden zufammen, 

welcher von dem Ingolſtadter Profeſſor Adam Weishaupt in Berbindung 

mit dem Studenten Zwadb 1776 aeftiftet wurde, ſchon 1778 in Batern, 

Franken und Tyrol zwölf Logen zählte und in Wien Männer, wie Sonnen- 
fels, zu Mitgliedern hatte. Der Illuminatismus war der directe Gegenfab 

des Sefuitismus. Wenn diefer behauptete, auf die „Ausbreitung des 
Reichs Gottes“ hinzuarbeiten, fo feßte fich jener die „Vervollfommnung 
des Menfchen“ zum Ziele, weßhalb fich auch die Illuminaten Anfangs 
Perfectibififten nannten. Zur Erreichung des genannten Zwedes follten 

Menschen jeden Standes, ohne Rücklicht auf die Verschiedenheit ihrer refi= 
giöſen Meinungen und Befenntniffe, in einen Bund vereinigt werden. Un— 
ter alle Claſſen follte Bildung verbreitet und Die regierenden Herren unter 
Vormundſchaft des Ordens gebracht werden, dadurch, Daß man fie mit Or— 

densbrüdern, d. h. mit Männern von erprobter Nechtfchaffenbeit umgäbe, 

welche die Wahrheit Tiebten und Muth genug beſäßen, fie den Machthabern 

zu jagen. Knigge gab dem Illuminatismus vermöge feiner genauen Kennt— 
niß der Freimaurerei eine feftere Organifation und bemühte fich, die illu— 
minatifchen Tendenzen ganz mit dem Manrerwefen zu identifiziren. Es 
gelang aber den wuthſchnaubenden Jefuiten und Rofenfreuzgern, welche den 
bairifchen Sof beberrfchten, bald, die Vorfchritte, welche der Illuminatis— 

mus machte, zu hemmen. Schon 1784 eraing ein allgemeines Verbot der 
geheimen Orden, im folgenden Sabre wurde der Illuminatenorden ſpeziell 

verboten und gegen feine Leiter eine achäffige Verfolgung eingeleitet. Zus 

aleich erfolgte in Preußen die große Reaction unter Friedrich Wilhelm IT., 
der von den jämmerfichen Obfeuranten Wollner und Bifchofswerder geleitet 

wurde. Der Lestere hatte fich Dem König, während diefer noch Kronprinz 
war, durch Bereitung Fünftlicher Stimufantien, der fogenannten Diavo- 
fini, unentbehrlich zu machen gewußt und ihn tief in die Nege myſtiſcher 

Ordensgaukeleien verftriekt, To tief, daß er und feine Greaturen es unbe: 
denffich wagen durften, die Majeftät mit dem handareiflichften Betrug von 
Geifterbefchwörungen zu Affen und zu Angftigen. Es eriftirt eine Erzäh— 
fung aus dem Munde der Gräfin Lichtenau, wodurch wir erfahren, daß 



426 Drittes Kapitel. 

Friedrich Wilhelm durch eine folche mit der plumpften Tafchenfpielerei ver- 
anftaltete Geiftereitation, wobei man ihn Mare Aurel, Leibniß und den 

großen Kurfürſten ſehen ließ, in die lächerlichſte Todesangſt verfeßt wurde, 
Während aber in Berlin, das faum nocd der Hauptſitz Friedrich'ſcher 

Aufklärung geweſen, die vofenfreuzerifche Verdummung und Gaunerei ihre 

ſchmachvollen Triumphe feierte, Schuf zu Königsberg ver einfame Denker 

Kant Gedanken, die mit himmelſtürmender Kühnbeit Die aanze bisherige 
Weltanfchauung zu vernichten drobten, umgab fich in den fchweizerifchen 
Alpenthälern Peſtalozzi mit einer Schaar von Bettelfindern, um mit himm— 
liſchem Erbarmen das Evangelium der Bildung den Armen und Berachteten 
zu verfünden, wirkten Wilhelm Ludwig Weckherlin, ver undanfbar vergeſſene 
Verfaſſer des „grauen Ungeheuers“, welcher die fatirifche Geißel Das 
Pfaffen- und Sunfertbum fo unerbittlich fühlen ließ, AU. G. F. Nebmann, 

F. 8. Mofer, UM. 8. Hennings und viele Andere an verschiedenen Orten 

Deutfchlands raftlos im Sinne der Freibeitsidee. Ueberall drängten fich 

die fchroffiten Gontrafte, oft auf dem engiten Naume Wir erinnern nur, 
um dies zu veranfchaulichen, an die Rheinreiſe, welche der junge Göthe im 
Sahre 1774 mit Zavater und Bafedow machte. Göthe, der den ſpinozi— 

ftifchen Bantheismus mit der ganzen Gut feiner Poeſie erfüllte, Lavater, 

der reinliche Schwärmer, welcher die Lofung hatte: „Entweder Chriſt oder 
Atheiſt!“ Bafevow, der eunifche Tabaksſchmaucher und rückſichtsloſe Feind 
der Trinität, dieſe drei im Wagen, zu Schiffe, in Gefellfchaften vereinigt, 
jeder in feiner Art dag eigenſte Weſen frei gewähren laſſend. Was für ein 

hübfches Genrebild ſtellt ji ung dar, wenn wir uns die Drei vergegen— 

wärtigen, wie fie zu Coblenz an der Wirthstafel ſitzen, Lavater einem Land» 
pfarrer von den Geheimniſſen der Offenbarung Johannis vororafelnd, 

Baſedow fich abmühend, einem ortbodoren Tanzmeifter zu beweifen, daß 

die Taufe ein ganz unzeitgemäßer Brauch fei, Göthe inzwifchen in behag— 

lichſtem Nealismus genießend, was das Leben gerade bietet 3). 
Göthe's Auftreten war nicht allein für die Literatur, fondern auch 

für den aefelligen Ton epochemachend. Der genialjte Nepräfentant unferer 
fiterarifchen Sturm= und Drangperiode, warf er überall, wo er erichien, die 

Schranken der Bhilifterei vor fich nieder. Das Siegbafte feiner Erfihei- 
nung bezeugt auf charafteriftifche WVeife ein Brief Wieland’s an Jacobi 
vom 10, November 1775. „Dienftags den 7. d. M. iſt Göthe in Weimar 
angelangt (wohin er bekanntlich auf die Einladung des jungen Herzogs 

Karl Auguſt gefommen). O bejter Bruder, was fol ich dir fagen? Wie 
ganz der Menfch beim erſten Anbtie nad meinem Herzen war! Wie vers 

fiebt ich in ihn wurde, da ich am nämlichen Tage an der Seite des herr— 
lichen Jünglings bei Tiſche ſaß. Seit dem heutigen Morgen ift meine 
Seele fo voll von Göthe, wie ein Thautropfen von der Morgenfonne. “ 

Der junge Herzog, neben Kaiſer Joſeph weitaus der Liberalite und humanſte 
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Fürft jener Zeit, wenn nicht aller Zeiten, ſchloß mit Göthe den trauteften 

Freundesbund und ging mit Leidenfchaft auf den genialen Ton des Did)- 
ters ein, fo daß am weimarer Hofe in den Jahren 1775—76 eine wahre 

Geniewirthfchaft etablirt wurde, gegen deren genialluſtigen Ton auch die 
Herzogin Mutter, die gemüth- und geiftvolle Amalia, welche mit Wieland 
den Ariſtophanes las, nicht viel einzuwenden hatte. Wieland, der, wie er 

fich ausdrückte, Göthe vor Liebe hatte freſſen mögen, bezeichnet das unges 
bundene Genietreiben zu wiederhoften Malen mit dem Worte „wüthig.“ 

Die Genies, Göthe voran, ariffen, wenn fie fich in Verfen außerten, mit 
Vorliebe zum guten alten Knittelvers und ihre Brofa hatte etwas Sprin- 
aendes, ungenirt Drolliges, fo zu fagen etwas Sansenlottifches.  Ginem 
Brief Wieland’ an Merk vom 5. Januar 1776 fügte 3. B. Göthe die 

Kachfchrift bei: „It mir auch fauwohl aeworden, dich in Dem freiweg 
Humor zu fehen. Ich treib’S hier freilich toll genug. Wir machen Teufels 
Zeug. Wirft hoffentlich bald vernehmen, daß ich auch auf dem theatro 
mundi was zu tragiven weiß und mich in allen tragifomifchen Farcen leid- 
fich betrage.* Auch für die Liebesbriefe Fam ein gang neuer Styl auf. 

Das war nicht mehr der feidenglatte, durch zierfich geſchnörkelte Perioden 
mit Menuettpas hinfchreitende Styl, in welchem die Daphnis und Myrtille 
an die Chloen und Thisben gefchrieben, das war der leidenschaftlich hinges 
worfene Aphorismus, das brennendjte Gefühl in wenige Worte gießend. 
„Liebe Frau,” Schreibt Göthe im Januar 1776 an Gharlotte von Stein, 

„leide, daß ich dich Lieb habe. Wenn ich Jemand Tieber haben Fann, will 

ich dir's jagen. Will dich ungepfagt laſſen. Adieu, Gold. Du beareifit 

nicht, wie ich dich Lieb habe.“ Das Luftfchloß Ettersburg und das Dorf 

Stützerbach waren die Hauptſchauplätze der Auslaffungen jugendfrifcher Un— 
bändigfeit, welche fi in dem Wechfel von Sagden, Trinfaelagen, Komödien— 
und Licbesipiel gefiel. Daneben ein beftandiges Kommen und Gehen von 
wandernden Genies, welche oft in einem Aufzug zu Weimars Thoren ein= 
zogen, der es nöthia gemacht haben foll, daß Bertuch, des Herzogs Schatz— 
meiſter, in feine Rechnungen eine ftehende Nubrif einführte, welche mit an 
deutsche Genies ausgetheilten Hofen, Welten, Strümpfen und Schuhen 
ausgefüllt war. Es wird gemeldet, die Träger des deutfchen Genius von 
damals hätten überhaupt vom Eigenthum ſehr communiftifche Beariffe ge— 
habt und fich erlaubt, Alles, was ihnen beim Befuch auf eines Andern 
Zimmer gefiel, ohne Weiteres zu „ſchießen.“ Göthe foll oft zu Bertuch's 
Frau geſchickt haben, um fich ein Schnupftuch, oder in die herzogliche Gar— 

derobe, um fich weiße Kannevashofen und Wefte, obligate Artifel der Genie— 

tracht, holen zu laſſen. Die Brüder Stolberg erfchienen und fanden am 
herzoglichen Hofe mit ihrem waldurfprünglichen Teutonismug weniger Anz 
ftoß, als bei den züricher Bauern, von denen fie Furz zuvor fait gefteinigt 

worden wären, als fie fich in ihrem Natur- und Bad-Enthufiasmus bei 
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hellem Tage nackt am Ufer der Sihl umberjagten. Auch die Straßburger 
Genoſſen Göthe's fühlten fich von der Atmosphäre feines weimarer Glückes 
angezogen. Der halbtolle Lenz kam und meldete feine Ankunft dem Freunde 
mit den Worten: „Der lahme Kranich ift angekommen und fucht, wo er 

feinen Fuß hinſetze.“ Auch Klinger, dieſes feltfame Gemisch von aranit- 

nem Stoicismus und rouſſeau'ſcher Naturfchwelgeret, debütirte in Weimar. 
Gr las eines Tages der Gefellfchaft bei Göthe aus feinen neuen Producten 

vor, bis Göthe aufſprang und mit den Worten davonlief: „Was für ver- 
fluchtes Zeug iſt's, was du da wieder einmal aefchrieben halt! Das halte 

der Teufel aus!“ Klinger Tieß ſich aber dadurch nicht aus der Faffına 

bringen, ſondern fteefte rubia fein Manufeript ein und faate nur nachdenf- 

lich: „Curios! Das it nun ſchon der Zweite, mit dem mir das heute 

begegnet iſt.“ Auch Induftrieritter und Gauner machten ihre Aufwartung. 
Sp 3. B. der als Arzt der Brüdergemeinde zu Herrnhut geſtorbene Schwei- 
zer Kaufmann aus Winterthur, welcher fich bemühte, eine Rolle A la Gags 
lioſtro zu fpielen, und über deifen Thüre Göthe das Epigramm ſchrieb: 
„Ich hab’ als Gottes Spürbund frei mein Schelmenleben jtets getrieben ; 
die Gottesfpur ift nun vorbei und nur der Hund ift übrig blieben.“ Spä— 

ter klärte fih das weimarer Leben vom braufenden Moft der Gentalität 

zu edler Gefelligfeit und maakvoller Sitte. Der Name der Fleinen Stadt, 
welche die Ehre hatte, Wieland, Göthe, Herder und Schiller in ihren 
Mauern zu berbergen, ift unauflöslich mit der Glanzperiode unferer Litera— 
tur verbunden. Ebenſo der Name Karl Auguſt's, deſſen Kreundfchaft mit 

Göthe dem deutschen Sinne nicht minder zur Ehre gereicht, als die Freund- 

ſchaft Göthe's und Schiller’s, welche, mit Wilhelm von Humboldt zu ſpre— 

chen, ein bis dahin nie gefebenes Vorbild aufitellte. 

Die Umgangssprache der gebildeten Gefellfchaft in den 70ger Jahren 

wechjelte zwifchen der götz'ſchen Durtonart und der werther'ſchen Moll— 
tonart. In dem weimarer Genieleben ſchlug die götz'ſche Derbbeit 

vor, wogegen Die göttinger Hainbündler die Sentimentalität, und zwar 
mehr noch die der Kreundfchaft als die der Licbe, zum Extrem fteigerten. 

Die Rreundfchaftlerei, eng zufammenbängend mit der empfindfamen Ten= 
denz, welche der aus England acholte Sterne'ſche Humor in unfere Litera= 

tur gebracht hatte, war insbefondere durch Gleim und feine Freunde aus— 

gebildet worden, welche den vermittelit warmbrüderficher Briefwechfelet vor 

fichb aebenden breiweichen Gefüblsaustaufch als eine Art Cultus trieben. 

Die überftiegenfte Form nabm diefer im Sainbund an, wo das empfind- 

ſame Batbos oft geradezu in flaarante Lächerlichkeit umſchlug. Auch bievon 

eine Probe. Voß, deifen eigenftes Wefen die von der Sentimentalität 
bimmelweit entfernte norddeutiche Knorrigfeit war, Tchildert in einem Briefe 

den Abfchied der Stolberge von den Hainbündlern alſo: „Kinigen fab 

man geheime Thränen des Herzens an — Des jünaiten Grafen Geſicht war 
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fürchterlich — die fihredlichen drei Stunden, die wir noch in der Nacht 
beifammen waren, wer kann die befchreiben? Die Thränen blieben nad) 
und nad) aus. Jetzt ſchlug e8 drei Uhr. Nun wollten wir den Schmerz 
nicht länger verhalten und fuchten ung wehmüthiger zu machen.“ Wie 
muß der wacere Voß fpäter gelächelt haben, wenn er fid) dieſes thränen— 

jefigen Enthuſiasmus für einen Menſchen, wie Frig Stolberg, erinnerte, 
der durch feine Apoftaftie von der Sache der Vernunft den Grimm des 

Sugendfreundes fo heftig reizte. Stolberg verſcholl in dem myſtiſch-pietiſti— 

fchen Kreife, welchen die Fürſtin Amalie von Gallitzin zu Münfter um ſich 
gefammelt hatte und in welchem auch Hamann fein unjtetes Schmaroger= 
leben beſchloß. Jener Kreis bildete mit feinem chrijtlich aufgebaufchten 
Platonismus und feiner arijtofrätelndsfatholifivenden Frömmigkeit einen 

direeten Gegenfab zu Weimars heiterem Muſenhof. Diefer brachte Die 
Theilnahme, welche die gebildetere Gefellfchaft auf Der Grenzicheide des 18. 
und 19. Jahrhunderts dem afthetifchen Gebiete zuwandte, in höchſter Po— 
tenz zur Anschauung. Wir falten Epigonen verjtehen es faum mehr, wenn 
eine Dame der weimarer Societät, Frau Amalie von Voigt, in ihren Er— 
innerungen fagt: „Nach den erſten VBorjtellungen des Wallenitein begriff 
man gar nicht, wie man an etwas Anderes als an das Schickſal von Mar 
und Thefla, dem die heißeſten Thränen flojfen, denken könne, fogar ejfen 
wolle!” Ein fchöner Triumph ward Schillern, als er im Herbſt 1801 zur 
eriten Aufführung feiner Jungfrau von Orleans nad Leipzig gefommen 
war. „Das Haus war ungeachtet des heißen Tages zum Erdrücken voll, 

die Aufmerkſamkeit höchit gefpannt. Kaum vaufchte nach dem erjten Aete 

der Borbang nieder, als ein taufenditimmiges: Es febe Friedrich Schiller! 
wie aus einem Munde erfcholl und Paukenwirbel und Trompetengefchmetter 
fi) in den Jubelruf mifchte. Der Dichter dankte aus feiner dunfeln Loge 

mit einer Verbeugung, fo befcheiden, daß ihn nur Wenige gewahr wurden. 
Nach der Beendigung des Stückes ſtrömte daher Alles herbei, ihn zu fehen. 
Der weite Plaß vor dem Schaufpielbaufe bis hinab nach dem Nannjtadter 
Thore war Dicht gedrängt voll Menfchen. Als er aus dem Haufe trat, 
war Augenblicks eine Gaſſe gebildet. Das Haupt entblößt! erſcholl es 
von allen Seiten, und fo ging der Dichter durch die Schaar feiner Bewun— 
derer, die mit abgenommenen Hüten ihn begrüßten, hindurch, während hin— 
ter ihm Väter ihre Kinder in die Höhe hielten und riefen: Diefer iſt es!“ 

Zum Schluffe des Kapitels wollen wir, um noch einige weitere Seiten 
von dem Sitten= und Kulturleben Des Jahrhunderts zu berühren, ein ver— 
lottertes deutsches Genie auf feiner Bagabundenlaufbahn eine Strecke weit 

begleiten. Wir meinen den Pfälzer Friedrich Yaufhard (geb. 1758), deſſen 
umfangreiche Selbjtbiograpbie 1792—97 erſchien. Ueber die pfälzifchen 

Schulen, worin Laukhard feine Vorbildung auf die Univerfität erhalten 

hatte umd denen die des übrigen Deutſchlands fo ziemlich glichen, fagt er: 
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„Für die fathofifche Suaend war Caniſii Katechismus das Orakel der Re— 
ligion. Das Latein lernte man aus Alvari's Rudimenten und aus einigen 
verftümmelten Autoren. Die Gefchichte wurde aus einem Lehrbuche vor- 
getragen, wo auf der einen Seite im abaefchmackteiten Katein und auf ver 

andern im fürchterlichiten Deutfch die Begebenheiten nach jefuitifchen Grund- 
füßen, mit einer Menge Kabeln und Verdrehungen erzäblt find. Ganz 

früh fucht man den zarten Gemüthern allen nur möglichen Haß gegen Ketzer 
und Neuerungen einzutrichtern. Kommt daher jo ein Menfc aus einer 
pfälzifchen katholiſchen Schule, fo tft er kraß wie ein Hornochſe. Die luthe— 

rischen umd reformirten Schulen find noch zehnmal elender. Da dociren 
nicht einmal Leute, die ein Biſſel Latein verftünden. Die Schuflmeifter 
ahmen überhaupt ihren Herren Bfarrern nach, legen fich auf die faule Seite 
und aufs Saufen.“ Xaufbhard trieb fich, der Schule entwachfen, auf meh— 

reren Univerfitäten um und feine Schilderungen derfelben zeigen uns, wie 

viel mittelalterliche Nobbeit an den fogenannten Mufenfigen noch immer 
zu Haufe war. „Der Ton der Studenten oder Durfche zu Gießen war 

aanz nad) dem von Jena eingerichtet und zwar durch die vielen relegivten 
Senenfer, die dahin famen. Wer ein honoriger Burfch fein wollte, ging 
wenigſtens des Abends in eine der vielen Bierfneipen — die rheiniſche 

Maaß Bier Foftete zwei Kreuzer — ſoff Dis zehn oder elf Uhr und fchob 
bernad) ab. Da man es für Pedanterei hielt, von gelehrten Sachen zu 

jprechen, fo wurde von Burſchen-Affairen discurivt und arößtentbeils wur— 
den Zoten aerijfen. Ja, ich weiß noch recht aut, daß man in Eberhards— 
Buſch-Kneipe ordentliche VBorlefungen über Zotologie hielt, worüber vin 
Sompendium im Manufeript da war. In Gießen waren die Gommerfe 

erlaubt und wir haben vielmals auf der Straße commerfirt. Die meiiten 

Studenten traten einher wie die Schweine. Ein Klaufch war des Burſchen 

Kleid, Sonntag und Werktag. Dazu trug er lederne Beinfleider und lange 

Neiteritiefel.  Schlägereien waren gar nicht felten und man ſchlug ſich auf 

öffentlicher Straße. Der Herausforderer aing vor das Fenfter feines Geg— 

ners, bieb einige Mal mit feinem Hieber ins Pflaſter und fehrie: Pereat 

N. RN. der Hundsfott, der Schweinefert! Nun erfcbien der Herausaefor- 

derte, die Schlägerei ging vor fich, endlich Fam der Pedell, gab Inbibition, 

die Naufer famen ins Carcer und fo batte der Spaß ein Ende. Zu den 

aroben Unanftändigfeiten, welche in Giefen Mode waren, gehörten Die 
Generalſtallung und das wüſte Geſicht. Jene wurde fo veranstaltet, daß 

zwanzig, dreißig Studenten, nachdem ſie in einem Bierbaufe den Bauch 

weidlich voll Bier geſchlungen hatten, Sich vor ein Haus, worin Frauen— 

zimmer waren, binftellten und mac ordentlichen Commando und unter 

einem Gepfeife, wie es bei Pferden gebräuchlich iſt, ſich viehmäßig erleich— 
terten. Das garſtige oder wüſte Geſicht war eine Larve von ſcheußlichem 

Anſehen, welche an einem Bündel zuſammengerollter Lappen auf einer ho— 
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ben Stange befeftigt war. Mit diefer Larve trat der Student Abends vor 
ein Haus, wo die Leute im zweiten Stocke wohnten, und Elingelte. Kam 

nun Jemand an’s Fenfter, zu fragen, wer da wäre, fo hielt man ihm das 
wüſte Geficht vor, worüber dann die aquten Leute zu Tode erfchraden ?). 
Die fieberhafte Site, brav Hefte nachzufchmieren, plaate die gießener Stu- 
denten nicht. Auf anderen Univerfitäten hab’ ich immer rüftige Heftefchrei= 
ber gefunden, nirgends aber Arger als in Halle, wo die Studenten viele 
Quartbände mit afademifcher Gollegienweisheit anfüllten. Im Uebrigen 
war der Ton der Sallenfer febr rüde. In Jena hatte jeder Burfdy feine 
fogenannte Charmante, d. b. ein gemeines Mädchen, mit weldem er fo 
fange umging, als er da war, und das er bei feinem Abzug einem Anderen 
überließ. In Göttingen hingegen fuchte der Student bei einem vorneh— 
meren Srauenzimmer anzufommen und machte dem feinen Hof. Gemeiniglich 
blieb e8 beim Hofmachen und hatte feine weiteren Folgen, als a dem 

Galan der Geldbeutel tüchtig ausgeleert wurde. Manchmal ging das Ding 
freilich weiter und es folgten Lebendige Zeugen einer Vertraulichkeit, die eine 
Nitterstochter oft ebenfo bezaubernd feijelte als eine gefällige bufenreiche 
Aufwärterin.” Zu Laufhard’s Zeit ftand das afademifche Ordenswefen 

in Blüthe. Der gebeimbündferifche Hang des Jahrhunderts konnte die 
Studentenwelt nicht unberührt laffen und es entjtanden in ihrer Mitte 
Orden, welche von der Freimaurerei ihre Formen und Formeln entfehnten. 
Einer der Alteften diefer Bünde war der 1746 zu Jena begründete Miofel- 
bund, aus welchem fich 1771 der berühmtefte, der Amiciſten-Orden, mit 
der Lofung: „Die wahre Freundfchaft der Ehre Frucht!" hervorbildete. 
Die Aufnahme im diefen Orden erfolgte mit dem ausgebilvetiten Logen— 
gepränge und „die Schauer der Mitternachtsitunde, dumpfe Glockenſchläge, 
geheimnißvolles Bochen an Bforten, Hammerfchläge auf Altartifche, Ver— 
binden der Augen, Gelübde ewigen Schweigens, fehwere Eide, Blitz umd 

Donner, gezückte Degen, Sanduhren, Todtenföpfe, Spiritusflammen und 
Schwarze Sterzen, Farben und Bänder, Kreuze und Kokarden“ ſpielten hie— 
bei ihre Rolle. Es gingen dabei wohl einige Stralen der Aufklärungs— 

tendenz in den Orden ein, allein ſie verkümmerten meiſt wieder unter der 

brutalen Herrſchaft des Comment, welcher die Füchſe noch immer plagte, 

wie er früher die Pennäle geplagt hatte. Die ſtudentiſchen Orden theilten 
die akademiſche Bürgerſchaft überall in zwei Parteien, indem die Mitglieder 
der erſteren mit Verachtung auf die Nichteingeweihten herabſahen und dieſe 

gegen die Tyrannei jener ſich empörten. Daraus entſtanden blutige Rau— 
fereien und Studentenrevolten, wie eine ſolche 1777 Gießen durchtobte. 

Die landsmannſchaftlichen Corps reagirten heftig gegen die Orden und 
diefe, namentlich der Amiciſten-Orden, erregten bald auch den Argwohn der 
Regierungen, welche hinter dem Ordensgetriebe deſtructive politifche Ten- 
denzen witterten. Gin vegensburger Reichstagsbefchluß hob daher ſämmt— 
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liche Studenten-Drden plöglich auf, und als die Amiciften, die Vorläufer 
der Burfchenfchafter, trotzdem heimlich fortbeitanden, velegirte 1798 der 
afademifche Senat zu Jena die legten zwölf Mitglieder cum infamia. 

Kehren wir noch einmal zu unferem Abenteurer zurüd, fo finden wir, 
Daß er uns auch aus anderen Schichten der Gefellfchaft Charakteriſtiſches 
zu erzählen weiß. Von dem Miniaturdynaiten feiner Heimat, dem Grafen 
von Grehweiler, berichtet er: „Der Graf hatte ungefäbr 40,000 Thaler 

Einkünfte und führte doch einen fürjtlichen Hofhalt, hielt ſogar Heiducken 
und Huſaren, eine Bande Hofmufifanten, einen Stallmeifter, Bereiter und 

noc) viel anderes unnöthiges Gelinde. Dazu gehörte Geld und feine Ein- 

fünfte reichten nicht aus. Daher wurden Schulden gemacht, was Anfangs 

recht gut ging. Aber bald wollte Niemand mehr dem Herrn Grafen auf 
fein hochgräfliches Wort borgen. Was war zu tbun? Man nahm Geld 
auf die Dorfjchaften auf und die Bauern mußten ſich als Bürgen unter: 
fehreiben. Auf diefe Art wurde nach und nac) eine Summe von 900,000 

Gulden geborgt.” Bei den Unterschriften Tiefen aber fo grobe Fälfchereien 

mitunter, Daß Leute, welche gar Nichts von der Sache wußten, ſich für 
große Summen verbürgt haben follten. Es gereicht dem Gerechtigfeits- 

ſinne Kaiſer Joſeph's IL. zur Ehre, daß er, als Die ſchmähliche Gefchichte 
ruchbar wurde, Die armen Bauern ihrer erzwungenen oder gefälfchten Ver— 
prlichtungen förmlich entband, den angeſtammten Fälſcher aber, troß der 
fußfälligen Fürbitte von deſſen Tochter, der Regierung entfegte und auf 
zehn Jahre in die Feſtung Königſtein bei Franffurt verwies. Laukhard 

vertaufchte fein vagirendes Sandidatentbum mit dem Soldatenftand, machte 

den preußifchen Feldzug in die Champagne mit und war Augenzeuge der 
füderlichen Emigrantenwirthſchaft in den rheinifchen Städten. „Yon dem 
traurigen Sittenverderben, erzählt er, welches die franzöſiſchen Emigranten 

in Deutfchland aeitiftet haben, Din ich aud Zeuge geweſen. In Goblenz, 

fügte ein ehrlicher alter trierifcher Unteroffizier, gibt 8 vom zwölften Jabre 

an feine Junafer mehr; die verfluchten Franzoſen baben bier weit und breit 

Alles fo zufammen gefirrt, daß es eine Sünde und Schande iſt. Das be 
fand fich auch in der That fo: alle Mädchen und alle Weiber, ſelbſt viele 

alte Betfchweitern nicht ausgenommen, waren vor Lauter Liebelei umaus- 
jteblich. Eine Kaufmannstochter ſagte ganz öffentlich, Daß ſie ihre Jung— 
fericbaft für 6 Garolins an einen Franzoſen verfauft hätte. Nein, fo ver- 
dorben waren Die deutſchen Mädchen fonjt nie. Und fo, wie in Goblenz, 
haben e8 die Emigrirten an allen Orten gemacht, wohin jie nur gekommen 

waren. Der ganze Rheinſtrom von Köln bis Bafel wurde von dieſem 

Auswurf des Menfibengefchlechts verpeſtet und vergiftet.“ Mit ſolchem 

Sittenverderben ging während der Kriegszeiten eine furchtbare Verwilde— 
rung des Volkes Hand in Hand. Zu Ausgang der 9Oaer Jahre batten 

fich in den Rhein- und Mofelgenenden Räuberbanden gebildet, welche Raub 
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und Mord mit der größten Frechheit trieben. Die Laufbahn eines Schin- 
derhannes, dejfen Verbrechen oft mit einem gewiffen brutalen Humor ver— 
bramt waren, Tebt noch jeßt im Gedächtniß des Volkes. Uns aber erfcheint 
unter dieſem Spitbubengefindel befonders ein aewiffer Sobann Müller aus 
Schönau bei Münfter-Eifel pfychologifch merfwürdia. Diefer Mann war 
durch die an feiner Frau durch franzöfifche Dragoner verübte Notbzucht in 
einen Gemüthszuftand verfeßt worden, welcher an die urgermanifche Ber— 
ſerkerwuth erinnert. Gr fchwur, alle Franzoſen die ibm widerfabrene Un— 
bill entgelten zu laffen, und hielt feinen Schwur, indem er jeden Angehöri— 
gen der verbaßten Nation, deifen er babbaft werden Fonnte, mit fchrecklicher 
Conſequenz mordete. 

Viertes Kapitel. & 

Das claſſiſche Zeitalter deuticher Wiflenfchaft und Kunft. — Genefis und Begriff 
der Aufklärung. — Die englische BPhilofophie des common sense. — Der 
franzoöfifche Materialismus. — Voltaire's Bolemif und Rouſſeau's Natur: 
evangelium. — Die deutichen Aufklärer. — Die Nativnalliteratur. — Wie: 
land. — Leffing. — Kant. — „Sturm und Drang.“ — Herder. — Der 
Hainbund. — Voß. — Bürger. — Stolberg. — Titanismus und Kraft: 
gentalitit. — Lenz. — Klinger. — Der deutjche Genius auf feinem Höhe- 
punft: Göthe und Schiller. — Die wiljenfchaftlichen Diseiplinen und ihre 
Vertreter. — Die bildenden Künfte. — Die Muſik. — Haydır. — Gluck. — 
Mozart. — Beethoven. — Die Schaufpielfunft. — Abfchluß der Claſſik und 
Uebergang zur Neu-Romantif: Fichte und Jean Paul. 

Deutfchland ift nicht das Land der Initiative. Es Tiegt in unſerem 
Nationalcharakter etwas Schwerfälliges, was des Anftoßes von außen ber 
bedarf, um in Bewegung zu gerathen; aber e8 Tiegt in ihm zugleich auch) 
die Kraft der Durchdringung, eine unbeugfame Ausdauer, welche nicht ab- 
läßt, den einmal betretenen Weg bis an's Ende zu verfolgen, und führte 
er auch an taufend Schwindel erregenden Abgründen vorbei und mitten 
durch dag wildverwachfene Geftrüpp zabllofer Borurtheife hinauf zu jenen 
Aetherhöhen des Gedanfens, vor deren umerbittlich fcharfer Luft andere 
Nationen furchtfam zurücbeben. 

Seit dem Wiederaufleben der claſſiſchen Studien war die Idee des 
Humanismus gegen einen barbarifchen Theolfogismus, welcher die Bafis 

einer gleich barbarifchen weltlichen Autorität abgab, in unausgefeßtem 
Kampfe geftanden. Das Germanentbum hatte die humaniftifche Idee mit 

der ihm eigenen Empfänglichkeit in fich aufgenommen und zur Zeit der 
Scherr, deutſche Kultur- u, Sittengefch, 28 

‘ 
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Reformation zunächſt in der Richtung religiöſer Freiheit zu realiſtren ver— 
ſucht, was ihm, wenn nicht in Deutſchland, wenn nicht in England, ſo 
doch in Amerika entſchieden gelungen war. Im 18. Jahrhundert richtete 
ſich bei uns die reformiſtiſche Tendenz auf die freie Wiſſenſchaft und Kunſt, 
auf die Befreiung der Denkthätigkeit des Individuums von der Herrſchaft 
dogmatiſcher Satzung, auf die Emanzipation der nationalen Kunſt von 

der Willkür romaniſcher Kunſttheorie. Der Anſtoß hiezu kam von außen. 
Zwar hatte Leibnitz den Grund zur Selbſtſtändigkeit der deutſchen Wiſſen— 
ſchaft gelegt und bemühte ſich Chriſtien Wolf (1679 
nitz'ſchen Ideen zu einem vollſtändigen Syſtem der Wiſſenſchaften zu ver— 
arbeiten, allein Beider Wirkſamkeit hielt ſich innerhalb der gelehrten Region 
und der verflachende Formalismus des Letzteren war wenig geeignet, Ein— 

fluß auf das Kulturleben der Nation zu gewinnen. Daher mußte Deutſch— 

land, um zu werden, was es ſeither geworden, das intellectuellſte, vielſei— 
tigſt und umfaſſendſt gebildete Land, das Land der Bildung par excellence, 
erſt von den Anregungen berührt werden, welche von auswärts kamen, von 
England und Frankreich, wo die theologiſche Stagnation früher von einem 
oppoſitionellen Luftzug angefaßt wurde als bei uns. 

In England waren Locke und Hume, in Frankreich war Pierre Bayle 
aufgeſtanden und hatten, jeder in ſeiner Art, das Geſchütz des ſteptiſchen 
Verſtandes gegen die Zwingburg des Offenbarungsglaubens aufgefahren. 
In die von ihnen eröffneten Breſchen ſtürmten alsbald die engliſchen Deiſten 
(Toland, Tindal, Wollaſton, Morgan u. A.), welche man wohl auch 
Atheiſten nannte, weil ſie nicht allein das Dogma von einem dreieinigen 

Gott, ſondern überhaupt die Annahme eines perſönlichen, nach menſch— 
lichen Vorſtellungen geſtalteten höchſten Weſens verwarfen. Die deiſtiſche 
Philoſophie des geſunden Menſchenverſtandes (common sense) wurde durch 
die ſchriftſtellernden Lords Shaftesbury und Bolingbroke geiſtvoll und 
witzig propagirt und machte namentlich in den höheren Ständen zahlreiche 
Proſelyten. An dieſe Philoſophie lehnte ſich der franzöſiſche Empirismus, 

welcher, eng verbunden mit der antirömiſchen und antijeſuitiſchen, durch 

Rabelais' und Pascal's Satire geweckten Richtung, durch praktiſche Denker, 
wie Montaigne und Rochefoucauld, begründet worden war, durch Gondillac 

fortgebildet wurde und als Materialismus zu der Schlußfolgerung Fam, 
daß es nur ein Sein gebe, die Materie, daß Alles nur Zuftand und Mo— 
difteation der Materie und felbit das Denken nichts Anderes ſei als eine 

Bewegung der Fibern des Gehirns. Die materinfiitiiche Philoſophie legte 

den Maaßſtab einer polemifchen Kritif, deren Hauptführer Voltaire wurde, 

an alle Ericheinungsformen des Bejtebenden, zeigte deren Nichtigfeit auf 

und forderte, daß fie durch Inftitute erfeßt wirden, welche der Bernunft 
mehr entfpräachen, Auf detaillirte Durchführung ſolcher Kritif war die von 

Diderot und d'Alembert begründete Encyklopädie gerichtet, welche den fran— 
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zöſiſchen Aufklärern den Collectivnamen der Encyflopadiften verſchaffte. 
Ihre Wirkung auf Frankreich und Europa war eine außerordentliche, eine 
um ſo mächtigere, als ihr das Genie Rouſſeau's zu Hülfe kam, der jeden 
Widerſtand, welchen Der demonſtrirende Verſtand und der hohnlachende 
Spott nicht überwinden konnten, mit der Begeiſterung ſeines Naturevange— 
liums zu Boden warf und die Sehnſucht nach Erlöſung aus Unnatur und 

Knechtſchaft in allen Gemüthern entzündete. Uebrigens fanden Voltaire 
ſowohl als Rouſſeau den Ausgangspunkt ihres Philoſophirens in dem 

Theismus, d. h. in der Annahme eines „höchſten Weſens“ — ſo lautete 
der Ausdruck — welches, weil ja die Natur oder endliche geiſtige Prin— 
zipien als die Quelle der Wahrheit feſtgeſtellt werden und alle Erkennbar— 
keit in das Gebiet des Endlichen fällt, zwar als das „Unendliche“ aner— 

kannt, aber ſeiner Unerkennbarkeit wegen zu einem unbeſtimmten und in— 
haltsloſen Jenſeits verflüchtigt wird. Der Materialiſt Holbach, ein zu 
Paris in den Kreiſen der Encyklopädiſten lebender Deutſcher, war nur con— 
ſequent, wenn er in feinem Systeme de la nature dieſen vagen Gottes— 

begriff als einen vollig müßigen und überflüffigen bei Seite ftellte, 
Der oppofitionelle Geift des Jahrhunderts fand in Deutfchland zuerft 

eine feſte Stüße in der NRegierungsweife Friedrich's des Großen, welcher, 

wie wir oben gefehen, die Aufhellung der mittelafterlichen Finfterniß ge— 
radezu als fein Grundmotiv proclamirte. Der proteftantifche Norden uns 
feres Landes, und in diefem Berlin als Mittelpunkt, wurde Sauptjik der 
neuen Richtung, welche unter Sofeph IT. auch gegen den Süden bin fid) 
Bahn brach. Sie erhielt den ebenso fehönen als bezeichnenden Namen Auf— 
Färung, denn aufklären follte fie die orthodoxe Finfternig, erhellen die 
cimmerifche Nacht philiiterhafter Weltanfchauung. „Aufklärung, ſagt Kant, 
ift der Ausgang des Menfchen aus feiner felbftverfchufdeten Unmündigkeit. 
Unmindigfeit ift das Unvermögen, fich feines Berftandes ohne Leitung zu 
bedienen. Selbftverfehufdet ift dieſe Unmündigkeit, wenn die Urſache derſel— 
ben nicht am Mangel des Verftandes, fondern der Entſchließung und Des 
Muthes liegt, fich feiner ohne Leitung eines Anderen zu bedienen.  Sapere 
aude! Habe Muth, dich deines eigenen Verftandes zu bedienen! ift alfo der 

Wahlfpruch der Aufklärung.” Die deutfche Aufklärung nahm nicht einen 
zahmeren, fondern einen tieferen Charakter an als die franzöfifche. Dort, 
bei den Franzoſen, richtete fih Die Bewegung, ohne fich um ftufenweifes 
Fortbauen zu fümmern, fofort auf praftifche Ziele und Interejfen, auf den 
freien Staat. Bei den Deutfihen hingegen faßte fie, dem fyftematifchen 
und methodifchen Charakter der Nation gemäß, zunächit das die freie Reli— 
gion mit dem freien Staat verbindende Mittelglied, die freie Bewegung der 
PBerföntichkeit in Wiſſenſchaft und Kunft, ins Auge. Freilich, Die Maffe 
der Aufklärer Fam diefem Ziele nur in befcheidener Entfernung nahe. Sie 
bewegten fic) in dem Girfel des Deismus und mopifizirten bloß den Theo- 

28% 
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fogismus, ftatt ihn aufzuheben. Aber der hausbadene Verſtand, mit dem 
fie gegen das SHergebrachte operirten, hat dennoch eine Menge heilfamer 
Ideen in Umlauf gefeßt und überall dem Humanismus die Wege bereitet. 
Sie fihufen zuerſt wieder eine öffentliche Meinung in Deutichland und ver— 
ftanden es, Diefelbe in Achtung zu ſetzen. 

Als eine typische Geftalt der Aufklärung im diefer Erfcheinungsform 
ſtellt ſich vor Allen dar der berliner Schriftiteller und Buchhändler Fried— 
vih Nicolai (1723—1811), der in Verbindung mit aleichaefinnten 
FSreunden, worunter der Bopularpbilofophb Mofes Mendelsfohn, feit 

1759 die einflußreichen Literaturbriefe und ſpäter (feit 1765) die Allges 
meine deutfche Bibliothek herausgab, eine periodische Schrift, die nad) und 
nad) zu 225 Bänden anwuchs und ungeachtet vieler Mißariffe unferer Kul— 
tur höchſt bedeutende Dienfte geleiftet bat. Dazu kamen die göttinger ges 
Ichrten Anzeigen, von der 1735 eröffneten, mit Vorliebe die Realwiſſen— 
ſchaften pflegenden Universität Göttingen ausgebend, die jenaifche Literature 
zeitung umd andere aelehrte und Literarische Journale, welche dem Kreis 

des Willens eine bis dahin unbekannte Ausdehnung gaben. Bei der vor= 
wiegend theofogifchen Stimmung der Deutfchen war es von größter Wichtig- 
feit, daß innerhalb der Theologie ſelbſt die aufflärerifche Bewegung Plag 
griff. Wir haben oben an dem Beifpiel Edelmann’s aefehen, wie fich aus 
der pietiftifchen Sectirerei der ſkeptiſche Kriticismus herausbildete. Wir 
jeben nun, wie Semler in Halle der hohlen Frommigfeit Des Pietis— 

mus gegenüber das Prinzip der freien Forſchung zu Ehren bringt, welches 
auch der vielberufene Bahrdt bei aller Neiqung zum Gharlatanismus 
immer wieder mit Verſtand zu vertreten wußte 10), wenn fchon feiner Kritif 

„die edle fittliche Haltung abgina, welche die eines Reimarus, Verfaſſer 
der berühmten wolfenbüttfer Fragmente, auszeichnete. Theologen diefer 
Art gingen, in Verbindung mit Bopularphilofophen, wie Spalding, 

Abbt, Sturz, Garve, Zimmermann, dem bierarcifchen Fana— 

tismus, dem Aberalauben und der bigotten Kopfbängerei tüchtia zu Leibe, 
machten jene liberale Denfunasart in religiöſen Dingen herrſchend, welche 
man unter dem Begriff des Nationalismus zufammenfaßt, und pflanzten 

Toleranz in unzählige Herzen, während andererfeits Männer, wie Johann 
Konrad Mofer, Karl Friedrich Mofer, J. St. Bütter, A. L. von 
Schlözer und Juftus Möſer (der treffliche „Advocatus patriae*), in 
Fortfegung der von Samuel Bufendorf im 17. Jahrhundert begonnenen 
Arbeit, die politischen VBorftellungen aufzubellen, itantsrechtliche Begriffe 

feitzuftellen, Unrecht und Gewalttbat zu rügen und in ihren Landsleuten 
das Bewußtſein des Stantsbürgertbums zu weden fich bemübten. Wohin 

immer die Stralen der Aufklärung fielen, brachten fie Keime reformiftifcher 
Forſchung und Thätigfeit zum Auffproffen und Blühen. Schröckh und 
Planck stellten die kirchliche Spittler und Heeren die profane Ge— 
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fchichtfchreibung, Eichhorn die Kulturhiſtorik auf ganz neue Grundlagen, 
d. h. auf die einer vorurtheilsfreien Kritif, Windelmann Tieferte ver— 
mittelft feiner genialen £unftgefchichtlichen Unterfuchungen jenen Foftbaren 
Beitrag zur Gmanzipationsliteratur des Jahrhunderts, auf welchen die 
Poeſie Göthe's dankbar blickte, Heyne nährte den bumaniftifchen Geift 
durch feine geiftvolle Behandlung der claffifchen Studien und Bafedow 

fegte den pädagogiſchen Wuſt des theofogifchen Scholaftieismug weg, in= 
dem er demfelben die von Rouſſeau gepredigte philantbropifcheutilitarifche 
Erziehungsweife feiner Philanthropine entgegenfeßte, worauf der hochfin- 
nige Johann Heinrich Peftalozzi aus Zurich mit feiner großen, auf die 
mathematifch = analytifche Methode des Anfchauungsunterrichts geftüßten 
Neform des Elementar= und Realfchulwefens bervortrat, einer Reform, die 
ihren Urheber zu den erfeuchtetften Wohlthätern der Menschheit ftellt. 
Rechnet man hiezu noch) alle die Anregungen, welche für das politifche und 
foziafe Leben, für-Landwirthfihaft, Gewerbe und Handel von der Aufflä- 
rung ausgingen, fo wird man die Verfegerungen, welche die aufflärerifche 
Bewegung des vorigen Jahrhunderts in dem unferigen erfahren hat und 
erfährt, in ihrer ganzen Umfauterfeit leicht erfennen. Die Aufklärung hatte 
Mängel und Gebrechen, ganz gewiß. Aber in diefe Mängel und Gebrechen 
ihr Wefen feßen, heißt gerade foviel, als etwa das Wefen des Chriften- 
thums in Erfcheinungen fuchen, wie die Inquifition, die Judenſchlachten 
und die Heyenbrande waren. 

Sn die Nationalfiteratur fehen wir die Aufklärung zuerſt durch Chris 
ftoph Martin Wieland (1733—1813) aus Oberholzheim in Ober- 
fhwaben entfchieden eingehen, mehr jedoch in ihrer franzöfifchen als deut- 
fihen Färbung. Klopſtock hatte wieder eine nationale Literatur begründet 
und der Poeſie ihre gebührende Stellung im deutfchen Kufturleben verschafft. 
Gr hatte die jungen Gemüther gewonnen durd den heiligen Ernft feines 
Pathos, aber feine Dichtung hatte gerade die einflußreichiten Kreiſe im 
Allgemeinen unberührt oder wenigftens ungerührt aelaffen. Die franzöftfch 
gebildeten höheren Stände, welche Voltaire's Espit verehrten, Fonnten fi) 
mit der pfalmirenden Chriftlichfeit Des Sängers der Meſſiade nicht befreun- 
den, ebenfo wenig mit feinem abftracten Teutonismus und mit diefem um 

fo weniger, als eine Schaar talentlofer Nachahmer das an fid) ſchon ge- 
haftlofe Bardenwefen raſch zum fächerlichen Unfinn fteigerte. Mehr ſprach 
die idyflifche Seite des Dichters an, welche Salomon Geßner's parfü- 
mirte Brofa den Salons mumndgerecht machte, und nicht minder fein Freund— 
fchaftscultus, welcher mit der graffirenden Bund= und Geheimbundfchwär- 
merei zufammentraf. Man ließ fich Die Serzensergießungen der um den 
„Vater“ Gleim als ihren Mittelpunkt gefchaarten Freundfchaftler gefallen 
und nahm wohl auch eine Menge bei Waffer gedichteter Weinlieder oder 
die fofratifch heitere Didaktik eines Peter Uz oder die fehwermüthig ernfte 
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Naturfchilderung eines Ewald Chriſtian von Kleift mit in den Kauf. 
Allein wahrhaft lebendiges Intereffe gewann der höheren Gefellfchaft den— 
noch erit Wieland ab, der dem klopſtock'ſchen Idealismus einen blühenden 

Realismus gegenüberftellte und fich in Berfen und Brofa mit ſo ſchalkhafter 
Grazie, mit fo aufgeklärt geiftreicher Miene, mit fo tolerant lüſternem 

Lächeln zu bewegen wußte, daß die vornehme Welt mit Ueberraſchung ge— 
ſtehen mußte, dieſer Deutſche verſtände das Dichten trotz den geliebten 
Franzoſen. Wieland wandelte bekanntlich zuerſt in den Spuren des klop— 

ſtock-bodmer'ſchen Seraphismus, welcher gerade bei ihm den von den Gott— 

ſchedianern erhaltenen Spottnamen Sehraffismus nicht ohne Fug trug; 

aber bald erkannte er die wahre Miſſion ſeines Talents, die Miſſion, durch 

weltmänniſch verſtändige, ſinnlich heitere Poeſie der deutſchen Literatur die 
Thüren der höheren Kreiſe zu eröffnen, die Weltleute, die Skeptiker, die 

Galanten und Frivolen für die literariſche Bewegung zu gewinnen. Dieſe 

Abſicht erreichte er — und die Erreichung derſelben iſt für die weitere Ent— 

wicklung unſerer Bildung keineswegs gering, ſondern ſehr hoch anzuſchla— 
gen, wenn man bedenkt, welche einflußreiche Rückwirkung die Gebildeten 
ſtets auf die Literatur üben und üben werden — indem er den künſtlichen 
ſeraphiſchen Flugapparat raſch abthat, ſich tüchtig im Leben umſah und 
jene lange Reihe von poetiſchen Erzählungen und Romanen ſchrieb, die 
mit Diana und Endymion (1762) begann und im Agathon (1766), 

der Muſarion (1768), in Gandalin (1776) und im Oberon (1780) die 
Höhenpunkte ihrer Vorzüge erreichte. Bedeutende Talente — von dem Troß 
der platten Nachahmer zu ſchweigen — führten die durch Wieland ſo an— 
muthig geltend gemachte Berechtigung der Sinnlichkeit und des geſunden 
Menſchenverſtandes weiter aus, am glänzendſten Wilhelm Heinſe, deſſen 
glühender Kunſtenthuſiasmus in ſeinem bedeutendſten Roman, Ardinghello, 

zu ſozialiſtiſch-revolutionärem Styl ſich erhebt, und M. A. von Thüm— 
mel, der in ſeinem berühmten Reiſeroman (Reiſen in die mittäglichen 
Provinzen von Frankreich) dem wieland'ſchen Epikuräismus ſterne'ſchen 
Humor zu geſellen verſtand. 

So ſehr aber dieſe ganze von Wieland ausgehende Richtung mit dem 

Inhalt der Aufklärung erfüllt war, in einem Grade erfüllt war, daß ſogar 
die alten Volksſagen und Volksmärchen von Mufaus im aufkläreriſchen 

Sinne wiedererzählt wurden, fehlte ihr doch der nöthige Ernſt, um der 
reformiſtiſchen Stimmung der Zeit höhere, edlere, wahrhaft poſitive Geſtalt 

zu geben. Dies war zwei Männern von gediegenerem Naturell vorbehalten, 

Leſſing und Kant, von denen jener die Aufklärungsperiode zu national— 

fiterarifchem, von denen dieſer fie zu wiſſenſchaftlichem Abschluß brachte, 

Gotthold Ephraim Leſſing (1729—81) aus Kamenz in der Ober: 

lauſitz bat vermittelft feiner unvergleichlichen Kritif den deutichen Geiſt ſich 

felbft wiedergegeben, ihn zum Vollbewußtſein der eigenen Kraft und Würde 
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gebracht. In ihm verband ſich das klarſte Erkennen mit dem tüchtigſten 
Wollen und dieſem entſprach das thatkräftigſte Können. Sein Patriotis— 

mus beſtand nicht darin, daß er ſich in Klopſtock's Weiſe ein willkürliches 
Ideal von Deutſchthum zuſammenphantaſirte, ſondern darin, daß er die 

Schäden des deutſchen Lebens bloßlegte und die Mittel zur Heilung der— 
ſelben angab. Er wendete ſich mit ſeiner genialen Kritik einerſeits gegen 
die theologiſche Verkommenheit der Deutſchen, andererſeits gegen die aus— 
ländiſchen Geſchmacksgötzen, vor deren Altären ſeine Zeitgenoſſen noch 
immer räucherten. Wie er in feinen alorreichen Kämpfen gegen eine ſtupide 
Drthodorie, als deren Typus der hamburger Baftor Goeze in den Annalen 

unferes Kulturlebens unfterbfich ift, unfere Bildung mit herkuliſcher Kraft 
aus dem theofonifchen Sumpf herausriß, um fie auf den aefunden Boden 

des Humanismus zu ftellen, ſo marfirt auch fein jtolzer Ausruf: „Man 

zeige mir ein Stüc des großen Corneille, welches ich nicht beffer machen 
wollte! * eine höchſt wichtige Bhafe unferer nationalen Entwicklung. Leffing 
zeigte nicht nur, daß unfere geiftige Abhängigkeit vom Ausland, nament- 
fich von Frankreich, ſchmachvoll fei, er wies auch nach, daß fie abfurd fei, 
weil auf ganz unftatthaften Prinzipien berubend. Er gab uns in feinem 
Laokoon (1766) und in feiner hamburger Dramaturgie (1767 — 68) Werfe, 
welche man mit vollem Necht die Berfaffungsurfunden unferer äſthetiſchen 
Freiheit nennen könnte. Er ſchuf ung ein felbitftandiges Theater, indem 
er die Schemen aallomanifcher Gonvenienz vor den nationalen Geftalten 
feiner preiswürdigen Komödie Minna von Barnhelm erbleichen ließ. 
Immer auf der Wacht, stets Schlagfertig, erhöhte er die Wirfung feines 
aufopfernden Mutbes durch edelſtes Maaßhalten. Der Elare, frifche, ener— 

aifche Strom feiner Gedanken drang reinigend bis in die verfteckteften Winkel 
des Augiasſtalls deutfcher Philiſterei. Ihn blendete fein Flitter, ihn taufchte 
fein Schein, ihn verwirrte feine Sopbiftif. Feſt, unentwegfic den Blick 
dem Lichte der Vernunft zugefehrt, fehritt er vor, das aiftige Gewürm der 
Finfterniß unter feinen Ferien zermalmend, nach allen Seiten hin dag Ge— 
ftrüpp des Wahnes niederfchlagend, überall anregend, wegzeigend, mufterz 

gebend. Er war der erjte freie Menfch, der erfte freie Forfcher, der erfte 
freie Künftler in Deutfchland. Er rühmte fich nicht feiner Liebe zum Vater- 
ande, er bethätigte fie auf jedem Schritt und Tritt. Der Patriotismus 

erfchöpfte nicht die Fülle feiner Erfenntniß und feiner Liebe, Jene welt 
weite Gefinnung, welche „die Sache ver Menschheit als die einene be 

trachtet, * ſchwellte feine Bruft und dietirte ihm am Ende feiner Laufbahn 
fein Schaufpiel Nathan der Weife (1779), das, voll wunderbarer Zus 
funftsahnung, unferem Auge die tröftliche Fernficht in die humaniftifche 
Entwicelung der Menschheit auftbut. 

Der Nathan manifeitirt recht augenscheinlich den Fortfchritt und 
Gegenfag, welchen Leſſing gegenüber von Klopſtock bildet. Klopſtock hatte 
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mit feinem Meſſias den Verſuch gemacht, die religiöſe Autorität vermittelit 
der Boefie zu retten, Leſſing's Natban ift gleichfam die Broclamation, welche 

die Autonomie der menschlichen Vernunft bei Antritt der Herrichaft erlich. 

Der Meffias ſchloß Die proteftantifch= theologiiche Entwichlungsperiode uns 

ferer Kulturgefchichte ab, der Nathan, welcher unfere ganze Claſſik im Keime 
enthält, eröffnete die menfschlichefreie. Wenn es Leffing gelungen war, ver— 
mittelft theofogifcher und ajthetifcher Kritik die Selbftherrlichfeit ver Vers 

nunft zu begreifen und darzustellen, fo erreichte Dies Immanuel Kant 
(1724— 1804) aus Königsberg auf dem Wege jenes ftrenaphilofophifchen 
Kriticismus, welcder dem von ihm aufgeitellten Syſtem den Namen des 

fritifchen Idealismus verfchaffte. Das Hauptwerk dieſes kühnen Denfers, 
der die bisherige Weltanfchauung geradezu umfehrte und eine geiftige Re— 
volution bewerfitelligte, gegen deren Titanismus die gewaltigiten Mani— 
feftationen der großen franzöſiſchen Staatsumwälzung Kinderſpiel find, ift 

die Kritif der reinen Vernunft (1781), im welcher mit wölliger Beifeites 
jtellung des Materials der Offenbarung das Reich des Wiſſens aanz aus 
fich felber conftruirt und der aufgeflärte Deismus fo gut wie die orthodoxe 

Fiction vernichtet wird. Nachdem Kant zu den Testen Quellen unferes 

Erkenntnißvermögens hinaufgeitiegen und diefelben unterfucht bat, ſetzt er 
den Menfchen als Mittelpunkt der Welt. Das felbitbewußte menschliche 
Sch ift das apriorifche Gentrum, nach welchem fich die Gegenftändlichkeit, 

als Objeetivirung dieſes erfennenden Ichs, zu richten hat. Die Con— 
fequenzen hievon find leicht zu ziehen: der Menfch kann nicht über den 
Menschen hinaus und daber find alle feine Bhantafieen von Uebermenſchlichem 

eben weiter Nichts als Phantaſieen, leere Hirngefpinnfte, von einer Genera= 

tion auf die andere fortgeerbte Einbildungen, denen nicht die mindefte 
Nealität zufomme. In feinen fpäteren Schriften (Kritik der praftifchen 
Vernunft 1785, Kritif der Urtheilsfraft 1787) ftatuirte Kant die von der 
reinen Bernunft negirten Beariffe Gott und Unfterbfichkeit wieder als Po— 

ftulate der praftifchen, indem er der Anficht war, Daß ohne diefelben die 

Widerſprüche der Welt nicht zu löſen wären. Die fantifche Philoſophie 
ift das aqranitne Fundament, auf welchem die Emanzipation des deutfchen 

Seiftes rubt. So wie ihr Inhalt durch begeiſterte Schüler und Erflärer, 
unter denen vor Allen K. Neinbold zu nennen tt, ihrer abitrufen 

Form entfleidet worden war, beaann fie dem Geiſtesleben unferes Yandes 

ihr Gepräge aufzudrücen und alle Gebiete des Wiſſens zu befruchten. Die 
unerbittliche Logik des königsberger Denfers füuberte das deutiche Gehirn 
von taufendjährigem Wuſt und verlieh dem deutſchen Gedanken die Stärke, 

der ihres Schleiers entledigten Wahrheit obne Zagen in das ftrenge und 

leuchtende Antliß zu ſehen. 

Es war nothwendig, daß ein fo uberlegener Geift, wie Sant, in Das 
wimmelnde Gewühl der deutſchen Geiftesregungen der drei letzten Dezen— 



Kant. — „Sturm und Drang.“ — Herder. AM 

nien des vorigen Jahrhunderts trat, um der überflutenden Bewegung Die 

richtige Bahn worzuzeichnen. Denn während befonnene Männer, wie der 
Humoriſt Th. G. von Hippel, die Probleme der Aufklärung mit rubiger 
Mäßigung zu löfen fuchten, erging fich die jüngere Generation in unflarem 
titanifchem „Sturm und Drang, * eine Fülle bejter Kraft an Unmöglich— 

feiten verfchwendend, eine große Summe von Talent in Bhantaftereien 
aufzehrend. Die Ieffing’fche Kritik hatte dem jüngeren Gefchlechte die Arm— 

jeliafeit der deutfchen Literatur enthüllt und ihm die Welt Shakſpeare's, 
von welchem Wieland die erſte Heberfeßung geliefert, vor Augen gerüct. 
Zugleich war es Windelmann gelungen, das deutfche Auge für die Schöns 
beit hellenifcher Götter- und Heroenbilder zu öffnen, und hatte der bren— 
nend fehnfüchtige Ruf Rouſſeau's nach Naturummittelbarfeit dieſſeits des 
Rheins in unzähligen Herzen Wiederhall gefunden. Die jungen Geifter 
erhoben die Lofung: Freiheit und Natur! und begannen überall mit Macht 
an den Säulen des Herfommens zu vütteln, welche die Tempel der Phi— 
fifterei ftüßten. Allem Berrotteten und Vermoderten in Denfweife, Sitte 
und Tracht wurde der Krieg erklärt, allen VBorurtheilen des Standes und 
der Zunft Troß geboten, gegen alle verlebten Formen der Gefellfchaft mit 

Pathos, mit Spott und Satire angeftürmt. Die wunderlichiten Gontrafte 
durchkreuzten fich in der allgemeinen Gährung. Vom äußerſten Norden 
und vom Außeriten Süden des deutfchen Landes her regte fich gegen Die 
friedrichtich = nicolar’fche Aufklärung eine Reaction im Sinne der Sturm 
und Dranggeniafität. Sohann Georg Hamann aus Königsberg, der 
„mordifche Magus“, welcher den „areifenhaften Geift der Ueberlebung“, 

an welchem die Gefellfchaft Franfte, durch die Unmittelbarfeit Findlichen 
Bibelglaubens gebannt wiſſen wollte, und Johann Kaspar Lavater aus 
Zürich, deſſen wunderfüchtige Chriftlichfeit bei allem liebſeligen Thränen— 
getränfel im Grunde eine ganz exeluftv-fanatifche war, erhoben ihre orafeln- 
den Stimmen, Deren Aeußerungen fich mit denen des geifterfeherifchen 
Schwärmers Jung-Stilling und des Gefühlsphilofophen Jacobi 
begegneten. Die Spielereien der Rreundfchaftlerei wechfelten mit denen 

der Phyſiognomik und der Bündlermyfterien, und während in Schwaben 

der ganze Vulfanismus der Zeitftimmung in der Poeſie und Publiciſtik 

eins Schubart ungeftüm zum Ausbrucd fam, feßte fih von Göttingen 
aus der nüchterne Verftand des Epiarammatifers Kaftner und die unbes 
irrbar belle Vernunft des Humoriften Georg Chriſtoph Lichtenberg den 

Ucberitiegenheiten des fraftgenialen Treibens entgegen, durch deſſen Wirr- 
ſale hindurch der Blick des erleuchteten Batrioten Georg Forſter die Noth- 
wendigfeit einer politifchen Umgeftaltung mit einer Klarheit und Sicherheit 

erfannte, wie fonft fein Deutfcher von damals. 

Unterdejjen hatte die Thätigkeit Leffing’s in Sohann Gottfried Herder 
(1744— 1803) aus Morungen in Oftpreußen einen Fortſetzer gefunden. 
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Herder's kulturhiſtoriſche und nationalliterariſche Miſſion beſtand darin, 
daß er die antike Bildung mit der chriſtlichen vermittelte, durch univerſelles 
Verſtändniß und intenſives Verſtehenmachen aller über die Welt hin zer— 
ſtreuten Schätze der Bildung die kosmopolitiſche Beſtimmung der deutſchen 
Literatur allſeitig klarmachte und ihr für immer das Gepräge der Huma— 

nität aufdrückte. Seine ſegensreichen Bemühungen um Homer, um Shak— 
ſpeare und Oſſian, um die orientaliſche und ſpaniſche Literatur erweiterten 

den Horizont des deutſchen Geiſtes unermeßlich und bildeten recht eigentlich 
die Brücke von der Kritik zur originalen Production. In der Fülle ihrer 

Fruchtbarkeit erfcheint feine Wirffamfeit einerfeits in feinen Stimmen der 

Volker in Liedern (1778— 79), andererfeits in feinen Ideen zur Gefchichte 

der Menschheit (1784 fa.). Beide Werke, jenes ebenfo heilſam anregend 
für unfere Dichtung, wie diefes für unfere Hiftorif, find getragen von dem 
Gedanken des Humanismus. Beide legen den Entwicelungsprozeß der 
Menfchheit dar und stellen als Refultat die unendliche Vervollkommnungs— 
fähigkeit unferes Gefchlechtes feſt. 

Gehen wir von Herder, dem Vermittler zwifchen Kritif und Schaffen, 

zu dem nächftliegenden Aeußerungen des leßtern fort, fo ftoßen wir zuvör— 
derſt auf den göttinger Hainbund. Im Göttingen hatte fich eine Anzabt 
von Männern und Sünglingen zufamnengefunden, die von der Literarifchen 
Bewegung lebhaft ergriffen und vom beiten Wollen befeelt waren, ihr zu 
dienen. Zu diefem Zwecke ftifteten fie, ganz im Geifte des Bündlerweſens 

der Zeit, einen förmlichen Dichterbund, deſſen Gelübde auf „Religion, 
Tugend, Empfindung und reinen unfchuldigen Witz“ fautete und der in 

feiner Ausdrucksweiſe und feinem aanzen Gebahren wie eine Antecipation 

des fpäteren altdeutſchen Burſchenthums erfcheint. Denn klopſtock'ſcher 
Teutonismus, waldurſprünglicher Patriotismus und die willkürliche Fiction 

urgermaniſchen Bardenweſens waren die Ideen, welche dem Hainbund, zu 

deſſen Schutzpatron Klopſtock erklärt wurde, zu Grunde lagen. Johann 

Heinrich Voß (1751 —1826) die beiden Grafen Chriſtian und Friedrich 

Stolberg, Ludwig Höhty, Johann Martin Miller (ſpäter berühmt 
als Verfaffer des empfindfamfeitsthranenfprudelnden Klofterromang Sieg— 
wart) und Andere acbörten dem Bunde an. Boie und Göckingk re 
digirten den adttinger Muſenalmanach, welcher, 1770 gegründet, dem 

Bund als poetifches Organ diente und nachmals viele Nachahmungen herz 

vorrief. In engerer oder entfernterer Beziebung zu dem Bunde ftanden 

Leiſewitz, der Verfaffer der Tragödie Julius von Tarent, Matthias 
Claudius, der Wandsbecker Bote, von deifen tiefgefüblten Liedern, wie 

auch von denen Hölty's, einige zu außerordentlicher Popularität aelanaten, 
und Gottfried Auauft Bürger (1748— 94), durch Unglück und Genie 
über die Hainbündler weit binwearaaend, der Schöpfer unferer Balladen- 
poeſie, der fich die Liebe der Nation für alle Zeit aefichert bat. Der Hain— 
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bund iſt mehr als ſoziale denn als literariſche Erſcheinung merkwürdig. 
Seine Bardenlieder ſind längſt vergeſſen, aber die Stellung der Hainbünd— 
ler zu ihrer Zeit, die Art und Weiſe, wie ſie in den Sturm und Drang 
derſelben eingingen, iſt noch immer von Intereſſe. Es war ein ſeltſames 
Gemiſch von harmloſer Idyllik und idealiſchem Nationalgefühl in ihrem 
Beſtreben, das Poetiſche zu verwirklichen, und wenn ihnen dies auch miß— 
lang und mißlingen mußte, ſo darf doch nicht überſehen werden, daß ſie 
zur Erfriſchung der öffentlichen Meinung, zur Verjüngung deutſchen Sinnes 
weſentlich mitgewirkt haben. Voß, der ſpäter im bäuerlichen, kleinbürger— 
lichen und paſtorlichen Idyll den ſeinem Weſen entſprechendſten poetiſchen 
Ton fand und durch ſeine Ueberſetzung der homeriſchen Geſänge (1781 fg.) 

ſich ſo bleibend um die deutſche Kultur verdient machte, war die Seele des 
Bundes und charakteriſirt dieſen in ſeinen Briefen auf's Beſte. „Ach, den 
12. September (1772) hätten Sie bier fein ſollen“ ſchreibt er an einen 
Freund. „Die beiden Miller, Hahn, Hölty und ich gingen noch des 
Abends nach einem nahgefegenen Dorfe. Der Abend war heiter und der 
Mond voll. Wir überließen uns ganz den Empfindungen der fehönen 
Natur. Wir afen in einer Bauerhütte eine Milch und begaben ung dar— 
auf in's freie Feld. Hier fanden wir einen Fleinen Eichengrund und ſo— 

gleich fiel ung allen ein, den Bund der Freundfchaft unter diefen heiligen 
Bäumen zu ſchwören. Wir umfränzten die Hüte mit Eichenlaub, Tegten 
fie unter den Baum, faßten ung bei den Händen, tanzten fo um den ein— 
geſchloſſenen Stamm herum, riefen den Mond und die Sterne zu Zeugen 

unferes Bundes an umd verfprachen ung ewige Freundfchaft. Dann vers 

bündeten wir uns, die fihon gewöhnliche Verſammlung (Behufs der Vor- 
fefung und Beurtheilung neugefertigter Gedichte) noch genauer und feier 
ficher zu haften. Ich ward durch's Loos zum Aelteften gewählt.“ Weiter 
hin briefliche Schilderungen der VBerfammlungen des Bundes. „Zu beiden 

Seiten der Tafel, mit Eichenlaub befränzt, die Bardenſchüler. Geſund— 
heiten wurden getrunfen. Boie nahm das Glas, Stand auf und rief: 
Klopſtock! Jeder folgte ihm, nannte den großen Namen und nad) einem 

heiligen Stillfehweigen tranf er. Nun Ramler's, Leſſing's, Gleim’s, 

u. ſ. w. Jemand nannte Wieland, mich deucht, Bürger ward. Man 
ftand mit vollen Gläſern auf und: Es fterbe der Sittenverderber Wieland ! 

Es ſterbe Doltaire! * Ferner: „Klopſtock's Geburtstag feierten wir 
herrfich. Eine lange Tafel war gedeckt und mit Blumen geſchmückt. Oben 
jtand ein Lehnſtuhl ledig für Klopſtock und auf ibm feine ſämmtlichen 
Werke. Unter dem Stuhl lag Wieland’s Idris zerriffen. Die Fidibus 
waren aus Wieland’8 Schriften gemacht. Boie, der nicht raucht, mußte 
doch auch einen anzunden und auf den Idris ftampfen. Hernach tranfen 
wir in Rheinwein Klopſtock's Gefundheit, Luthers, Hermann’s Andenfen. 
Wir fprachen von Freiheit, die Hüte auf dem Kopf, von Deutfchland, von 
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Tugendgefang, und du kannſt denfen, wie. Zuletzt verbrannten wir Wie- 
fand’s Idris und Bildniß.“ Endlich: „Klopſtock, der größte Dichter, der 
erite Deutfche von denen, die leben, der frömmſte Mann, will Antheil haben 

an dem Bunde der Jünglinge. Alsdann will er Geritenberg, Schönbern, 
Göthe und einige Andere, die deutfch find, einladen und mit vereinten 
Kräften wollen wir den Strom des Lafters und der Sklaverei aufzuhalten 

fuchen. Gott wird uns helfen, denn Freiheit und Tugend find unfere 
Loſung.“ Wie fehr contraftiren dieſe hainbündleriſch-akademiſchen Szenen 
und Aeußerungen mit dem anderweitigen wüſten Studententreiben jener 

Zeit, im welches ung oben Laukhard hineinführte. Die hochfliegenden 
Erwartungen, welche Voß von dem Bunde hegte, gingen jedoch nicht in 
Erfüllung. Es entitand in dieſem Kreife nicht ein einziges epochemachen= 
des poetifches Wert — Bürger’s Balladen haben mit der Tendenz des 
Hainbundes gar Nichts zu fchaffen — und die Gefellfchaft zerfiel aanz 
naturgemäß in ihre Elemente, jo wie das Band afademifchen Zuſammen— 

febens ſich löſte. Wie fehr diefe Elemente im Grunde verschieden waren, 
zeigt ung die fpätere Laufbahn der zwei bedeutendften Berfönlichkeiten des 
Bundes, Friß Stolberg und Bof. Stolberg, der die Bardenfängerei bis 
zu aufgedonnertem Wahnfinn getrieben hatte 11), ging aus den deutſchen 
Urmwäldern mit einem Salto mortale zur Bewunderung der franzofifchen 
Revolution fort, wandte fich aber bald voll Zerknirſchung zum feudalen 
Mittelalter zurück, wurde Fatholifch und endigte, um einen Ausdrud von 
Voß zu gebrauchen, als volljtändiger „Pfäffling.“ Voß hingegen arbeitete 
fich aus der teutonifchen Nebelei zu klarem Zeitbewußtfein durch und blieb 

fein Zebenlang ein abaefaater Feind alles Myſticismus, ein rückſichtsloſer 
Demofrat und Rationalift, der den vom Brinzip der Bernunft abagefallenen 

Stolberg mit feiner Schrift: Wie ward Fris St. ein Unfreier? wie mit 
einer Keule todtfihlug, allem romantischen Weſen heftig entaegentrat und 

in ftarrem Fefthalten an den Grundfägen der Aufklärung felbit die Gefahr 
der Lächerlichkeit nicht fcheute, wie in feinem befannten toferant = deiftifchen 

Bekenntniß, das in einen fo Fomifch-trivialen Schluß ausläuft 12). 
Während die Göttinger fich abmübten, ibre poetifchen Ideale vers 

mittelft eines gefchloffenen Bundes zu vealifiren, beweate fih in den Rhein— 
und Maingegenden eine andere Gruppe von Stürmern und Drängern in 

den freieren Formen kraftgenialiſcher Geſelligkeit. Zu dieſer Gruppe ges 

hörten vornehmlich Neinbold Lenz, deſſen tollgeniales Dichten zuleßt in 

wirffiche Tollbeit überfchnappte, Ariedrich Maximilian Klinger, deſſen 

jugendlich vulfanifches Schaufpiel Sturm und Drang Diefer ganzen Yiteras 

turperiode den Namen aab und der fpater in einer langen Reihe von Tras 

gödien und Nomanen den rouſſeau'ſchen Naturenthuſiasmus mit der berben 

Neiianation des Stoicismus in Verbindung fegte, Ferner Leopold Wagner 

und Ludwig Philipp Hahn, Die beide Feine bleibenden Spuren hinter 
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Tießen und endlich Göthe. Auch der Maler Frievrih Müfler fann bieher 
gezogen werden, obgleich ev mit feinen früheren Dichtungen an die teuto= 
nifche Richtung sich anlehnte und mit feinen fyäteren in die Nomantif 
hinüberariff. Die poetifche Jugend der Rhein und Mainfänder war ganz 

und gar von dem revolutionären Titanismus der Zeit erfüllt. Die Lieb- 

lingsform, welche diefe Stürmer und Dränger fultivirten, war, im Gegen— 
faß zu der Iyrifchen Richtung der Hainbündfer, dag Drama, denn „im 
Sturmſchritt der Handlung wollte die kecke Mufenjüngerfchaft ven Ungeſtüm 
ihrer Gefühle und Heberzeugungen der Macht des Ueberfieferten entgegen- 
werfen, * Hier war nicht Klopſtock der Prophet, Sondern Shaffpenre, deſſen 
Verehrung in dieſem Kreiſe „bis zur Anbetung ging.“ Göthe nennt in 
feiner Selbitbioaraphie im Rückblick auf die Tage, wo er mit feinen oben= 
genannten Freunden in Straßburg, Frankfurt und Gießen zufammentebte, 

jene Zeit die „fordernde*, denn, ſagt er, man machte an fich und Andere 
Forderungen auf das, was noc Fein Menfch geleitet hatte, „Es war 
nämlich vorzüglichen, denfenden und fühlenden Geiftern ein Licht auf- 
gegangen, daß die unmittelbare originelle Anficht der Natur und ein darauf 
gegrümdetes Handeln das Beſte fei, was der Menjch fich wünfchen fünne. 
Der Freiheits- und Naturgeift vaunte Jedem fehr fehmeichlerifch in die Oh— 
ten, man babe obne viel äußere Hülfsmittel Stoff und Gehalt genug in 
fich felbit und Alles fomme nur darauf an, daß man ihn gehörig entfalte. * 
Aber das „gehörige Entfalten“ war eben nur dem Einen, Sohann Wolf— 
gang Göthe (1749— 1832) aus Frankfurt a. M., gegeben. 

In Göthe erfüllten fich die Forderungen, welche Leſſing und Herder 
an den Deutfchen Genius geftellt hatten. Was durch den bisherigen Gang 
unferer fiterarifchen Entwicelung boffnungsvoll vorbereitet worden war, 
das Kommen eines wirklichen, eines fouverainen Dichters, traf ein. Was 

unferer Poeſie notbthat, die Füllung originaler Formen mit nationalem 
Gehalt, die Stempelung des realen Stoffes mit idenlem Bepräge, wie 08 

der einfichtige, um Göthe hochwerdiente Heinrich Merck gewünſcht, das voll- 
brachte mit einmal der Dichter des Götz von Berlichingen (1773) und der 
Leiden des jungen Werther (1774). Diefe Dichtungen, gefchrieben mit 
dem beiten Herzblut der Zeit und bei aller Ungebundenheit dennoch die 

fünftferifche Vollendung erreichend, ſchlugen wie Blitze in die Gemüther, 
entzündeten eine beifpiellofe Theilnabme und documentirten den anbebenden 
Triumph des deutfchen Geiftes im Neich des Schönen. Wie Göthe, von 
Stufe zu Stufe zur höchſten Meifterfchaft aufiteigend, uns als Lyrifer feine 
wunderbar ergreifenden Lieder, feine erbabenen Oden und hochherrlichen 
Elegien, als Epifer feine unvergleichlichen Balladen, feinen Wilhelm Mei- 
fter, fein herzerhebendes bürgerliches Epos Hermann und Dorothea, als 
Dramatifer den Egmont, die Iphigenie, den Taſſo und endlich feines 
Lebens Hauptwerk, der deutfchen Nation Stolz und der modernen Poeſie 
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größte That, den Fauſt, gab, das ſteht zu lebendig vor der Seele aller 
Gebildeten, als daß es hier noch des Breiteren auseinandergeſetzt werden 
müßte. 

Zu Göthe geſellte ſich, ſeine Wirkung zu vervollſtändigen, ſeine Größe 
zu theilen, Johann Chriſtoph Friedrich Schiller (1759—1805) aus 
Marbach in Unterſchwaben. Die Werke ſeiner erſten Periode wurzeln in 

dem vulkaniſchen Boden der Sturm- und Drangzeit, deren titaniſches Wollen 
in feinen Räubern (1781), im Fiesco und in Kabale und Liebe mit der 
ganzen Energie und Schroffbeit einer rebellifchen Keuerfeele ſich Fundaibt. 
Das Studium der Gefihichte und der Fantifchen Philoſophie vollzon in 
dem jungen Dichter den Läuterungsprozeß, welchen die Befchäftigung mit 
phyſikaliſcher Wilfenfchaft, wie die Anſchauung itafifcher Natur und antiker 

Kunftichäge in Göthe bewerfitelligt hatte. Mit dem Don Karlos und 
den Briefen über aftbetifche Erziehung des Menfchen betrat Schiller die 
höhere Sphäre der Kunft, wo ibm als. größter Wurf die Trilogie Wallen— 

jtein gelang und aus welcher er mit dem Wilhelm Tell in erbabener Voll- 
fraft feines Genius fchied, glücklich zu preifen, „daß er von dem Gipfel 
des menschlichen Dafeins zu den Seligen emporgeitiegen.“ Von 1794 an 

war er mit Göthe in inniger Freundfchaft verbunden geweſen und batte in 

Semeinfchaft mit ibm 1797 jenes große Strafgericht über die Armfelia- 
feiten, Sammerfichfeiten und Schlechtigfeiten in der Literatur ergeben laſſen, 
welches unter dem Namen des Kenienfampfes befannt tft. Es ijt wunders 

bar und war für die deutfche Bildung von beilfamfter Wirkung, wie fi, 
wie in ihrer Sreundfchaft, fo auch in Göthe's und Schillev’s Werfen der 
Realismus des Einen und der Idealismus des Andern aegenfeitig er 
gänzten. Vereinigt ftellen fie das moderne Griechentbum, d. b. die Durch- 
dringung der beilenifch = edlen Form mit deutjchem Gemüth, in ſchönſter 
Blüthe dar, vereinigt zeigen fie die Erringung aftbetifcher Freiheit in höchſter 
Potenz auf. Aber bei aller Gemeinfamfeit laſſen fie in Erfüllung ihrer 

Sendung einen fehr bedeutenden Unterfchted wahrnehmen: Göthe ſchließt 

als vollendet freier Künſtler die äſthetiſche Entwicelungspbafe der deutſchen 
Kultur ab, Schiller macht den Uebergang von der Idee der Schönheit zu 
der Idee der Freiheit, von der freien Kunft zum freien Staat, vom freien 
Menfchen zum freien Bürger. Göthe iſt der deutfche Künftfer par excellence, 
Schiller der deutſche Prophet, welcher zum Befchluß feiner Laufbahn feine 

Prophetengabe noch einmal recht herrlich manifeftirte, indem er im Tell dem 

deutfchen Geifte die Zurückwendung vom Weltbürgerlichen zum Vaterlän— 
difchen vorgezeichnet bat. 

„Wenn die Könige bau'n, haben die Kärner zu thun.“ Aber die 
Kärner machten einen weit größeren Lärm als die Könige, der Troß der 
Nachabmer war fo rührig, daß er beim aroßen Haufen die Vorbilder in 

den Hintergrund ſchob. Der Empfindfamler H. 3. Lafontaine mit feinen 
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Romanen, der Zotenreißer Langbein mit feinen Schwänfen, die Rührdramen— 
fchreiber Schröder und Iffland, der Virtuos in Dramaturgifcher und anderer 
Niederträchtigfeit, Kogebue, das waren, verbunden mit den VBerballhornern der 
jugendlichen Ritter und Näuberdichtung Göthe's und Schillers, die Leute, 
welche Theater und Markt ausbeuteten. Nur hie und da erhob fich ein 
Autor, wie Heinrih Zſchokke (1771--1846), aus der Sphäre plumper 
Nachahmung zu wahrhaft wohlthätiger und glücklicher Bopularifirung des 
humanen Inhalts unferer Claſſik. Doch diefer felbit fehlte es noch nicht 
an Vertretern, Ueber die poetiſche Landſchaftsmalerei eines Matthiſſon 
und Salis, über die elegifche Lehrdichtung eines Tiedge erhob fich die Lyrik 
Friedrich Hölderlin's (1770—1843) aus Lauffen in Schwaben, wie 
ein Adler über das Volk zwitfchernder Schwalben fich erhebt, eine Lyrif, 
die unfer Herz ebenfo mächtig ergreift wie die gotheifche und ung eine Per— 
fünfichfeit verführt, in welcher ſich Germanenthum und Sellenismus auf 
wunderbare Weife verfchmelzen. Claſſiſch ſodann war auch die Idyllik 
Sohann Beter Hebel's (1760—1826), welcher, abaefehen von ihrem 
echtpoetifchen Gehalt und ihrem Kunftwertb, lebhafter Dank dafür gebührt, 
daß fie den Deutfchen, namentlic) den Süddeutfchen, indem fie ihnen zeigte, 
was Naturwahrheit und natürliche Empfindung fer, die flaue thränenfelige 
Stimmung, wie fie durd) die Siegwarterei und Ifflanderei zur Mode ges 
worden, verleidete, 

Eine Philoſophie, wie die Fantifche, Fonnte nicht innerhalb der Schule 
in felbftaefälliger Unfruchtbarkeit vegetiren, fondern mußte auf alle Nich- 
tungen des Geifteslebens vom weitgreifendften Einfluß werden. Wer nicht 
hinter der Zeit zurückbfeiben wollte, ließ fih von ihr mittelbar oder unmit- 

telbar zu männlichem Denfen, zu felbititandigem Forfchen anregen. So 
geſchah es, Daß zur Zeit, als Göthe und Schiller durch ihre Meifterwerfe 
die deutſche Nationalliteratur verherrlichten,, auch die deutsche Wiſſenſchaft 
auf allen Gebieten Triumphe feierte. Die linguiftifchen und archäologischen 
Studien gewährten, in der geiftvollen Weife eines die Kritik zur Künſtler— 
jchaft erhebenden Wilhelm von Humboldt (1767—1835) und eines 

Friedrich Auguft Wolf (1759 — 1824) betrichen, aanz neue, dem Hu— 

manismus entfchieden fürderfiche Nefultate. Johannes von Müller 
(1752— 1809) jchuf den Kunſtſtyl der deutfchen Hiftorif, Barthold Georg 

ſiebuhr (1777—1831) zeigte in Anwendung auf die Gefchichte Roms 
zuerft die ganze Schärfe und Unbeſtechlichkeit unferer biftorifchen Kritif, 
Friedrich Chriftopp Schhoſſer (geb. 1776) begann feine preiswürdige 
Thätigkeit als Gefchichtfchreiber der alten und neuen Zeit, eine Thätigkeit, 
welche, feſt auf dem Boden der kant'ſchen Aufklärung fußend, jugendfrifch 
in die Gegenwart hereingreift. Guſtav Hugo (ft. 1844), Anfelm 
Senerbad (ft. 1833) und 8. ©. Zaharia (ft. 1843) unterwarfen 
die Gefchichte, die Theorie und Praxis des Nechts ihren fcharflinnigen, , 
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human reformiftifchen Unterfuchungen. Auch die Naturwiffenfchaften nab- 

men durd Einführung kantifcher Ideen in diefelben, womit Kielmeyer 
voranging, einen gewaltigen Aufſchwung, wie ihn die Mathematik durch 
Gelehrte, wie Enter, genommen hatte. Die immer bejtimmter fich ge— 

jtaltende Auffaffung des Naturganzen als eines Draanismus befruchtete 
die Bemühungen eines Blumenbach um die Bhyfiologie, eines Söm— 
merina um die Anatomie, eines Hufeland um die praftifche Medizin 
und leitete Abraham Gottlob Werner (ft. 1817), den Begründer ver 

wiffenschaftlichen Geognoſie, zu feinen großen Entdeckungen. 
VBermittelft des Kultus der Schönheit unfer Volk zur Freiheit zu 

erziehen, das auf dem Wege ruhig und ficher vorfchreitender Bildung 
gewonnene Wiffen zur Grundlage humanen Handelns zu machen, die Aus- 
ftralung des weltbürgerlichedeutfchen Geiftes vermittelft der weltliterarifchen 
Geftaltung unſerer Literatur vorzubereiten, dag war der Gedanfe, welcer 
die deutſche Claſſik befeelte, dieſe große geiftige Revolution, Deren unzer— 
ftörbaren Errungenfchaften durch Leffing und Kant, Herder, Göthe und 
Schiller feitgeftellt wurden, zur namlichen Zeit, als die franzöſiſche Revo— 
fution den feudalen Staat in Trümmer warf. Die mächtige Triebfraft, 
welche damals unferem Kulturleben innewohnte, brachte auch in die Künſte 

neues Wachsthum. Geringeres freilich zunächit in die, welche man Die 
bildenden nennt (Architektur, Skulptur und Malerei). Zwar betbätigte 

fich das fürftliche Mäcenat in Anfammlung antifer und moderner Kunſt— 

ſchätze; es füllten fich zu Düffeldorf, Dresden, Wien, Berlin und anderswo 
die Bildergalerien mit den Meifterwerfen der itafifchen und niederländischen 

Malerei, auch Kunſtſchulen entitanden und die deutfche Malerei machte durch 
Raphael Mengs, durch Philipp Hackert und Angelica Kaufmann, 

die Kupferftecherei durch den genialen Chbodowieci anerfennungswertbe 

Vorſchritte. Allein, wie für die Malerei, fo noch mehr für Plaſtik und 
Arciteftur, mußten, um wahrhaft originale und große Schöpfungen zu= 
wegezubringen, einerfeits die durch Windelmann’s Wiedererweckung der 

Antife gewonnenen Einfichten,, andererfeits die in unferer claſſiſchen Dich- 

tung enthaltenen Anschauungen im Bewußtfein der Nation erjt zu Fleisch 

und Blut werden, bevor jener Aufſchwung der bildenden Künfte möglich 

wurde, wie er im 19. Jahrhundert vor fich aing. 

Anders in der Muſik. Die Deutfchen waren von jeber eines der mu— 
fifafifcheiten Völker und hatten fich daher um das Wort jenes Alten, daR 

man Mufif machen müſſe, wo man Sklaven haben wolle, nie fonderlic) 

befiimmert. Schon im Mittelalter war in unferem Lande die Anleitung 
zur Vocal- und Inftrumentalmufif Gegenſtand des Schulunterrichts ge— 

wesen umd die leßtere batte durch Das erfinderifche Genie der deutſchen 
Mechanik, insbefondere zur Neformationszeit, weſentliche Bereicherungen 

erhalten, Als die innerfichjte, im ihrem Entwicelungsgange an äußere 
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Verhältniſſe am wenigiten geknüpfte aller Künſte entfprach fie dem eigenften 

Weſen unferes Bolfes von allen am meiften. Ihre Fortbildung war eine 
ftetig vorwärts gebende und das 18. Jahrhundert ſah fie in feltenftem Zus 
fammenflange von Theorie und Praxis auf die Höhepunkte weltficher, nach 

unferem Sinne menfchlich = freier Schönheit gelangen, nachdem, wie wir 

früher faben, Bad und Händel den religiöſen Tonſtyl zur Vollendung 
geführt hatten. Was im neuerer Zeit für die theoretifche Seite der Muſik 
Thiebaut, Winterfeld, Kiefewetter und Andere leiſteten, Das ruht auf dem 
Fundamente, welches im vorigen Jahrhundert Mattheſon mit feinem 
Hauptwerk „der vollfommene Kapellmeiiter”, dem Grundbau unferer mus 

ſikaliſchen Aefthetif, und Marpura mit feinen fontrapunftifchen Schrif— 
ten legte, welche von Stalienern und Franzoſen als Triumphe deutfchen 

Tiefſinns anerfannt wurden. Mit folcher gediegenen Theoretif verfehwifterte 
fich innigſt die fchöpferifche Braxis. Georg Benda (1721—-95) führte 
mit feiner „Artadne” das Melodrama, Johann Adam Hiller (1728 

— 1804) das Liederfpiel (Operette) bei ung ein, während Sofepb Haydn 
(1731 — 1809) feine anmutbsvoll= heiteren Symphonien und Quartette, 
feine herrlichen Tongemälde, die Schöpfung und die Sahreszeiten, fchuf. 
Ghriftopb von G Luck (1714— 87) wurde der eigentliche Begründer eines 
edferen dramatifchen Style in der Muſik. Der italifchen Weichlichfeit und 
Zerfloffenheit, der franzöſiſchen Unnatur und Schnörkelei feßte er die Tiefe 
und Wahrheit der deutfchen Empfindung, den erbabenen Schwung der deut— 
ſchen Bhantafie entgegen und gewann in der Fremde der deutfchen Muſik 

den alänzendften Sieg, indem feine Oper Ipbigenia in Aufis 1774 zu 
Paris unter unerhörtem Beifallsfturm aufgeführt und binnen zwei Jahren 
170 Mal wiederholt wurde. Die fpateren Opern Ipbigenia in Tauris 

und Echo und Nareiffus find feine Meifterwerfe, denn Gluck's Genius hatte 
das Eigenthümliche, daß er erjt in den reifiten Jahren feines Trägers zur 
volfiten Entfaltung fam. Auf Gluck folgte Jobann Wolfgang Mozart 
(1756— 91) aus Salzburg, groß im Firchlicher Compoſition, wie als 

Dichter von Sympbonien, Quartetten und Sonaten, aber größer noch als 

Schöpfer unferer elafftfchen Oper. Die Melodien und Harmonien feiner 

Opern, die Entführung aus dem Serail, Figaro's Hochzeit, die Zauber- 

flöte, waren das Entzücden feiner A und werden nod) das der 
fernjten Gefchlechter fein und Mozart's Don Juan tft in eben dem Grade 
Univerfaltondichtung, wie Göthe's Kauft Univerſalpoeſie ift. Durch einen 
Genius von unermeßlichem Umfang ift bier alle Süßigkeit, aller Schmelz, 
alle Heiterfeit des Südens mit dem gediegenen germanifchen Ernft zu einem 
vollendet Funftfchönen großen Ganzen zufammengefchloffen. Neben Mozart 
fteht Ludwig von Beethoven (1770—1827) aus Bonn wie neben 
Göthe Schiller. Beethoven, durch feine neun aroßen Symphonien der 
Bollender diefer Kunftgattung, um feiner Oper Fidelio willen allein ſchon 

Scherr, deutſche Kultur- u. Sittengefch. 39 
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des höchſten Preiſes würdig, vereinigt mit dem kühnſten Adlerflug des Idea— 

lismus die ſinnigſte Naturfriſche. Ein Kenner hat ſein Verhältniß zu 

Haydn und Mozart ganz treffend dargeſtellt, indem er ſagte, aus dem lieb— 

lich — Gartenhaus der haydn'ſchen Muſik habe Mozart einen 

prächtigen Palaſt gemacht und auf dieſen Beethoven feinen erhaben-trotzigen 

Thurmbau geſtellt, auf welchen Keiner ſo leicht weiter Etwas ſetzen würde, 

ohne den Hals zu brechen. 

eben der Oper, welche von den Höfen eifrig Eultiwirt wurde und, 

was wir ſchon im zweiten Buche berübrten, ungebeure Summen verfchlang, 

eine feitere Stellung und allmälia größeres Anfeben zu erringen, war für 

das deutsche Schaufpiel eine ſehr ſchwierige Sache. Dennoch aelanı es 

ihm nach und nach, der aan Nebenbublerin zur Seite zu treten. Der 
erite Schritt hiezu war Die Stabilitäte des Theaters, wozu die Fixirung der 

Truppe Konrad on ann’s, welcher auch Konrad Eckhof ange 
hörte, in Hamburg (1767) ein autes Beifpiel gab. Nachdem bier das 

erite Deutfche Nationaltheater gearüundet war, entitanden ſolche auch ander- 

wärts, wie zu Wien, wo Sofepb IL. 1776 die deutfche Bühne unter feinen 
direeten Schuß nahm und das Buratbeater einrichtete, während er Das 

Foitipielige Ballet abfchaffte. Die dramaturgiſche Thätigkeit Leſſing's, Die 

nähere Befanntfchaft mit Shaffpeare, die das Publicum eleetrifivenden dra— 

matifchen Sugendtbaten Göthe's und Schiller's, die Errichtung von weiteren 

Wationaltbeatern zu Mannheim und Berlin, das Auftreten fo aroßer Schaue 
jpielertalente, wie Schröder, Beil, Bed, Iffland und Aled 

waren — Das Alles wirfte zufammen, um der nationalen Schaufpielfunft 

einen außerordentlichen Aufſchwung zu geben und ihr das Intereſſe Der 

Nation zuzuführen. Ihre höchſte Fünftlerifche Blüthe erreichte ſie in der 
weimarer Schule von 1791—1805. Göthe führte die Direction des 

weimarer Theaters, auf welches auch Schiller Einfluß übte. Aber die 

ideale Höhe, auf welche die großen Freunde die weimarer Bübne acboben, 

war nicht von Dauer. Auch bier jollte es ſich tragikomiſch bewahrbeiten, 

dar ein Softbeater, auch das beite, doc jtets nur ein Spielball wechfelnder 

Hoflaunen iſt. Göthe mußte zuletzt als Theaterdirector einem Hunde 

weichen! Ja, das iſt auch ein charakteriſtiſcher Beitrag zur deutſchen Kul— 

turgeſchichte. Ein franzöſiſches Melodrama, der Hund des Aubry, in wel— 

chem ein Pudel, ein veritabler Pudel, die Hauptrolle ſpielte, machte auch 

in Deutſchland Furore und ein Komödiant gaftirte mit feiner zu Diefem 

Zwecke drefiirten Beltie in Deutschland umber. Die weimarer Hofdamen 

fonnten dem Gelüſte, einen Pudel Komödie vielen zu feben und neben= 

bei Göthe Eins zu verfeßen, nicht widerſtehen. Göthe widerſetzte ſich dem 

beabfichtigten Unfug, allein die vornehmen Hundeliebbaberinnen wußten 

den Herzog zu gewinnen, Göthe erhielt feine Entlaſſung von der Intendanz 

und der Pudel machte da feine Capriolen (1817), wo hochgebildete Schau— 
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jpieler vordem die Gejtalten Wallenftein’s und Egmont's vorgeführt hatten. 
Mit Recht macht Devrient zu diefer Gefchichte Die Bemerfung: „Die Wiege 

Des idealen Drama's, die Kunſtſtätte, welche das Schaufpiel zum edelſten 
Geſchmack, zum höchſten Gedankenleben erheven follte, war auf den Hund 
gekommen.“ 

Blicken wir noch einmal auf die Zeit unſerer Claſſik zurück, ſo ſehen 

wir zwei große Perſönlichkeiten vorrücken, um dieſelbe abzuſchließen und 
zugleich von ihr zu weiteren Entwickelungen unſeres Kulturlebens eine 
Brücke zu Schlagen. Dieſe zwei Männer waren ein Philoſoph, Johann 
Gottlieb Fichte (1162 —1814) aus Rammenau in der Oberlauſitz, und 
ein Humoriſt, Jean Paul Friedrich Richter (1763— 1825) aus Wun— 

ſiedel im Fichtelgebirge. Der Erſtere, deſſen wir, wie des Letzteren, ſpäter 
noch einmal zu gedenken haben werden, erkämpfte Die ſouveraine Freiheit 
des Denkens, wahrend Sean Paul die ſouveraine Freiheit des Fühlens 
erfocht. Fichte's Philoſophie, wie ſie in ſeiner Wiſſenſchaftslehre (1794) 

am originellſten und kühnſten hervortrat, potenzirte den kritiſchen Idealis— 

mus Kants zum abſoluten, indem fie die abſolute Freiheit des Subjects 

theoretifch bewies und das ſelbſtbewußte menschliche Ich zum höchſten Prin— 

zip, zum produetiven Factor der gegenjtandfichen Dinge machte. Dieſes 
jouveraine Sch num trieb in Jean Paul's Dichtung, deren Eigenthümlich— 

feiten jid am umfafjendften im Titan (1800— 3) darftellen,, fein humo— 

riſtiſches Spiel, mit dem idealiſtiſchen Maaßſtab die Dinge meſſend und fie 
durch den Contraſt mit der Idee vernichtend. Der außerordentliche Neich- 

thum an Bhantalie, über welchen der große Humoriſt gebot, und die uner- 

gründliche Tiefe und Zartbeit feines Gemüths verfchafften feinen Romanen 
die weitgreifendfte Wirffamfeit. Er wurde insbefondere der Abgott der 

rauen, welche, von feiner feelenvollen Scwelgerei in Natur und Empfin= 

dung unwiderſtehlich angezogen, über die Formloſigkeit der jean-paul'ſchen 

Werfe binweafaben. Der Vorzug derfelben beitand, wie ich anderwarts 

gejagt, darin, daß ſie Die Freiheit des Gefühls ibrem ganzen Umfange nad) 

in Anſpruch nahmen, ibr Nachtbeil darin, daß fie die Willfür der Genia- 

fitat als höchſtes Gefeß der Kunſt proclamirten und daneben durch Ver— 
berrlichung der Mifere des Lebens eine thatlos jentimentale Schwärmerei 
pflanzten. Leßteres lag freilich durdaus nicht in der Abficht Sean Paul's. 

Er ſowohl, als Fichte, würden ſich entfeßt haben, wenn fie geabnt hätten, 
daß Die von ihnen in verfchiedener Weife geprediate Lehre von der ſchran— 

fonlofen Berechtigung der Subjeetivität die Keime der Doctrin einer neuen 

literarischen Schule, der vomantifchen, enthalte, welche an die Stelle der 
Freiheit die Srechheit fegen follte, an die Stelle des fittlichen Enthufiasmus 
Die geſinnungsloſe Ironie, an die Stelle fosmopolitifcher Humanität die 

bornirte und ſervile Deutſchthümelei— 

29% 
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Staat und Kirche. — Neichsverfaffung, Neichsgeichäftsführung, NReichsheer, Reichs— 
juftiz und — Reichsichlendrian. — Das vreußifche und das öftreichiiche Heer: 
weien. — Der Menichenhandel. — Gabinetspolitif und Gabinetsjuftiz. — 
Die Reformen Friedrich's und Joſeph's. Bewegungen in der fatholiichen 
und in der proteftantischen Kirche. — Deutichland und die franzöftiche Re— 
volution. — Des Heiligen Nömischen Reiches deuticher Natton Ausgang. 

Bor der Kataſtrophe von 1801, welche das ganze Linfe Rheinufer an 
die franzöſiſche Republik brachte, bewegte fich das politische Leben Deutſch— 
lands, als eines Geſammtſtaats, in den ungefügen Formen eines Mecha= 

nismus, wie er durch den weſtphäliſchen Frieden feitgeitellt worden war. 
Der Wahlfaifer, deſſen Würde das Haus Habsburg zu einer thatfächlich 
erbfichen zu machen gewußt batte, veprafentirte das Neich, die Gefchäfte 
deifelben aber waren in höchſter Initanz beim Reichstag. Dieſer beſtand 

aus drei jtandifchen Collegien: kurfürſtliches, veichsfürftliches und reichs— 
jtadtifches Collegium. Die Kurfürften, als Wähler des Kaiſers, hatten 

es vermittelſt der fogenannten Wahleapitulationen, welche fie dem zu wäh— 

(enden Oberhaupt des heiligen vömifchen Reichs Deuticher Nation vor— 
schrieben , allmälig dabingebracht, daß die Faiferfiche Gewalt ganz fchatten- 

haft wurde und Die deutſche Verfaſſung entfchiedeh die Geſtalt einer Oli— 

garchie annahm. Im Neichsfürftencollegium hatten alle geiſtlichen und 

weltlichen Fürſten perſönlich oder dur Gefandte Sit und Stimme, fo dar 
es Dis 1803 an weltlichen Stimmen 63, an aeiftlichen 35 Stimmen zählte. 

Außerdem ſaßen und ſtimmten im diefem Collegium die Neichsarafen und 

Die Prälaten, Doch batten fie feine Einzelſtimmen, ſondern votirten nad 
den Bänken, in welche ſie eingetbeilt waren, fo daß jene A, dieſe 2 Stim— 

men führten. Das reichsitädttiche Collegium war in zwei Bänke geſchie— 

den, in die rheinifche und in die ſchwäbiſche Bank; jene batte 14, diefe 37 

Stimmen. Dev mittelalterliche Staatsbrauc, dem zufolge Kaifer und 

Reichsſtände perſönlich auf den Neichstagen erfchienen, war abgefommen. 
zum feßten Mal batte auf dem vegensburger Reichstaae von 1663 Leo— 

vold I. die faiferliche Majeſtät in Perſon reprafentirt. Von gedachtem 

Sabre an wurde der periodifch wiederkehrende Neichstan ein ſtehender, weil 

die Türrfengefabren und die Reindfchaft Frankreichs die Unterbrechung der 

Sefchäfte nicht mehr zuließen. Die Neichstagbevollmächtigten, durch welche 
die Stande ſich vertreten ließen, erbieften daber den Charakter förmlicher 

Geſandten. 

Die Verhandlungen des Neichstags, der zu Regensburg feinen Sitz 

hatte, leitete als Erzkanzler des Neichs der Kınfürit von Mainz. Sie 
waren furchtbar fchleppend und ob den Fleinfichiten Förmlichkeiten, ob dem 
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digen Hin= und Herfchreiben, ob dem Hin= und Herfchieken corpufenter 
Actenftöße, Gutachten, Necurfe u. ſ. w. wurden die theuerften Intereſſen 

des Baterlandes ſchmählich vernachläffigt. Die Verhandlungen über eine 
Angelegenheit Degannen mit Vorlage einer Faiferfichen Propofition und 

endigten nach äußerſt fchwerfülligen und langwierigen Debatten der abgefon- 
dert berathenden Gollegien mit Vernehmung der Stimmen und darauf ge= 
gründeter Abfaffung eines Gutachtens, welches dem Kaiſer zur Natiftcation 
vorgelegt wurde. Er konnte fie vollziehen over ablehnen, in welchem letz— 
teren Salle die plumpe Mafchinerie der Berbandlungen des Neichstaas 

abermals in Bewegung aefeßt wurde, aber Das Recht einer felbititandigen 
Entſcheidung zwifchen den im einer Sache uneinigen Goflegien war dem 
Neichsoberhaupte nicht eingeräumt. Die wichtigften Gefchäfte, namentlid) 

jofche von geheimer Natur, wurden durch aus den ſtändiſchen Golfegien ge— 

wählte Gommiffionen, durch ſogenannte Neichsdeputationen, beforat; daber 
der Ausdruck „Reichsdeputationshauptſchluß.“ In's Unendfiche wurden 

die Gefchäfte verfchleppt, wenn es ſich um Streitpunfte zwifchen den beiden 
confeffionellen Sractionen des Reichstags, dem Korpus Katbolicorum und 
dem Corpus Evangelicorum, handelte. Rechnet man nun biezu noch die 

unfelige Nivalität zwifchen Deftreih und Preußen, die tauſendfach fich 
durchkreuzenden Häckeleien und Zänkereien der Hunderte von Neichsalie- 

dern, die lächerlich gefpreizte gelehrte Pedanterie, was Alles im Neichstage 
intriguirte, polemiſirte, protofollirte und protejtirte, und man wird begrei— 

fen, warum Göthe den patriotifchen Froſch in Auerbach's Keller fingen 

ließ: „Das liebe heil'ge römiſche Reich, wie hält's nur noch zufanmmen ?* 
Verſetzt man fich vollends in die Verhandlungen des Reichstags über Reichs— 
jtenern und Neichstruppen, wie fie in dringendſter Gefahr dem Kaiſer zum 
Schuße des Neichs hätten gewährt werden follen, fo wird man fich mit 
bitterem Ekel von einer „ Nationalverfammfung “ abwenden, in welcher der 
Sinn fir deutſche Ehre ſpurlos erlofchen war. Fragen über die Ausfehrei- 
tungen der fürftfichen Landeshoheit mochte der Neichstag gar nicht mehr 
zur Verhandlung bringen, und that er es etwa, fo war die ganze Einrich- 
tung des Neichs Bürge, Daß feine Beſchlüſſe nicht vollzogen wurden. Alles 
in Allen: der Neichstag war im eigenen Lande zum Spott, in der Fremde 

zum Gelächter geworden. 
Das war auch das Schieffal der Deutichen Reichsarmee, namentlich 

jeit den Dlamagen, womit fie ſich im fiebenjährigen Kriege bedeckt hatte. 
Das Neid) hatte Fein ſtehendes Heer, fondern es wurde, falls der Neichstaa 
die Führung eines Neichsfriegs befchloffen hatte, aus den Kontingenten 
der Reichsftände zufammengewürfeft und beitand vorwiegend aus Invaliden 

und Taugenichtfen. Jeder der Kreiſe, in welche das Neich eingetheilt war, 
beftellte fein Kreiscorps, feine Kreisgeneralität und feine Kreisfriegscaife. 

Ein Generalfeldmarſchall führte das Obercommando. Aber die Ausrüſtung, 
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die Disciplin, die ganze Organiſation war jämmerlich und deßhalb hatten 
auch die kriegeriſchen Operationen des Reichsheers die auffallendſte und un— 
glücklichſte Aehnlichkeit mit den diplomatiſchen des Reichstags. Die beiden 

höchſten Juſtizſtellen des Reichs, das Reichskammergericht zu Wetzlar und 

der Reichshofrath zu Wien, deren Competenzen nicht genau geſchieden wa— 

ren, krankten ebenfalls an dem deutſchen Reichsſchlendrian. Trotzdem aber 

waren ſie von allen Reichsinſtituten noch die beſten, und wenn es ihr Ge— 

ſchäftsgang auch zuließ, daß Prozeſſe ſich an hundert Sabre durch eine un— 
endliche Actenwüſte fortſchleppten, ſo haben ſie doch mehrmals gezeigt, daß es 
für die deutſchen Dynaſten eine Gränze gäbe, wo ihre Tyrannei aufhören müßte. 

Die beſte Kraft unſeres Landes verzehrte ſich während des vorigen 

Jahrhunderts in den unſeligen Cabinets- und Hauskriegen, welche eine 

weſentlich auf die Intrigue gebaute Eroberungspolitik entflammt hatte. 

Auf die ſpaniſchen und öſtreichiſchen Succeſſionskriege folgte der ſiebenjäh— 
rige Krieg und bald darauf wurde durch eine verblendete Diplomatik das 

deutſche Reich in jene Kämpfe gegen die franzöſiſche Revolution hineinge— 

riſſen, welche ſeine Ohnmacht, ſeinen Marasmus ſo abſchreckend aufzeigen 

ſollten. In allen dieſen Drangſalen gelangte die fürſtliche Machtvollkom— 

menheit zu raffinirt abſolutiſtiſcher Ausbildung und wir ſehen den Despo— 

tismus das ganze Jahrhundert hindurch in voller Blüthe. Dennoch aber 
zeigt er uns zwei ganz verſchiedene Seiten, denn wenn er bis gegen 1740 

hin vorwiegend ein brutal-ſittenloſer, in der hochmüthig-grauſamen Manier 

Ludwig's XIV. gehandhabter erſcheint, ſo geſtaltet er ſich von da an zum 

erleuchteten, im Sinne der Philoſophie der Zeit, im Sinne der antipfäffi— 

ſchen Aufklärung die Völker vorwärts treibenden, der es ſogar, wie uns 

insbeſondere das Beiſpiel des Herzogs Karl von Würtemberg, des Stif— 
ters der Karlsſchule, zeigt, nicht verſchmäht, zum Schulmeiſterbakel zu 

greifen. Wir haben auf beide Erſcheinungsweiſen der Gewalt ſchon im 

zweiten und dritten Kapitel Bezug genommen und wollen nun in rbapfo= 

difcher Weife auf weitere Aeußerungen des deutſchen Staatslebens von das 

mals aufmerkſam machen. 

Der Solvdatenfonia Ariedrich Wilhelm I. batte vichtia erfannt, Daß 

Preußens politifche Exiſtenz auf die milttairifche baſirt ſei. Er batte von 

feinem Vater eine Armee überfommen, welche 30,000 Mann ftarf war; 

bei feinem eigenen Tode zahlte fie an 90,000 Mann. Sie zuſammenzu— 

bringen, diente ein araufames Werbeſyſtem, deſſen Rechtmäßigkeit der 
König aus der Stelle des alten Tejtaments ableitete, welche beſagt, daß es 

ein göttliches Necht der Könige fei, „Knechte und Mägde, Söhne und Eſel 
weazunebmen.” Wie man bei Ausübung dieſes „adttlichen Rechtes“ vers 

fuhr, veranfchaufiche folgende Geſchichte. Ein im Jülich'ſchen Itationirter 
preußischer Werber batte feine Augen auf einen ungewöhnlich langen 

Schreinermeifter geworfen. Er beftellte bei dieſem eine Kiſte, die fo lang 
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und breit ſein ſollte, als der Schreiner ſelbſt. Als der Werber, ein Reichs— 
baron von Hompeſch, kam, um die Kiſte abzuholen, erklärte er, ſie ſei zu 

kurz. Der Schreiner legte ſich, um das Gegentheil zu beweiſen, der Länge 
nach hinein. Sogleich ließ Hompeſch durch ſeine Leute den Deckel zu— 

ſchlagen und ſo den Rekruten entführen, welchen man aber nur todt bekam, 

denn als man die Kiſte wieder öffnete, war der Unglückliche erſtickt. Der 

Kern der Armee war das berühmte Potsdamer Grenadierregiment, be— 

ſtehend aus nahe an 3000 „langen Kerlen“, deren Ausrüſtung eine Art 
Muſterkarte für die deutſchen Heere wurde. Ihre Uniform beſtand in einem 

blauen Rock mit zurückgehackten Schößen, ſtrohgelben Welten und Hoſen 

und weißen Kamaſchen. Zopf und ſteifgepuderte Haare wurden als un— 

umgängliches, mit minutiöſeſter Genauigkeit behandeltes Zubehör des mili— 

tairiſchen Anzugs betrachtet. Die monatliche Löhnung eines Gemeinen be— 

trug 4 Thaler, der jährliche Sold eines Capitains 1200 Thaler. Die 
Werberei reichte jedoch nicht aus, das ſtarke Heer vollzählig zu erhalten, 
und deßhalb erließ der König 1733 das fogenannte Ganton = Reglement, 
welches feititellte, Daß jeder Breuße ohne Interfchied dem König zum Waffen— 

Dienst verpflichtet jei. Ausgenommen waren nur die Söhne des Adels, 
die zu klein Gewachjenen, die Söhne von Bürgern, welche 6000 bis 

10,000 Thaler Vermögen nachweifen Fonnten, Die Predigerfübne und die 

einzigen Söhne der Familien. Die militairifche Dreſſur ging bauptfächlich 
auf Rertigfeit in den Handgriffen und auf mafchinenartige Einheit in den 

Gvolutionen. Ein Augenzeuge erzählt, daß Sriedric Wilhelm feine Re— 

gimenter bataillonsweis, Divifionsweis, pelotonweis mit einer Schnellig— 

feit und Bracifion habe feuern laſſen können, als wären fie ebenfo viel 

Claviere, auf welchen er fpielte. Friedrich dev Große mußte, um feine 

Stellung als Eroberer zu behaupten, den Staat auf dem Fuß einer 

Zwangsmilitairmonardie erhalten. Mit Einfchluß von Knaben und 

Greifen mußte in Breußen der fiebenundzwanzigite Mann als Soldat Dies 
nen. Die Armee war jeit der Erwerbung von Weitpreußen auf 200,000 

Mann gebracht. Ihre Unterhaltung verichlang 13 Millionen Thaler, alſo 
über Die Halfte Der Staatseinfünfte. Das Material der Artillerie war, 
feit die Entſcheidung der Schlachten immer mehr von diefer Waffe abhängig 

geworden, außerordentlich vermebrt. Im Feldzug von 1761 führte die 

preußifche Armee 145 Kanonen und 30 Haubigen, im Sahre 1778, im 

bairiſchen Erbfolaefrieg, Dagegen 595 Kanonen und 216 Haubitzen. 

Friedrich führte auch Die reitende Artillerie ein, deren Vorzüge ibm die 
Ruſſen im ſiebenjährigen Kriege nachdrüclic bewiefen hatten. Um das 

Geſchütz und den Train in dem zulegt erwähnten Feldzug Fortzufchaffen, 
waren 8600 Pferde nöthig, Die der reitenden Artillerie ungerechnet. Für 
die beiten feiner Soldaten hielt Friedrich die Pommern. Die Offiziers— 

jtellen waren mit wenigen Ausnahmen alle beim Adel und zwifchen Off 
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zieren und Gemeinen bejtand eine ungeheure Kluft. Die Armee war durd- 

aus Nichts als eine willenfofe Mafchine, in ihren wiverftrebenden Elemen— 
ten zufammengebalten durch eine Discipfin von furchtbarer, barbarifche 
Strafen (Tod am Galgen, Gaffenlaufen, Verſtümmelung) verhängender 
Strenge. Zwar fam es unter Sriedrich nicht mehr vor, daß brutale Offt- 
ziere den Soldaten beim Exerciren um Fleinjter Fehler willen Glieder zer 
brachen und Augen ausschlugen, wie das unter feinem Vater der Fall 

aewefen ; allein wie das Verhältniß zwifchen Offizieren und Gemeinen noch 

immer war, erhellt aus dem Parolebefehl, in welchem der General Möllen— 
dorf als Gouverneur von Berlin 1785 feinen Offizieren verbot, den „ges 
‚meinen Mann durch Barbarei, tyranniſches Prügeln, Stoßen und Schim— 
pfen zu feiner Schufdigfeit anzubalten, denn Se. Majeſtät der König haben 
feine Schlingel, Canailles, Nacailles, Hunde und Kroopzeug im Dienite, 
fondern rechtfchaffene Soldaten.” Friedrich war der Willenfoftgfeit feiner 
Heermaſchine fo ficher, Daß er vor mehreren feiner Schlachten befannt 

machen ließ, „heute gäbe es feine Netirade“, und bei Gollin feine weichen— 

den Grenadiere in's Feuer zurüetrieb mit den Worten: „Rakker, wollt ihr 
ewig leben?“ Trotzdem wußte er, Daß er es mit einer gezähmten Beſtie zu 
thun hatte. Als ihm vor dem Ausmarfch zum eriten ſchleſiſchen Krieg der 
alte Fürjt von Deſſau Die gute Haltung der Truppen rühmte, gab er dem— 
felben zur Antwort: „ Das Wunderbarfte für mich ift, daß wir mitten unter 
diefen Zeuten in Sicherheit find; Jeder von ihnen iſt Ihr und mein unver- 
föhnlicher Feind und doch hält fie die Subordination und der Geijt der 
Drdnung in Schranfen.“ Später hätte er binzufeßen dürfen: Und ver 
Zauber eines aroßen Namens. 

Als nad) Dem Tode des fegten männlichen Habsburgers der dftreichifche 
Erbfolgekrieg ausbrach, zählte die öftreichifche Armee 135,000 Mann — 
auf dem Papier, denn nur 68,000 Mann befanden fich wirflich unter den 

Waffen. Bor dem fiebenjabrigen Krieg war die Armee auf 200,000 Mann 

gebracht und Foftete jährlich 14 Millionen Gulden. Jedes Infanteries 

regiment beitand aus 2408 Mann, jedes Küraſſier- und Dragonerregiment 
aus 812, jedes Hufarenregiment aus 610 Mann. Die Verwaltung des 

Heerweſens beforgte der Hofkriegsrath, der noch in den Revolutions- und 

Napoleonsfriegen feine lähmende Autorität übte; den Oberbefehl führte ein 
Senerafiffimus, unter welchem 27 Generalfeldmarſchälle, 12 Cavallerie— 

aenerale, 19 Generalfeldzeugmeifter und 73 Generalfeldmarfchalllieutenants 

commandirten. Prachtvoll waren die Hofgarden, die Trabantengarde, die 

alte Arcieren= oder Hatfihter = Garde, Die adelige Arcierenleibwache und Die 
ungarische Nobelgarde, Deren Commandant Fürft Ejterbazy an Galatagen 
einen Juwelenreichthum von über einer Million Werth auf der Uniform 
trua. Im Sabre 1772 erhielt Das stehende Heer Oeſtreichs eine feſte 

Grundlage durd die Einführung der mifitairifchen Gonfeription, womit 
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von den deutſchen Landen nur Tyrol verfchont blieb. Daun hatte das 
Srereitium, Liechtenftein das Geſchützweſen wefentlich verbeſſert, doch be— 
baupteten die preußifchen Ginrichtungen noc immer den Vorzug. Die 
Kriegsführung wurde im Ganzen noch auf dem alten barbarifchen Fuße 
betrieben, namentlich von den Freicorps, wie folche in Maria Therefin’s 

Dienften die berüchtigten Barteigänger Franz Trend und Johann Menzel 
führten. Ihre und ihrer Leute Schandliche Graufamfeiten waren wörtlich 
fofche, wie fie oben aus dem dreikigjährigen Krieg verzeichnet worden find. 

Wie in Preußen und Deftreich wurde die Trennung des Soldaten— 
jtandes von dem bürgerfichen, fowie die Entwicklung des militairifchen 
Ehr- und Drefjurprinzips überall in Deutfchland mit einem Naffinement 

ausgebildet, welches denn auch feine beiflofen Früchte trug. Der Soldat, 

namentlich aber der Offizier, alaubte ſich thurmhoch über das Volk erhaben, 

welches ihn ernährte, und „des Königs Rock tragen“ wurde zu einem 
Stichwort und Entjchuldigungsgrund für jede Brutalität, die ſich Die Kö— 
nigsrockträger gegen ihre Ernährer erlaubten. Noch zu Ausgang des Jahr— 
hunderts jtand die Sache fo, daß Friedrich Wilhelm IH. ſich 1798 ver— 
anlaßt fab, die berühmte, von dem Vorſchritt der Humanität und Vernunft 
erfreuliches Zeugniß ablegende Gabinetsordre zu erlaſſen: „Sch babe fehr 
mißfällig entnehmen müſſen, wie befonders junge Offiziers Vorrang vor 
dem Givilftand behaupten wollen. Ich werde dem Militatv fein Anfeben 

geltend zu machen wiſſen, wo e8 ibm wefentlichen Bortheil bringt, auf dem 
Schauplag des Krieges, wo fie ihre Mitbürger mit Leib und Leben ver= 
theidigen follen. Allein im Uebrigen darf fich fein Soldat, we Standes 
er auch fei, umterjteben, einen der geringften meiner Bürger zu brüsfiren ; 
denn dieſe find es, nicht Ich, Die die Armee unterhalten, in ibrem Brote 
ſteht das Heer Der meinen Befehlen anvertrauten Truppen, und Arreſt, 
Caſſation und Todesitrafe werden die Folgen fein, die jeder Kontravenient 

von meiner unbeweglichen Strenge zu erwarten bat.” Die Kriegskunſt 
hatte, jeit Prinz Eugen und Mariborougb den Glanz der Franzofen in 
derfelben verdunfelten, in Deutfchland tüchtige Meifter aufzuweifen: ſo 
Ludwig von Baden, Schulenburg, Münnich — der, in Rußland von der 
Höhe fabelbaften Stückes jählings in ungebeures Mißgeſchick niederftürzend, 
ein Typus der deutſchen Abenteurer genannt werden kann, welche im voris 
aen Jahrhundert im Ausland zu Einfluß und Macht famen — ferner 
Leopold von Deſſau, Morig von Sachen, Yaudon, Ferdinand von Braun 

ichweig, Sriedrich der Große mit feinem Bruder Heinrich und feinen Ge— 
neralen Winterfeld, Schwerin, Zietben. Friedrich wußte in Bezug auf 

Taftif von der Angriffsweife mit ſchräger Schlachtordnung meifterhaften 
Gebrauch zu machen und wurde in der Strategie durch die von ihm in 
Anwendung gebrachte Beſchleunigung der Heerbewegungen das Vorbild 

Napoleon’s. Noch iſt zu fagen, daß manche deutiche Landesväter ihre zu 

” 
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Soldaten gepreßten Untertbanen geradezu als einen aanabaren Handels: 

artifel betrachteten und behandelten. Als England mit feinen nordameris 

fanifchen Colonien in Krieg gerietb, verfaufte der Zandaraf von Heſſen— 

Kaffel 12,000 feiner Antertbanen an die Engländer um den Preis von 
450,000 Thalern jährlich. Die Leute wurden wie eine Heerde Vieh auf 

Schiffe gepackt, um jenfeits des Ozeans den Kugeln der amerifaniichen 

Niflefcbligen und den Tomahawks der Huronen zum Ziele zu dienen.  &s 

war aber ein fo profitables Gefchäft, daß Der KYandesvater einen Schatz für 

fein Haus anlegen Fonnte, welcer mit den binzugefommenen Intereſſen 

1831 die Summe von 56 Millionen betrug. Natürlich blieb ein Tolche 

Vortheile verbürgendes Beifpiel nicht obne Nacbabmung. Die Yandesväter 
von Braunſchweig, von Anſpach, von Walde, von AnbaltZerbit machten 

dem von Helfen Concurrenz, indem auch te ihr vorräthiges Menfchenfleifch 

auf den enalifchen Markt brachten, während Herzog Karl von Würtem— 

bera feine Soldaten an die Franzoſen und fpäter an Die Holländer ver- 

ſchacherte. Die Stimmung der VBerfauften und ihrer zurückbleibenden Anz 
gehörigen ſchildert Schubart's Kaplied, wie feine Aürftengruft mit einer 

Energie ohne Gleichen die Landeswäterlichfeit jener Tage überbaupt charak— 
teriſirt. 

In die barbariſche Finſterniß der Rechtspflege ließ die humane Philo— 

ſophie des Jahrhunderts allmälig einiges Licht fallen. Friedrich der Große 

ging auch hier mit Reformen voran. Während in Frankreich die Anwen— 

dung der „peinlichen Frage“ noch in ihrer ganzen Scheußlichkeit fortdauerte, 

hob Friedrich 1754 die Tortur auf und ſtellte zugleich den Brauch ab, 
Kindsmörderinnen im Sack zu erſäufen. Andere deutſche Staaten folg— 
ten mit Aufhebung der Folter dem gegebenen Beiſpiel, ſo Baden 1767, 

Mecklenburg 1769, Kurſachſen 1771, Oeſtreich 1776. Die Strafrechts— 

pflege erhielt überhaupt allmälig einen milderen Charakter und wurde durch 

Erlaſſung von Gerichtsordnungen dem Bereiche der Willkür wenigſtens 

einigermaßen entrückt. In Betreff des Civilrechts gingen die Regierungen 

darauf aus, Die beſtehenden Statute zu revidiren und die zahllofen Parti— 

cularrechte nach Moglichkeit in allaemeine Kandrechte zu verſchmelzen. Das 

aanze Nechtswefen Franfte freilich noch an dem Krebsſchaden der Käuflich— 

feit der Nichteritellen, die faſt allentbalben einen intearirenden Theil Des 

Hemterbandels ausmachte. Hauptgegenſtand des Nechtsitudiums war noch 

immer das römische Necht, in deifen Erforschung deutsche Gelehrte, wie z. B. 

Höpfner (it. 1796), einen europäischen Ruf batten. Doch machten ſich 
bei der immer entichiedener bervortretenden Loslöſung des Staatslebens 

von der romaniſch-kirchlichen Autorität Die Anfänge einer Opvofition des 

nationalen Volfsrechts gegen das aelebrte römiſche bemerkbar, namentlich 

im deutſchen Norden. Im Allaemeinen bob ſich mit der Verbeſſerung Des 

Juſtizweſens auc das Vertrauen der Bevölkerung auf den Nechtsichuß, 
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wenn gleich daſſelbe durch Die Sabinetsjuftiz fortwährend ftarfe Stöße er— 
hielt. Schreeffiche Beifpiele von dieſem Mißbrauch Ffürjtlicher Allmacht 
find der Prozeß des Abenteurers Clement unter Friedrich Wilhelm J., vie 

Einkerkerung Moſer's, Rieger's, Schubart's obne Urtheil und Recht durch 
Herzog Karl von Würtemberg, ſowie die Friedrich's von Trenck durch 

Friedrich den Großen, welcher jedoch hinwiederum in dem bekannten Mül— 

ler Arnold'ſchen Prozeß, wenn auch in durchaus verwerflich eigenmächtiger 

Form, ein Exempel ſtatuirte, daß die Bedrückungen des gemeinen Mannes 

durch vornehme Brutalität nimmermehr geduldet werden dürften. Sehr 

gereicht es auch dem großen König zum Ruhme, daß er ſeinen Gexichten 

einſchärfte, bei Verbrechen aus Armuth die thunlichſte Milde walten zu 

laſſen. 
Mit der Willkür der Cabinetsjuſtiz ſtand die des Polizeiregiments 

im engſten Zuſammenhange. Doch ſchützte gegen die grauſamen Griffe 

deſſelben einigermaßen die hundertfältige Zerſplitterung des Reichsgebiets, 

welche freilich auch Vagabunden, Dieben und Räubern ſehr zu baß kam. 

Einen Zweig der Polizeithätigkeit bildete die Cenſur, welche noch in den 
Wahlcapitulationen der beiden letzten Kaiſer, Leopold IL und Kranz IL, 

als Reichsinftitut fiqurirte, deren häßliche Krebsſcheere jedoch durch Friede 

rich den Großen tüchtig abaeitumpft und durd Jofepb IT. aanz bei Seite 

aeworfen wurde, um dann in unferem Jahrhundert vergrößert und neu— 

aefchärft wieder in umfaſſendſter Weile in Thätigkeit gefeßt zu werden. 
Dem Hang zur Geheimbündelei, welcher dem 18. Jahrhundert fo tief innes 
wohnte, entſprach die innige Liebbaberei, womit die Staatskunſt die ge— 

heime Polizei pflegte. Fürſt Kaunitz war hierin ein Meifter und wußte 

im Intereſſe feiner diplomatiſchen Intriguen mit dem Spionirſyſtem noch 

die Benügung der fogenannten Poſtlogen zu verbinden, in welchen im gan— 
zen Umfange der Taxis'ſchen Neichspoften Die Verlegung des Briefgeheim— 

niſſes ſyſtematiſch betrieben wurde.  Uebrigens beitanden auch in den mei— 

jten andern deutſchen Staaten Ghifferenbinette. 
Ueberall tritt uns auf dem Gebiet ftaatlicher und fozialer Reformen 

Friedrich der Große zuerit entgegen. Er feßte die Arbeit feines Vaters, 

einen freien Bauernitand zu gründen, mit Nachdruck Fort, namentlich durch 

jein Ediet von 1764, welches die Aufhebung der bäuerlichen Hörigkeit an- 

bahnte, er machte den Bauern Capitalvorſchüſſe, ließ aanze Landſtriche ent: 

jumpfen, leate neue Dörfer an und gewann wüſtliegende Geaenden dem 

Ackerbau. Ebenſo tbätig erwies er ſich Für Induſtrie und Handel: im 
Sabre 1765 wurde die berliner Bank, 1772 das Seehandlungsinftitut 
gegründet. Die Seidenzucht in Breußen gewährte 1785 Schon 17,000 Bft. 
Ausbeute und die friedrichjtadtifche Seivenfabrif befchäftiate 1500 Arbeiter. 

Ebenſo kamen die Borzellanfabrifation und die Bijouterie-Manufgactur in 

Blüthe. Der König begünſtigte alle induſtriellen Unternehmungen, weil 
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er, als eifriger Anhänger des Colbert'ſchen Mercantilſyſtems, den Grundſatz 
batte, das Geld ſoviel wie moalich im Lande zu bebalten. Hiebei fehlte 
es freilich nicht an groben Mißgriffen und befonders wurde die fünigliche, 

auf franzöſiſchen Fuß eingerichtete Tabafs- und Kaffeerenie eine wahre 

Landplage, welche am Ende doch nur den franzöſiſchen Kinanzabenteurern, 

die das Monopol verwalteten, erflecklichen Nußen abwarf. Abgeſehen von 
Staffee und Tabaf waren noch gegen 500 Waaren monopolifirt und durf— 

ten alfo nur auf Staatsrechnung oder durch befonders Privilegirte einges 

fübrt und verfauft werden. Es iſt merfwirdia, wie Friedrich's aenialer 

Verjtand die Maxime, möglichjt viel Geld im Lande zu bebalten, fo weit 

treiben fonnte, daß er Straßenbauten unterließ, um „die fremden Fuhr— 

feute zu nöthigen, auf den fchlechten Wegen deſto länger liegen zu bleiben 

und mithin mehr Geld zu verzehren. Schon das bewetit, wie es Damals 
mit der Nationalöfonomie auf dem Feſtland beitellt war. Noch mebr 

zeigt dies Friedrich's Bemühen, einen großen Staatsſchatz aufzubäufen, 
welcher denn auch bei feinem Tode baare 72 Millionen Thaler oder gar 

noch mebr betrug. Der enalifche Geſandte Malmesbury, welchen wir ſchon 
bei einer früheren Gelegenbeit eitirten, fonnte fich nicht genun verwundern, 
daß man den König nie habe zur Erfenntniß bringen fünnen, wie ein fo 

aroßer todter Schat das Yand arm mache, wie der Handel und die In— 

duſtrie durch das Monopolſyſtem gebemmt und gelähmt werde und wie der 

wahre Neichtbum eines Staats nur in dem Wohlſtand feiner Bevölkerung 

beitebe. 

Kaiſer Sofepb IL, nad des Dichters ſchönem Wort „ein Despot, wie 
der Tag, Deifen Sonne Nacht und Nebel neben ſich nicht dulden maa, “ 
verkündete nach Antritt der Regierung: „Gin Neich, Das ich regiere, muß 

nach meinen Grundſätzen beherrſcht, Borurtbeil, Fanatismus, Parteilich— 
feit, Sflaverei des Geiftes unterdrückt und jeder meiner Untertbanen in den 

Genuß feiner angeborenen Freibeiten gefegt werden.“ Durch das Cenſur— 

ediet von 1781 gewährte er die bisher gänzlich niedergehaltene Denfz, 
Rede- und Preßfreiheit, durch Das Toferanzedict vom nämlichen Jahre 
machte er der Unterdrückung der Nichtfatbolifen ein Ende. Von den 2000 

Klöſtern in Deftreich, deren Bewohner der Katfer die „gefährlichſten und 

unmügeiten Untertbanen im Staate” nannte, bob er 700 auf, und wie er 
auf der einen Seite dem Zelotentbum und Afteralauben überall ven Wen 

zu verlegen fuchte, jo arimdete er auf der andern Anstalten der Bildung 
und Humanität (4. B. das allgemeine Kranfenbaus zu Wien, das Findel- 
baus, das Taubjtummeninftitut, die medizimifch = chirurgische Joſephsaka— 

demie): ALS die päpſtliche Curie den jofepbiniichen Neformen durd Bes 

jtellung neuer Nuntien in Deutichland entaenenarbeitete, entzog der Kaifer 

den Nuntien ihre Vorrechte und das war gewiß wohlgetban zu einer Zeit, 

wo der püpftliche Nuntius zu München auf feinen Viſitenkarten die Reli— 
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gion abbilden ließ, wie fie auf einem von Löwen gezogenen Triumphwagen 
über am Boden Tiegende Menfchen hinwegfährt. Joſeph ſchoß Brefche in 
die Mauer der öftreichifchen Adelsoligarchie, indem er Männer der Induſtrie 

und des Handels, Sogar jüdische, baronifirte und arafte, feine Nichtachtuna 

der verdienftfofen Geburtsariftofratie wiederholt auf die fchärfite Weife 
manifeitirte und um den Preis von 20,000 Gulden Jedem ein Grafen= 
Diplom bebandigen fieß. Der Kaiſer hob die Leibeigenfchaft in feinen 

ſämmtlichen Staaten auf, führte zu Gunften der Bauern ein Abjchaffungs= 
ſyſtem der Frohnen ein und erfieß 1789 das berühmte Steuerediet, welches, 
fußend auf der Theorie des phytiofratifchen Syitems, alle Bewohner des 
Staates zur Mitträgerfchaft der Staatslaften herbeizog. Noch früher hatte 
er durch fein Givilgefeßbuch (1786) und durch fein Griminalgefegbuc 
(1787) die furchtbar verwahrlofte Rechtspflege reformirt. Die beiden Ge— 
jeßbücher, im deutfcher, gemeinverftändficher Sprache abgefaßt, vernichteten 

die ſchamloſe Advofatenrabulifteret und jtatuirten die Gleichheit Aller vor 
dem Gefeße, jo zwar, daß, was in Deftreich unerhört war, adelige Ver— 
brecyer „zum erfpiegelnden Exempel“ am Pranger ſtehen, ins Zuchtbaus 
wandern und Schiffe ziehen mußten. Der Kaifer machte auch, überall ſei— 
ner Zeit vorauseilend, den Verſuch, die Todesitrafe aufzuheben. Wenn 
biebei, wie in feinen Bemühungen um dag Armenwelen, um die Gefund- 

beitspolizet und das Medizinalwefen, um die Landesfultur und den Stra— 

penbau, die Rafchheit Joſeph's manches Unzufänaliche und Voreilige mit- 
unterlaufen ließ, jo haben feine Reformen, verftärft durch die Uneigennützig— 
feit feines eigenen Beifpiels, dennoch im Ganzen fo höchſt wohltbätia und 
nachhaltig gewirkt, daß es feinen beiden Nachfolgern nicht völlig gelang, 

die Spuren feiner Regierung auszutilgen. Im Beariff, in fein frübzeitiaes, 

ihm von der wüthenden Feindſchaft der Pfaffen und Ariftofraten gehöhltes 
Grab hinabzufinfen, war der Kaifer vollauf berechtigt, an die Nachwelt zu 

appelliren mit den Worten: „Ich Fenne mein Herz; ich bin von der Red— 

lichkeit meiner Abfichten im meinem Inneriten überzeugt und boffe, dar, 

wenn ich einitens nicht mehr bin, die Nachwelt billiger, gerechter und uns 

partetifcher Dasjenige unterfuchen, prüfen und beurtbeilen wird, was id) 
für mein Volk gethan.“ 

Wie die jofephiniichen Reformen, in Verbindung mit den friedrid)- 
fchen, an der Zerjtörung feudaler Verbältniffe und Formen mächtig arbei— 

teten, jo boten fie auch der Oppoſition, welche in der Fatbolifchen Kirche 
Deutjchlands aegen den romifchebierarchifchen Curialismus ſich zu regen 
begonnen hatte, einen jtarfen Rückhalt. Der deutiche Katholicismus batte 
jich der geiftigen Beweauna des Jahrhunderts ganz entziehen weder gekonnt 
nodı gewollt. Den Impuls nadı vorwärts und zur Unabhängigkeit, wel- 
chen diefe Bewegung gegeben, Fräftigte Die Aufhebung des Jefuitenordens. 
Die Lofung: Vernunft und Aufklärung! brach ſich aud im die verdumpf- 
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teiten Gegenden Bahn, und wo eine öffentliche Meinung exriitirte, bedeckte 

jie den Kanatismus überall mit Schmac. Der edelgeſinnte Weihbiſchof 

von Trier, Nifolaus von Hontbeim (it. 1790) veröffentlichte unter dem 

Namen Febronius fein berubmtes Buch über den Zuftand der Kirche 

und Die Zegitimität der päpſtlichen Gewalt und regte Dadurd den Gedanken 

einer katholiſchen Nationalfirche an, welcher von den vier Erzbiſchöfen, Die 

der Anmaßungen der päpftlichen Nuntien überdrüffta waren, auf einem 
Songrejfe zu Ems (1786) vermittelt der fogenannten emſer Bunctation 

jeiner Realiſirung näbergebracht wurde. Allein das vielverfprechende Un— 

ternehmen fcheiterte an dem hartnäckigen Widerſtande der Biſchöfe, welche 

„für ficherer hielten, dem fernen Papſt als den naben Erabifchöfen zu ge— 
borchen, * und zudem batte unter der Regierung des Kurfürſten Karl Theo— 

dor der Ultramontanismus tn Baiern wieder einen feiten Mittelpunkt ge— 

funden, von welchem aus er die nationalen und rationalen Beftrebungen 

in der katholiſchen Kirche lähmen Fonnte. Trotzdem bfieb im dieſer eine 

liberale Fraction tbatiqa und Gelehrte, wie Blau, Sua und Scholz, 
ebneten durch biftorische und philologiſche Kritif einem Hermes (it. 1831) 

die Babn, deſſen Forderung, daß auch im Katbolicismus nur die auf wil= 

ſenſchaftliche B—— gegründete Ueberzeugung Autorität ſein ſollte, 

verbunden mit dem Verlangen des Exjeſuiten Satler (it. 1833) nach 

Erſetzung des todten Doamenformelwefens durch eine gefühlwarme Bethä— 

tigung der christlichen Moral, Die Grundlage der Oppoſition abgab, welche 

ſich in Den Drei eriten Jabrzebnten des 19. Jabrbunderts im Schooße der 

Fatbolifchen Kirche, vente und ſich insberondere im den Verſuchen gegen den 

Cölibat, zu deſſen Abſchaffung ſich in Schleſien (1826) und in Süddeutſch— 

land (1830) Vereine von Geiſtlichen gebildet hatten, beachtenswerth aus— 

ſprach. Während der Reſtaurationsperiode gingen Die deutſchen Fürſten 

von der Anſicht aus, daß ihre Vorgänger zur Zeit der Aufklärung ſehr un— 

klug gehandelt, mit an den Altären zu rütteln, und ſo war es der römi— 

ſchen Schlauheit leicht, in einer Reihe von Concordaten mit den deutſchen 

Dynaftien eine Reihe von Siegen über die deutſche Nationalität davonzu— 

tragen. Die Heftigkeit, womit ſeither der Ultramontanismus in Deutſch— 

land aufgetreten, kündigte ſich bedeutſam genug an in der Mißhandlung, 

welche der wacker Weſſenberg von Seiten Noms zu befahren hatte. 

In der proteſtantiſchen Kirche brachte das Sektenweſen in Die vers 

ſumpfte Ortboderie wenigſtens einige Bewegung. Das von Zinzendorf 

begründete, durch Spangenberg weiter ausgebildete Herrnhuterthum 

beſchäftigte die Aufmerkſamkeit der Yeitacnojjen in bobem Grade. Don 

England herüber machten ſich Einflüſſe des Metbodismus fühlbar, aus 

Schweden kam der viſionäre Swedenborgianismus, die Kirche des neuen 

Jeruſalem, welche namentlich in Würtemberg Gläubige gefunden hat. Im 

Uebrigen iſt ſchon im dritten Kapitel von dem. deutſchen Sektenweſen Des 
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vorigen Jahrhunderts des Näheren die Rede geweſen. Die Aufklärung 

machte den Riß zwifchen den Glaubenden und den Denfenden immer arößer, 
weil ja überall da, wo das Denfen beginnt, das blinde Glauben aufbort. 

Der Sfeptieismus pflanzte feine Fahne auch viefjeits des Rheins auf. 

Leſſing batte fich bemüht, den etbifchen Gehalt des Shriftentbums von der 
dDogmatifchen Formel zu fondern, von welcher ſich Schiller mit größtem 

Widerwillen abwandte und welcher Göthe, der bekanntlich won ſich ante, 
daß er zwar fein Widerchrift, Fein Unchrift ſei, wohl aber ein dezidirter 

Nichtehrift, bei jeder. Gelegenheit feine Verachtung umd feinen Spott ange 

deiben ließ. Er nannte die aanze Kirchengefchichte einen „Miſchmaſch von 

Irrtbum und von Gewalt“ und ſprach von den Myſterien der chriſtlichen 

Doamatif in Ausdrücken, welche es erflärtich machen, daß vie Geiftlichkeit 

aller Gonfeffionen dem „großen Heiden “ bitterite Keindfchaft ſchwur. Sein 

vantbeiftifches Credo bat Göthe vielfad, am ſchönſten aber an der bekann— 
ten Stelle im Fauſt ausachprocen („Wer kann ibn nennen?” u. ſ. w.). 

Frömmigkeit war ibm nicht Selbitzwerf, ſondern „ein Mittel, um durch 
reinste Gemüthsruhe zur höchſten Kultur zu gelangen.” In diefem Stimme 
ijt niemals eine frommere Geſtalt erdacht worden als die Göthe'ſche Iphi— 

genie. Gegenüber feinen zelotiſchen Verketzern ſagte er zu Eckermann: 

„Ich glaubte an Gott und die Natur und an den Sieg des Edlen über 
das Schlechte. Aber Das war den frommen Seelen nicht genug; ich follte 

auch alauben, dat Drei Eins und Eins Drei. Das aber widertrebte dem 

Wahrheitsgefühl meiner Seele.” Bezeichnend iſt auch dieſe Stelle in ſei— 
nen nachgelaſſenen Werken: „Es gibt nur zwei wahre Religionen; die 

eine, die das Heilige, das in uns und um uns wohnt, ganz formlos, die 

andere, die es in der ſchönſten Form anerkennt und anbetet. Alles, was 

dazwiſchen liegt, iſt Götzendienſt.“ Ebenſo die Aeußerung gegen Ecker— 
mann: „Die Leute tractiren Gott, als wäre das unbegreifliche, gar nicht 

auszudenfende höchſte Weſen nicht viel mehr als ihres Gleichen. Sp wird 
es ihnen, befonders den Geiftlichen, zur Phraſe.“ Der ſitthichen Macht 
des Shriftentbums bat er aber Anerkennung gezollt wermitteljt feines ſchö— 

nen Wortes: „Die chriftliche Religion iſt ein mächtiges Weſen Für Tich, 

woran die aefunfene und feidende Menfchbeit von Zeit zu Zeit ſich immer 

wieder emporaearbeitet bat.” — Herder, der Stets auf eine Vermittlung 

der antifen mit der chriſtlichen Bildung ausaina, batte der Bibel ihre rich- 

tige Stelle in der Entwicklungsgeſchichte des Menſchengeiſtes angewiefen 

und im Sinne feiner theologischen Thätigkeit wirkten Michaelis, Er— 

nefti, Griesbach und, wenigftens eine Zeit lang, Semfler, Die 

Befruchtung der proteitantifchen Theologie durch die Fantifche Philoſophie 

veranfchauficht am beiten 9. &. ©. Baulus (1761— 1851), der Ver— 
treter des Nationalismus in höchſter Botenz, welcher insbefondere in ſei— 

nem Leben Jeſu (1828) eine mitunter überjtiegene rationaliſtiſche Kritif 
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an den Urkunden des Chriſtenthums übte. Wegſcheider, Röhr umd 

Bretſchneider theilten die paulus'ſche Nichtung und festen fie fort. 

In den 20ger Jahren des 19. Jahrhunderts brachte die Einführung der 
Union zwifchen der futherifchen und der reformirten Kirche Deutfchlands 
durch Friedrich Wilhelm III. eine ziemlich große Bewegung im proteitanti= 

jchen Staatschriftentbum hervor, namentlich dann, als der Gebraud einer 

neuen uniformen Liturgie (Agende) durd den König befohlen wurde 

(1822). Das fteife Lutherthum reagirte gegen Diefe Neuerung, fand ſich 

jedoch fpäter, feinem unterwürfigen Charakter gemäß, mit der Staatsae- 
walt ab, nachdem ibm diefe in der neuen Redaction der Aaende (1828) 

einige formelle Zugeſtändniſſe gemacht. 

Man muß, auf die ſtaatlichen Verhältniſſe zurückzukommen, einem 
Friedrich, einem Joſeph und den beſſeren ihrer Mitfürſten die Gerechtigkeit 
widerfahren laſſen, anzuerkennen, daß ſie den Geiſt des Jahrhunderts in 

ganz unverhältnißmäßig höherem Grade begriffen und ſeinen Forderungen 

durch Reformen entgegenzukommen ſuchten, als dies bei den Königen 

Frankreichs der Fall war, bei jenem vierzehnten Ludwig, der das König— 

thum abnützte, indem er es raffinirte, bei jenem fünfzehnten Ludwig, der 
das Königthum der allgemeinen Verachtung preisgab, indem er es entehrte, 

bei jenem ſechszehnten Ludwig, welcher die Impotenz des Geiſtes und Wil— 
lens hinter philanthropiſchen Phraſen verbarg. Trotzdem aber, was in 

Deutſchland auf dem Wege der Reform gewollt und wirklich gethan wurde, 

waren unſere öffentlichen Zuſtände dennoch im Allgemeinen noch ganz kläg— 

fich verfommen und unfrei. Daß der fürftliche Despotismus, wenn auch 
ein erleuchteter, doc) immer Despotismus bfieb, daß die römische Curie 

noch jtets einen weitareifenden Einfluß übte, daß das Volk unter dem Drud 

eines erbarmungslofen Steuerſyſtems, einer fauflichen Juſtiz, einer fabel- 

haften Beamtenarobbeit 13) feufzte, daß der Servilismus der offiziellen Ge— 

febrfamfeit ins Märchenbafte gina, daß unsere edelſten Dichter und Denfer 

ins Reich der Ideale und der Metaphyſik flüchteten, um ihr Genie aus der 

elenden Wirklichkeit hinwegzuretten — all dieſer Jammer batte feine Quelle 

in dem tiefaefunfenen Nationalgefühl. Wohl fühlten ausaezeichnete Geiſter 

ven Mangel an nationaler Einheit: Herder, der Kosmopolit, richtete 1778 

an Kaiſer Joſeph die Aufforderung, den Deutfcben ein Vaterland zu 

aeben 19); aber aerade der aentaffte feiner Zeitgenojfen, Göthe, verzweifelte 
an der Moglichkeit eines ſolchen. „Deutſchland,“ vief er aus, „aber wo 

lieat 082 Ich weiß das Land nicht zu finden. Wo das aelebrte beginnt, 

hört das politische auf.”  Umd weiterbin ſagt er feinen Landsleuten das 

Wort: „Zur Nation euch zu bilden, ihr bot 8, Deutiche, vergebens; 

bildet, ibr könnt 08, dafür freier zu Menschen euch aus!“ 
Die troitlofe Zerriifenbeit unferes Landes, die efelbafte Fäulniß ſei— 

ner Geſammtverfaſſung mußte Den Unterſchied zwiſchen den Boftulaten der 
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Philoſophie des Jahrhunderts und dem Beftebenden um fo fchroffer her— 

vortreten laſſen und die deutſche Phantaſie aneifern, fich Dem Traume einer 

radicalen Umgeſtaltung hinzugeben, einer fo radicalen, daß Die ftegreiche 
Beendigung des nordamerifanifchen Freibeitsfampfes in Deutfchland, in 

dem Land der angeftammten Unterthanentreue, vepublifanifche Gefinnungen 
weckte und republifanifche Aeußerungen bervorrief 15). Das iſt eine That- 

fache, die nicht zu überfehen ift. Sie erflärt auch den Enthufiasmus, wo— 
mit die ungeheure Mehrzahl der Gebilveten in Deutichland den Ausbruch 
der franzöſiſchen Revolution begrüßte. Der ſechsundſechzigjährige Klopitod 
beklagte 1790 unfer Land, daß nicht es die That der Befreiung vollbracht, 
und fang: „Ach, du warft es nicht, mein Vaterland, das der Freibeit 

Gipfel eritieg, Beifpiel ftralte den Völkern umher: Frankreich wars! Du 

fabteft dich nicht an der frobiten der Ehren, bracheit ven beiligen Zweig 
diefer Unfterblichkeit nicht! * Fritz Stolberg, der nachmalige Nenegat, fchrieb 
noch 1790 aus Berlin: „Was ich als Knabe unter dem Druck allgemei- 
nen Widerfpruchs fühlte, was ich in meinem Gedicht: die Freiheit zu 

päanen mid) unterwand, das wird nun Volfseinficht. Deutfche Zeitungen, 

diefer Abfchaum des Gemeinort-Kleinmuths und Fnechtifcher Kannegießerei, 
jagen num Wahrheiten, welche der große Montesquien umbüllen mußte. 
Der Monarchiften Ausdrücke werden gemäßigter und Keiner wagt 8, Die 
edlen Belgen Rebellen zu nennen.” Das Jahr darauf Aaußerte er freilich 

fhon: „Der Enthuſiasmus it vorüber; ich war fo enthuftasmirt für 

Sranfreichs Freiheit als man es nur fein kann; aber jeßt iſt alle Hoffnung 
vorüber.” Dagegen hielt bei Voß die Begeifterung länger an, weil er, der 
die Leiden der mecklenburger Leibeigenen als Augenzeuge gefchildert hatte 16), 
wohl wußte, daß man mit Zavendelwaifer feine Revolution machen fünne, 
Als 1792 Deftreich und Preußen mit der jungen franzöfifchen Republik 
im Kriege waren, fehrieb Voß: „Es wird doch ein autes Ende nehmen, 
doch! Und wenn vie Welt voll Breußen wäre und wollte fie (Die Freibeit) 

verfchlingen.* Als die erbabene Tragödie in Paris von Act zu Act vor— 
fchritt, erfchrafen die gemütblichen Deutfchen gar ſehr und nur wenige ftarfe 
Geiſter vermochten, wie namentlich Kant, Fichte und Forfter thaten, durch 

den biutigen Schleier der Ereigniſſe hindurch Die tröſtliche Fernficht in Die 
zufünftige Entwicklung der Menschheit feitzubalten und die aefchichtliche 
Nothwendigfeit der revolutionären Tragif zu begreifen. Die Stimmen 
folcher Männer verffangen aber in dem wüthenden Lärm, welchen die Ob- 
feurantenpartei, insbefondere von Wien aus, wo Die leopold-franz'ſche 
Reaction gegen die jofephinifche Periode eingetreten, nicht nur gegen die 
franzöſiſche Revolution und ihre Freunde, fondern gegen alle Bernunft und 
Aufklärung erhob. Will man fich fo recht vergegenwärtigen, in welcher 

Weiſe ſich der deutfche Philifter gegen die Revolution erbofte, fo muß man 
die Zeitgedichte zur Hand nehmen, welche der altersichwache Freundſchaftler 
| Scherr, deutfche Kultur- u. Sittengeſch. 30 
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Gleim — der Obfenrantenalmanach für 1798 nannte ibn den „Vorſänger 

der armen Kläffer“ — Damals unermüdlich zufammenftoppelte. Faſelnde 
(Srbitterung gegen die franzöſiſchen Revolutionsmänner reicht darin einer 
ganz abenteuerlichen Schmeichelet gegen die deutſchen Fürften die Hand 17). 

Was Göthe und Schiller angebt, fo lag es in ihrem ganzen Wefen, in 

ihrer Auffaffung der Kulturarbeit als einer ruhig vorwärtsfchreitenden, 
daß ſie fich gegen Die Nevolution abweifend verbielten. Göthe faßte feine 
Anficht über die Revolution in das Diſtichon zufammen: „Franzthum 

drängt in Diefen verworrenen Tagen, wie ehmals Lutherthum es gethan, 

rubige Bildung zurück.“ Aber er ließ es Dabei nicht bewenden, fondern 

juchte fich, alles biftorifchen Sinnes baar, durch ein paar total mißlungene 

dramatifche Berfiflagen der großen Bewegung (Der Bürgergeneral, die Auf- 
geregten) als echten und gerechten Hofdichter zu legitimiren, und das tt 

ein ſehr dunkler Fleden in der Sonne feines Ruhms. Schiller's Freiheits— 

inſtinkt ahnte zwar die Bedeutung der Nevolution, aber ihr Gang war ibm 
nicht tdealifch genug. Mitten in den Furchtbariten Kataſtrophen jener Tage 

arünvdete er feine Zeitfchrift die Horen (179%), weil, wie er in der Einlei— 
tung Dazu jagt, „je mehr das beſchränkte Intereſſe der Gegenwart die Ge— 

müther in Spannung feßt, einengt und unterjocht, das Bedürfniß um fo 

drinaender wird, durch ein allgemeines und höheres Intereffe an dem, was 

reinmenfchlich und über allen Einfluß der Zeiten erbaben tft, fie wieder in 
Freiheit zu Segen und die politisch getheilte Welt unter der Fahne der 

Wahrheit und Schönheit wieder zu vereinigen.” Und ganz im Sinne feines 
Poſa, für deifen Ideal das Jahrhundert nicht veif war, fihrieb er an Ja— 

cobi: „Wir wollen dem Leibe nach Bürger unferer Zeit fein und bleiben, 
weil es nicht anders fein kann; fonjt aber und dem Geifte nach ift es das 
Vorrecht und die Bflicht des Philoſophen wie des Dichters, zu feinem 
Bolfe und zu Feiner Zeit zu geboren, fondern im eigentlichen Sinne des 

Wortes der Zeitgenoffe aller Zeiten zu fein.” Allein 08 gab auch Männer, 
welche mit Leib und Seele Bürger ibrer Zeit fein wollten und welche in 
diefem Wollen durch Die ſchreckliche Zerrüttung der deutfchen Zuftände ges 
trieben wurden, den Blick vom Baterlande ab und Frankreich zuzukehren. 
In den Rheinlanden hatte die Sache Der franzöſiſchen Republik Die heftig— 

jten Sympatbien gavonnen. Die Clubiſten von Mainz und Coblenz arbei= 
teten offen an einem Anschluß des linken Rheinufers an Frankreich und bes 
trachteten Sich fchon als deifen Bürger. Als der Kaiſer, nachdem Preußen 
1795 den Separatfrieden von Bafel geſchloſſen, dem Friedensfchluß von 

Campoformio zufolge den Schlüſſel des Neichs, Mainz, den Kranzofen 
ausfieferte, da ſchlug Görres in feinem fuſ Journal „das rothe 
Blatt“ die höhniſch-jubelnde Lache auf: „Die Integrität des Reichs iſt 
zertrümmert! Bürger, Mainz iſt unſer! Es lebe die Frankenrepublik!“ 
Und mit bitterſter Schadenfreude führt er fort: „Am 30. Dezember 1797, 

* 
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am Tage des Uebergangs von Mainz, Nachmittags drei Uhr ſtarb zu Re— 
gensburg in dem blühenden Alter von 955 Jahren, 5 Monaten, 28 Tagen, 

janft und felig an einer gänzlichen Entkräftung und binzuaefommenem 

Schlaafluß, bei volligem Bewußtfein und mit allen heiligen Sacramenten 
verfehen, dag heilige römische Reich, Schwerfälligen Andenfens. Ach Gott, 
warum mußteit du denn deinen Zorn zuerſt über dies gutmüthige Geſchöpf 

ausgießen? Es araf'te ja jo harmlos und fo genügſam auf ven Weiden 
feiner Väter, Tieß ſich ſchafsmäßig zehnmal im Jahre die Wolle abfcheeren, 

war immer fo fanft, jo geduldig, wie jenes verachtete langöhrige Laſtthier 
des Menfchen, das nur dann ſich baumt und ausschlägt, wenn mutbwillige 
Buben ibm mit alübendem Zunder die Ohren verfengen oder mit Terpen- 
tinöl den Hintern befalben. ” 

Sa, jo weit war es aefommen, ein Deutfcher von Genie und Herz 

fonnte jubeln und höhnen, wenn fein Vaterland in Trümmer aina. Cine 

furchtbare Erfcheinung, voll trauriger und ernfter Xehren, aber wer beachtet 
fie? Die jammervolle Agonie des deutichen Neiches war indeifen noch nicht 
zu Ende. Der Friede von Lüneville (1801) brachte das ganze linke Ahein- 

ufer in die Gewalt der Franzoſen. Der Reichsdeputationsbauptfchluß von 

1803, zu Regensburg von dem franzöftfchen und dem ruffifchen Gefandten 
dietirt, theilte deutſche Reichsländer aufs Willfürfichfte unter deutſche Dy— 
naſten. Eine namenloſe Anarchie riß ein. Unter dem Aushängeſchilde 
des Rheinbundes wurden deutſche Fürſten, um Könige und Großherzoge 
von Napoleon's Gnaden zu werden, Satrapen des Mannes, der die fran— 

zöſiſche Republik geknebelt hatte und Deutſchland mit dem Blut ſeiner Er— 
obererskriege überſtrömte. Man beachtete es kaum, als nun Kaiſer Franz I. 

die Reichskrone niederlegte (1. Aug. 1806): es war dem heiligen römi— 

ſchen Reich deutſcher Nation nicht einmal gegönnt, mit Anſtand zu fterben. 
Es ging aus wie die Schlechte Farce einer vagirenden Komödiantenbande, 
welche Das Gepfeife der Gaffenjungen von den Brettern ihres wackeligen 
Gerüftes treibt. Und jeßt begann die Zeit, wo Deutfche als Satelliten 
des letzten großen Autofraten dieſem, welcher feinen eigenen Worten zufolge 
„die Vernichtung der deutschen Nationalität als die Hauptaufgabe feiner 

Politik“ betrachtete, Die Schlachten von Jena und Wagram gewinnen hel— 
fon und das Unglück und die Schmach unferes Landes bis auf die tod- 
hauchenden Eisiteppen Rußlands fchleppen mußten. 

30* 
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Sechstes Kapitel. 

Die deutsche Neu-Romantik in ihren verfchiedenen Nichtungen und VBerzweigungen. 
— Die Univerfität Jena. — Schelling. — Novalis. — Die Brüder Schle- 
gel. — Tieck. — Brentano. — Achim und Bettina von Arnim. — Die 
übrigen Nomantifer. — Die Berliner Gefellichaft zur Zeit der Nomantif. — 
Prinz Luis und Nabel Kevin. — Jena und Tilftt. — Heinrich von Kleift. 
— Der Wiederaufbau des preußischen Staates. — Die Königin Luiſe. — 
Der Freiherr von Stein. — Die Univerfität Berlin. — Fichte's Reden an 
die deutiche Nation — Der Tugendbund. — Die Befreiungsfriegszeit. — 
Der Wiener Congreß. — Die heilige Allianz und die Reftaurationspolitif. — 
Gentz und Görres. — Die patriotische Jugend. — Turnerei. — Die Bur- 
ſchenſchaft. — Die Altveutichen. — Das Wartburgsfeit. — Der Bolizei- 
ſtaat — Die Wilfenfchaften und Künfte. — Der Liberalismus: fein Werfen, 
jeine Beftrebungen und fein großes Finseo. 

Yo der Vorfehritt Des geiftigen Lebens dem ftaatlichen foweit vor— 

auseift, wie 08 gegen das Ende des 18. Jahrhunderts in Deutfchland der 
Fall war, wird er, der Anlehnung an die Wirflichfeit ermangelnd, ftets 

aendtbiat fein, auf feinem Wege innezubaften, oder er wird, links und rechts 

Anknüpfungen an praftifche Ziele verfuchend, im umerfprießfichem Sins 
und Hertaſten nicht allein feine Zeit, fondern auch feine Nichtung verlieren. 
Die Regierungsgrundſätze Friedrich's und Joſeph's hatten die Ausficht er— 

öffnet, Daß das offentliche Leben Deutſchlands mit Entfchiedenbeit die Bahn 
der Freiheit und Vernunft verfolgen wirde, welche ibm unfere Claſſik ers 
öffnete; allein dieſe Ausficht trübte fihb Fehr bald. In Deftreich hemmte 
der Tod Joſeph's die beaonnene Aufbellung der mittelafterfichen Finſterniß 

und in Preußen zeigte das berüchtigte, durch den Cultusminiſter Wöllner 

1788 erlaſſene Nelintonsediet, welches die ſämmtliche proteftantifche Geiit- 
lichkeit wieder ſtreng an die ſymboliſchen Bücher band, daß es mit der 

friedrich’fchen Toleranz zu Ende fei. Der Supranaturalismus faßte neuen 
Muth und trat, auf Die Unwiſſenheit der Maffen vertrauend, dem Nativ- 

nalismus mit bitteriter Feindfelfigfeit gegenüber. Als dann vollends durch 

die franzöſiſche Nevolution und durch die mit ihr verfnüpften revolutionä— 
von Bewegungen im Weiten Deutfchlands Flar wurde, daß mit dem Glau— 

ben an das adttliche Necht der Prieſter auch der an das adttliche Necht der 

Könige untergebe, da beeilten fich die Leßteren, ihr altes, während der Auf: 

Flärungsperiode gebrochenes, Compromiß mit den Erfteren wieder zu er= 

neuern. Demnach bob eine große Reaction gegen den Geift des 18. Jahr— 

bunderts an und die Coalitionskriege gegen die franzöſiſche Republik wa— 

ven nur die tbatfächliche Manifeitation diefer Reaction, welche auch der 
geiſtigen Bewegung Deutichlands eine andere Richtung gab. Anfangs 
zwar fchien es, als ob dieſe Bewegung, namentlich vermöge des in ibr 
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mächtig werdenden Prinzips der Nationalität, unferer fosmopotitifchen 
Claſſik nur eine wefentliche Ergänzung hinzufügen wollte, allein ihr fpaterer 

Verlauf ließ Die mittelalterlicheromantifche Tendenz in einem Grade her— 
vortreten, daß dadurd die Errungenschaften unferer claſſiſchen Bildungs: 

periode geradezu und aufs Höchſte gefährdet wurden. 

In Jena hatte fich im legten Decennium des Jahrhunderts, zur felben 
Zeit, als Chateaubriand ſich anfchiefte, in Frankreich den Katholiecismus 

fiterarifch zu veftauriven, ein Kreis ftrebfamer Männer und Jünglinge zus 

jammengefunden. Fichte fchrte da, Dann auch Scelling, die Brüder 

Humboldt famen ab und zu, die Brüder Schlegel eröffneten bier ihre kri— 
tifche Laufbahn und ſammelten um ſich eine Schaar von Freunden, in wel= 
cher Novalis und Tieck hervorragten. Es war ein äußerſt bewegtes Leben 
in der kleinen Univerſitätsſtadt, ein geniales Treiben, das vielfach an die 

Sturm und Drangperiode erinnerte. Die Gegenſätze wifchen dem Ideg— 
lismus, welchen dev Auffchwung unferer Wilfenfchaft und Kunft erreicht 
hatte, und der philifterhaft verfommenen Wirklichkeit machten fich der bes 
gabten Jugend zu fühlbar, als daß fie nicht hätte angeregt werden follen, 
den Verfuch zu machen, Leben und Poeſie, Ideal und Realität auszugleis 
chen und Dadurch eine neue Kulturepoche heraufzuführen. Dieſer Berfuch 
it Die romantische Schule, Die Neuromantif, Die neualtdeutſch-religiös— 

patriotifche Kunſtgenoſſenſchaft, eine äußerſt merfwürdige Bhafe der Deuts 
ichen Bildungsgefchichte, rein, lauter, vwielverfprechend in ihren Anfüngen, 
in ihren Ausgangspunften überall mit den Beftrebungen ver Reftaurationg- 

politif zufammenfallend. 

Die romantische Schule nahm ihren Urfprung aus der fichte'fchen und 

ichelling’fchen Philofophie. Das fouveraine Ich Fichte's, welches auch Die 
Seele von Jean Paul's Humor ausmacht, ift der Vater der romantifchen 

Ironie, die Naturphilofophie Ariedric Wilhelm Joſeph Schelling's 
(geb. 1775 zu Leonberg in Schwaben) ift die Mutter des romantifchen 
Univerfalismus, jener Seite der Romantik, welche Die herderzgöthe'ſche Idee 
einer Weltliteratur wejentfich weitergebildet und der weltliterarifchen Ten— 

denz unferer Bildung conerete Unterlagen gegeben bat. Schelling's Phile- 

ſophie beruht auf dem Grundgedanfen der Iventität des Idealen und des 
Realen, welcher zufolge die Natur der fichtbare Geift und der Geift die un— 
fichtbare Natur ift. Das Univerſum iſt eine oraanifche Einheit unter dem 
Prinzip der abfoluten Vernunft, welche, alle Stufen des natürlichen Da— 
ſeins als ebenfo viele Berfectibilitätsphafen durcfchreitend, endlich im 

Bewußtfein des Menfchen zu ihrer Freiheit und zum Wiſſen von ſich kommt. 
Im weiteren Verlauf feines Philoſophirens zeigt ung Schelling, indem er 
jeinem Welt-Gott eine Mythologie ausfindia machen will, als welche fich 
dann zuleßt Die chriftliche ergibt, Thon den romantifchen Abfall von der 

Bernunft zum Offenbarungsglauben. Dies thut auch Novalis (Fried: 
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rich von Hardenberg, 1772— 1801), welchen man, wie man Fichte und 

Schelling die Initiatoren der Nomantif aenannt bat, ihren Propheten 
nennen darf. Ihm ward 8 unbeimtich im der Zeere des fichte'fchen freien 
Selbitbewußtieins umd er mühte fich in ſchmerzlichem Ningen ab, eine Ver— 
mittelung zwifchen dem Gedanfen und dem Gefühl zu fürden, einen Bunft 

feftzubalten, im welchem ſich Philoſophie und Religion, Wiſſenſchaft und 
Poeſie begegnen ımd in einander aufgeben könnten. Diefen Bunft glaubte 

er zufegt im Chriſtenthum und zwar in deſſen Erfcbeinunasform als Katho— 
licismus gefunden zu baben und in Diefem Glauben dichtete er das Voll— 

endetite, was er aefıhaffen, feine geitlichen Lieder, über deren Glut und 
Innigkeit unſere religiofe Lyrik fchwerlich mebr binausfommen wird. Um— 
fanareich umd mit allen ihren Gonfequenzen gibt Friedrich Schlegel 
(1772—1828) aus Hannover die vomantifche Doctrin. Seine Kritik 
ging von Anfang an darauf aus, Göthe als abſoluten Herrſcher in unferer 

Literatur zu proclamiren und Schiller berabzufegen, weil deſſen überall auf 
Die Ziele der Freibeit gerüchtetes Streben mit den Tendenzen der Romantik 
durchaus in Colliſion kommen mußte. Schlegel feßte fich der kotzebue'ſchen 

und lafontaine'ſchen Miferabilität in der Literatur mit Geiſt entgegen, 

machte aber zugleich Die Befehdung der Aufklärung zu einem Glaubens— 

artifel der vomantifchen Nichtung. Aufkläreriſch und platt aalt den Ro— 
mantifern bald für ſynonym und fie brachten es auf diefem Wege glücklich 
dabin, Daß heutzutage Nomantifer und Reactionär ebenfalls gleichbedeutend 

find. Der ſchlegel'ſchen Doetrin gemäß follte durch die Durchdrinaung der 
Realität mit dem Idealismus die Gefellfchaft von aller Bhilifterei emanzi— 

pirt, Tollte Leben und Kunst in der hoheren Einheit der Religion Eins 

werden. Er ſchrieb zur Veranſchaulichung dieſer Doctrin feinen Roman 

Zueinde (1799), worin das romantische Raiſonnement auf Folgendes hin— 

ausläuft. Nachdem das Ich des Menfchen die Schranken der Berfünlichkeit 

vergebens wiederzinverfen verfucht bat, findet es feine wahre Fülle und Ein= 

heit keineswegs im einem emergiichen Handeln, Tondern umgekehrt in der 

„goöttähnlichen Kunſt der Faulheit“, im Nichtsthun. In dieſem genießt 

die Freiheit des genialen Subjeets ſich ſelbſt. Je göttlicher der Menſch, 
deſto ähnlicher wird er der Pflanze, welche unter allen Formen der Natur 

die ſchönſte und ſittlichſt, und deßhalb iſt Das Leben auf feiner höchſten 
Stufe reines Vegetiren. Dieſes Vegetiren, das höchſte Ziel des Ichs, tit 

Religion, und da unter allen Entwicklungsformen ver Religion der römiſche 

Katholicismus, zu welchem Schlegel 1805 übertrat, den venetabilifchen 

Sharafter am reinſten darftellt, To tft die Rückkehr zum Katholicismus, 

folglich zum Mittelalter, Die nothwendige Conſequenz der romantifchen 

Prämiſſen. In feinen fpäteren Titerarbiftorifchen und philoſophiſchen Bü— 

chern führte dann Schleael Dielen Gedanken weiter aus und predigte den 

Papalismus als vollendetite Zufammenfaffung von Kirche und Staat, 



Die Brüder Schlegel. — Tief. 471 

Volk und Wiffenfchaft, Kunft und Leben. Sein Bruder, Auguft Wilhelm 
Schlegel (1767—1845), nahm «8 nicht fo ernſt mit der affeetivten 
Mittelafterlichkeit, obgleich er ich bereihwillia dazu bergab, als veifender 
Vorleſer — äſthetiſche Vorleſungen zu halten wurde durch Die vomantifchen 
Genies zur Modeſache — die Idee feines Bruders zu propagiven. Als 

Poeten waren beide Schlegel, bei Licht betrachtet, Nullen und fie haben, 

indem fte ihre poetifche Impotenz hinter mechanifcher Formvirtuoſität zu 
verfteefen fuchten, Das leere ſüdliche Klingklingelweſen, welches eine Zeit 
fang in unferer Poeſie grafiirte, namentlich verſchuldet; aber Auguſt Wil 

helm hat fich als Ueberſetzungsmeiſter, als welcher er Shaffpeare verdeutfehte 

und Dante, Galderon und Camoens bei uns einführte, unfterbliche Ver— 

dienfte erworben. Gries und hachmals eine ganze Reibe von Ueberſetzungs— 

fünftfern ſtellte fich ihm auf diefem Felde zur Seite, auf welchem feine ans 
dere Literatur mit der deutfchen auch nur im Entfernteften wetteifern Fann. 

Diefer Ueberſetzungskunſt, ſowie der von ven Schlegeln eigentlich erſt be— 

gründeten nationalen und univerfalen Ziterarhiftorif, haben wir es vor— 

zugsweife zu danken, daß fich der Gefichtsfreis unferer Bildung feither fo 
außerordentlich erweiterte, daß wir befähigt find, die Schönheitsideale und 
den Kulturcharafter aller Volker alter und neuer Zeit zu Deareifen und zu 

würdigen und vermöge dieſes univerfellen Verſtändniſſes hinwieder auf den 
Bildungsprozeß der Menfchheit einzuwirken. 

Es fehlt uns bier der Raum, die verschiedenen Richtungen der roman— 
tifchen Sefte, die myſtiſch-katholiſche, Die phantaftifch = bumriftifihe, Die 

junferficheritterfiche, die patriotifche, die ultramentansfanatifche, Die poli— 

tifchereactionäre, im Einzelnen weiter zu entwickeln. Auch werden wir im 

Verlauf des Kapitels auf die meiften dieſer Auszweigungen des romantis 

fchen Stammes zurückkommen und wollen uns daber jeßt begnügen, an Die 
hervorragendſten poetifcben Stimmführer zu erinnern. Ein ſolcher ift vor 

allen Andern Ludwia Tieck (1773—1853) aus Berlin, welcher feine 

hohe Dichterbegabung, die er insbefondere als Märchendichter erwies, in 

den Dienft der romantischen Schule gab. In diefem Dienft fchrieb er lite— 

varifch-polemifche Komödien, welche ſammt den Objecten ihrer Polemik jetzt 
verschollen find, dann den myſtiſch-lküſtern-katholiſirenden Kunftroman Franz 

Sternbald, welcher fo viele Leere Malerſchädel innen mit crüdem Katholi- 
cismus erfüllte und außen mit langen Haaren ausſtaffirte, endlich die 

Sagen und Märchen-Dramen Genovefa, Octavianus und Rortunat. Alle 

diefe Werfe wurden mit Entbufiasmus aufgenommen — innerhalb der 

Schule, denn vom einer die Nation berührenden Wirkung, wie fie Göthe's 
und Schiller's Dichtungen geübt, war hinfichtlich dieſer undramatifchen 
Dramen, welche, namentlich die Genovefa, das im romantischen Rezept 

verordnete Kofettiren mit mittelalterlicher „ Naturunmittelbarkeit” bis ins 

Kindifche und Läppifche trieben, troß Schöner Einzelmbeiten glücklicher Weife 
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feine Rede. Später fehrieb Tief auf der Basis göthe'ſchen Styls eine 

lange Reihe von Novellen, eine Art platonifcher Dialoge, in welchen fich die 
vomantifche Jronie polemifch über Fragen und Probleme der neuen Zeit 
ausläßt. Hiermit bat er denn auch, wie mit feinen Afthetifirenden und 
dramaturgifchen Bemühungen, auf die Kreiſe romantifcher Geiftreihiafeit 

feine Wirfung gehabt. Innerhalb dieſer Kreiſe verflüchtigte ſich auch der 

Anklang, welchen Klemens Brentano (1777—1842) und Achim von 
Arnim (1781—1831) fanden. Beide verzettelten wahrbaft geniale 

Anlagen, indem fie aus den Irrgängen einer romantischen Schemenwelt 

nicht berausfommen fonnten. &s finden ſich in ihren Werfen Anlaufe im 

ernften und fomifchen Drama, im Noman und in der Novelle, welche in 

Bezua auf Neichtbum der Bhantafie, Fülle des Gemütbs und Tiefe des 

Humors das Höchſte verbeißen und dennoch nicht feilten, weil die roman— 

tifche Willfür es nirgends zu einer positiven Geftaltung kommen läßt, ge— 

rade wie der überquellende Genius Bettina’s, Brentano’3 Schweiter 

und Arnim's Frau, welche man treffend die Sibylle der romantischen Bes 

riode genannt bat, es nicht laſſen kann, die in ihren Büchern oft fo präch— 
tig bevvortretende Sonne der Schönheit und Humanität wieder mit der 
Nebeldraperie Eindifch = Fofetter Bbantaftif zu verbängen. Brentano und 

Arnim gaben gemeinfchaftlich die berühmte Sammlung alter und neuer 

deutscher Voffstieder heraus, des Knaben Wunderborn (1808), welches 

auf die Geſtaltung unferer Lyrik ſehr wohltbätig eingewirft bat, und ent= 

richteten damit jener Seite der Nomantif ihren Tribut, Die ſich mit der 

Wiederbefebung unferer alten Literaturſchätze To lebhaft befaßte. Zugleich 
marfirt Die Herausgabe des Wunderborns die ftarfe Betonung, welce Die 

Romantik auf das Volksthümliche feate, Tofern es namlich etwas „Wald— 

urſprüngliches“ an ſich trug oder wenigſtens Etwas vom Mittelalter, in 

welchem, behaupteten die Romantiker, „die Poeſie das ganze reiche farben— 

bunte Leben durchtönt hatte.“ 

Wie viel nun dieſer romantiſche Zug nach der Vergangenheit zur 

Förderung unſerer einheimiſchen Alterthumsſtudien beigetragen, ſo ſehr hat 

er auch jene Narrheit kultivirt, welcher ſelbſt der roheſte alte Quarf und 
Kram bedeutend erſcheint, eben weil er alter Quark und Kram iſt. Mehr 

als es Novalis, Tieck, Arnim und Brentano, bei welchen allen ſich die ro— 

mantiſche Eigenthümlichkeit findet, daß gerade ihre großartigit angelegten 

Dichtungen Stückwerk blieben (Ofterdingen, Cevennenaufruhr, Kronen— 

wächter, Romanzen vom Roſenkranz), gelingen wollte, auf die Maſſen zu 

wirken, gelang dies Zacharias Werner (1768 — 1823), Friedrich de fa 

Motte Fouqué (1777—18A3) und Ernſt Theodor Amadeus Hoff— 
mann (1776— 1826). Alle drei find wahrhafte Tupen einer Reit, wo 

mit dem äußeren Zerfall der deutichen Nation innere Zerfeßung und Auf— 

(öfung Hand in Hand aing und ſtatt der Denffraft und Schöpfungsmacht 
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unferer Claſſik überall verlogenes, gemachtes, aefchraubtes Zeug Plak ariff. 
Man ſehe ih z. B. nur das Chriftentbum der Nomantifer genauer an. 

Was war es im Grunde weiter als eine Fofett aemalte Larve, um damit 

auf dem romantischen Masfenball zu paradiren? Und der Rubm ver Ro— 
mantif, war er mehr als eine buntfchillernde Seifenbfafe, in die Luft ge— 

trieben durch eine Samaraderie, welche ſich in der unverſchämteſten Selbſt— 

lobhudelung und im gegenfeitiger Beweihräucherung der Unzulänglichfeit 

gefiel? Werner erwies ſich als echter Jünger einer Sekte, in welder das 
Meibertaufchen und derafeichen Genialitäten mehr an der Tagesordnung 

waren. Er zeigte den Freudenmädcen von Baris und Nom, wie weit es 

ein Deuticher in ſyſtematiſcher Lüderlichkeit bringen könne, wahrſcheinlich 
nur, um hintendrein Die gehörige chriftliche Neue und Zerknirſchung fühlen 

zu fünnen und aus einem Sünder ein Buhprediger zu werden, als welcher 
er, nachdem er katholiſch geworden, zur Zeit des Congreſſes in Wien auf: 

trat. Diefe Stadt mit ihren kremnitzer Dufaten und ihrer Binten Küche 

wurde überhaupt der Hafen, nach welchem die Romantiker ihre lecken Lebens— 

ſchifflein zu ſteuern liebten, von Friedrich Schlegel, Adam Müller und Gentz 

an bis herab zu Friedrich Hurter, der ſich in Schaffhauſen als Haupt der 
proteſtantiſchen Landeskirche jahrelang hatte beſolden laſſen, während er ge— 
heimer Katholik war. Von Werner iſt man unwillkürlich den gemeinen 

Ausdruck zu gebrauchen verſucht, daß er ein ſchönſtes Talent für drama— 

tiſche Poeſie, wie er es in ſeinem Drama die Söhne des Thals hatte durch— 

blicken laſſen, verluderte, um unſere Bühnen mit wahnwitziger Mirakelei 
und Spectafelei zu erfüllen und auf ihre entweihten Bretter durch fein 

Schanertrauerfpiel der vierundzwanzigſte Februar jene ſchnöde Parodie des 

antifen Fatums zu führen, welche Dann in den Schickſalstragödien der 
Miülmer und Houwald die ftumpfen Nerven einer unverftändigen Menge 
fißelte, zur gleichen Zeit, wo Hoffmann feinen durch übermäßigen Weinz 
aenuß tollgewordenen Humor zur Production von Märchen, Phantaſie— 
und Nachtſtücken ftachelte, in welchen das Menschenleben als ein hohlſpiegel— 

artig verzerrtes, mit bläulichen Spiritusflammen beleuchtete Fratzen- und 

Schattenspiel erfcheint. Der dritte Diefer populären Nomantifer, Fouqusé, 

that fein Moönlichites, dem Publicum zu beweisen, daß auch das 19. Jahr— 

hundert feinen Don Quixote de fa Mancha baben müßte. Ihm war das 
mittelafterfiche Junfertbum zur fixen Idee geworden und fo buhurdirte und 
tijoftete er auf dem „lichtbraunen“ Mozinante feiner Nomane und Schau— 

ſpiele in den Leibbibfiotbefen -umber, bis ihm endlich das Kopfichütteln 

der Leihbibliothekare zeigte, Daß fogar die Wachtſtuben des mittelalterlichen 
Mummenſchanzes überdrüffig wären. Mit weit mehr Verftand und Fünfte 
lerifchem Takt wußte der Dane Adam O ehlenſchlä ger in ſeinen nor— 
diſchen Tragödien die deutſche Leſewelt für die wirklich oetiſchen Seiten 

des Mittelalters zu intereſſiren und ebenſo Ernſt Schulze, deſſen 
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Epopöe Cäcilia noch immer zu den fesbariten Producten der Romantik 
gehört. 

Wir haben vorhin auf die ſittliche Zerſetzung hingedeutet, welche zu— 

gleich mit dem literariſchen Zerſetzungsprozeß der Romantik auf der Grenz— 

ſcheide zweier Jahrhunderte in der deutſchen Geſellſchaft vor ſich ging. 

Verſetzen wir uns, um dieſe Andeutung etwas mehr auszuführen, nach 

Berlin, ſo finden wir, daß Friedrich Wilhelm II. ſeinem im Sittenpunkte 

durchaus untadelhaften Nachfolger die dortige Societät in einer furchtbaren 

Demoraliſation hinterlaſſen hatte. Selbſt bei Hofe war eine ſo plumpe 

Hintanſetzung des Anſtandes eingeriſſen, daß der zu Hoffeſten geladene 

junge Offiziersadel beim Weggehen ganz ungeſcheut Tafeln und Büffets 

plünderte. Ein glaubwürdiger Zeitgenoſſe, welcher die Zuſtände der preu— 
ßiſchen Monarchie in „vertrauten Briefen“ geſchildert hat, läßt ſich über 

die vornehme Berliner Geſellſchaft von damals alſo vernehmen: „In der 
Reſidenz hat man die phyſiſchen Genüſſe zum höchſten Raffinement ent— 
wickelt. Der Offizierſtand, ſchon früher ganz dem Müßiggang hingegeben 

und den Wiſſenſchaften entfremdet, hat es in der Genußfertigkeit am wei— 

teſten gebracht. Sie treten Alles mit Füßen, dieſe privilegirten Stören— 
friede, was ſonſt heilig genannt wurde: Religion, eheliche Treue, alle 
Tugenden der Häuslichkeit. Ihre Weiber ſind unter ihnen Gemeingut ge— 

worden, die ſie verkaufen und vertauſchen und ſich wechſelsweiſe verführen. 

Die Frauen ſind ſo verdorben, daß ſelbſt vornehme adelige Damen ſich zu 

Kupplerinnen herabwürdigen, junge Weiber und Mädchen von Stande an 

ſich ziehen, um ſie zu verführen. Man findet in den Bordellen noch wahre 

Veſtalinnen gegen manche vornehme Damen, die im Publicum als Ton— 

angeberinnen figuriren. Es gibt vornehme Weiber, die ſich nicht ſchämen, 

im Theater auf der Bank der öffentlichen Mädchen zu ſitzen, ſich hier Ga— 

lane zu verſchaffen und mit ihnen nach Hauſe zu gehen. Mancher Cirkel 

von ausſchweifenden Frauen von Stande vereinigt ſich auch wohl und 
miethet ein meublirtes Quartier in Compagnie, wohin fie ihre Liebhaber 

beitellen und ohne Zwang Bacchanale und Oraien feiern, die ſelbſt dem 

Regenten von Franfreich unbefannt und neu aewefen wären. Da Berlin 

der Gentralpunft der Monarchie it, von wo alles Bofe und Gute über die 

Provinzen fich ausgießt, To hat ſich die Verdorbenheit auch dort nach und 

nach ausgebreitet. ‘ 

Das bejfere Berfpiel, welches Friedrich Wilhelm III. gab, war nicht 

mächtia genug. Der König, durch feine Ehe mit der ſchönen und edlen 

Prinzeſſin Luife von Mecklenburg beglückt, hatte Sinn für Häuslichkeit. 
Das königliche Paar las mitfammen die empfindfamen Romane Lafon— 
taine's und ergötzte ſich an Kinderbällen, welche freifich eine der thörichte— 

jten und verwerflichiten Erfindungen vornebmer Zanaeweile find. Die 

Königin Dot ebenſo wenig, als der König, der Skandalchronik Stoff, 
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worüber ſich diefe nicht wenia erbofte und es daher der reizenden jungen 
Frau nicht verzieh, daß fie fich der verzeihlichen Eitelkeit hingab, ihre Grazie 

als Tänzerin gerne bewundern zu fajfen. Die romantifche Genialität 

reprafentirte am preußischen Hofe der Prinz Luis, Neffe Friedrichs Des 

Großen, an genialen Anlagen und in Lebensführung nicht unabnlic jenem 

Athener, deſſen Namen man auch auf ihn übertrug, indem man ihn ven 

preußifchen Alfibiades nannte. Prinz Luis verfammelte mit Vorliebe 
Männer von Geift um fich, mamentlich ſolche, welche zugleich raffinirte 

Schlemmer waren, wie Johannes von Müller und Gens. Sein Landhaus 

Schrife bei Magdeburg war der Hauptfchauplaß der Gentewirtbfchaft und 

des Prinzen Adjutant, Karl von Noftiß, nachmals ruffiicher General, bat 

in feinem 1848 veröffentlichten Tagebuch Das dortige Leben anmutbend 
genug geſchildert. „Wir verbrachten, erzäbft er, in Schrife ſehr frobe Zeit. 

Um zehn Uhr des Morgens weckte uns Hundegebell zur Jagd. Nach kur— 
zem Frühſtück zogen wir aus, begleitet von Jägern und Sagdliebhabern. 
Wir faneirten Säue oder janten Barforce. Um fünf Uhr zurück und um 
fechs Uhr Tafel. Hier erwarteten uns Frauen und die Gefellfchaft mun— 

terer Männer. Ausgewählte Speifen und auter Wein, befonders Cham— 
pagner, ftillten Hunger und Durft, Doc das Mahl, in antifem Styl 

gefeiert, wurde Durch Mufif und den Wechfel beiterer Erholung weit tiber 

das gewöhnliche Maaß verlängert. Neben dem Prinzen ftand ein Piano. 
Eine Wendung, und er fiel in die Unterhaltung mit Ton-Accorden ein, Die 

dann der Kapellmeiſter Duſſek auf einem andern Inftrumente weiter forte 

führte. Unterdeſſen wechfelten Getränke und Auffäge, auf der Tafel zur 
freien Wahl bingeftellt. Wer nicht aß und tranf, warf mit Starten und 

Würfeln oder führte ein Gefpräch mit dem Nachbar. Die Frauen, auf den 
Sopha in antifer Freiheit gelagert, fcherzten, entzückten, riffen bin und vers 
fieben dem Sympoſion jene Zartheit und Weichheit, die einer Gefellfchaft 

von Männern unter fich durch ihre Härte und Ginfeitigfeit abgeht. Die 
Stunden verflogen ung am folchen Abenden und die Nächte hindurch unge 
mejfen und e8 gefchah wohl, daß wir uns erſt des Morgens um fünf, fechs, 

fieben, acht Uhr trennten, Viele von demfelben Stuhle aufitehend, auf den 

fie fich den Abend vorher niedergeſetzt.“ Zu den vertrauteften Freunden des 

Prinzen gehörte die Jüdin Rahel Kevin, welche ihn als den „menfchlichiten 
Prinzen feiner Zeit” bezeichnete. Nabel, die fpäter den biographifchen 
Künſtler Varnhagen von Enfe heiratete, war mit ihrem durchdringenden 

Verſtand und mit ihrer Seele voll Adel eine der anziehendſten Perſönlich— 
feiten der Reſtaurationszeit. Ohne als Schriftitellerin aufzutreten, bat fie 
durch perfönliche Anregung und Briefwechfel höchſt bedeutend auf die da= 
malige Kulturphafe einaewirft und namentlich das Verſtändniß und die 

Würdigung Göthe's gefördert. Mit ihr und Bettina hebt die einflufreiche 

Stellung an, welche ſich die Frauen feither in unferer Literatur zu ver— 
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ſchaffen wußten, eine Stellung, die allerdings dem Dilettantismus aroßen 
Vorſchub leiſtet, aber zugleich auch mächtia Dazu beiträgt, die Nefultate uns 
jerer Bildungsgefchichte dem Leben inniger zu affimiliven. 

Während aber die berliner Gefellichaft in dem oben berübrten Style 
die fchlechtefte Erfceheinungsform des 18. Jahrhunderts fortfeßte und wäh— 

rend die Geniafen „antite Sympoſien“ feierten, zog Uber Preußen jenes 

Gewitter herauf, deſſen Blitze fich bei Jena (1806) entluden, den faulen 
Staat zertrümmernd, welcher unter der Leitung des unfauberen Trifoliums 
Haugwis, Lombard und Lucchefini planlos in den Wirren der Zeit ſchwankte. 

Prinz Luis, welcher feine Jugendgenialitäten Durc einen braven Soldaten— 
tod bei Saalfeld fühnte, hatte vergebens gewarnt, „Preußen werde von der 

franzöſiſchen Macht überjtürgt werden, wenn diefer der Krieg gerade recht 

jet, und dann obne Hülfe, vielleicht auch gar noch ohne Ehre fallen.” 

So geſchah es. Jene unbeilvolle Zerflüftung Deutfchlands, welche in 
Preußen Schadenfreude erreat hatte, als die Oeſtreicher bei Aufterliß wa— 

von gefchlagen worden, fiel jetzt mit ihrer ganzen Wucht auf Preußen zu— 
rüd. Napoleon konnte fich kaum von feinem Staunen über den unglaub- 
lich rafchen und Teichten Sieg erbofen, welchen er im Feldzug von 1806 
über Die Monarchie Friedrich's des Großen dDavongetragen. „Die Preußen 
find noch dümmer als die Oeſtreicher,“ äußerte er. Damals enwies es fich 
auch Durch die niederträchtine Feigheit, womit die hochgeborenen preußis 
ſchen Generale die ftärfiten Feſtungen des Königreichs fait ohne einen Schuß 
zu thun dem Feinde überlieferten, welche Stüßen in Zeiten der Gefahr Die 
Throne an dem Adel hätten, während Das preußtiche Bürgertbum in dem 
trefflichen colberger Bürger Nettelbeck wenigitens ein edles Beiipiel auf- 

stellte, daß Ehrgefühl, Mutb und Thatfraft noch nicht völlig aus dem 
Lande verſchwunden feien. 

Mit dem Frieden von Tilſit begann für Preußen und Deutſchland 

überhaupt eine Periode der Herabwürdigung, aber auch der Sammlung 

und Läuterung. Die napoleon'ſche Zwangsherrſchaft wuchtete, nachdem 

auch Oeſtreich nach dem unglücklichen Feldzug von 1809 die Uebermacht 

des großen Schlachtenmeiſters hatte anerkennen müſſen, mit bleiernem Druck 

auf Deutſchland und ließ die Deutſchen auf dem Grunde des Bechers der 

Schmach und Erbitterung ihr Nationalgefühl wieder finden. Man muß 

die Briefe, man muß die Werke Heinrich's von Kleiſt lefen, um die ganze 
Trauer, den ganzen Grimm nachzuempfinden, welche Damals vaterlandiich 

aefinnte Herzen peinigten. Kleiſt, der ich 1814 ſelbſt den Tod gab, ver- 

tritt mit bochiten Ehren die patriotifche Seite der romantischen Poeſie, ein 

Mann in jeder Fiber, von den katholiſirend-lüſternen Spielereien der Ro— 

mantif unberubrt, dabei ein großer dramatifcher Dichter 18). Am preus 

ßiſchen Hofe erkannte man endlich Die Zeichen der Zeit. Aus dem nörd— 

lichſten Winfel des Reichs, wohin fich Die königliche Familie hatte zurück— 
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ziehen müſſen, fehrieb die Königin Luife an ihren Vater: „Es wird mir 
immer Flarer, daß Alles fo kommen mußte, wie es gefommen tft. Die 
göttliche Vorſehung feitet unverkennbar neue Weltzuftände ein und es foll 
eine andere Ordnung der Dinge werden, da die alte fich überlebt bat und 
in fich felbft als abaeftorben zufammenftürzt. Wir find eingefchlafen auf 

den Lorbeeren Friedrich's des Großen, wir find mit der von ihm aefchaffenen 

neuen Zeit nicht fortgefchritten ; deßhalb überflügelte fie ung.” Es fanden 
fich zur Neconftituirung Preußens, die auf ganz Deutſchland zurüchwirkte, 
die paſſendſten Werkzeuge. An die Spige des Heerwefens, welches einer 
durchgreifenden Neform bedurfte, traten Männer wie Scharnborft, Gneiſe— 
nau und Boyen. Scharnhorſt begann Damit, den Zopf abzufchneiden und 
den Stock abzufchaffen. Das von ihm eingeführte militairifche Syſtem 

berubte auf der allgemeinen Wehrpflicht aller Bürger, es befeitigte das 

Dffiziersprivifegium des Adels, ficherte dem Wiſſen und der Tapferfeit 
ohne Unterfchied des Standes das Avancement und begründete neben dem 
jtehenden Heer die Organifation der Landwehr und des Landfturms, welche 

fich bald genug bewähren follte. Wie diefe mifitairifchen Einrichtungen 
durchaus von dem liberalen Geifte, welchen die franzöſiſche Nevolution im 
Gegenſatz zu mittelalterlichem Kaſtenweſen und autofratifcher Despotie ſieg— 
reich gemacht hatte, getragen wurden, wie hier Alles Darauf angelegt war, 

das Gefühl der Selbftachtung in der Nation zu wecken, jo auc in der Re— 
form der Givilverwaltung, an deren Spitze der energifche Patriot Freiherr 

von Stein geftellt wurde. 
Stein’s Tendenz ergibt fich kurz und ſchlagend aus einer Aeußerung, 

welche er fchon 1796 gegen den Prinzen Luis getban hatte, aus der Aeu— 
Berung: „Die despotifchen Regierungen vernichten den Charafter des 

Volks, da fie es von den üffentlichen Gefchäften entfernen und deren Ver— 
waltung ausschließlich einem ränkevollen Beamtenbeer anvertrauen.” Diefe 
Verachtung der Bureaufratie leitete Stein, ver fih von dem wiütbenden 
Sejchrei der Junker und Bureaufraten nicht irren ließ, bei feinen Reformen, 

welche in ihren Endabſichten auf eine Verſchmelzung der Nation vermittelit 
einer allgemeinen Nationafrepräfentation abzielten und unter welchen ing= 
befondere zwei ruhmvoll hervorleuchten, Die Aufhebung der adeligen Grund- 

herrfichfeit durch das Edict vom 9. Detober 1807, durch welches die bäuer— 
fiche Hörigfeit und Erbuntertbänigkeit- abgefchafft und die Erwerbung von 
Nittergütern auch Bürgern und Bauern geftattet wurde, ſodann die durch 
Edict vom 19. November 1808 eingeführte Städteordnung, durch welce 
den Städten die Selbjtverwaltung des bürgerlichen Gemeinwefens gefichert 
ward. Diefe Reformen begründeten evjt eine freie Bauerfchaft und einen 
freien Bürgerftand in Preugen. Stein mußte zwar auf Napoleon’s An— 
dringen aus dem Minijterium entlaſſen werden, allein der einmal gegebene 

veformiftifche Anſtoß wirfte Fort und man erfennt ſchon an der königlichen 
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Cabinetsordre von 1810, welche die Abſchaffung des Curialſtyls in allen 

Kanzleien befahl, daß es ernſtlich darum zu thun war, Regierung und Re— 

gierte einander zu nähern. Stein's Rath, „durch Leitung der Literatur 

und der Erziehung dahin zu wirken, daß die öffentliche Meinung rein und 

kräftig erhalten werde“, war von feinem Nachfolger Hardenberg nicht un— 

beachtet aelaffen worden. Hardenberg ſah ein, wie fehr die Zukunft Preu— 

ßens von der Hebung Des Volfsgeiftes abbing. Daher die Liberalität, 
womit die neubegründeten Univerfitäten Berlin und Breslau ausgeitattet 
und geleitet wurden. Nach Berlin — den Blan zur dortigen Univerjität 
hatte Wilhelm von Humboldt entworfen — wurde Fichte berufen und bier 

hatte Schon im Winter von 1807 —8 der tapfere Philoſoph, während die 
Trommeln der franzöſiſchen Befagung dur die Straßen wirbelten, feine 

herrlichen Neden an die deutfche Nation gehalten, im welchen er den Blan 
einer großartigen Nationalerziebung entwickelte und das Tiefjte und Schönſte 

ausſprach, was je über Vaterlandsliebe gejagt worden ift. Zu feiner 

Stimme gefellte fih von Süddeutichland her die Jean Paul's, der damals 

in mehreren Schriften das durd Napoleon aufs Uebermüthigſte zu Boden 

getretene, Durch die ftandrechtliche Ermordung des patriotifchen Buchhändlers 

Palm mit Falter Graufamfeit herausgeforderte Nationalgefühl gleich muth— 
voll als wirkſam aufreate. 

Merfwirdig ift, daß dieſes in feinen jetzigen Bedrängniffen fich wieder 
lebhaft einer Kulturform des 18. Jahrhunderts erinnerte, der Geheim— 

bündelei. Wie zur Zeit der Aufklärung Diefe im Illuminatenorden u 
ſoziale Geftaltung verfucht hatte, jo organifirte fih nun der Haß gegen d 

Aremdberrichaft zu einem Bunde, welcher übrigens nur den — 
gegenüber als ein geheimer bezeichnet werden kann. Denn der „Tugend— 

bund,“ ſo war ſein Name, zu deſſen Begründung zuerſt zwanzig Männer 

in Königsberg zuſammengetreten waren und deſſen Verzweigungen ſich raſch 

in ſämmtliche Provinzen Preußens verbreiteten, beſtand mit Wiſſen der 
Regierung, welcher er feine Statuten vorgelegt hatte. Dieſe charakteriſirten 

ihn als einen, ſittlich-wiſſenſchaftlichen“ Verein, was an ſeiner echtdeutſchen 

Natur nicht zweifeln läßt. Was er wollte und womit er es wollte, ſpra— 

chen folgende zwei Paragraphen ſeiner Stiftungsurkunde deutlich genug, 
wenn auch vorſichtig aus. „Zweck des Vereins iſt, eine Verbeſſerung des 

ſittlichen Zuſtandes und die Wohlfahrt des preußiſchen und hiernächſt des 

deutſchen Volkes durch Einheit und Gemeinſchaft des Strebens tadelloſer 

Männer hervorzubringen. Die Mittel der Geſellſchaft ſind Wort, Schrift 

und Beiſpiel.“ Die Franzoſen anerkannten auch die Bedeutung dieſes 
Bundes auf der Stelle, ſobald ſie davon Wind bekommen hatten, und 

zwangen den König von Preußen, den Tugendbund 1809 aufzulöſen, was 

aber nur der Form nach geſchah. Factiſch beſtand der Verein fort und 

ſeine Wirkſamkeit war um ſo bedeutender, als man mit und ohne Grund 
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Männer von ausgezeichnetiter Stellung als feine Mitglieder nannte. Ein 
ſehr thätiges war der Major Schill, welcher 1809 die Befreiung Deutfch- 
fands vorzeitig und ziemlich abenteuerlich werfuchte, Durch feinen Auszug 
und feinen Heldentod jedoch der patriotifchen Jugend ein entflammendes 

Beifpiel gab. Diefe Jugend zeigte, als 1813, nachdem Napoleon feine 
befte Kraft und den Zauber der Unbefiegbarfeit in Rußland eingebüßt, der 
große Völkerkampf gegen ihn losbrach, daß die Reformen in Preußen be 
reits eine Generation herangezogen hatten, welche die Bedeutung der Worte 
Vaterland und Freiheit verftand. Am 17. März 1813 erließ Friedrich 
Wilhelm den berühmten Aufruf „an mein Volk“, am 25. März erfcbien 
die noch berühmtere Broclamation von Kalifch, welche der deutjchen Nation 
innere und Außere Freiheit, Die „Wiederherſtellung deutfcher Freiheit und 

Unabbängiafeit und eines chrwürdigen Reiches aus dem ureigenen Geifte 
des Deutfchen Volkes“ verhieh, „damit Deutfchland verjüngt und lebens— 
fräftig und in Einheit gehalten unter Europa's Völkern daſtehe“ — feier- 
liche, glückverheißende Berfprochenfchaften, die fo bald zu traurigen Gebro- 
chenfchaften werden follten. 

Eine unerbörte Begeifterung ergriff die Bevölkerung des nördlichen 
und nordöftlichen Deutfchlands und theilte fich auch dem Süden und Weften 
mit. Ernſt Morig Arndt warf feine feurigen, Marx von Schenfendorf 
jeine feefenvollen Kriegs- und Sturmlieder in die aufgeregten Maſſen, 
Theodor Körner gefellte der Leier das Schwert und befiegelte bei Gade— 

bufch mit feinem Herzblut die Echtheit jener Gefühle, welche der patriotifche 
Gedanke der Nomantif, ihr fchonfter und reinfter,, in Humderttaufenden 

junger Herzen entzündet hatte. Die Schlachten von Großgörſchen, Bautzen, 
Dresden, von der Katzbach, von Großbeeren, Dennewitz, Yeipzig wurden 

gefchlagen, Napoleon zum Rückzug über den Rhein genöthigt. Deutfchland 
war frei von den Franzofen 19). Es ift zur Zeit des „jungen Deutſch— 
lands“ Mode gewefen, von den Befreiungsfriegen mit Hohn und Verach— 
tung zu Sprechen. Aber Nichts kann thorichter fein, um jo mehr, da in 
diefen Kämpfen die Deutfchen, und vorzugsweife die Preußen, weitaus Das 

Meifte und Beſte getban haben. Daß die Befreiungsfriege am Ende nur 
dem Abfolutismus dienten, it wahr, aber wahrtich, an diefem Nefultat 
tragen die deutſchen Völker feine Schuld. Die franzofifche Revolution 
hatte durch Napoleon ihren Fosmopolitifch =emanzipativen Charakter ver— 

foren und war dem felbitfüchtigiten Groberungstriebe dienſtbar geworden. 

Hätte es da den Deutfchen micht erfaubt fein follen, auch ihren Kosmo— 
politismus mit dem Nationalismus zu vertaufchen und den erobernden 
Uebermutb, wenn ſelbſt mit Hülfe ver Bafchfiven, zu Boden zu fchmettern ? 
Die unglüdfeligen Entwieelungen, welche fich aus den Befreiungsfriegen 

ergaben, durfte und konnte man in der Stunde der Begeifterung nicht ah— 

nen. Selbſt fo feuervolle Batrioten, wie Görres, der um der Freiheit 
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willen den Untergang des deutſchen Reichs bejubelt hatte, blieſen jetzt Sturm 

genen Franfreich, wie gerade Görres in feinem „Rbeinifchen Merkur“ that, 

deſſen flammende Sprache ihn zu einer Öffentlichen Macht erbob. Sa, ſelbſt 
der alte Göthe konnte ſich der — Aufregung nicht entziehen. Er, 

der noch im Frühjahr 1813 in Dresden zu Körner und Arndt geſagt hatte: 

„Schüttelt nur eure Ketten, der Mann (Napoleon) iſt euch zu groß; ihr 

werdet ſie nicht zerbrechen“ — mußte ſich jegt bequemen, wenn auch „auf 
vornehme Manier“, deutſchpatriotiſch zu gebahren, wie er in feinem Feſt— 
jpiel des Epimenides Erwachen that, wo der Chor fingt: „Brüder, auf, 
die Welt zu befreien! Kometen winfen, Die Stund’ tit groß. Alle Ge— 

webe der Tyranneien baut entzwei und reißt euch los!“ Und er, der fonft 

der Anficht war, daß „Die Menge im Zufchlagen reipectabel, im Urtbeilen 

miferabet ſei“, vief jeßt aus: „Es erfihallt nun Gottes Stimme, denn 
des Volkes Stimme te erfchallt! * 

Was die Schwerter ung erwerben, laßt die Federn nicht verderben ! 

hatte in einem vorahnenden Toaſt der wackere areife Haudegen Blücher, der 

„Marſchall Vorwärts” geſagt, welder, eine durch und durch Demofratifche 

Natur, in feiner Huſaren-Orthographie die Diplomaten als „eine boßbaffte 

Notteniedere Faulltbiere, als einen Schock Schwerenöther von Kederfuchfern * 
bezeichnete. Uber fie werdarben es doch. In Wien trat jener Congreß 
von Fürjten und Diplomaten zufammen, welcher die europäischen Verhält— 
nijfe regen follte, in Wien, deifen Sittenzuftande damals fo furchtbar ge— 
junfen waren, daß in den vornehmen Familien die Söhne im Alter von 
zwölf und dreizehn Jahren ſchon ganz öffentlich ihre Maitreſſen batten. 
Einſichtsvolle und wohlgeſinnte Männer erkannten bald, daß für Deutſch— 

land und die Freiheit von dieſem Areopag Nichts zu erwarten ſei. Am 

16. Januar 1815 ſchrieb der Oberſt Noſtitz, deſſen wir oben erwähnten, 

in fein Tagebuch: „Die großen Reſultate des Congreſſes werden nichts 

Anderes fein, als eine Seelenverfäuferei, wie die der regensburger und 
augsburger Berfammlung, we durch Mediatifirung nach dem füneviller 

Arieden die Reben rechts und links Durcheinander vertbeilt wurden. Alles, 
was geſchieht, it um Nichts beifer, als was Napoleon auch gethan, weil 

man ſich immer in demfelben Dilemma von Sigennuß, Engherzigkeit und 

Beichränftbeit berumdrebt. Schlechte, mittelmäßige Minister, die eine des 

moralilivende Bolitif bandbaben und ohne Rückſicht auf die Perſönlichkeit 

der Völker nach eigener Schlechter Perſönlichkeit handeln.“ Ebenſo klagt 

der patriotiſche Stein ſchon am 16. November 1814 in einem Briefe: 

„Es iſt jeßt die Zeit der Sleinbeiten, der mittelmäßigen Menschen. Alles 

das kommt wieder hervor und nimmt feine alte Stelle ein und Diejenigen, 
welche Alles auf's Spiel aefeßt baben, werden vergeifen und vernachläſſigt.“ 

Der Congreß tanzte und beraufchte fich in Berantgumaen. Ein balb Dugend 

verbublter und verfaufter Damen der großen Welt zog an den Schleppen 
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ihrer Kleider die diplomatischen Größen hinter fich her und machte die hohe 
Politik. Mehrmals mußte eine wichtige Verhandlung ausgefeßt werden, 
weil diefer oder jener Staatsretter gerade befchäftiat war, febende Tableaur 

anzuordnen oder feiner Herzensgebieterin Roth aufzulegen. An die Völker 
zu denfen hatte man in diefem Strudel von Feten, Liebes- und Geld- 

intriguen nicht Zeit genug: aud brauchte man fie jeßt nicht mehr, nachdem 
fie Gut und Blut für die allerhöchiten Serrfchaften geopfert hatten. Zwar 
hatte Kaifer Franz geäußert: „Schauens, die Völker find haltr jetzt auc) 
was!“ aber wer läßt fich nicht bie und da eine liberale Phraſe entwifchen, 
die weiter Nichts zu bedeuten hat? Noch zu Anfang des Congreſſes hatten 
die preußifchen Bevollmächtigten eröffnet, „daß die Errichtung einer deutfchen 
Berfaffung, nicht bloß in Abficht auf die Verhältniffe ver Höfe, fondern 
ebenfo fehr zur Befriedigung der gerechten Anfprüche der Nation noth— 
wendig fei, Die in Erinnerung an die alte, nur durch die unglücklichiten 
Berbältniffe untergegangene Reichsverfaffung von dem Gefühl durchdrungen 
it, daß ihre Sicherheit, ihr Wohlitand und das Fortblühen echt vater- 

ländiſcher Bildung größtentheils von ihrer Vereinigung in einen feiten 

Staatsförper abhängt, die nicht in einzelne Theile zerfallen will.“ Allein 
auch das erwies fich als Phraſe. Die Intriguen Franfreichs, des fo eben 
befiegten Sranfreichs, Englands und Rußlands, welche fein einiges und 
ſtarkes Deutfchland haben wollten, drangen durch. Der Czar Alexander, 

der unter der myſtiſch-chriſtlich parfümirten Maske eines heiligen Allianzlers 
die ganze Schlauheit und Selbitfucht eines Dygantinifchen Griechen verbara, 

nahm die Spuverninetätsgelüfte der deutfchen Fürften gegen den Gedanken 

der Einheit aufs Entichiedenfte in Schuß. Mit liebenswürdiger Naivetät 
Aufßerte er, wie der General Wolzogen in feinen Memoiren erzählt, gegen 

den Freiherrn von Stein, er thue Dies, „um die ruffifchen Großfürſten 
und Großfürftinnen in’s Künftige mit paffenden Mariagen verforgen zu 
fönnen“, worauf ihm der entrüftete Patriot die derbwahre Antwort aab: 
„Das habe ich Freilich nicht gewußt, daß Ew. Majeftät aus Deutfchland 
eine ruſſiſche Stuterei zu machen beabfichtigen. * 

Statt der dem deutſchen Volke verheißenen nationalen Verfaſſung, 
die aus feinem „wureigenen Geifte“ hätte hervorgehen follen, erhielt es die 
deutsche Bundesacte (vom 8. Juni 1815), derzufolge fich der deutſche 
Bund conftituirte „als ein völferrechtlicher Verein der deutschen fouverainen 
Fürften und freien Städte, an welchem außer dem Kaifer von Oeſtreich und 
dem Könige von Preußen noch 4 Könige, 8 Großherzoge (davon einer den 
Titel Kurfürft führt), 9 Herzoge, 11 Fürften und 4 freie Städte theil- 
nehmen.“ Was noch den deutfchen Völkern von Preffreiheit, ftändifchen 
Einrichtungen u. f. f. in der Bundesacte verfprochen wurde, Fam entweder 
gar nicht zur Ausführung oder ward durch die Befchlüffe ſpäterer Congreſſe, 
namentlich durch die des zu Karlsbad (1819) abgehaltenen, welche Wilhelm 
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von Humboldt „ſchändlich, unnational, ein denfendes Volk aufregend ” 

nannte, wieder vernichtet oder wenigſtens rein illuforifc, gemacht. Moch— 
ten auch einzelne deutfihe Füriten von Ehre und Gewilfen, wie der auch 
hierin allen Andern voranleuchtende Karl Auguft von Sachen - Weimar, 

an der nationalen und liberalen Bolitif feithalten, fie wurden bald ge— 
zwungen, davon abzufaffen. Der unter dem Prafidium des Hftreichifchen 
Bevollmächtigten zu Frankfurt a. M. zufammentretende Bundestag war 
und fonnte nichts Anderes fein als das gefügige Werkzeug der von Ruß— 
fand dictirten Politik der heiligen Allianz. Wie Ddiefe Politif, deren 
Doctrin der berüchtigte fchweizerifche Apoftat Ludwig von Haller in feis 

nem weitfchichtigen, feudal-junkerhaft-bigott-abſolutiſtiſchen Buch von der 

Reſtauration der Staatswilfenfcbaft (1816 fa.) entwickelte, mit Hint— 

anfegung aller Gerechtigkeit, aller Ehre und Scham das Mittelalter, die 

„gute alte Zeit“, zu reftauriren ſtrebte, wie fie die Leitung aller Gefchäfte 
in die Hande verfnöcherter, einfältiger und feiler Ariftofraten legte, wie fie 

jede feife Mahnung des deutfchen Volkes in Betreff Der ihm aemadıten 

Rerfprehungen, jede Erinnerung an feine Rechte, jedes vaterfändifche Ges 

fühl als Verbrechen verfolgte, wie fie unfere Jugend Deeimirte, wie fie eine 

nach oben infam ſervile, nad) unten herzlos brutale Bureaufratie pflanzte, 

wie fie mit allen Küniten der Verdorbenheit die „deutfche Hundedemuth“, 

über welche fchon Schlözer und Mofer ſich entrüjtet, zur Nationaltugend 
ftempeln wollte, wie fie uns Daheim zu Knechten, im der Fremde zum Ge— 
lächter des Hohnes machte, wie fie es glücklich dahin brachte, daß ung ſo— 

gar die mosfowitifchen Sklaven verachten durften, daß ung ein Organ der 
englifchen- Regierung die tödtliche Beleidigung: „Die Deutichen find das 

feigite und niederträchtiafte Volk der Erde!” ungeftraft ins Geficht Schleudern 

fonnte — das Alles hat fid) mit zu ſchmerzenden Zügen in das Herz jedes 
Nevlichen eingegraben, als daß es hier weiter ausgeführt zu werden 
brauchte. 

„Deutfchland ift nur ein geograpbifcher Beariff“, hatte der Präſident 
des wiener Gongreffes, der Lenker ver erjten deutichen Großmacht, Fürft 
Metternich geſagt: er bezog von Rußland ein jührfiches Fixum von 50,000, 

fpäter von 75,000 Dufaten, um „die Koften feiner Correfpondenz mit dem 
Gzar zu decken.“ „Uns hält das Syſtem wohl nod) aus, apres nous le 
deluge!* das war die höchſte Weisheit eines Staatsmanns, der ſich 1822 

gegen den indiscreten Hormasr über feine häuslichen Verhältniſſe in einer 
Weiſe ausließ, die bier nicht berührt werden kann, die aber ganz eigene 
Streiflichter auf die „confervative” Moral wirft. — Bon dem Herrn wen— 
den wir ung zu dem Diener, zu Friedrich von Gens, dem Protofollführer 

des wiener Gongreffes, dem Leibpubliziften der Reftaurationspofitif. Wir 
befchäftigen uns einen Augenblick mit diefem aus preußifchen Dienften in 
öftreichifche übergetretenen Hofratb, weil ſich an diefem Stück perfonifizirter 
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Apoftafie und Feilheit Die politifche und fittliche Gonfequenz der Romantif 
am frappanteften veranfchaulichen läßt, weil er ung zeigt, in welchen boden— 
fofen Schlamm von egoiſtiſchem Cynismus und feiger Blafirtheit die ironiſche 

Geniafität der Romantiker verlief. Die gentz'ſche Publiziſtik trug urſprüng— 
lich die Farbe der kantiſchen Aufklärung, wie das freiſinnige Schreiben 
zeigte, welches er bei der Thronbeſteigung Friedrich Wilhelm's III. an 
dieſen richtete. Später näherte er ſeine Anſichten der patriotiſchen Seite 
der Romantik und in einem Memoire vom Jahre 1804 wies er nach, daß 

alles Unglück Deutschlands aus feiner Zerftücelung entfprungen fer, und 

beflagte diefe in einem Styl, deſſen Meifterfchaft eine unbeftrittene ift. So 

wie er num merfte, in welchem Breis diefer Styl ftand, machte er denselben 

zu einer öffentlichen Waare und „lebte raſend gut.“ Er wurde der Groß- 
penfionair der europäischen Gabinette oder vielmehr der Vicegroßpenſionair, 

denn jenes war fein Herr und Meifter. Im April 1814 ſchrieb Geng an 
Nabel: „Ich befchäftige mich, fobald ich mur Die Feder wenwerfen darf, 

mit Nichts als mit der Einrichtung meiner Zimmer und ſtudire ohne Unter— 

laß, wie ich mir nur immer mehr Geld zu Meubles, Parfums und jedem 
Naffinement des fogenannten Luxus verfchaffen kann. Mein Appetit zum 

Eſſen iſt feider Dabin; in dieſem Zweige treibe ich bloß noch das Frühſtück 

mit einigem Intereffe.” Und weiterhin: „Was ift Doc Das Leben für ein 

abgefchmactes Ding! Ich bin durch Nichts entzückt, vielmehr kalt, blafirt, 

höhniſch und innerlich quali teuflifch erfreut, daß die fogenannten großen 

Sachen zuletzt ſolch ein fächerliches Ende nehmen. Kein Menſch auf Erden 
weiß von der Zeitgefchichte, was ich davon weiß. Es iſt nur Schade, Daß 

es für die Mit- und Nachwelt verloren ift, denn zum Sprechen bin ich zu 
verfchloifen, zu Dipfomatifch, zu faul, zu blaſirt und zu Doshaft; zum 
Schreiben fehlt es mir an Zeit, Mutb und befonders Jugend. Ich Din 

unendlich alt und fchlecht geworden.” Im anderer Weife als Gen feat 

ung Görres die Endziele der Nomantif bloß. Wenn fie ung jener als im 

egoiftiichen Schwanfen zwifchen Genußfucht und Blaſirtheit endigend zeigt, 

fo documentirt diefer, wohin Das romantifche Kofettiren mit dem Mittel- 

after zufeßt führte, zum Fraffeiten Papalismus und Obſcurantismus names 

lich. Nachdem Görres ven biutrotben Jafobinismus und den roman— 

tifchen Patriotismus durchgemacht, ging er nach München und trat an die 

Spitze des dortigen Hauptquartiers der Ultramontanen, welcye feither mit 

raftlofem Eifer die romantische Nacht predigten und inmitten des 19. Jahr— 

hunderts die unfinniaften mittelafterfichen Boifen, die ſchamloſeſten Orgien 

des Fanatismus aufführten. In Preußen hatte fich das „chriſtlich-germa— 

nifche” Staatsprinzip ebenfalls bald eine ftarfe Partei gebildet, welcher 
aus den Reihen der Geiftlichfeit, der Offiziere und Beamten, die von der 

Romantik infizirt waren, Schaaren von Rekruten zuftrömten. 
Sp wirften vom Süden her der fatholifche, vom Norden ber der 

3“ 



484 Sechſtes Kapitel. 

proteſtantiſche Jeſuitismus, obgleich ſie einander im Grunde ſpinnefeind 
waren, dennoch brüderlich zuſammen, ſowie es galt, das Aufſtreben der 

deutſchen Nationalität durch eine Reſtaurationspolitik niederzuhalten, als 
deren nackteſter Ausdruck die geheimen Beſchlüſſe der wiener Miniſter— 
conferenz vom 12. Juli 1834 ſich darſtellen. Hier wurde mit dürren 

Worten geſagt, daß verfaſſungsmäßige Regierungsformen in Deutſchland 

nie mehr ſein ſollten als eine leere Komödie und daß das einzig gültige 
Syſtem jener gute alte Patriarchalismus ſein müſſe, welcher die Völker nur 
vom Standpunkte des Schafſchurintereſſes betrachtet. Selbſt das Wort 

Conſtitution war den allerhöchſten Herrſchaften ein Stein des Anſtoßes. 

Als einmal der Leibarzt des Kaiſers Franz der von einer leichten Unpäß— 
lichkeit heimgeſuchten Majeſtät ſagte, die Sache habe Nichts zu bedeuten, 

der Kaiſer habe eine gute Conſtitution, verſetzte Franz zornig: „Was reden 
Sie da, Stifft? Dies Wort laſſen Sie mich nicht mehr hören. Eine 
dauerhafte Natur, ſagen Ste, oder in Gottesnamen eine gute Complexion, 

aber es gibt gar feine gute Konjtitution. Ich babe feine Gonititution und 
werde nie eine haben.“ Im feinen Bedrängniſſen war dem Kaiſer, wie 

oben gemeldet, Das Wort entfahren, daß die Völker jegt auch was zu bedeu— 
ten hätten, ſpäter aber fagte er: „Völker? Was iſt das? Ich weiß Nichte 
von Völkern, ich Fenne nur Untertbanen.“ In feinem Teftamente vers 

machte der Kaiſer feinen Völkern feine Liebe — „amorem meum populis 
meis.“ — 

Im Ganzen und Großen waren die ſtolzen Hoffnungen, welche die 

Romantik der Befreiungskriege für Deutſchland erregt hatte, durch den 

wiener Congreß unbarmherzig zu Boden getreten worden. Aber noch lebte 
die patriotiſche Begeiſterung in den Herzen des beſſeren Theils der deutſchen 

Jugend. Dieſe gab der „chriſtlich-germaniſchen“ Staatsidee eine ganz 

andere Auslegung als der Herr von Haller und die Diplomaten von der 

Sorte des Herrn von Gentz. Sie wollte ein einiges, großes, freies Deutſch— 

land. Dieſer Grundgedanke war ihr vollſtändig klar, obgleich ſich um den— 

ſelben die unklarſten und verworrenſten Nebelhüllen zogen. In dieſem 

Nebel quirlten Vorſtellungen von waldurſprünglich-teutoniſcher Freiheit und 

Rohheit, von mittelalterlich-ritterlichem Minnedienſt, von antirömiſchem 

Lutherthum, von ſchiller'ſchem Poſaismus, kantiſcher Aufklärung und ia— 

kobiniſchem Republikanismus in eine wunderliche Miſchung zuſammen, aus 

welcher das Phantaſiebild einer demokratiſchen Republik mit einem mittel— 

alterlich-romantiſchen Kaiſer an der Spitze geſtaltet wurde. Später ſchie— 

den ſich die widerhaarigen Ideale ſchärfer von einander und es bildete ſich 

dem monarchiſchen Patriotismus gegenüber allmälig ein republikaniſcher 

aus, auf welchen die Ideen des italiſchen Carbonarismus und der geheimen 

Geſellſchaften Frankreichs nicht ohne Einfluß blieben. Als die gebildete 

Jugend, welche fich durch den freiwilligen Kriegsdienft hatte fühlen gelernt, 

es 
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aus den Schlachten des Befreiungsfriegs wieder in die Hörſäle der Hoch— 
ſchulen zurückkehrte, Fang umd zitterte Die große Bewegung der Zeit lebhaft 
in ihr fort. Die deutfchen Univerſitäten waren für unfer nationales Leben 
von jeher von tiefgreifendem Einfluß geweſen und wurden jegt der Lieblings— 

jiß der patriotifchen Nomantif, welcher die durh Jahn und Guts— 

muths eingeführte, auf Förperfiche Rüſtigkeit und geiftige Frifche zugleich 
abzweckende Turnerei mit ihrem Wahlſpruch: „Friſch, fromm, fröhlich, 

frei!“ ein neues Ferment gab. Aufgemuntert durch den Rückhalt, welchen 

ſie an patriotiſchen Lehrern hatte, unternahm die akademiſche Jugend die 

Pflege und Fortbildung des vaterländiſchen Sinnes. Sie griff zum nächſt— 
liegenden, in unſer Univerſitätsleben untrennbar verflochtenen Mittel, zu 
dem Verbindungsweſen. In Berlin gründete ein Kreis von Studirenden 

eine Verbindung und gab ihr den Namen Burſchenſchaft. Dieſe neue Ge— 
ſtaltung des alten ſtudentiſchen Ordensweſens wurde jedoch erſt von grö— 

ßerer Bedeutung, als am 12. Juni 1815 zu Jena, das ſeit dem vorigen 

Jahrhundert ſeinen Rang als Mittelpunkt des deutſchen Hochſchulweſens 

behauptete, feierlich eine Burſchenſchaft geſtiftet wurde. 

Die Organiſation der Burſchenſchaften, welche ſich unter heftigen An— 
feindungen von Seiten der althergebrachten Landsmannſchaften oder Corps 
ziemlich raſch auf den Univerſitäten Eingang verſchafften, war im Gegenſatz 
zu der monarchiſch-abſolutiſtiſchen der Corps eine demokratiſch-conſtitutio— 

nelle. Schon dieſer Umſtand, der Mikrokosmus eines vernünftigeren 
Staatslebens, trug dazu bei, der Burſchenſchaft eine ſittlich-ernſtere Haltung 

zu geben, als dem Studententhum bisher eigen geweſen war. Der jugend— 
lich offene Sinn richtete ſich auf höhere Ziele und der Gedanke, dem Vater— 

lande durch Erwerbung tüchtiger Kenntniſſe, durch Ehrenhaftigkeit und 
Mannhaftigkeit Ehre machen zu müſſen, hat ganz unzweifelhaft Früchte ge— 
zeitigt, wie ſie der wüſte Schlendrian des früheren akademiſchen Treibens 

nie tragen konnte. Dabei war der heiterſte Humor keineswegs ausge— 

fchloffen. Als Zeuge deifen florirte der burleske Bierftaat, Das Herzoatbum 
Lichtenhain, welcher in einem Dorfe bei Jena gegründet wurde und deſſen 
monarchifchen Formen — Herzog Tus hieß der Herrfcher bis ad infinitum — 
die Bierrepubfif Ziegenhain republikaniſche zur Seite ftellte. Später ges 
wann in der Burschenschaft die Fraction der Altdeutſchen bedenflichen Spiel- 

raum. Diefe Buritaner geftelen fich in einer myſtiſchen Aszetif, welche 

nur allzwoft die jümmerlichfte Heuchefei und Eitelkeit verbarg. Sie beton— 
ten überall das Wort „ chriftlichedeutich *, tanzten nicht, tranfen wenta, biel= 

ten Kuß und Licbesfpiel für Sünde und ebenfo die Zulaffung von Juden 
zur Burfchenfchaft. Bon diefen Grübfern gingen die abfonderlichften Narr— 
heiten und Düfteleien aus, namentlich auch ein Tächerficher Purismus. 
Da follte das Menfchengefchlecht einaetheilt werden in Borburfchen (Kna— 
ben), Burfchen (Iünglinge und Männer), Nachburfchen (Greife) und 
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Burſchinnen (Weiber), das Baterland follte heißen Burfchenturnplag, 

Univerfität Vernunftturnplatz, der Profeſſor ein Lehrburſch. Um ibren 
Gegenfaß zu den Zandsmannfchaftern auch Außerlich recht ſcharf zu mars 

firen, gingen Die Burfcbenfchafter, während jene Neitcollets, Huſarendol— 

mans und Uhlanencaskets trugen, in ſogenannter altdeuticher Tracht eins 

ber, im kurzen Schwarzen Waffenrof, den breiten Hemdfragen über den 
aufrechtitebenden Stragen zurücgelegt, in langem Saar, bloßem Hals, auf 

dem Kopf eim Schwarzes Barett mit goldener Eichel oder einer Feder, in 
der Sam den derben Ziegenbainer, aus der Bruſttaſche auch wohl den Griff 

eines Dolches hervorragen laſſend, über der Brujt das ſchwarzrothgoldne 

Band. In ſolchen Aeuferlichfeiten, wozu noch die Turnfabrten mit und 

zu dem „Vater Jahn“ kamen, ſowie die Stichwörter: „Altdeutſche Treue, 

Redlichkeit und Gottesfurcht“, „wälſche Tücke“, „ſchnöde Franzen“, „Her— 

map “, „Teutoburger Wald“ u. ſ. w., fuchten und fanden viele der jun— 

gen $ Seinte Die Hauptfache, weshalb Te auch in die kleinlichſte, bornirteſte 

Deutſchthümelei verfielen. Anderen freilich lagen ernitere Dinge am Her— 

zen und der Plan einer politischen Umgeſtaltung Deutſchlands wurde von 

ihnen eifrig angefügt. So befonders von Karl Kollen, der hervorragend 

jten Berfönlichfeit in der ganzen Burfcbenfchaft, der mit den Carbonari in 

Verbindung trat und fich valtlos bemühte, ganz Deutichland mit dem Netz 
einer großen revolutionären Verbindung zu überziehen, welche in einen 
SJünglingsbund und in einen Männerbund zerfallen und deren Leitung bei 
acheimen, mit unbedingter Vollmacht befleideten Bundesobern fein ſollte. 

Karl Follen wird auch großentheils das fogenannte „große Lied“ zuges 
fchrieben, Das freifih mit feiner bombaſtiſchen Weitfchweifigfeit ein felt- 

ſames Stück von Marfeillaife ijt20). Eine weniger ehrenwerthe Erſchei— 

nung in dem ſtudentiſchen Bündlerweſen jener Tage war Wit, genannt 

von Dörring, der, halb Fanatifer und Verfebworer, balb Mouchard und 

Denunziant, nachmals in diefleibigen Memoiren, die freilich nur mit großer 
Vorſicht zu aebrauchen find, feine Laufbahn geſchildert bat. 

Non Intereſſe iſt die Wahrnehmung, daß in dem burſchenſchaftlichen 

Gewebe wieder Fäden zum Vorſchein kamen, welche ſchon der göttinger 

Hainbund aufgezogen hatte. Wie in dieſem neben urteutoniſchem Kraft— 

weſen ſiegwartiſche Empfindſamkeit wirkſam geweſen, fo auch in den bur— 

ſchenſchaftlichen Kreiſen. Es iſt, man weiß nicht, ob rührend, ob komiſch 

zu hören, wie der Burſchenſchafter Karl Ludwig Sand von Tübingen nach 

Erlangen zieht, mit „dankbar freudiger Seele“ ſeine altdeutſche Tracht an— 

thut, in der Nähe der Stadt auf einem Hügel mit einigen Gleichgeſinnten 

ein, Nütli "anlegt, bei deſſen Einweihung im nächtlicher Stille die Bundes— 

brüder „ihr Bier in Nube und fanften Summer trinfen “, und wie er dann 

ſich binfegt, um folgende Bundesmatrifel für Die Burfcbenfchaft zu entwer— 

fen. „1) Unfere Sache füllt mit jeder andern bedeutenden Umſchwungs— 
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zeit zuſammen; ähnlich beſonders der deutſchen Reformation. Heut iſt ſie 
aber mehr eine wiſſenſchaftlich-bürgerliche Umwälzung. 2) Der Wahlſpruch 
der deutſchen Burſchen ſei: Tugend, Wiſſenſchaft, Vaterland! 3) Wer 

dieſe Ideen bekennt, iſt unſer geliebter Bruder. Von nun an darf nur auf 
das neubegonnene Leben geſehen werden. 4) Zur Verwirklichung dieſer 
hohen Sache eine allgemeine freie Burſchenſchaft in ganz Deutſchland. 
5) Das Ganze darf nicht durch Eidesband zuſammenhängen. Die Idee 
allein ſoll Alle vereinen. 6) Jedwedem Unreinen, Unehrlichen, Schlechten 

ſoll der Einzelne auf eigene Fauſt nach ſeiner hohen Freiheit zum offenen 

Kampfe entgegentreten. Das Ganze ſoll damit verwickelter Kämpfe über— 
hoben bleiben. 7) Für das liebe deutſche Land kein Heil außer durch eine 

ſolche allgemeine freie Burſchenſchaft. In Deutſchlands innigverbrüderte 
edle Jugend wird das Hohe und Herrliche wirklich ſchon eingelebt. 8) Der 
Brauch für die Burſchenſchaft muß allenthalben in ſeinen Hauptzügen gleich 
ſein. 9) Für Urfeinde des deutſchen Volksthums erklärt: a. die Römer, 
b. Möncherei, c. Soldaterei. 10) Bon einzelnen hervorleuchtenden 
Männern und einigen Jünglingen höherer Art geht der neue Geiſt aus. 
Die Fürſten wiſſen Dep wenig zu rathen. 11) Die Hauptidee des (Bundes-) 
Feſtes iſt: „Wir ſind alleſammt durch die Taufe zu Prieſtern geweiht: 
J. Petr. 2, 9. Ihr ſeid ein königlich Prieſterthum und ein prieſterlich 

Königreich.“ Aus dieſem Chaos von Sinn und Unſinn geht nur ſoviel 
klar hervor, daß die Burſchenſchaften auf den einzelnen Univerſitäten dahin 
ftrebten, ihre Vereine zu einem großen nationalen Bunde zu erweitern, und 

daß die Gonftituirung deſſelben vermittelt eines gemeinſchaftlichen Feftes 
veranftaltet werden follte. 

Diefes Feft war die Feier des dreihundertjährigen Jubiläums der 
Neformation auf der Wartburg, welche zuerit Maßmann, damals Student 
in Jena und enragirter Turner, in Anregung gebracht hatte. Am 18. Oc— 

tober 1817 hatte dieſes Wartburgfeit wirklich ftatt und verlief, ausgeftattet 
mit dem ganzen Bomp burfchenfchaftlicher Romantif, in Ernft und Würde, 

in religiös =feierlicher Haltung. Am Abend des Tages ward auf dem der 
Burg gegenüberliegenden Wartenberg ein großes Feuer angezündet und 
unter begeifterten Reden wurden die Symbole der Zopfzeit, Schnürfeib, 
Zopf und Corporalſtock, ſammt unpatriotifchen und abfofutiftifchen Büchern 
ven Kogebue, Kamptz, Haller und Anderen den Flammen geopfert, ein 

finnbildliches Feuergericht,, an welchem fich alsbald der Argwohn, der Haß 
und die Verfolgungswuth der Regierungen entzünden follte. Die allge 
meine deutfche Burfchenfchaft war gegründet. Auf dem großen Burfchen- 
tag zu Jena an Ditern 1818 erhielt fie eine feftere Einrichtung, Durch welche 
fie befähigt werden follte, an der Verwirklichung ihres Ideale, Deutfchlande 
Einheit auf der Grundlage volksthümlich freier Inititutionen, zu arbeiten. 
Aber diefe Arbeit ward in ihren Anfängen gehemmt. Im März 1819 fiel 
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der infame Koßebue, welcher ganz offenkundig die Rolle eines ruffischen 
Spions und Berleumders feines VBaterlandes gefpielt hatte, in Mannheim 
dem Mordftahl des excentrifchen Sand zum Opfer. Als wäre nur eine 
folche Ausfchreitung der patriotifchen Romantif erwartet worden, wurde 
jet alsbald das Fangnetz der Riefenfpinne, genannt mainzer Sentrafunter- 
fuchungscommifiton, über der Burfchenfchaft und Allen, welche im entfern= 
teten Verdacht burichenfchaftlicher Gefinnung ftanden, zufammengezogen. 

Die patriotifche Nomantif, die man fechs Jahre zuvor mit allerhöchiteigenen 

Händen gehätichelt, wurde nun zur „fluchwürdigen Demagogie“ geſtempelt 
und e8 begann durch ganz Deutfchland die große Demagogenhatz, welche fo 
viel edle Kraft und edles Wollen zu Tode gejagt bat. Die reftaurirende 
(in Preußen die „calmirende”) Staatsraifon war unerbittlich. Sie trieb 

die Affertation der Anaft vor den Demagogen foweit, daß ſie fogar den 
makellos loyalen „Lehrburſch“ Arndt feines romantischen VBatriotismus 
wegen in Unterfuchung zog und von feinem Katbeder entfernte. Inter den 

jchwermüthigen Klängen des von Binzer aedichteten Kiedes: „Wir hatten 

gebauet“ — löſte fi 1822 in einem Wäldchen bei Jena die jenenfer 
Burfchenfchaft feierlich auf, allein die Burfchenfchaften beitanden trogdem, 

unter verschiedenen Namen, wie z. B. Arminen und Germanen, beimlid) 
auf den meiften Umiverfitäten fort und kamen bei dem großen Studenten= 

congreß, welcher an Bfingiten 1848 abermals auf der Wartburg jtatt hatte, 
plößlich wieder zum DVBorfchein. Wie in den Corps das Gefeßbuch des 
Unfinns, der Comment, mit feinen Idiotismen und feinen rein mechaniſchen 

Ehrenpunftsbejtimmungen unfterblich in Anſehen und Achtung ftebt, ſo 

pflanzte fich in den burfchenfchaftlichen Verbindungen die Tradition der pas 
triotifchen Nomantif fort. Doc aingen mit der Zeit conititutionell 

(iberale und demofratifch= revolutionäre Ideen in fie ein und es war ein 

Symptom von dem Interfchied zwifchen 1817 und 1848, als bei der 

Studentenverfammlung vom legteren Jahre geaen die im Feſtprogramm 
vorgefchriebene Abfinaung des luther'ſchen: „Ein veſte Burg“ — pro— 

tejtirt wurde, weil „einestbheils Genoffen aller Relinionsparteien, andern 
theils auch Leute ohne alle Religion in der. Verſammlung ſich befinden 

möchten. * 
Nach der offiziellen Befeitigung der patriotifchen Romantif war in den 

20ger Jahren das öffentliche Leben Deutfchlands in die Formen des mes 

hanifchen Bolizeiftaats eingefargt, weldyer „Feine Staatsbürger fennt, ſon— 

dern nur träge Mafjen von Spießbürgern verwaltet nach den Grundfägen 
der Stallfütterung, wo Licht und Luft, Futter und Getränf, Lager und 

Stand, Bewegung und Ruhe den Thieren zugemeifen wird, des Polizei— 

jtaats, wo der Bürger ein Verbrechen begeht, wenn er ſich thätig um die 

allgemeine Wohlfahrt befümmert, des Polizeiſtaats, wo die allgemeine 

Reigheit als Kette um die krankhafte Selbftfuht, Selbſtverachtung und 
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Zerriffenheit der Gemüther ſich fchlingt, welche durch die gewaltfame Ver— 
drangung vom idealen Staatsleben hervorgerufen wird.” In folchen Ya= 
gen verfallen die Nationen gerne einem ftumpfiinnigen Hinbrüten, in deſſen 

bfeierne Monotonie nur gemeinfinnfiche Genußgier einigen Wechfel brinat. 
Bor derartiger heillofer Erfchlaffung bewahrte der aute Genius unferes 
Bolfes dafjelbe wenigſtens einigermaßen, indem er die befferen Kräfte der 
Nation wieder auf ein Feld hinwies, deſſen Bebauung den Deutfchen zu 

allen Zeiten politifchen Unglücks Troft und Erfag bieten mußte, auf das 

Feld der ideellen Intereſſen, der Wilfenfchaft und Kunſt. Für beide war 

die naturphiloſophiſch-romantiſche Bewegung unferer Literatur voll befruch- 

tender Keime, deren fröhliches Auffproffen die ſchwül reactionäre Atmofphäre 
der Neftaurationspolitif nicht zu verhindern vermochte. Im die Theologie 

brachte Schleiermacher (1768— 1834) vermittelit feiner aeiftvollen 

Vermittlungsverfuche zwifchen Vernunft und Gläubigkeit frifche Elemente, 

welche durch De Wette und Andere weiter verarbeitet wurden, während 
die Tholud, Sengitenbera und Krummacher für die Orthodorie 

in die Schranken traten umd die Mattberzigfeit des Pietismus zum Fana— 
tismus hifpanifchen Pfaffenthums härteten. Innerhalb der fathofifchen 

Kirche ſchlug Die wiffenfchaftliche Bekämpfung des Hermeſianismus, deſſen 

Srundfäge ſpäter Ellendorf zu antijefwitifcher Polemik zufpigte, unter 
Einwirkung der Romantik zur Wiederauffriſchung mittelalterlicher Myſtik, 
wie fie in den Schriften Baader’s anflingt, und zur Wiedergeltend- 

macdung ultramontaner Anfprüche in ihren fchroffiten Formen aus. Der 

raftlofen TIhätigfeit der römischen Propaganda trat die gelehrte Rüſtigkeit 
fatbolifcher Theologen, wie die des Symbolifers Möhler, einflußreich 

zur Geite. Die philologifche Forfchung, deren durch Heyne und Wolf er- 
öffnete Bahn fo treffliche Sprachfenner und Archäologen wie Buttmann, 
Hermann, Boch, D. Müller, Jacobs, Thierfch vielfeitigit 
erweiterten und gedeihlichit Fortführten, fand eine bedeutfame Ergänzung 
durch Herbeiziehung ver orientalifchen Studien, welche durch die Bemühun— 

aen einer Neihe von Drientafiften, an deren Spike Haämmer-Purg— 

ſtalleſteht, glänzende Reſultate geliefert haben. Die Eröffnung des Mor— 
genlandes ermöglichte es, mit größerer Sicherheit, als es früher fein Fonnte, 
zu den Quellen unferer refigiöfen Vorftellungen zurüczugehen und religions— 
philoſophiſche Forſchungen anzuftellen, wie fie von der Symbolif Creu— 
zer's an bis auf die Entdeckungen Röth's herab für die Entwicklung 
des wiljenfchaftlichen Bewußtfeins fo wichtig geworden find. Der rück— 
wärts zeigende Finger der Romantik wies den Brüdern Zafob und Wilhelm 
Grimm in dem Dunfel der altveutfchen Wälder und in den Finfterniffen 

des Mittelalters die Pfade, auf welchen fie, wie nachmals Lachmann, 
Haupt und Andere, zu den großartigen Ergebniffen ihrer treuen und aus— 
dauernden Sagen, Mythen, Rechts = und Sprachforfchung gelangten und 
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fo unvergängliche Denkmale patriotifcher Wilfenfchaft, wie die arimm’fche 

Srammatif, die deutsche Mythologie und das grimm'ſche Wörterbuch une 
ſerer Sprache, errichteten. Aus der vaterländifchen Altertbumsfunde, für 
welche in der forgfam wieder aufgegrabenen mittelafterlichen Ziteratur hun— 

dert frifche Quellen ſich erfchloffen, erwuchs unfere waterländifche Hiſtorik, 
welche, feit Luden fein großes nationafgefchichtliches Werk unternahm, 

durch Hiftorifer wie Bfiiter, Stenzel, 8.4. Menzel, Rommel, 

Voigt, Barthold, Stälin, Vilfen, Häuſſer, Pers, Hor— 

mayr, Naumer, Kopp, Hagen, Benfen, Ranfe (das Haupt 

der diplomatisch = fritifchen Schule) und Andere alle Zeiten und Seiten ver 
deutjchen Gefchichte zu gründlicher Darftellung gebracht bat, während den 

Iniverfalismus der deutſchen Gefchichtichreibung das von Heeren und 

Uckert bearindete Unternehmen der Gefchichte der europäischen Staaten, 

welche meilterhafte Arbeiten von Leo, Lappenbera, Schäfer um 

Dabfmann enthält, tüchtig und ſchön bewährte. Die biographiiche 
Kunſt wurde durch Varnhagen, Breuß, Berg, Droyſen umd 

Gubhrauer auf eine hohe Stufe erhoben, Das weitfchichtige Material der 

allgemeinen Kufturgefchichte wurde durch Wachsmuth’s eifernen Fleiß 

bezwungen und mit dem ungebeuren Stoff der Kirchengefchichte rangen 

Neander, Siefeler, Safe, Gfrörer und Hagenbach glücklich. 

Die Entwicklungsphaſen des philoſophiſchen Gedankens fanden eine Menge 

ſachkundiger Darſteller und kein anderes Volk hat literarhiſtoriſche Werke 

aufzuweiſen, wie ſie in Bezug auf die vaterländiſche Literatur Gervinus, 
Koberſtein, Hillebrand, Prutz, Wackernagel, in Bezug auf 

die provençaliſche Poeſie Diez, auf die ſpaniſche Clarus und Schaf, 

auf die italiſche Ruth, auf Die engliſche Ulrici, auf Die germaniſche und 

ſlaviſche Volkspoeſie Talvj, in Bezug endlich auf allgemeine Literargefchichte 

Wachler, Bouterwef und Gräße uns geliefert haben. Ebenſo tief 

eindringend und aefchmacvoll wurde die Gefchichte der bildenden Künſte 

behandelt durch Thierich, Stiealiß, Schorn, Waagen, Boif- 

ſerée, Uechtritz, Schnaafe, Kugler, Kinfel, und dieder Schaus 

fpielffunft dur Alt und Devrient, Der Aufſchwung, welchen Die 
deutsche Altertbumsfunde und Hiſtorik im der Nejtaurationszeit nahm, 

theilte ih auch den Nechtsitudien mit. Gegenüber der abſolutiſtiſch-hie— 

rarchiichen Staatsrechtstbeorie Haller's, welche nachmals durdb Stahl zu 

einer chriftfich = germanischen Rechtsſophiſtik ausgebildet wurde, entwickelte 

Klüber mit Fraftigem Freimuth das öffentliche Necht des deutichen Bun— 
des. 8.8. Eichhorn legte mit feiner deutſchen Staats= und Rechts— 

aefchichte und feinem deutſchen Privatrecht das Fundament zu der rechtes 

aefchichtlichen und rechtstheoretifchen Arbeit, in welcher ſich ſeither Mitter— 

maier, Saupp, Heffter, Wächter, Wilda, Walter und viele 

Andere bervoraetban haben. In der Theorie und Gefcbichte des römischen 
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Rechts leistete Das Bedeutendfte Saviany, der Stifter der fogenannten 

biftorischen Nechtsfchule, welche Necht und Gefeg aus dem gaefbichtlichen 

Entwicklungsgang des Rechtsbewußtfeing hervorgehen laſſen will, wogegen 
die ihr gegenüberftehende, von Thibaut begründete, von Gans nad) 
druckſam verfochtene, philofopbifche Nechtsanficht den in der Zeit lebendig 

wirffamen VBolfsgeiit zum Quell der Rechtsſchöpfung gemacht wiſſen will. 
Der pantheiftifche Hauch der ſchelling'ſchen Naturpbilofopbie, welche in 

Schelver, Schubert, Steffens, Troxler, Kraufe berühmte 
Jünger fand, wirkte befeelend auf die naturwilfenfchaftliche Empirie und 

auf der Bafis des Das Naturganze als einen Organismus begreifenden 
philoſophiſchen Gedankens erhob fich jene großartige und allfeitige Natur— 

forfchbung, deren wundervolle Nefultate eine Stette von Entderfungen bilden, 

die dem Menfchen fein VBerhältnig zum Univerfum von Tag zu Tag flaver 

machen, alle anempfundenen und angebildeten Illuſionen und Fictionen 

vernichten und eine ungeheure, unbemmbare Umwälzung in der Weltan- 
ſchauung und den foziafen Verhältniſſen der Zukunft herbeiführen werden. 

Dfen führt die glänzende Reihe von Entdeckern, Sammlern, Ordnern und 
Dolmetjchern, welche in Geologie, Mineralogie, Aſtronomie, Phyſiologie, 

Zoologie, Botanik, Phyſik, Chemie deutjches Genie und deutſchen Behar— 

rungseifer fo ruhmreich erwiefen haben. Mit univerfeller Kraft faßte 
Aleyander von Humboldt (geb. 1769 zu Berlin) die naturwiſſenſchaft— 
lichen Disziplinen in ſich zuſammen und in dem Hauptwerfe feines Lebens, 

im Kosmos (1845 flg.), Diefer Weltgefcbichte der Natur, gelang c8 dem 
Meiiter, „ven Geift der Natur, welcher umter der Dede der Erfcheinungen 

verborgen liegt, zu ergreifen und den rohen Stoff empirischer Anſchauung 
durch Die Idee zu beherrſchen.“ Nicht minder univerfell als die nature 

wifjenfchaftliche Thätigkeit Humboldt's iſt Die geograpbifche Forfchung und 

Kombination Karl Ritter's, des Schöpfers der vergleichenden Erdfunde, 
welche alles geographifche Wiſſen alter und neuer Zeit fammelt und fichtet 
und alle Entdelungen und Erfahrungen einheimifcher und fremder Länder— 
und Völferforicher zu einem imponirenden Gemälde der Erooberfläce ver 

arbeitet. 
Hinfichtlich der deutichen Dichtung in der Periode von 1810—30 

fommt es der Literargefchichte zu, Über die Auszweigungen der romantis 
ſchen Scyufe des Näheren ſich zu verbreiten und die Fäden naczuweifen, 
welche von der Nomantif bis in unfere Tage bereinlaufen. Uns dagegen 

liegt nur ob, an einige Boeten zu erinnern, welche ſich über den Troß der 
romantischen Epigonenfchaft hinweg zu nationalliterarifcher Bedeutung er= 
hoben haben. Hier begegnen ıms denn zunächht Ludwig Uhland und 
Friedrich Rückert, Beide von der Befreiungsfriegsitimmung zu Dichteri= 
ſchem Schaffen angeregt, Uhland vermitieft feiner wundervollen Balladen 

den gefunden Elementen der Romantik zu vollendet Fünitlerifcher Geſtaltung 
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und böchit populärer Wirkung verbeffend, Rückert die patriotiſch-idylliſchen 

Keime feiner Lyrif zu einem Baume entwicelnd, in deſſen krausverſchlun— 
genem und immergrünem Gezweige ein bundertitimmiger Singvögelchor das 
Thema: „Weltpoeſie iſt Weltverſöhnung!“ variirt. Im der Lievderdich- 
tung Juftinus Kerner’s, der Die willfürfiche Fiction einer ſchwäbiſchen 

Dichterfchufe wißig zurichvies, Wilhelm Müller's und Joſeph's von 
Eichendorff trieb Die Romantik eine Nachblüthe voll von lyriſchem Duft 

und elegiſchem Schmelz. Guftav Schwab's Meiiterichaft in der hiſto— 

rifchen Romanze half diefer Gattuna von Poeſie jene breitfpurige Popula— 

rität verfchaffen, welche nur hinter Die des biftorifchen Romans zurüctrat. 

Für feßteren wurde der Boraang Walter Scott's muftergebend, doc haben 
ſelbſt unfere beiten Zeiftungen diefer Art, wozu wir Rehfues', Spind— 

ler’s und Alexis-Häring's bifterifche Nomane zählen, die des bes 

fiebten fchottifchen Erzählers nicht erreicht. Die ftrengere Form der Epif 

ſuchte Karl Simrock vermittelt feiner Wiederdichtung unferer alten na— 

tionafen SHeldenfieder wieder zu Ehren zu bringen und zwar mit Glück. 
Sein „Heldenbuch“ ließ in der greiſenhaften Abgeſtandenheit der Romantik 

eine mächtige und klarfriſche Quelle aufſprudeln, aus welcher ſich die vater— 

ländiſche Muſe neue Kraft trinken kann. Wenn hier die experimentirende 

Poeſie, wie ſolche die Romantik durchweg, am auffallendſten aber in ihrer 

Auflöſung kennzeichnet, einmal das Rechte getroffen hat, ſo ſehen wir ſie 

dagegen in den Werfen Karl Smmermann’s ruhelos und unſicher ſich 

abmühen, bald an dieſes, bald an jenes Muſter angelehnt und ſelbſt ihr 

beſtes Vollbringen, wie das prächtige weſtphäliſche Hofſchulzenidyll im 

„Münchhauſen,“ durch romantiſch-ironiſche Schrullen beeinträchtigend. 

Mit größerer Energie als Immermann wußte Chriſtian Grabbe feinen 

Genius von der troſtloſen Oede der Reſtaurationszeit loszulöſen und auf 

die höchſten Probleme der Poeſie hinzulenken. Allein ſeiner Dramatik 

fehlte der Boden eines geſunden nationalen Lebens; auf den einſamen 

Gletſcherhöhen der Abſtraction ſchlug die Kraft des Dichters in Foreirtheit 

um und ſeine gigantesken Geſtalten zeigen uns in ihrem Reden und Han— 

deln nur allzuhäufig, daß vom Erhabenen zum Trivialen nur ein winziger 

Schritt iſt. 

In den bildenden Künſten bemerken wir ſeit dem Ausgange des vori— 

gen Jahrhunderts eine raſtloſe Regſamkeit, ein Vorwärtsſchreiten zu großen 

Zielen. Winckelmann's und Leſſing's Kritik, ſowie der Geiſt unſerer claf= 

ſiſchen Poeſie begannen auf die bildende Kunſt zu wirken und leiteten ſie 

auf das Studium der Antike. Hieraus ergab ſich die Einſicht in die Nich— 

tigkeit des Rococoſtyls, von deſſen geſchnörkelter Unnatur Schinkel un— 

ſere Architektur, Carſtens, Wächter, Schick, Koch und Reinhart 

unſere Malerei zu emanzipiren unternahmen, während treffliche Kupfer— 

ſtecher, wie die beiden Müller, der Populariſirung der Kunſt ihr Talent 
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widmeten. Dannederund Shadow, denen ih Raub, Schwan- 

thaler und Andere anſchloſſen, führten Naturwahrheit und edlen Styl in 
die deutfche Skulptur zurück, und wie in diefer, ja in noch weit höherem 
Grade, zeigte fih in Baufunft und Malerei im 19. Jahrhundert ein Auf 

ſchwung, wie er in unferem Lande noch nie dagewefen. Die romantifche 

Periode war für die bildende Kunſt an Anreaungen außerordentlich reich. 

Sie forderte gegenüber der einfeitig formalen Auffaffungsweife, im welche 

die antififirende Richtung zu verfallen drohte, die Geltendmachung der ger— 
manifcben Gemüthsvertiefung, die fünftlerifche Hervorkehrung der Deutfchen 
Sunerlichfeit, wobei es freilich nicht fehlen fonnte, Daß man aud bier zu 
Ginfeitigfeiten fortging, im der Malerei zu einem chriſtelnd-katholiſirenden 
Spiritualismug, welcher, unter dem Namen des Nazarenerthums befannt, 

fo viele läppiſche Kindlichkeiten und altneudeutiche Heiligenfragen in Die 
Welt gefegt hat, in der Architeftur zu einer übertriebenen Bevorzugung der 
Gothif. Am jtrengiten vertraten in der Malerei den religiössfpiritualiitis 
fhen Styl Dverbed und Veit. Bevorzugte Stätte der Kunft wurde 
vor allen andern München, wo König Ludwig das Mäcenat in einem Um— 

fange und mit einer Beharrlichfeit übte, wie fie in Deutfchland noch nie da= 
gewefen. An der Spiße der münchner Malerſchule, welche fich „durd das 

Streben nach großartig ſtyliſtiſcher Auffaſſung“ auszeichnet, ſtand Cor— 
nelius, um welchen ſich als Meiſter in den verſchiedenen Branchen der 

Malerei Shnorr, Kaulbach, die Brüder Heß, Folk, Neureu— 

thber, Genelli, Nottmann und viele Andere gruppirten. Neben der 

von München blühte befonders in Düſſeldorf eine Malerfchule, welche „einen 
freieren, aber auf gemüthlicher Auffaffung beruhenden Naturalismus” bes 

folgte. Leſſing, Bendemann, Hübner, Hildebrandt, Sohn, 
Schrödter, Achenbach, Schirmer ftehen unter den Meiſtern dieſer 
Schule voran und namentlich find es die großartigen Hütorien und wun— 
derbar ergreifenden Landfchaften des Gritgenannten, welche der deutſchen 
Kunſt die gedeihlichite Entwiclung verheißen. Die neuere deutsche Archi— 
teftur, auf deren Befreiung aus den Wickelbanden des Zopfſtyls Wein- 
brenner und Moller ihre verdienftvollen Beitrebungen richteten, bat 
fich gleichfalls in München am rüftigften und manniafaltigiten entwidelt. 
Hier ſchufen Fifcher das neue Theater, Gärtner die Ludwigsfirche, 

Dhlmüller die Auer Kirche, Ziebland die Bonifaciusbaiilifa, Klenze 
die Glyptothek, die Pinakothek, den Königsbau, die Walhalla (unweit 

Regensburg). Als Wiederherſteller alter Baudenkmale hat ich Heideloff 

einen Namen gemacht. Die außerordentlichen Vorſchritte, welche im Holz— 
ſchnitt, im Stahlſtich und Kupferſtich, in der Lithographie und im Farben— 

druc, nicht zu vergeifen die Typographie, gemacht wurden, beweifen, daß 
dag „genie aussi inventif que patient et laborieux*, welches, wie wir im 
erften Buch ſahen, die Sranzofen den Deutfchen ſchon im Mittelalter nach— 



494 Sechſtes Kapitel. 

rühmten, in der neuen Zeit ſich noch lebendiger und erfolgreicher bethätigt 

hat. Weniger Anſpruch auf den Ruhm des Fortſchreitens kann dagegen 

unſere neuere Muſik erheben. Allerdings haben uns Weber, Mendels— 

ſohn-Bartholdy, Spohr, Creuzer, Lortzing, Meyerbeer, 
Schubert, Schumann und Andere in der ernſten und komiſchen Oper, 

im Oratorium, in der Symphonie und im Lied des Schönen viel geſchenkt, 

alfein ein Kortichritt über Mozart und Beethoven hinaus liegt in Alledem 
feineswegs. Ueberdies muß bemerft werden, Daß Das feidige, von dem Zu— 

fammenbang mit dem Volksleben ganz losgelöſte Virtuofentbum mit feiner 
mechaniſchen Fingers und SKchlenfertigfeit auch in Deutfchland dem Charla— 

tanismus einen breiten Raum aefchaffen hat, auf welchem Alles, nur nicht die 

wahre Kunſt, aedeiben fann. In der Schaufpielfunft Fonnten fib Sey— 

dDelmann und Desrient unfern elaftifchen Meiftern derfelben ebenbürtig 
anreiben. 

Wir faaten oben, das öffentliche Leben Deutſchlands ſei während der 
20ger Jahre in den Mechanismus des Polizeiſtaats eingeſargt geweſen. 

Zuweilen liebte es dieſer, ſich mit den Flittern des ſogenannten chriſtlich— 

germaniſchen Staatsprinzips herauszuputzen, und ſprach dann viel von 

„deutſcher Treue und Gottesfurcht“ und von „naturwüchſig-hiſtoriſcher 

Entwicklung des Staats“, namentlich dann, wann es galt, den Theorien 

des Liberalismus entgegenzuwirken, welche der Franzoſe Montesquieu in 

ſeinem Esprit des lois (1749) fo klar und geiſtvoll entwickelt hatte, wie 

nach ihm Keiner. Die liberale Theorie, urſprünglich abſtrahirt aus der 
engliſchen Verfaſſung, war Das Evangelium ver europäiſchen Bourgeoiſie 

geworden. Dieſe Klaſſe der Geſellſchaft war in Frankreich 1789 zur Herr— 

ſchaft gelangt und die Charte Ludwig's XVIII. hatte ihr nach den Stürmen 
der Revolution und dem Sturze Napoleon's die einflußreichſte Stellung im 

Staate aufs Neue aefichert. Die Negeneration Preußens nad dem Un— 

glücksjahr 1806, dann die Gonftitutionen, welche nach den Befreiungs- 
friegen in den meiften Fleineren deutfchen Staaten eingeführt wurden, ers 

weiterten auch dieffeits Des Rheines die Geltung der Bourgeoiſie. So 
„Papieren“ auch die erwähnten Gonftitutionen waren, fie wurden in der 

Hand des höheren Bürgertbums dennoch zu einer Waffe, welche dem Poli— 

zeiftant Anaft verurfachte. Schon daß „ſimple“ Bürger in den Ständefam= 

mern tiber die öffentlichen Angelegenheiten, insbefondere über die Verwal— 
tung der öffentlichen Gelter follten mitfprecden dürfen, mußte dem Abſo— 

futismus ein Gräuel fein. Die Forderungen, welche der Xiberalismus an 

die Regierungen ftellte und im Ganzen allerdings mit Geiſt, Muth und 

Beharrlichkeit verfocht, hatten bauptfächlich zum Vorwurf die Proßfreibeit 

im Gegenfaß zu einer Genfur, deren Bornirtbeit und Brutalität oft geras 

dezu ins Rabelhafte aing, ferner das Vereinsrecht, Schuß des Rechtes gegen 

die Eingriffe der Sabinetsjuftiz, größere Autonomie der Gemeindeverwals 

— — — — — 



Der Liberalismus. 495 

tung gegenüber der bureaufratifchen Willfür, Mündlichkeit und Deffentfich- 
feit der Strafrechtspflege mit Gefchworenen, factifches Beſtehen des ftändi- 

ſchen Steuerverwilligungsrechts, mitunter wohl auch die Emanzipation der 
Suden und in ihren höchſten Auffchwüngen die Bertretung der Nation beim 

deutfchen Bunde. Es fann feinem Zweifel unterliegen, daß dieſe und an— 

dere Forderungen vollig gerecht und nur zu fehr begründet waren,  Wer- 

fen wir 3. B. einen Blick auf die deutſche Rechtspflege, wie fie noch Die 
ganze erfte Hälfte des Jahrhunderts hindurch geübt wurde, fo mußte die 
Nothwendigfeit einer Neform derfelben Jedem in die Augen ſpringen, wels 
cher nicht mit zu den Ausbeutern des Polizeiſtaats gehörte. Die Folter 
mit ihren offiziellen Daumfchrauben und fpanifchen Stiefeln, mit ihren 

Marterbänfen und Marterfeitern war abagefchafft, nicht aber die Kolterung. 

Das acheime und imquilitorifche Verfahren aab den Angefchufdigten dem 
Unterfuchungsrichter auf Gnade und Ungnade preis. Dieſer fonnte, ganz 
abgefehen von der Marter unausgefeßten Verhörens und der fehändlichen 
Anwendung von Suageitivfragen, auch ungeſcheut zu körperlicher Tortur, 

zu Kantſchuhieben, Hunger und Durft, Dunfelarreft, Verhinderung des 

Echlafes u. ſ. f. areifen, um die Angeklagten „mürbe zu machen.“ Daber 
die vielen monftröfen Brozeduren, welche die Annalen unferer Nechtspflene 

verunehren. Wir wollen einige der hervorftechendften erwähnen, um auch 
hier wieder den Beweis zu fiefern, Daß die „aute alte Fromme Zeit“ wahr- 

fid) weit genug in die Gegenwart hereinreichte. Im Jahre 1800 wurden 
in der Provinz Südpreußen fieben Berfonen verhaftet, als verdächtig der 
Brandſtiftung in den beiden Städten Sieraz und Wartha. Das geheime 

Inquiſitionsverfahren machte fie wirffich fo „mürbe”, vermittelſt Kantſchu— 

hieben u. dal. m., daß fie ein in allen Hauptfachen übereinitimmendes Ge— 

ſtändniß der Schufd ablegten. Sie wurden verurtheilt, auf einer Kuhhaut 

zur Richtitätte gefchleift, enthauptet und verbrannt zu werden. Jetzt nun 
— einer der vermeintlichen Delinquenten hatte Schon das Sinrichtungs- 

coſtüm an und wiederhofte, gleich den aefolterten Hexen, auch jegt noch 

das Befenntniß des Verbrechens — eraab fich durch einen wunderbar glück— 
lichen Zufall die Vermuthung und bei erneuerter Unterfuchung der voll 
ftändige Beweis, daß die ficben zum Tod Verurtheilten die Städte Wartha 
und Sieraz ganz unmöglich angezündet haben Fonnten, weil fie zur Zeit 
der Brandanlegung von den genannten Orten theils weit entfernt, theils 
fo beobachtet geweſen waren, daß ſie fchlechterdings das Verbrechen nicht 

hatten beachen fünnen. Zu Anfang des Jahres 1830 wurde der däniſche 

Gefandte in Oldenburg, Herr von Qualen, in feinem Garten ermordet 

gefunden. Der Verdacht warf fid ohne alle zuläſſige Motive auf zwei vollig 
unbefcholtene Bediente des Ermordeten. Sie wurden eingezogen und fechs 
Sahre lang inquirirt und torquirt, bis 6000 Xctenfeiten vollgefchrieben 
waren, aus welchen ſich nur ihre Unſchuld eclatant ergab. Aber dennoch 
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wurden die an Geift und Körper Gebrochenen vor ihrer Freigebung noch 

allerhand Berationen unterworfen. Ebenfalls im Jahre 1830 begann die 

gleichberüchtigte Prozedur gegen den Schreinermeifter Wendt in Roſtock, 
welcher von feinem Gefellen Heufer des Giftmordes an feiner Ehefrau und 

mehreren anderen PBerfonen angeklagt worden war und deſſen gänzliche 
Schuldloſigkeit — der Angeber felber war der Verbrecher — nad neun— 
jährigen Kerferfeiden umwiverfprechlih zum Vorſchein Fam. in ebenfo 

ſchuldlos Angeflagter, den man 1820 als angeblichen Mörder des Malers 
Kügelchen und des Tifchlers Winter in Dresden verhaftet hatte, wurde 
durch die inquifitorifche Kunit des Mürbemacens fchon nad) vierzehn Ta— 
gen zu einem wiederholten falfchen Geſtändniß der ihm zur Laſt gelegten 
Mordthaten gebracht und ebenfalls nur dadurd dem Schaffot entrüfen, Daß 
zufällig noch zu rechter Zeit der wahre Thäter entdeeft ward. Man erjicht 
hieraus, was die in den Verbörsprotofollen ſehr oft ich wiederhofende 
Phrafe: „Man hat dem Inquiſiten nachdrücdtich zugeiprochen * — eigent- 

lich zu bedeuten hatte. Wie fehr namentlich im politifchen Prozeſſen Die 
Inquirenten, wenn ihnen aus der Ferne verheißungsvoll Orden und Bes 
förderungen vor Augen fehwebten, zu ſolchem „nachdrücklichen Zufprechen “ 

angeeifert werden mußten, ift mit traurigen Zügen in die Verfolgungs— 
gefchichte der deutfchen Batrioten der 20ger und 30ger Jahre eingefchrieben. 
Wir wollen diefe Schmad bier nicht aufrübren, wir wollen nicht einmal 
die Manen Weidig’s befchworen, welcher einem im Säuferwahnſinn rafen- 

den Inquifitor zu langſamer Todesqual überliefert wurde. Und warum? 
Werl er die Anficht des Fürften Metternich, daß Deutfchland nur ein geo— 
arapbifcher Beariff fei und fein müſſe, nicht zu theifen vermochte. Wahr- 
lich, wenn wir uns aud nur diefen einzigen Fall vergegenwärtigen, werden 
wir erfennen, welch ein Vorfchritt zur Sumanität gewonnen fei, wenn Die 

ſeit 1848 in Deutſchland beaonnene Wiedereinführung des nationalen, 
urgermanifchen, antirömifchen Strafrechtsverfabrens mit Anklageprozeß und 

Geſchworenen überall und in allen Fällen eine feſtſtehende, unangefochtene 

Thatſache fein wird. 

Der Liberalismus hatte für die erſte Halfte des 19. Jahrhunderts 
aerade die Nolle inne, welche im vorigen der Nationalismus gefpielt. Da— 

ber das Halbe, das Schwanfende, das. Achjelträgerifche, welches ihm ans 
haftet. Aber wie wir den Nationalismus als eine notbwendige Ueber— 

aanasitufe von der theologischen Berpuppung der Nation zu ihrer Wieder— 
aeburt im Humanismus achten müſſen, fo den Liberalismus als notbwen- 
Dige Ueberganasitufe vom Abfolutismus zum Demofratismus. Wo er, 

die Miſſion des Letzteren antecipirend, wahrbaft thatkräftig auftrat, modi- 

fizirte er fich zum Nadicalismus. So in den ciwilifirten Gantonen der 

ſchweizeriſchen Eidgenoffenfchaft, welche feit 1830 auf demokratischer Baſis 

vegenerirt wurden, regenerirt Der Art, daß allem Gefabel und Gefafel 
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reactionarer Scribler in Deutfchland und Franfreich zum Troß feititeht, 
fein Land des Kontinents komme dieſen Fleinen Republiken gleich in Bezug 
auf allgemeinen Wohlſtand, Blüthe der Landwirtbfchaft, der Industrie und 

des Handels, Volksſchulweſen, Armenwefen, Straßenwefen, Zwecmäßig- 

feit und Wohlfeilheit ver Verwaltung. In Deutfchland war es dem Libe— 
ralismus vorerſt nicht geftattet, ſich praftifch zu bewähren. Gr fonnte nur 
negiren. Die Jufirevolution fchaffte ihm etwas Luft und Raum und nun 
fam die Zeit, wo in Deutfchland die Tiberalsconftitutionelle Doctrin, wie 

fie namentlih in Rotteck's Weltgefchichte angepriefen und in dem von 

Rotteck und Welcker redigirten „Staatslexikon“ des Breiteften darge— 

legt wurde, Die Öffentliche Meinung beherrſchte. Diefer abftracte Liberalis— 
mus, welcher zu vornehm war, fid) um die materiellen, geiftigen und fitt 

fichen Zuftände des Volkes einfäßlich zu bekümmern, und durchweg nur als 
Ausdruck der Bourgeoifie fich darjtellte, brachte 68 da und dort, z.B. in 

Baden, feinem Hauptquartier, zu momentaner Erfüllung einiger feiner 
Forderungen und erging fi in den Ständefammern in weitfchweifiger 
Phrafeologie, während der deutsche Abſolutismus fich allmälig von dem 
Sufifchreefen erholte und gemächlich die Maßregeln vorbereitete, welche den 
liberalen Bhrafenmachern den Mund wieder ftopfen follten. ine kleine 
Fraction zweigte ſich von dem Liberalismus aus und verfolgte revolutio- 
näre Zwecke. Sie refrutirte ſich aus der burfchenfihaftfichen Jugend, welche 

die romantifche Franzofenfrefferei mit franzöſiſchem Republikanismus zu 
vertaufchen bereit war; es bielten fich aber auch Männer zu ihr, welche, 

wie Johann Georg Auguft Wirth, deſſen Journal „die deutfche Tribüne * 
feine Landsleute wieder die Sprache des patriotifchen Zornes lehrte, im 

Geiſte der Befreiungsfriege dem Franzoſenthum abaeneigt blieben umd die 
Idee der Republik nur auf nationaler Bafis verwirklicht ſehen wollten. 

Diefe Fraction baute auf die wohlbegründete Unzufriedenheit der deutschen 
Völker, auf die Aufregung, welche durd die Julitage, die belgiſche Revo— 

fution, den tragischen Heldenfampf Polens in die Zeit gefahren war, aus— 
fchweifende Hoffnungen und war des Glaubens, das deutfche Volk, welches, 

„Männlein und Weiblein“ aleichermaßen, in den 20ger Jahren fo heftig 
für die Freiheit der „edlen Griechen und jeßt eben noc nicht minder hef— 
tig für die Freiheit der „edlen“ Polen geſchwärmt, müßte doch wohl ohne 
große Anftrengungen Dazu gebracht werden fünnen, auch einmal für die 

eigene Freiheit zu fehwärmen. Die Demagogen — das war ihre offizielle 
Bezeichnung — taufchten fich graufam und follten zu ihrem bitteren Scha= 
den erfahren, daß allerdings zuweilen die franzöſiſche, mie aber die deutfche 

Gefchichte Sprünge macht. Das Volk in feiner ungeheuren Mehrheit blieb 
für die demagoaifchen Umtriebe völlig aleichgüftig und insbefonvere hatte 
das Landvolf nicht den entfernteften Begriff, um was es ſich denn eigent- 

lich handle. Wir wollen deß zum Beleg einen Zug anführen, der ſpaßhaft 
Scherr, deutfche Kultur-u. Sittengeſch. 32 
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wäre, wenn er nicht gar ſo traurig. Einer der würtembergiſchen Dema— 
gogen hatte es ſich zur Aufgabe gemacht, die Bauern für die große deutſche 
Revolution zu gewinnen. Das Reſultat ſeiner eifrigen Bemühungen war 
die Anwerbung von zwei, ſage zwei, bäueriſchen Proſelyten; aber wohl— 
gemerkt, der eine davon war ein Pietiſt, welcher ſich auf die Sache nur deß— 

halb eingelaſſen hatte, weil er „des Glaubens war, daß der Erſcheinung 

des Antichriſts eine große Revolution vorausgehen müſſe“: durch die Re— 
volution wollte er alſo das Kommen des Antichriſts und durch dieſes das 

Kommen des tauſendjährigen Reiches der Heiligen beſchleunigen. Das 

Hambacher Feſt im Mai 1832 war eine ganz vage Demonſtration der 
revolutionär geſinnten Partei. Der Bundestag beantwortete dieſelbe mit 
feinen Beſchlüſſen vom 28. Juni und vom 5. Juli, welche „zur Aufrecht— 

erhaltung der gefeßlichen Ordnung und Ruhe“ die eifernen Faden des Po— 

lizeiftantneges wieder ftrenger angogen. Die revolutionäre Fraction batte 

hierauf feine andere Neplif als das mißlungene Frankfurter Attentat (April 

1833) und das aar nicht zum Ausbruch gefommene Koferiz’fche Militair— 

compflott in Würtembera, worauf Die Reaction den Trumpf der ſchon früber 

erwähnten Wiener Conferenzbeſchlüſſe feßte und eine umfangreiche Hetzjagd 

auf „politifche Verbrecher * veranstaltete. 

Kun wurde e8 fehr rubig in Deutfchland und der Liberalismus wagte 

feine Oppofition felbft in den Ständefammern, deren Verbandlungen zu 

einer erbarmungswürdigen Komödie berabfanfen, nur noch in zahmſter 

Weiſe verlauten zu laſſen. Der paſſive Widerſtand des hannoverſchen 

Volkes gegen den Verfaſſungsbruch Seitens des Königs Ernſt Auguſt 

(1837), die Oppoſition, welche das deutſche Nationalgefühl der Däniſirung 

von Schleswig-Holſtein entgegenſetzte, ferner die Thronbeſteigung Friedrich 

Wilhelm's IV. von Preußen, endlich die Emanzipationsverſuche auf dem 

religiöſen Gebiete ermuthigten die Hoffnungen des Liberalismus wieder. 
Zu ſeiner eigenen nicht geringen Ueberraſchung ſah er dieſelben in den 

Märztagen 1848 plötzlich erfüllt. Der gleichfalls überraſchte Abſolutis— 
mus zeigte in ſeinem erſten Schrecken offiziell an, daß er bereit ſei, im Li— 

beralismus „aufzugehen.“ Das Staatsruder kam allenthalben in die 

Hände der bisherigen liberalen Oppoſition, welche ein deutſches Parlament 

berief, den ſcheintodten Bundestag mit allen Ehren beſtattete und die poli— 

tifche Weisheit unzähliger, mit einmal in Staatsmänner umgewandelter 
Profeſſoren in Requiſition feste, um Reichs- und andere Berfajfungen zu 
machen, die in der That ſehr „papieren“, vecht mafulaturpapteren waren. 

Man bat den Liberalismus um der Art und Weife willen, womit er die 
revolutionären Sefchäfte von 1848— 49 führte, des Verraths, der Feig— 
heit und Käuflichfeit befchuldiat und wirklich find auch Facta genug zum 

Vorſchein gefommen, Die nicht Fehr für feine Unbejtechlichfeit und Selbſt— 
verfeugnung fprechen. Ich erinnere in Beziehung auf den Geldpunft nur 
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an jenen liberalen Chef, welcher vordem fo manche dDonnernde Rede gegen 
die Nemtereumulation gehalten, fo manchen polternden Staatslerifonsartifel 

gegen die Verfchleuderung der öffentlichen Gelder aefchrieben hatte, trotz— 
dem aber als Bevollmächtigter bei der neuen Gentrafgewalt die berfömme 
liche Befoldung eines Bundestagsgefandten im Betrag von 14,000 Gul- 
den unweigerlich einftrich; ferner an jenen andern, von Haus aus fehr 

reichen liberalen Matador, der, zum Unterſtaatsſecretär erhoben, als folcher 
eine Befoldung von A000— 6000 Gulden keineswegs zu boch fand, wohl 
aber dazu noch feine Diäten als Reichstagsabgeordneter ſich aefallen Tick, 

ja fogar bei Alledem auf feinen Reifen als Reichscommiſſär, die jeder Poſt— 

bote ebenso gut hätte machen fünnen, noch 40 Gulden extra für den Tag 

verrechnete. Im Ganzen jedocd that man unferer Anficht nach dem Libera— 
fismus Unrecht, wenn man ihm zumutbete, ev bätte aus der deutichen Be— 

wegung von 1848 etwas Nechtes machen follen. Er handelte bei dem, 
was er that umd nicht that, vollitändia feinem eigeniten Weſen gemäß. 
Sobald er feine Forderungen in den einzelnen Staaten zu „Errungen— 

fchaften * geworden fab, war er, der fchlechterdings nur die Mitbetheiligung 

der Bourgeoifie am Staatsregiment im Auge batte, ganz und gar befrie= 
dint. Das Slluforifche diefer Errungenschaften zu erfennen, war er viel 

zu bornirt, viel zu ertrunfen in der Glückſeligkeit feiner Eintagsfliegen- 
minifterfchaft. Nichtete er feine Blicke aus den „engeren Vaterländern“ 
hinaus auf das weitere, fo erſchien es ibm als das Nonplusultra der 

Staatsweisheit, die Formen der englifchen Verfaſſung auf Das zu grün— 

dende deutſche Neich zu übertragen. Vom Volke wollte er fchlechterdings 
nur als Subitrat der parlamentarifchen Macht willen, welche fo zwifchen 

der Ariitofratie und der Bourgenifte getbeilt werden follte, daß jene zu einer 
Oberhaus-Nobility, Diefe zu einer Unterhaus-Gentry zu organifiren wäre. 

Diefe Idee war dem Liberalismus fürmlich zur firen geworden. Der Ab- 

folutismus ließ ihn Damit fpielen und nebenbei als Bolizeidiener gegen 
den auftauchenden Demofratismus fungiren, bis feine Rüſtungen vollendet 

waren. Dann fchloß man das parlamentarifche Puppentheater, warf die 

Marionetten der Neichstagsprofefforen und Märzminifter bei Seite und 

fchlug ein vollſtändig gerechtfertigtes Sohnaelächter auf, als die Dupes 
diefe Behandlung „unmenſchlich“ fanden. Im Mebrigen tft nicht zu leug— 

nen, daß der Liberalismus wirklich die ungweifelbafte Mehrheit der Bes 
wohner Deutfchlands vertrat, welche überhaupt für die Theilnahme am 
Öffentlichen Leben empfänglich und einiger politifchen Bildung theilbaftig 
waren. So fonnte denn eine bleibende „Märzerrungenfchaft * nur die Er— 
fahrung fein, daß die vielbelobte politifche Mündigkeit der Maffen der po— 

fitifchen Einſicht und Ehrenbaftigfeit ihrer Tiberalen Führer vollkommen 
entſprach. Allerdings hatte in ver kurzen Friſt eines Jahres vermittelit 
der Hebel der freien Preſſe und des Bereinswefens die öffentliche Meinung 

s2* 
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eine gute Schule gemacht; aber als die Nation die wahre Natur ihrer 
„edelften und beften Männer“ zu erkennen begann, war e8 ſchon zu fpät. 
Eine demokratische Partei hatte ſich zwar gebildet, allein geſetzt auch, daß 
fie den deutfchen Gefchiefen eine befjere Wendung hätte geben fünnen, — 
ihre Organifation war noch nicht bis zur Moglichkeit verftändigen Han— 

delns gediehen, als der zerfihmetternde Schlag fie traf. Am 2. September 
1850 bezog der wiedererftandene Bundestag, welchem fo viele patbetifche 

Zeichenreden waren gehalten worden, abermals das Haus in der Efchenbeimer 

Gaſſe zu Frankfurt, auf deſſen Firſt anderthalb Sabre lang die Schwarze 

rothgoldne Fahne geflattert hatte, und — „ver Reit it Schweigen!” 
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Früheren Ortes ift davon gehandelt worden, wie der moderne Staat 

ſchon frühzeitig im 18. Jahrhundert die Notbwendiafeit beariffen batte, 

durch Hebung des Bauernitandes die PBroductionsfraft von Grund und 

Boden zu ſteigern. Es war demnach, insbefondere feit der friedrich'ſchen 

und jofepbinifchen Epoche, an der Entlaſtung der Bauerſchaft von Dem 

Druck feudaler Barbarei unausgefeßt gearbeitet worden. Die Grundfäge 
der franzöfifchen Nevolution beſchleunigten dieſen Borfchritt auch in 

Deutfchland. Die Leibeigenfchaft ward nad und nad in ſämmtlichen 

deutfchen Ländern aufgehoben und durd die Gefeßachbung wurden allmalig 
alle perfönfichen und dinglichen Feudallaften, die autsberrfichen Abgaben 

und Dienite, die Frobnden, die Zehnten, Beden u. f. w. in der Art bes 

feitigt, daß fie zum Theil ohne, meiftens aber gegen böberen oder niedern 

Erſatz aufgehoben oder wenigftens fir ablösbar erflärt wurden. Das 
Jahr 1848 aab auch da, wo dieſe höchſt wichtigen, der Mittelalterlichfeit 

den Todesjtoß verfeßenden Maaßregeln noch geſtockt hatten, wie z. B. in 

Deftreich, den Anſtoß zu ihrem Vollzug. 
Mit der hiedurch wefentlich bedingten bürgerfichen Berbefferung der 

Bauerfchaft — („freier Boden, freier Mann”) — aing der technifche Auf— 

Schwung der Landwirtbichaft in allen ihren Zweigen Hand in Hand. Bes 
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reits gegen den Ausgang des vorigen Jahrhunderts hin machten fich die 
Vorzüge rationeller Bewirtbfchaftung der Güter vor dem alten Syitem mit 
Macht geltend. Kleebau, Kartoffelbau, ſyſtematiſche Wiefenbewäfferung, 
Beſömmerung des Bracfeldes, Stallfütterung erwieſen ihre Vortheile fo 

handgreiflich, daß auch die zähelte Bauernvorliche für das Hergebrachte zu 

diefen Neuerungen fich befehrte und ebenfo nach und nach zu den verbeſſer— 
ten oder neuerfundenen Acerwerfzeugen Bertrauen faßte. Der Auffhwung 

der Naturwifienfchaften mußte für den Landbau von der eingreifendften 
MWichtigfeit werden, befonders als ein genialer Mann die Anwendung der 
wilfenfchaftlichen Nefultate auf die landwirtbichaftliche Braris unwider— 
legbar zeigte. Diefer Mann war Albredit Daniel Thaer (1752 big 
1828), deſſen Reformen natunviffenichaftliche Korfchung und landwirth— 
fehaftliche Erfahrung mit glücklichſtem Takte vereinigten. Thaer entfaltete 

eine äußerſt jenensreiche Lehrtbätigfeit an der Sandwirtbichaftlichen Akade— 

mie Möglin in Preußen und derartige Inſtitute zur Bildung von Yand- 
wirthen und Korftmäannern wurden num auch an andern Orten gegründet. 

So Hohenheim in Würtembera, Schleißheim in Baiern, Wiesbaden in 

Naffau, Tharandt, Tiefurt, Dreißigader in den ſächſiſchen Ländern, Eldena 
in Bonmern, Prosfau in Schlefien, Hofwyl in der Schweiz. Früher 

noc als öffentliche Lehrſtühle für die Landwirtbichaft errichtet wurden, 
hatte fie in befonderen Vereinen Pflege und Aufmunterung gefunden. Ge— 

genwärtig mögen nahe an 500 fandwirtbfchaftliche Vereine in Deutfchland 

beiteben, deren Thätigfeit ſehr gedeihlich dazu mitwirft, die Kortfchritte der 
Naturwilfenichaften mit der praftifchen Lands und Forſtkultur, in welche 

feßtere namentlich durch Gotta, König und Hartig der wilfenfchaftliche 
Waldbetrieb eingeführt wurde, in Wechfelwirfung zu feßen. Zuweilen 
freifich aing die Wiljfenfchaft in Anwendung ihrer Kindungen auf den 
Ackerbau fehl, wie 3. B. in den Verſuchen des großen Chemikers Liebig, 
den animaliſchen Dünger durch ein chemiſches Präparat zu erſetzen. An— 
dererſeits aber bereicherte die Wiſſenſchaft den Landbau mit ganz neuen Er— 

werbszweigen, z. B. mit der Gewinnung des Runkelrübenzuckers, welche 
ſich, ſeit der Chemiker Marggraf 1762 den Zuckergehalt der Runkelrübe 

entdeckte, ſo gehoben hat, daß ſchon 1841 innerhalb des deutſchen Zoll— 

vereins 141 derartige Zuckerfabriken beſtanden. Im höchſten Grade kommt 

es der Landwirthſchaft, wie der Waldkultur, zu gut, daß die verderbliche 

Jagdbarbarei auf immer engere Gränzen beſchränkt wird, auf ſo enge, daß 
fogar die Jägeridiotismen und das Jägerlatein zu verſchwinden beginnen. 
Auc die Bienenzucht will ſich mit der immer weitergreifenden Bodenfultur, 

fowie mit der Wohlfeilheit des Zuckers nicht mehr recht vertragen. Sm 

Borfchritt Dagegen ift die Pflege der Seidenraupe und die hierauf balirte 

Seidenzucht begriffen, insbefondere im füdoftlichen und füdweftlichen 
Deutfchland. Im Hopfenbau fteben Böhmen und Franfen voran, im 
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Weinbau die Rheins, Neckar, Maine, Tauber und Mofelaaue, fowie 

einige Fleine Flecke der nordöftlichen Schweiz. Außerordentlich bat ſich in 

Bezug auf die Qualität der Weinbau in Würtembera acboben, wo ihm 

etwa 84,000 Morgen Landes gewidmet find und fich mehr als 18,000 

Familien mit ihm befchäftigen. Im Jahre 1788 betrug der Ertrag der 

Weinerndte 3,169,020 Gulden, 1811 Na er 9,000,000 Gulden, 

1834 betrug er 9,684,220 Gulden. Die edeliten Rheinweine erzeugt 

befanntlich Naſſau (Sobannisberaer, Hündehemen Hochheimer, Aßmanns— 

haufer, Geifenbeimer, Marfebrunner) ; Heſſen-Darmſtadt rühmt mit Necht 

feinen Ingelheimer, Scharlachberger, Nierjteiner; die Pfalz ihren Deides— 

heimer, Forſter, Dürfheimer; Baden feinen Marfgräfler und Affenthaler; 
Franfen feinen Leiſtenwein und Steinwein, Böhmen feinen Melnifer, Oeſt— 

reich feinen Gumpoldskirchner, Tyrol feinen Traminer, die deutſche Schweiz 

ihren Wintertburer, Neftenbacher, Malanfer und Klettgauer. Die Obit- 

baumzucht bat ſehr bedeutend an Ausdehnung und Mannigfaltigkeit ges 

wonnen, man bat fogar die Straßenzliae zur Anlage von Objtplantagen 

benützt und in manchen Genenden bilden frifches und gedörrtes Obſt, wie 

auch Obſtmoſt einen wichtigen Handelsartikel. Daß in den Garten- und 

Parkanlagen nach dem Vorgange Englands ein ag Geſchmack 

den ſteifgezirkelten franzöſiſchen Rococoſtyl verdrängte, iſt ſchon im zweiten 
Buch berührt worden. Ein großartiges Muſter von hortikulturlicher 

Schönheit, eine wahre Gartendichtung iſt der Park, welchen Fürſt Pückler 

auf dem dürren Steppenboden der Lauſitz zu Muskau geſchaffen hat. Der 

unendlichen Mannigfaltigkeit der Zier-, — und Oelpflanzen, der Blu— 

men, Sträucher, Bäume und Gemüſe, welche unſere neuere Gartenkunſt in 

Deutſchland einheimiſch gemacht, können wir nicht des Spezielleren geden— 

ken. Was die Viehzucht betrifft, ſo geſchah von Seiten * Regierungen 

namentlich viel zu Gunſten der Pferdezucht. Oeſtreich und Preußen unter— 

halten vortreffliche Geſtüte, Holſtein und Mecklenburg bewahren den altbe— 

gründeten Ruf ihrer Pferde und Würtemberg bat für die Veredlung der 
Race aroße, aber erfolgreiche Opfer gebracht. Im Jabre 1850 betrug Die 

Zahl der Pferde in dieſem Lande 103,837, zu einem Gapitahvertb von 

5—6 Millionen. In Bezug auf Schönheit, Größe und Graiebigfeit Des 

Nindvichs haben mit den norddeutichen —— und den ſchweizer 

und tyroler Alpentriften die übrigen deutſchen Länder bisher vergeblich zu 

wetteifern verſucht. In welchem erſtaunlichen Grade ſich die Wollproduc— 

tion in Deutſchland gehoben, im Gegenſatze zu Ländern, wo ſie vordem 

blühte, mag der Umſtand darthun, daß noch im Jahre 1800 aus Spanien 

und Portugal 7,794,700 Pfund Merinowolle ausgeführt wurden und 

aus Deutſchland nur 421,350 Pfund, im Jahre 1838 dagegen aus 

Deutſchland Schon 27,500,000 Pfund und aus Spanien und Portugal 

nur 1,814,000 Pfund. 
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Ziehen wir die Betriebsweife der deutfchen Landwirtbfchaft im Ganz 

zen und Großen in Betracht, fo bemerfen wir, daß fie der natürlichen 

Bovdenbefchaffenbeit gemäß in drei Arten zerfällt. Im deutfchen Norden, 
wo die Bevölkerung dünner tft als mehr ſüdwärts, berrfcht die Koppel— 
wirtbfehaft vor, welche die Ländereien einem periodischen Wechfel von Ge— 
treidebau und Weidebenußung unterwirft. In Mitteldeutfchland hingegen, 

d. h. in den Nheingegenden, in Sachſen, Thüringen, Weſtphalen, Heffen, 

Baiern, Franfen, Schwaben, Deftreich, beiteht das Syſtem der Dreifelder- 

wirtbfchaft, welchem zufolge das Brachfeld befümmert (mit Klee, Widen, 

Kartoffeln, Gemüfe bebaut), im zweiten Jahre fodann mit Wintergetreide 

und im dritten mit Sommergetreide angeblümt wird. Am füdlichiten Ende 
des Deutfchen Landes endlich, d. h. in den Alpengegenden, pradominirt in 

den Thalebenen die Eaartenwirtbichaft, welche neben fchon fehr vermin— 

dertem Getreidebau die Wiefenfultur betreibt, während der üppige Futter- 

frauterwuchs auf den höher gelegenen Matten den Bauer auf die VBichzucht 

als den wichtigften Zweig feiner Thätigfeit verweilt. 

Wie die allfeitigen Vorſchritte der deutſchen Zandwirtbfchaft unleug— 
bar find, fo fteht auch feſt, daß die deutſche Bauerfchaft ſich allmälig aus 

dem phyſiſchen und moralischen Schmuge des Mittelalters berausgearbeitet 

hat. Im dem Maaße, als der Bauer feine Wichtigfeit im Staate einfeben 
oder wenigstens abnen fernte, lernte er fihb auch fühlen. In manchen Ges 

genden gefellte fich der Lichtfeite bäuerifcher Wohlhabenheit alsbald die 
Schattenfeite: Mebermutb, Luxus, Verbildung und VBerarmung, welche feß= 
tere, ein ländliches Profetariat pflanzend, da und dort in erfchredender 

Weife um fid gegriffen bat. In Würtemberg 3. B., das ein vorzugsweife 
ackerbauendes Land ift, war die Zahl der Gantprozeife, welche 1834— 35 

nur 727 betrug, im Jahre 1845 —46 Schon auf 2397 geitiegen, batte 
alfo in einer Progreffion zugenommen, die feither allerdings wieder ſich 
gemindert bat. In ihrer enormen Mehrheit ift die deutsche Bauerfchaft 
der confervativfte Stand der Bevölkerung, und Langetbal bat ganz Recht, 
wenn er in feiner Abhandlung über die aefchichtliche Entwicklung der deut- 
fchen Landwirtbichaft faat, der Bauer habe im Ganzen unter allen übrigen 
Ständen die alte Sitte und Gewohnheit, die herkömmliche Tracht und 

Hauseinrichtung am meiften bewahrt. Während die Stüdter, fährt ver 
angezogene Autor fort, als Zeugen oder Theilnehmer des großen Verkehrs, 
ſich fortwährend bemühten, alles Provinzielle abzuftopen und als Feinge— 
bildete fich fogar ihrer Mniformität rühmen, fahren die Bauern in ihren 
dem Tebhaften Handelsverfehr entrüdten Dorfern immer noch fort, einer 
jeden Gegend durch Mundart, Kleidung und Lebensweife ein eigenthüm— 
liches Gepräge zu geben. Selbſt das Gehöft hat nach dem verfchiedenen 
Klima und durch alte Gewohnheit in den verfchiedenen Zändern ein fehr 

abweichendes Anfehen. Weit von einander Tiegen die Gebäude eines Hof— 
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raums an der Dftfeefüfte, nur aus niedrigem Erdaefchoß befteht das Wohn— 
haus, bloß ein Fenfter hat die meiſtens ungedielte Stube und gewöhnlich 
blickt das hohe Dach, nicht von Objtplantagen umkränzt, weit in die Fable 
Ebene hinein. Stattlicy dagegen hebt ji) das Haus des Bauern an der 

Elbe, Wefer und Ems, hoch im Gefchoß, mit gehöriger Tiefe und zur Seite 
die Stallung des Viehs. Ganz befonders charakterifirt ich Das Haus des 
Weſtphalen durch einfame Lage und durch den Herd, welcer den Sammel— 

plag der ganzen Familie bildet. Kommt man aber nad) Thüringen ber= 
über, fo erblickt man Dörfer von nahe beifammen liegenden Gebäuden, 
welche zwei Stock hoch, feniterreich und fo fehr von Obitplantaaen umgeben 

find, daß nur die Dächer und die Spiße des Kirchthurms aus dem Frucht— 

wäldchen hervorragen. Wenn der Nordländer die Ställe neben die Stube 
jegt, fo liebt der Thüringer, über dem Vieh zu wohnen, obaleich die Er— 

höhung des Zimmers nicht immer bedeutend iſt. Helfen, Sranfen, Rhein— 
fand und Schwaben find binfichtlich der Bauernhöfe vom Thüringerlande 

nicht wefentlich verichieden, indeffen bat doch auc jedes Yand feine Eigen— 

thümlichfeiten, und in Gegenden, wo Weinbau berifcht, verzieren gewöhn— 
lich die Neben alle Sommerwände des Wohnhauſes. Dagegen trifft man 
jenfeits der Donan eine andere Bauart, welche durch weitworfprinaende 

Dächer, durch Galerien am Haufe und Durch ena aneinanderftebende Keniter 

ſchon dem oberflächlichen Anbfi ins Auge füllt. Mit der Nähe der Alpen 
werden Diefe Dächer immer flacher und befommen endlich das Gepräge Des 

Alpenbaufes, deſſen leichte Schindeln, durch Steine befchwert, den Stürmen 

Troß bieten. Stattlichere Bauerndorfer, als man an der Straße von Yarau 
nach Bern und von da nad Thun trifft, find wohl auf der ganzen Erde 

nirgends zu finden, wie auch meines Wilfens Die agaargauer und berner 

Landmädchen neben den friefifchen die ſchmuckſte und Fleidfamite Dörflice 

Tracht befigen. Dabei ift merkwürdig, daß im der Schweiz in der Regel 
die weibliche Dorfbewohnerfchaft an der Volkstracht feſthält und die Männer 
diefelbe aufaeben, während in vielen Gegenden Deutfchlands gerade Das 

Umgefebrte jtattfindet. 
In den Alpen fteben auch die uralten, mit gewaltigen Uebungen und 

Aeußerungen der Körperkraft verbundenen Volksfeſte noch in höheren Ehren 

als in anderen Gegenden, wo ftädtifche VBerflachung, in Verbindung mit 

polizeilicher Bevormundungswutb, das Charakteriſtiſche der Volksfreuden 

verwiſcht oder gänzlich vernichtet bat. An fehr vielen Orten aebört der 

alte Faſtnachts- und Kirmesjubel ſchon zu den Berfchollenbeiten. Von 

bauerfichen und bürgerlichen Volfsfeften, welche noch im 19. Jahrhundert 

aefeiert wınden oder noch werden, find anzufübren das Lamboifeſt zu Has 

nau, das Kirſchfeſt zu Naumburg, der Stralower Fiſchzug, das Rochusfeſt 

zu Bingen, der Habnentanz in der Baar, der Sammeltanz zu Hornberg im 
Schwarzwald, die Schäferfefte zu Urach und Marfgröningen, Das Rofenfeit 
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zu Kapellendorf bei Weimar, das Scyifferftechen zu Ulm, das Sechſeläuten 

in Züri, der Fritfchitag in Luzern. Der Berfuch, den 18. October, den 
Sahrestag der Leipziger Schlacht, zu einem nationalen Volksfeſte zu machen, 
mußte begreiflicher Weife bald wieder einfchlafen. ine edfere Art von 

Bolfsfeften find Die deutjchen Liederfefte, hervorgegangen aus dem Gefühle 
der Nationalität, welches in den zahllofen Sanavereinen und Liedertafeln, 

zu denen der Schweizer Nägeli den preiswürdigen Anftoß gegeben, gepflegt 

wurde. Das aroßartigite und zugleich echtefte Volksfeſt, welches zu unferer 

Zeit auf Deutfcher Erde gefeiert wird, iſt Das je von zwei zu zwei Jahren 

wiederkehrende eidgenöſſiſche Freifchiegen. 

Es würde ein eigenes, mit den fpezielliten ftatiftifchen Nachweifungen 

ausgeftattetes Bud) erfordern, um die Progreſſion der industriellen und 
commerciellen Broduction in Deutfchland während der letzten fünf Dezen— 

nien zu veranfchaufichen. Wir umfererfeits können, aud wenn ung die 

nöthigen Hilfsmittel zu Gebote ftanden, foweit nicht areifen. Es ift wahr— 
haft wunderbar, welche Triumpbe die Induftrie, unterftüßt von den raitlos 

fortichreitenden Entdeckungen in Mechanik, — und Chemie, ſowie 

von der dämoniſchen Kraft des Dampfes, auch in Deutſchland binnen ver— 

hältnißmäßig Eurzer Zeit gefeiert bat. In diefen Triumphen liegt eine 

ungeheure, unbemmbare umgeitaltende Macht, denn wie das alte Zunftwefen 

und die gewerblichen Zuftände von ehemals dem modernen Rabrif= und 

Mafchinenwefen fchlechterdings weichen müſſen, fo werden die Lebensbedin— 

aungen Überhaupt gang andere und die Phyſionomie ver Gefellfchaft ge— 

jtaltet fih um, ohne daß eine afterweife Staatsraifon es bemerfen will. 

Der Induftrialismus ift die nivellivende Sturmflut, welce den alten Wuſt 

aus Europa wegfegen wird, Damit e8 verjüngt mit feiner riefenhaft auf— 

jtrebenden Nebenbuhlerin jenfeits des Ozeans wetteifern fünne. Allerdings 

jteht unfere Industrie im Einzelnen und Ganzen nody lange nicht auf einer 
Stufe, wie die enalifche, und wirft unfere politifche Ohnmacht lähmend auf 

unfern Handel zurück. Deſſenungeachtet aber fehreitet die deutſche Beharr— 
lichfeit auf beiden Keldern von einem Siege zum andern fort. Die hem— 

menden Scranfen des inneren Verkehrs wurden endlich durch eine wahre 

baft nationale That, durch den von 1833— 35 ing Leben getretenen, von 

Preußen angeregten, deutfchen Zollverein befeitigt, deſſen drobender Auf: 

löfung durch den neueftens zwifchen Preußen, Deitreich und den übrigen 

deutfchen Staaten ‚geichlojfenen Handelsbund vorgebeugt ward. Das Boit- 
wefen nähert fid) allmalig einer nationalen Gentralifation. Ebenſo das 
Münzwefen, feitdem durch die zwifchen ven Zollverbandsftaaten 1838 ab- 
geſchloſſene Münzeonvention beftimmt wurde, daß im deutfchen Süden der 
24/5 Guldenfuß, im deutfchen Norden der 14 Thalerfuß ſtattfinden und 
die hiernach geprägten Münzen gegenſeitig zum Vollwerth angenommen wer— 
den ſollten, und ſeitdem vermittelſt Uebereinkunft zwiſchen dem Zollverein 
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und Oeſtreich (1856) eine Vereinsmünze aefchaffen ward. Für Communi— 

cationsmittel im Innern und nach Außen, Straßen, Canäle, Eifenbabnen, 

Stroms, Sees und Meerfchifffabrt, bat die vorwärtsdrangende Zeit Außer— 
ordentliches agetban. Im Jahre 1816 gab es z.B. tm ganzen Umfange 
der preußischen Monarchie erit 522 Meilen Kunititraßen, wahrend fie 1834 

schon aufs Dreifache Diefer Meilenzahl geftiegen waren. Seit in den 30ger 
Sahren Die erjte Deutsche, mit Dampfwagen befabrbare, nur eine Meile lange 

Eiſenbahn zwifchen Nürnberg und Fürtb erbaut wurde, it ganz Deutfch- 

land mit einem Netz von Scyrienenwegen, theils auf Brivats, tbeils auf 

Staatsfoften, überzogen worden. Schon 1846 waren an 500 geogra— 
phifche Meilen Eiſenbahnen dem Verkehr überacben, während jest wohl an 

1300 Meilen im Betrieb find. 

Die aewerbliche und merfantile Bewegung mußte notbwendig aud die 
nationalöfonomifche Einſicht ſchärfen und den volfswirtbichaftlichen Stu- 

dien eine erhöhte Bedeutung verleihen. In Friedricd Lift (1780— 1846) 

aus Neutlingen, deſſen Genie die deutiche Kleinitaaterei feinen entſprechen— 
den Wirkungskreis anzuweiſen vermochte, eritand uns ein Lehrer der Natio— 

nalöfonomie, wie wir noch feinen befeifen hatten. Die Hauptgedanken 
jeines nationalen Syſtems der politischen Defonomie (1814) waren Diele: 

„Der nationale Zweck dauernder Entwicelung productiver Kraft ſteht über 

dem pecuniären Vortheil einzelner Gfaffen oder Individuen. Jede Nation 

bat die Aufgabe, wor Allem ihre eigenen Hülfsquellen aller Art zum höch— 

jten Grade der Selbjtitändigfeit und harmonischen Entwidelung zu Dringen. 

Die Löſung diefer Aufgabe gebt Fosmopofitifchen Zwecken vor, und fo Tanae 
daber die eigene Induſtrie die Höhe der fremden noch nicht erreicht bat, 

muß man die eritere durch Schuß unterſtützen.“ An dieſe Prinzipien 

fnüpfte fich Die Ausbildung unferer Handelspolitif, im welcher unter dem 

Einfluß des enalifchen Rreibanvdelsfvitems die Partei der Freihändler der 

Partei der Schußzöffner in fegter Zeit ſchroff aegenübergetreten ift. Alles 

zufammengebalten, eben wir, wie die fandwirtbichaftliche, fo auch die in= 

duſtrielle Hervorbringung Deutschlands in fortwährenden Steigen beariffen. 

Betrachten wir 3. B. Preußen, deſſen Bevölkerung von 1816 bis 1838 
von 10,349,031 Seelen auf 14,271,530 angewachen war. Eine im 

letztgenannten Sabre angeftellte Schaßuna der Bodenverbältniffe berechnete, 

daß es im preußischen Staate etwa 2175 Quadratmeilen Ackerland, 43 

Quadratmeilen Gartenland, 3 Quadratmeilen Weinberge, 18/,, Quadrat— 
meilen Tabafspflanzungen und 1116 Quadratmeilen Waldungen gab. 

Durchſchnittlich wurden jährlich 15,600,000 Scheffel Weizen und 
51,000,000 Scheffel Roggen, Gerſte und Hafer produzirt, Daneben 

681,741 Eimer Wein und 21,000,000 Pfund Tabaf. Die Aufnahme 

des Viehſtands am Ende des Jahres 1837 ergab 4,838,622 Stück Rinde 

vieb, 1,472,901 Pferde, 15,011,452 Schafe, 1,936,304 Schweine. 
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Sm Sabre 1841 betrug der Bodenertrag, eingerechnet Salinen, Bergbau, 

Steinbrüche und Hüttenwerfe, im Geldwertb 8551/, Millionen Thaler. 

Handelsfchiffe Hefaß Preußen 1839, die des Füniglichen Seehandlungs— 
inftituts ungerechnet, 619 von 78,647 Tonnen Laft. Die Ausfuhr hat 

feit 1819 die Einfuhr von Jahr zu Jahr bedeutender überflügelt. Gegen- 
wärtig (1857) beträgt die Bevölferung Preußens etwas über 17,250,000 
Seelen. Sie ift in den 30 Jahren von 1819 bis 1849 um 47 Prozent 
geitiegen. An Geldwerth vwerzehrte, nach den jedesmaligen Jahresdurch- 

fchnittspreifen berechnet, der Kopf der Bevölkerung 1806 die Summe von 
11 TIhalern und 13 Silbergrofchen, 1849 dagegen die Summe von 26 

Thlr. 21 Sar. und 3 Pfennigen. Dies würde beweifen, daß mit der Zus 
nahme der Bevölferung auch ver allgemeine Wohlftand zugenommen hätte, 
Die gefammte Iandwirtbichaftliche Production Oeſtreichs Tiefert jährlich 

312 Millionen Scheffel Bodenerzeuaniffe und es bat die Monarchie einen 

Piehftand von 7 Millionen Stud Nindvich, 3 Millionen Pferden, 35 

Millionen Schafen. - Die Berawerfsproduction des Kaiſerſtaats betrug 
1847 einen Wertb von 27,906,901 Gulden, die Flachs- und Hanfmanus 

factur erzeugt jährlich durchfehnittlich einen Werth von 94 Millionen, 

der Seidenbau und die Seidenfabrifation einen Werth von 59 Millionen. 
Allen deutfchen Stämmen find in Beziehung auf Industrie und Handel die 

Schweizer weit voran. Im Sabre 1851 wurde aus Deftreich ein Waaren— 

wertb von 193,693 Dollars in die nordamerifanifche Union eingeführt, 

und aus dem gefammten deutfchen Zollverein ein Werth von 8,423,984, 

dagegen aus der Fleinen Schweiz ein Werth von 6,008,785 Dollars. 
Wenn irgend Zahlen, fagt die Triefter Zeitung, welcher wir dieſe Notiz 

verdanfen, Seele und Zunge haben, fo find es diefe. Dem Zollverein 

und Deftreich fteben drei Meere, große Ichiffbare Flüſſe und viele lange 

Gifenbabnen zu Gebote. Die Schweizer haben von dem Allem Nichts, im 

Gegentheile das höchite und unwegſamſte Gebirae Europa's mitten im 

Lande; fie allein unter allen Kulturvölkern der Erde ermangeln der Meeres— 
füfte, müſſen faft ſämmtliche Nobitoffe unter fanaem theuren Transport 
von Außen ber beziehen und find ringsumber durch Schlagbäume mit ho— 
ben Zöllen- abaefperrt. Aus letzterem Grunde gebt auch natürlich ihr 
Hauptabſatz in weite Kernen und zwar mit dem glänzenditen Erfolg. Nach 

Franscini's Statiftif famen ſchon 1845 von dem Gefammthandel der 
Schweiz auf jeden Kopf der Bevölferung 185 France, Dagegen von dem 

Geſammthandel Deftreihs auf jeden Kopf nur 16, in Preußen 40, in 

Sranfreich 71, in Belgien 107 Franes. 
Sa, die Zahlen haben Zungen, und da wir gerade dabei find, wollen 

wir fie noch weiter fprechen fajfen, indem wir mit Zugrundelegung von 

Reden's vergleichender Finanz = Statiftif und Nauwerd’s Berechnungen (in 
der deutschen Monatsichrift für 1851) Einiges über die deutschen Staats— 
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ausgaben beibringen, die Rechnung in rheinischen Gulden aeftellt. Die 

ſämmtlichen deütſchen Staatsfchulden betrugen vor 1848 in runder Zahl 

2,112,869,381 Gulden, nad) 1848 dagegen 2,937,337,460. In 

Deutich= Deftreich betrug 1847 die jährliche Gefammtftaatsausaabe 
98,000,000, im Jahre 1849 betrug fie 177,000,000. In Preußen 

betrug fie 1846: 172,484,086;, 1850: 218,666,959. In Baiern 

1842 — 43: 43,690,827 ; 1849 bis 1850: 53,298,474.. In Sadfen 

1846 — 1847: 17,000,000;. 1850 bis 1851: 24,116,619. Sn 

Hannover 1846—47: 14,000,000; 1856: 19,000,000. In Würs 

temberg 1846 — 47: 15,549,937; 1848-—-49: 20,716,073. Der 

Hofitaat Eoftete in Breußen 1849: 9,916,893, in Batern 1849— 50: 

2,953,408, in Sacıfen 1846 bis 1847: 1,219,501, in Würtemberg 

1846— 47: 1,129,933, in Baden 1851: 917,000. Das Militair 

foftete in Preußen 1850: 98,447,233, in Batern 1850 —51:13,436,307, 

in. Sachfen 1850 — 51: 10,000,000, in Sannover 1850: 3,480,440, 

in Wirrtemberg 1848—49:5,748,859, in Baden 1848— 49: 5,172,481. 

Seit dem Jahre 1848 bezahlt Deutfchland für feine Hofbaltungen jährlich 

26,300,414, für fein Militair 256,432,434 Gulden. Die jährliche 

Sefammtausgabe ftellt fih auf 617,157,123 Gulden. Sie bat fich feit 

den legten fünf Sabren um AL, ter Milttatraufwand um 142 Prozent 

vermebrt; die Ausgaben für die Hofhaltungen betragen 4'/,g Prozent der 
Geſammtausgabe. Die Ausgaben für Hofbaltungen, Milttair, Verzin— 

fung und Tilaung der Staatsfchulden nehmen etwa 60 Brozent der Ge— 

fammtausaabe in Anfpruc. Von der Gefammtausaabe fommen auf den 

Kopf der dDeutichen Bevölkerung 13 fl. 43 &r., von der Ausgabe für das 

Militair 5 fl. 42 Xr., von der Ausaabe für die Sofbaltungen 35 Xr. 

Yon der jährlichen Gefammtausaabe ver fchweizerifchen Eidgenoſſenſchaft 

und der einzelnen Gantone zufammen treffen auf den Kopf der Bevölkerung 

6fl. 40 Xr., don der Ausgabe für das Militairweſen 51 Ar. Die Schweiz 

fennt feine hoben Beamtenbefoldungen, Staatspenfionen fennt fie gar nicht. 

An Enaland fommen von ver Staatsausgabe auf die Benfionen A, in 

Frankreich 5, in Deutichland 7 —S1/, Prozent. In dem Budget des Große 

berzoatbums Baden für 1833 fiqurirte eine Penſionenlaſt von 1,008,984 

Gulden.  Gharafteriftifch ift endlich, daß in Preußen, dem „Staat der 

Intelligenz”, auf das Unterrichtsbudget 12/5 Brozent der Gefammtausgabe 

fallen, während das Militairbudget über 30 (i. 3. 1850 fonar 45) Pro— 

zent erfordert. Deftreich verwendet auf das Schulweſen (im aanzen Kaifers 

ftaate) etwa 3 Millionen Gulden, Baiern ungefähr 800,000 Gufven, 

immer noch mehr als Rranfreich, von deſſen ungebeurer Geſammteinnahme 

(1,504,000,000 Fr.) bloß 17 Mill. für den öffentlichen Unterricht veraus— 

gabt werden. Die fchweizerifche Eidgenoſſenſchaft tbeilt von ihrer Geſammt— 

einnabme den achten Theil, mehr als 2,500,000 Fr., dem Schuflwefen zu. 



Staatsausgaben. — Das Proletariat und der Bauperismus. 509 

Mit ver Ausdehnung der Induftrie halt die Zunahme der proletaris 

ſchen Bevölferung überall gleichen Schritt. In Deutfchland ift fie noch 
feine fo riefenbafte, wie in England, weil auch die Entwiclung unferer 

Induſtrie im Verhältniß zur englifchen noch immer eine befcheidene genannt 
werden muß. Trogßdem haben wir bereits in manchen Städten und Ge— 
aenden ein Arbeiter= Brofetariat, an welchem alle Merkmale diefer Bevöl— 

ferungselaffe wahrzunehmen find. Am vortheilhafteften dürfte ſich dag 
Verhältniß noch in der Schweiz ſtellen, wo einestheils das Nichtvorhanden— 

fein großer Städte die Anhäufung profetarifcher Maſſen verhinderte und 

anderntheils die „Fabrikler“ noch nicht völlig aus dem Beſitz von Grunde 
eigenthum verdrängt find, Wo das Leßtere der Fall ift — und es tit in 

vielen industriellen Bezirken Deutfchlands der Fall — da bringen Handels— 

frifen jene Kataſtrophen mit fich), die in unferem Jahrhundert Schon zu 

wiederholten Malen die Hütten der Spinner und Weber vermittelit der 

Hungerpeit entwölferten. Hier hatte alfo der Hunger das vollbracht, was 

der englifche Defonomift Marcus als „nationalöfonomifche Nothwendig— 

keit“ erflärte, indem er gegen Uebervölferung und Pauperismus das Aus— 
funftsmittel empfahl, die Armen oder wenigftens ihre Kinder zu tödten. 

Freilich verfahrt der Hungertyphus nicht fo „ſchmerzlos“, wie Marcus bei 

der Bractizirung feiner Entvölferungstbeorie verfahren wilfen wollte. Daß 
diefe, wenn auch in „unchriftlich rückſichtsloſer“ Form geäußert, mit dem 

Sinne des englischen Geldbrozenthums ganz qut fich verträgt, beweifen das 
engliiche Armengefeß (Poor-law) und die unter der Autorität dejjelben er= 

möglichten Gräuel der englischen Arbeitshäufer (Work-houses). Aehnliche 
Szenen des Elends und der Verthierung, wie fie dort vorfallen, find leider 

auch in unferem Lande feine Seltenheit. Man bedenfe einmal, um zuerit 
des ländlichen Broletariats zu erwähnen, daß ein bauerlicher „Söldner * 

in Süddeutfchland vom Bauer neben der Koft je nach der Sahreszeit und 

der Befchaffenheit der Feldgeſchäfte 6—12 Kreuzer Taglohn erhält, ver 

norddeutſche „Kötter“ 2— 4 Silbergrofchen, der ſchleſiſche „ Intieger “ 
ebenfoviel, und daß mit diefem VBerdienft, welcher Feineswegs ein fortlaus 

fender, fondern ein vielfach unterbrochener ift, die Familien der Tagelöhner 

ihren Unterhalt beitreiten müfjen, fo wird man fich unfchwer vorftellen 

können, wie es in den Hütten der Zandproletarier ausfieht, wie es mit den 

phyſiſchen uno moralifchen Zuſtänden ihrer Familien befchaffen fein muß. 
Das find in Wahrheit jo gut „weiße Sklaven“ wie ihre Efendsbrüder in 
den großen Fabrikſtädten; ja, die erjteren find fogar noch übler daran als 

die feßteren, denn fie können nicht fo leicht und fchnell Plag und Herrn 
wechfeln, wie diefe, und außerdem irrt man gewaltig, wenn man glaubt, 

der Bauer ſei ein milderer Gebieter als der Fabrifant. Der Bauer, felbft 
der wohlhabente und reiche, verrätb auch Durchfchnittlich eine wahrhaft 
empörende Gfeichgüftigfeit gegen alle höheren Intereſſen. Daher fommt 
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es, daß in Deutfihland noch Gegenden fich finden, wo der Dorfichufmeiiter 

fchlechter aeitellt ift als der Schweinebirt, wie 3. B. in Bommern, wo es 

Scufmeifter genug gibt, die auf den Ertrag eines Feldes von A6— 50 
Quradratrutben und auf 42—50 Thaler Baargebalt angewiefen find. 
Sp ein „Sklave der Intelligenz * fchrieb 1846 an einen Befannten: „Es 

gebt mir und den Meinigen nicht viel beifer als den 20— 25,000 Menfchen 

zu London, die alle Morgen aufitehen und nicht wiſſen, wovon ſie den kom— 

menden Tag leben werden. Während andere Kinder fich ſatt eſſen und 
vergnügt find, müſſen meine Kinder mit leerem Magen und abgezehrtem 

Antlig ihnen traurig zufeben. Der, welcher nie fein Brot mit Thränen 
aß, bat feinen Beariff von dem Schmerze derjenigen, deren Thränen oft 
das einzige Gewürz zu ihrem Brote find. Es fommt oft vor, daß meine 
ſechs Kinder nach einem Stück Brot fehreien und fich die Kruſten vom Bauer, 
die er umd feine Kinder nicht eſſen, erbetteln; ja, das Elend iſt groß.“ 

Was fodann die, Sklaven der Industrie” angeht, fo wollen wir in Betreff 

ihrer Subfiitenzmittel einige autbentifche Angaben aus den Jahren 1845 

— 46 beibringen. In dem „geſegneten“ Wuppertbale verdiente der bei 

Weitem größte Theil der Weber bei fünfzehnitündiger täglicher Arbeit wö— 

chentlich Feine 2 Thaler. Die bielefelder Feinfpinner erwarben täglich 

2 Silbergrofchen, die Spinner von Garn zweiter Qualität nur 7 Pfennige 

und von einem folchen Erwerb mußten in jener Gegend zweit Drittel der 

ganzen Bevölkerung leben. Unter den Spinnern der Kirchipiele Werther 

und Dornberg verdiente der vierte Theil in 40 Tagen 3 Thaler, alfo 21), 

Silbergrofchen täglich, die Hälfte 2 Thlr., alfo 1°/, Sar. täglich; 7 Di 

noch Übrige vierte Theil gewann nur den Flachspreis. In den Gegenden 

von Wallenbrüc, Spenge und Enaer brachte es der vierte Theil der Spin 

ner in AO Tagen auf 2 Thlr. reinen Verdienſt (11/, Sar. täglich), Die 

Hälfte in 35 Tagen auf 1 Thlr, alfo 10—11 Pfennige täglich; Die 

übrigen verdienten aar Nichts. An manchen Orten wurde der faraliche 

Verdienst diefer und anderer Arbeiter dur das infame „Truckſyſtem“ noch 

bedeutend verringert, indem der Arbeitsherr feine Sklaven ftatt mit Geld 
mit nichtsnußigen Waaren ausbezablte, welche fie dann um Spottpreife 

wieder vertrödeln mußten, um nur zu einem Bilfen Brot zu fommen. In 

den Koblenaruben an der Ruhr konnte ſich ein tüchtiaer Arbeiter in acht- 

ſtündiger ununterbrochener Arbeit I—11 Sar. verdienen; Dabei mußte er 

die Lampe ftellen, welche während der anaeacbenen Zeit für mindeitens 
1 Sar. Del verzebrte. Nur ein fehr guter Arbeiter Fonnte ſich monatlic) 

9 Thlr. machen, weitaus die meiften machten fich nur 7—8 Thlr. Beifer 

belohnte fich Die Arbeit allerdinas in den größeren Städten, allein bier 
machten die Höhe der Mietbzinfe und die Breife der Lebensmittel den Mehr: 

verdienst auch wieder illuforifch. In Berlin batte zur erwähnten an der 

Zimmermann 20, der Schufter 15—20, der Schneider 15—22 Sgr. 
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Tagelohn; die Wafcherin verdiente täglich 171/,, die Blätterin 10—15, 

die Blumenmacherin 7Y/,, die Stickerin 3—12, die Handfihuhnäherin 3, 
die Strohhutnäherin 4—8 Sar., wobei natürlich in Anfchlag zu bringen 
ift, daß alle diefe Arbeiter und Arbeiterinnen von 2 bis zu 6 Monaten 
fogenannte „stille Zeit” hatten, d. b. arbeitslos waren. Die furchtbarite 
Hohe des Nothitandes erreichte die indutrielle Sklaverei in den Webers 

Dörfern des reichenbacher Kreifes in Schleften. Dort erwob ftch ein flei— 

iger Weber wöchentlich 3— 4 Silbergrofchen und daraus follte er ſich und 

feine Familie ernähren; er ſammt ihr war demnach geradezu vem Verhungern 

preisgegeben. Dies war Übrigens in den Wintern von 1844 — 45, 
45 —46 und 46—47 auch anderwarts das Loos der Armen und nur 
die außerordentlichiten Maaßregeln konnten dem Aeußerſten vorbeugen. 

Sn Cöln waren während des eriteren Winters 30,000 Menschen almofens 

bedürftig und haften die PBrofetarier in den Branntweindrennereien den 
Spühling, um denfelben ſtatt der mangelnden Suppe zu verfchlingen. 
Noch ſchrecklichere Noth berrichte in mehreren Streifen Oftpreußens, wo 

Zaufende von Familien ohne Heizungsmaterial, Brotforn und Arbeitgs 

verdient waren, 

Mit dem Bauperismus fehreiten auch alle die Nebel, Laſter und Ver— 

brechen, welche der Armuth entſpringen, in ftetiger Brogrefiion vor. Das 

Leben der Profetarierfamilten iſt meift nur ein bald langſamer bald ſchneller 

fich vollziehender VBerfümmerungsprozeß von Korper und Geiſt. Hunderte, 

Zaufende von Brofetarierfindern gingen und geben, oft ſchon vom fechiten 

Sabre an in den Fabrifen an die Maschinen gebannt, noch in zartem Alter 

zu Grunde, obne eine andere Spur ihres Dafeins zu binterfaffen als die 
Thräne des Mitleids im Auge des Dichters. Und doch find dieſe unglück— 
fichen Wefen fast noch glücklich zu preifen, daß fie fo frühe zu Grabe geben. 
Denn welches Loos wartet der Heranwachfenden! Unter welchen Verhält— 

niffen wachfen fie heran! Man fefe die einfach thatfüchlichen Schilderungen, 
welche Bettina von Arnim im Anhange zu ihrem Königsbuch von dem Le— 
ben der Armen in den „Familienhäuſern“ des fogenannten Vogtlands vor 

dem hamburger Thor zu Berlin mittheilt, und man wird begreifen, Daß 
das Proletariat feine Sprößlinge fait mit Nothwendigkeit zum Verbrechen 

erziehen muß. Wir beißen den Bericht eines Armenarztes über den Zus 
ſtand der Brofetarierwohnungen zu Breslau, in welchem es unter Anderem 
heißt: „Die Wohnungen der arbeitenden Glaffen find meiftens in den 

Höfen gelegen. Die geringe Menge friicher Luft, welche die benachbarten 
Häuſer zulaſſen, wird durch die Ausdünftungen der Ställe und Abtritte 
vollends verunreinigt. Diele ver Stuben gleichen Schweineftälfen mehr 

als menschlichen Wohnungen, Alles it fo baufällig, Daß bei jedem ftarfen 
Tritte das ganze Gebäude zittert; die Stuben find Flein und niedrig, Die 
Fenſter und Defen ſchlecht, meiftens raucht es in den Zimmern, am den 
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Thüren und Wänden lauft gewöhnlich das Waffer herunter. Und fol 
ein Zoch Foitet 20—24, ja 30 Thlr. Miethe! Wegen der hoben Mieth— 
preife find die Leute gendtbigt, ihre Wohnungen mit Schlafgenoifen zu 
theilen und zu überfüllen, wozu noch der Umstand fommt, daß die arıne 
Bevölkerung den mühſam erworbenen Wärmeftoff auf das Sparfamite 
zufammenbalten muß, fo daß in der rauben Jahreszeit an ein längeres 

Deffnen der Thüren und Fenfter nicht zu denfen it und man in Kolae 

deffen im dieſen Wohnungen ftets eine übelriechende, mit wäſſerigen Aus- 

dünftungen überfüllte Luft vorfindet.” Dies, verbunden mit der färg- 
lichen, oft efelbaften Nahrung, ift die Urſache der unter der proletarifchen 

Bevölkerung fo häufig wüthenden fporadifchen und epidemifchen Krank— 
heiten. 

Die fittlichen Zujtande des Profetariats find durchſchnittlich ebenfo 

troſtlos, obaleich fich unzählige Beifpiele von einer wahrhaft todesmutbigen 

Energie anführen ließen, womit Brofetarier und Broletarierfamilien gegen 
den öfonomifchen und moralifchen Nuin ankämpfen. Meiftens freilich 

vergebens. Die von Jahr zu Sabr mehr anfchwellenden Tabellen der Als 

mofenbedürftigen einerfeits, Der Verbrecher andererfeits beweifen Dies. Die 

Vergehungen achen das Eigenthum ſtehen unter den proletarifchen Ver— 
brechen natürlich obenan. Beim berliner Griminalgericht wurden 1844 
allein 3221 Interfuchungen geführt, darunter 1115 wegen Diebſtahls, 

im nämlichen Jahre wurden im Regierungsbezirk Düſſeldorf 5209 Ver— 
brechen begangen, worunter 4361 Eingriffe in das Eigenthum Anderer fic 

befanden. Gröbere Verbrechen refultiren meiftens aus der Trunfenheit. 

Im Branntweinraufch fucht der Brofetarier, für welchen „beim Banfet des 

Lebens Fein Platz it”, momentane Vergeifenbeit feines Elende. Gebr 
haufig kürzt er diefem auch die langſame Arbeit durd Selbftmord ab, wel 

cher überbaupt auf erfchredfende Weife überbandgenommen bat. In Berlin 

z. B. fam zu Anfang des Jahrhunderts 1 Selbitmord auf 1000 Todes— 

falle, 1822 fchon auf 200, im Sabre 1830 auf 100 und jeßt ſicherlich 

auf 50. Im Sabre 1810 fielen in Sambura nur 10 Selbjtmorde vor, 

1827 ſchon 60. Ungefähr im gleichen Verhältniſſe wird die Zunahme 

der Wahnfinnigen fteben. Die weibliche Jugend des Proletariats verfüllt 

fait unrettbar der Proſtitution. Das Geld reicher Wüſtlinge erfauft die 

erite Bfütbe der armen Mädchen, welche dann, von dem Verführer preis— 

gegeben, raſch von Stufe zu Stufe bis zur äußerſten Verworfenheit herab— 

finfen. Die Fabrikmädchen find, fo lange fie jung und anziehend, ge— 

wöhnlich zuerit die Beute ihrer Brotberren und ich fünnte einen Millionen 
reichen Rabrifanten nambaft machen, welcher diefem Mißbrauch noch eine 

pecuniäre Seite abzuaewinnen wußte, indem er den feinen Opfern gereichten 

Sündenlohn denfelben unter der Rubrik, Zeitverſäumniß“ an der Löhnung 

abzog. An manchen Orten verhält fich die Zahl der unehelichen Geburten 
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zu den ehelichen wie 1 zu 6, ja fogar wie 1 zu 5 und A. In dieſem 
Punkte excellirt meines Wiffens München vor allen deutschen Städten. 
Eine glaubhafte Nachricht verfichert ung, daß dafelbft unlängſt eine Weibs- 
perſon Tebte, welche 24 unchefiche Kinder hatte, und daß in einem Haufe 
drei Schweftern deren zufammen 45 geboren hatten. Der Bolizeiftatiftif 
von Berlin zufolge gab es 1846 dort 10,000 proftituirte Frauenzimmer, 
18,000 Dienftmädcen, von welchen mindeſtens der vierte Theil, wenn 

auch nicht gerade der Proftitution, fo doc) der Lüderlichkeit ergeben waren, 
2000 uneheliche Kinder auf 11,000 chefiche, 10,000 fypbilitifche Erkran— 

fungen jährlich. Zur Charakfteriftif der dortigen Sittenzuſtände mag nod) 

folgende wohlverbürgte „Alltagsgeſchichte“ beitragen. „Ein junger Arzt 
wohnte bei einer armen Sandwerferfamilie Die älteſte Tochter war in 

dem Alter der Einſegnung. Es war den Leuten aber durchaus nicht mög— 
lich, ein nur einigermaßen elegantes Einfeanungsfleid, worauf in Berlin 
fo unendlich viel gefehen wird, herbeizufchaffen. Da der junge Arzt fo 

eben ext feinen Wechfel erhalten, fo macht er fich das Vergnügen, Kleid 
und Umfchlagetuch zu fchenfen. Tochter und Eltern find außer fich vor 
Freuden und danfen mit Thranen im Angeficht. Aber welche Neberrafchung 

fteht dem jungen Arzt bevor, als er an demfelben Tage, wo das Mädchen 

eingefegnet worden, ſpät Abends in feine Stube zurückkehrt! Wie eine 
blühende Rofenfnospe liegt die Jungfrau, vollftändig zur Nacht gekleidet, 

ruhig fchlummernd auf feinem Bette. Gr ift beitürzt, verwirrt und ruft 

endlich die Mutter. Das Weib befennt, aus Dankbarkeit babe fie ibm 
die erften Neize ihrer Tochter überliefern wollen, da 08 ihr doch nicht mög— 

fich fei, Ddiefelben vor Anfechtung zu fihügen.“ Ich wäre im Stande, 
diefem Sittenzuge noch andere beizufügen, welche, amtlich beglaubigt, zeigen, 
wie Töchter von ihren Müttern, Frauen von ihren Männern förmlich zur 
PBroftitution abgerichtet, aezwungen und verfauft wurden und werden, allein 
der mitgetheilte Fall fcheint für unfern Zweck ausreichend. 

Die fozialen Uebelſtände, welche wir im Vorftebenden mehr nur ange= 

dentet ald ausgeführt haben, find zu fchreiend, um überhört werden zu 
fonnen. Es hieße auch einer Ungerechtiafeit ſich ſchuldig machen, wollte 
man leugnen, Daß zur Linderung des Pauperismus und feiner Folgen 

Vieles geſchah und geſchieht. Unterftügungs- und Bildungsvereine für 
die arbeitenden Glaffen find begründet worden und es haben bei derartigen 

Unternehmungen namentlich die Frauen bewiefen, daß man nie vergebens 

an ihr Mitleid anpellirt. Auch abaefeben jedoch davon, daß unfere wohl- 

thätigen Vereine meiſtens zugleich Propagirungsinftitute religiöſer Partei- 

meinungen find, können folche Inftitute nur Palliativmittel aufbringen. 
Ebenſo unzulängfich iſt die öffentliche Armenverwaltung, obgleich wir 
zugeben, daß viefelbe 3. B. in mehreren Gantonen der Schweiz, welche 
im Ganzen jährlich etwa 5,500,000 Franken für Unterftügung der Dürfs 

Scherr, deutfche Kultur- u. Sittengefch. 33 
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tigen verwendet, nach den gegebenen Berhältniffen human genug einges 
richtet ift. 

Der Streit darüber, ob der Bauperismus, wie die reactionäare Partei 

behauptet, aus der Zerfplitterung des Grundeigenthums und der Ablöfung 

der qutsherrlichen Berhältniffe, ferner aus der Gewerbes und Handelsfreibeit 

herzuleiten fei, ift im Grunde ein ganz müßiger. Das Uebet ift einmal 
da umd fein lawinenartiges Anwachſen kann feinem Zweifel unterliegen. 
Das dumpfe Dröhnen diefer Lawine muß Jeden, der nicht gedanfenlos 

dabinfebt, unaufborlich an das Problem der fozialen Reform mahnen, 
welches fast fo alt ift, als die gefchichtliche Erinnerung der Menfchheit zu— 

rückreicht. Bon Mofes und Plato an bis auf unfere Tage herab begegnen 
uns in allen Jahrhunderten edle Geifter, welche Die Auflöfung der ſozialen 
Diffonanzen in die Soziale Harmonie zum Gegenftand ihres Denkens machten. 
Im 16. Jahrhundert ſchrieb der Engländer Thomas Morus fein Utopien 

(Utopia 1516), im 17. der Jtaliener Campanella feinen Sonnenitaat 

(Civitas solis 1623), Werfe, die, auf der Bafts der platonifchen Republik 

fi) aufbauend, die foztaliftifchen und communiftifchen Ideen der neueren 

Zeit vielfach antecipirten. Am Lebbafteften bat man fich mit diefen Ideen 

in Frankreich befchaftiat. Baboeuf's, Saint-Simon’s, Fourier's, Cabet's, 

Blanc's, Proudhon's Theoreme und Vorſchläge haben nach einander die 
öffentliche Aufmerkſamkeit beſchäftigt und, eifrigſt propagirt, auch dieſſeits 

des Rheins in dem Proletariat das dunkle Gefühl ſeiner Berechtigung, am 

Banket des Lebens theilzunehmen, erregt. Eigenthümliche Gedanken hat 
die Fraction der deutſchen Sozialiſten und Communiſten bisher nur wenige 
oder gar keine in Umlauf geſetzt. Ihr Hauptverdienſt iſt die allſeitige 

Kritik der jetzigen Geſellſchaftsverfaſſung; wo ſie mit reformiſtiſchen An— 
trägen hervorgetreten, iſt ſie faſt durchweg nur das Echo des franzöſiſchen 
Sozialismus und Communismus und laufen dieſe Anträge oft geradezu 
in's Chimäriſche aus 21). In den Bereich der Narrheit gehört vollends 
die ſozialiſtiſche Fiction, die Geſellſchaftsverfaſſung laſſe ſich äandern, ohne 
daß man ſich mit der Umgeſtaltung der beſtehenden politiſchen Verhältniſſe 

beſondere Mühe zu geben brauche. Sehen wir von dieſer und anderen 

Illuſionen und Grillen der Anhänger des Sozialismus ab, ſo ergibt ſich 

aus der bisherigen ſozialiſtiſchen Bewegung das Reſultat, daß in dem 

vierten Stand, im Proletariat, das Gefühl der Menſchenwürde und der 

Menſchenrechte geweckt iſt und daß es ſich in Folge deſſen mit aller Macht 

anſtrengt, ſeine Emanzipation von der Herrſchaft Der Geldariſtokratie durch— 

zuſetzen, wie vor ihm der Bürger- und Bauernſtand ſich von der Feudal— 

ariſtokratie emanzipirte. 
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Die Camera obfeura, in welche ich den Lefer zunächft hineinführen 
will, reflectirt ſehr düſtere Bilder, fo düstere, Daß wir vielleicht dem Tadel 

Wohlmeinender unterliegen, welche die Blößen des Vaterlandes umter allen 
Umftänden gerne mit dem Mantel des Patriotismus bedeckt fehen möchten. 
Allein dieſe Nückficht Fann mich nicht abhalten, eine kulturhiſtoriſche Pflicht 
zu erfüllen, um fo weniger, da ich der Anficht bin, aerade in unferer Zeit 

liege die ernfte Aufforderung, von allen Seiten her die Nation einer Selbſt— 

verbfendung zu entreißen, aus welcher jene unfelige, in unferer ganzen Ge— 
fchichte fo oft wirffame, michelhafte Traumfeligfeit mit Notwendigkeit 

hervorgeht. Stolz auf unferen geiſtigen Reichthum, vwergejfen wir nur zu 

leicht, wie unendlich viel nod) getban werden muß, um die Fülle deſſelben 

dem Bolfe zugänglich zu machen, die Gold- und Silberbarren der Wiffen- 

fibaft in gangbare Münze auszuprägen oder, mit anderen Worten, Die 

Strafen des Wiſſens und der Humanität auc in jene Schichten der Be- 

völferung zu feiten, auf welchen im 19. Jahrhundert nod) fo viel Kinfterniß 

laſtet. Es ift eine unheilvolle Täufchung, die geiftigen und fittlichen Ber- 

irrungen, deren wir zu gedenfen haben werten, als vereinzelte Franfhafte 

Erfiheinungen aufzufaffen und als folche geringzuachten: diefe Berirrungen 
find Symptome vom VBorhandenfein eines Kranfheitsitoffes, welcher durd) 

den ganzen aefellfcbaftlichen Körper verbreitet ift. Die Aeußerungen des Ue— 

bels werden allerdings vielfach durch Die materiellen Notbftände hervorgerufen, 

weshalb wir auch ſchon im vorigen Kapitel einige Erfcheinungen diefer Art 

zu berühren Gelegenheit hatten ; deſſenungeachtet uber ift der Bauperismus 

nicht die einzige Quelle des Verbredens. Im Gegentheil tritt Diefes in 

den wohlhabenderen und fegar in den reichiten Ständen oft mit noch 
arößerer Brutalität und jedenfalls mit mehr Raffinement hervor als in den 

aͤrmeren und Armften, was beweift, welche allfeitigen Schwicerigfeiten die 

troß Alledem vorfchreitende Humaniſirung der deutſchen Gefellfchaft noch zu 

überwinden haben wird. 
"Sch habe das Wort Verbrechen genannt. Die Griminafftatiftif des 

19. Sahrhunderts hat in ihre Regiſter auch aus Deutfchland eine Reihe von 

Fällen einzuzeichnen gehabt, wo Lafter und verbrecperifche That ſich bis 

33” 
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zum Monftröfen und Grauenhaften fteigerten. Die Sittenlojigfeit der vor- 

nehmen Kreife, von welcher wir ſchon bei früheren Gelegenheiten Andeu— 

tungen gaben, fchlug auch in Deutfchland nur zu oft in jene verbrecherifche 

Berworfenheit um, von welcher in Frankreich der Prozeß Praslin, in Bel— 

gien der Prozeß Bocarme fo grelle Bilder entrollte. Will man ung ein- 
werfen, von derartiger Entiittlichung ſei umfere Arijtofratie frei, fo erinnern 

wir beifpielshalber an jenen ſkandalöſen hochgräflichen Scheidungsprozeß, 

der vor einigen Jahren am Rhein fpielte, ſowie an jenen fächlifchen Edel— 

mann, der feinen Mündel, feines verftorbenen Bruvders einzigen Sohn, 

entmannte, um fich oder feinen Kindern das Erbe des Verſtümmelten zu 
verfchaffen, in welchem Generationen gemordet wurden. Es wäre aber 
ungerecht, die Zerrüttung des Familienlebens, fo vieler Unthaten Wurzel, 
auf die vornehme Welt befchränfen zu wollen. Zu welchen fehreeffichen 

Gonfequenzen diefe Zerrüttung auch im bürgerlichen und bäuerlichen Leben 
führen kann, zeigt ung jene von Feuerbach befihriebene Tragodie, Die in 
einer abgelegenen Mühle im bairiſchen Sranfen fpielte (1817 — 21) und 

deren Kataſtrophe der Mord eines Vaters durch feine Kinder bildete. Zur 

nämlichen Zeit und aleichfalls in Batern verfolgte der Pfarrer Niembauer 

unter der Masfe eines vom Volk hochverehrten Heiligen eine Verbrecher— 

laufbahn, welche nicht zu erfättigender Wolluſt und Habſucht die erbar- 
munastefefte Mordfucht gefellte, und gleichzeitig wurde in Sachſen ein 

protejtantifcher Theolog, der Pfarrer Tinius, aus Bibliomanie wiederholt 

zum Mörder. Die drei eriten Jahrzehnte des Sahrbunderts waren über- 

haupt reich an merfwürdigen, zum Theil räthſelhaften Criminalfällen: wir 
verweisen auf den Fonf= und Hamacherfchen Prozeß in Göln, auf den 

Mord des Schultheißen Keller in Luzern, auf das fiebzebn Jahre lang un— 

entdeeft Fortgeführte wollüftigeblutaierige Treiben des „Mädchenſchneiders“ 

Bertle in Augsburg, auf die Ermordung des eigenen Kindes durch den 

Helfer Brehm, ebenfalls einen Heiligen, tim Reutlingen, deſſen Unthat zu 

dem beten Bünfelfängerfied unferer Literatur Veranlaffung gab. Den 

Gipfel der Entmenfchung erſtieg, ihre VBorgangerinnen, die Geheimräthin 

Urſinus und die Anna Margaretha Zwanziger, weit überflügelnd, die Gift- 

mifcherin Gesche Margaretba Gottfried in Bremen, welche 1831 hingerichtet 
wurde. In dieſer unerbörten Zufammenfegung von Eitelfeit, Geilbeit 

und Heuchelei bildete fich der unheimliche Zauber, welcher im Gifte liegt, 

zu einer Damonifchen Mordluft aus, fo daß e8 die VBerbrecherin, nachdem 

fie ihre Eltern, ihre Kinder, ihren Gatten und verfchiedene Brautigame 

durch Gift getödtet, aleichfam unwiderfteblich in allen Fingern juckte, Das 

tödtliche Pulver Jedem zu reichen, der ihr gerade in den Weg fan. Wie 

muß es in dem Gemüth eines menfchlichen , eines weibfichen Wefens aus⸗ 

ſehen, das, nachdem es Alle hingemordet, die durch die engſten Bande der 

Verwandtſchaft und Freundſchaft mit ihm verbunden waren, ein Vergnügen 

— 
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daran findet, fremde Kinder von der Straße hereinzurufen, um denfelben 

mit Arfenif beftreute Butterbrote zu reichen! Hier ift nichts Menfchliches 
mehr, fondern nur noch das beftiafifche Gefüfte mächtig, welches auch einen 
1841 in der Umgegend von Grailsheim in Würtemberg vorgefallenen Mord 
charafterifirt. Die junge Frau eines alten Mannes verftändigte fid) mit 
ihrem Liebhaber, den Gatten umzubrinaen, was mit Beiziehung der Heb— 
amme des Drtes in brutalfter Weile ausgeführt wurde. Das Empörendſte 
dabei war aber, Daß das verbrecherifche Baar unmittelbar nach dem Mord 
mitfammen das Lager beftieg, auf welchem der unglüctiche Ehemann mar= 
tervoll getödtet worden war. Kin Cannibalismus, wie er in dieſem Ver— 

brechen liegt oder in der Entfchuldiaung der alten Frau, die 1852 zu Unters 
wegifon im Canton Zürich das neugeborne Kind ihrer Tochter erwürgte, 
„28 fei ja nur ein ganz Fleines Spätzli geweſen“, eröffnet arauenerregende 
Blicke in das Volksleben und es thut ordentlich wohl, ſolchen gräßlichen 
Bildern andere gegemüberjtellen zu können, in welchen ſich das zartefte Ges 
fühl und die hefdenmütbiafte Aufopferung fundaibt. Gin derartiges Bild 

gewährt z. B. ein trauriges Greigniß, welches am 30. September 1852 

in dem leimnitzer Gifenbergwerf unweit Hof in Baiern vorfiel. Vier 
Brüder arbeiteten in dieſem Berawerf. Dem älteften von ihnen fällt ein 
Leuchter, in einen Schacht, welcher der böfen Wetter wegen nur des Winters 
befahren werden fann ; um ihn wieder zu erlangen, fteigt er an der gerade 
hinabhängenden Leiter hinunter, die Stiefluft raubt ihm den Athem und er 

ftürzt in die Tiefe. Sogleich fteigt der zweite Bruder hinab, um den Ver— 
unglückten zu retten, theilt aber nur dejfen Zoos. So der dritte Bruder, 
fo endlich alles Abrathens und Beſchwörens ungeachtet der vierte. Nach) 
Auspumpen der Luft wurden alle vier aus dem Schachte heraufgebracht, 

todt, aber mit ſtummen Lippen ein edelftes Zeugniß von Bruderliche ab» 

legend. 
Die weitere Verfolgung der fittlichen Verirrungen führt uns noth— 

wendig auf die refigiofen, womit jene in zahllofen Fällen auf's Engſte 

zufammenbängen. Wir müffen bier jedoch etwas weiter ausholen. 
Die große Reaction gegen den aufffärerifchen Geift des 18. Jahr— 

hunderts hatte in Kranfreich in myſtiſch-katholiſirenden Schriftftellern, wie 

Bonald, de Maiftre und Chateaubriand, zur nämlichen Zeit Propheten 
gefunden, wo fie in Deutfchland die Nomantifer inſpirirte. Unſere Ro— 

mantif, innig verflochten mit der revolutionsfeindfichen, im der heifigen 

Allianz vollendeten Bolitif der Zeit, war einestheils aus dem Gefühl 

erwachten, daß das moderne Griechenthum unserer Claſſik zu ideafifch über 
der nationalen Wirklichkeit fchwebe, anderntheil® aus der Schnfucht des 

Gemüths, welche im dogmatiſch verfnöcherten PBroteftantismus Feine Bes 
friedigung fand. Sie fam aus dem deutfchen Norden, fand aber im katho— 
liſchen Süddeutſchland ihre eigentliche Heimat, von welcher aug fie mächtig 
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auf jenen zurückwirkte. Das deutfche Leben in der Reftaurationgzeit ges 
wann einen ganz Fatholifch= romantischen Anftrich und die römische Hie— 

rarchie wußte fich vermittelit der 1814 hinter den Couliſſen des Weltthea— 

ters hervor wieder offen auf die Bühne tretenden Jefuiten abermals den 

weitgreifendften Einfluß auf Deutſchland zu verschaffen. Der Ultramon— 

tanismus trat mit einer Kühnheit auf, wie fie feit fange nicht mebr erhört 

worden war, md Görres, der ebemalige Sanswurft des Safobinismus, 

durfte von München aus einen Fanatismus predigen, Über welchen fich im 

vorigen Jahrhundert Broteftanten und Katholiken aleich ſehr empört hätten. 

Das Tollite wagte er endlich in feiner chriſtlichen Myſtik (1836 fg.), in 

welchem Buche unter andern mittelalterlichen Ungebeuerlichfeiten Die Hexen— 

prozeſſe Des Entfchiedenften vertheidiat werden und überhaupt „ver abfolute 

Unfinn feine buntefte Walpurgisnacht feiert.” Baiern, wo unter König 

Ludwig's Regierung wieder 132 Klöſter errichtet wurden, geftattete dem 

Treiben der Ultramontanen einen Spielraum, wie ibn ſogar Metternich 

in Oeſtreich nicht einraumte, und fo war es ganz in der Ordnung, Daß 

die Zeiten Gaßner's dafelbit wiederfehrten und die Nolle vdeijelben als 

Wunpderthäter durd den Füriten Hohenlohe, Domberrn in Bamberg, wies 

der aufgenommen wurde. Doch geſchahen auch anderwärts Wunder und 
Zeichen, wie an der Nonne Emmerich im weſtphäliſchen Kloſter Agnaten— 

berg, welche die Wundenmahfe des Herrn an ihrem Leibe reproduzirte, und 

an der Maria von Mörl zu Kaldern in Tyrol, welche von der Luft lebte. 

An dem armen Mädchen, welces katholiſche Schwärmer am Charfreitag 
1817 in einem Dorfe bei Linz Gott zum Opfer fihlachteten, Damit es nad) 
Chriſti Vorbild für feine Brüder und Schweitern fterbe, geſchah freilich das 

Wunder der Auferſtehung mit nichten. 

Der Curialismus glaubte endlich in den 30ger Jahren die Zeit ges 
fonımen, wo er die jefuitifch genährte Entzweiung Deutſchlands, feine alt= 

gewohnte Tendenz, mit größter Entfcbiedenbeit verfolgen fünnte. Er erbob 

daher die Streitfrage Über die gemifchten Eben und wir müſſen es mit 
Beſchämung aeftehen, die Deutfchen waren — fromm genug, aus diefem 

Streitpunft, über welchen ihre Väter und Großvater gelacht haben würden, 
eine ernſthafte Angelegenheit zu machen. Sie wurde thatfüchlich zu Gunſten 
Noms entfchieden. Noch mehr, in diefem abfurden, dem deutſchen Nas 
tionalgefühl tiefe Wunden ſchlagenden Streite war ſelbſt die geiſtige Ueber— 

macht auf Seite der Ultramontanen. Keine der proteftantifchen Streits 

fchriften fonnte fi an Wucht der Dialektik mit dem Pamphlet „Athanaſius“ 

von Görres meſſen, welcher damals zu München auch die „biftorifch = poli= 

tifchen Blätter“ gründete, das feitberige Hauptorgan der Nömelei. Die 

Halbheit und Verfumpfung des Lutherthums iſt in diefem Zufammenftoß 

mit dem in Charakter und Form weniaftens aanzen und confequenten Ka— 

tholicismus recht Flänlich zum Vorschein gefommen. Wie ficher der feßtere 
— — nn 
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feines Sieges war und wie übermüthig er feinen Triumph feierte, bewies 
der mit wiedererweckter Tezel'ſcher Ablaßkrämerei verbundene Heiligerod- 
fetifchmug, welchen der Bifchof Arnoldi 1844 zu Trier aufthat, zur Er— 
bauung von Hunderttaufenden, fowie dag Treiben der Jeſuiten in der 

Schweiz, welches geradızu auf Zeritörung der Eidgenoffenschaft abzielte. 
Wenn man die Predigten der Jefuiten lieſt, welche Damals in den fonder- 

bündleriſchen Gantonen gehalten wurden, jo überfommt Einen Grauen ob 

der ſchamloſen Barbarei, welche ſich darin offen an’s Tageslicht hervor- 
wagte. Wir wollen den Schmuß, welchen Diefe Diener des Evangeliums 

. in Bezug auf gefchlechtliche Verhältniſſe mit vollen Händen um fich warfen, 
nicht berühren, Sondern nur fagen, daß der Pater Burgitaller damals in 

einer zu Surfee gehaltenen Bredigt Gott mit einem tollen Hunde verglich, 

der wüthend auf die Menfchen losfahren und fie beiken wolle. „Damit 

nun aber Gott in feiner Hundeswuth die frommen Bauern von Luzern und 

Unterwalden nicht wirflich befchädige, Dafür feien die Geiftlichen und be— 

fonders die Väter der Gefellfchaft Jeſu — versteht ſich gegen ergiebige Er— 
kenntlichkeit — von der heiligen Kirche als Schirmvögte aufgeftellt.* Wie 
diefe Schirmvögte handtierten, zeigten die ffandalöfen Abfcheufichkeiten, 

welche der Vikar Rollfuß mit den Nonnen des Steinerberger Klofters in 

Schwyz umd der Pfarrer Röllin mit der „Blutfchwigerin * Therefta Städeli 

in Zug trieb. 
An Macht bat der Katholicismus den Proteftantismus neuerdings 

offenbar überflügelt, Dagegen rivalifirt diefer im Eifer für „das Reich 
Gottes” glücklich mit jenem. Was hierin fathofifcherfeits der Ultramon— 

tanismus, das leitet proteftantifcherfeits der Pietismus. Die Grundlage 

der pietiftifchen Nichtung im ihren verschiedenen Berzweigungen iſt unftreitig 
die alte molochiftifche Bluttheofogie, zu welcher als ergänzende Seite der 

Cultus der Wolluſt binzutritt, wie ja auch im alten Phönizien die Tempel 

der Aitarte neben denen des Moloch ftanden. Daher die pamonifche Wol- 

fuft und Blutgier, welche fo haufig unter den „Stillen im Lande” grafjirt??). 
Im Uebrigen zeichnet fich ihr Glaube durch die Wiederaufnahme der totalen 

Berteufelung des menschlichen Bewußtfeing aus, wie folche zur Zeit der 
Hexenprozeſſe florirte. Der Teufel, die ganzliche VBerworfenheit der Mens 

ſchennatur durch die Erbfünde, deren Fluch fogar auf die leblofe Schöpfung, 

auf die Thier- und Pflanzenwelt, auf den Erdball ſelbſt fich erſtreckt, die 
Berföhnung des Menschen mit Gott vermittelt Blut, die Erhebung der ge— 
fchlechtlichen Functionen zum gottesdienftlichen Act, die Berdammung ges 
felliger Freuden, fanatifcher Haß gegen nicht im „Stand der Gnade ſich 

Befindende*, Verhüllung diefes Hafjes und eines maaßloſen Dünfels vers 
mittelft der Maske liebſelig-gleißneriſcher Phraſen und kopfhängeriſch-augen— 
verdrehender Mienen, die Hölle mit ihren ewigen Echwefelflammen , endlich 

Anſchmiegung an allerböchte Protectorate durch einen hündifchen Servifis- 
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mus — das find fo ungefähr die Ingredienzien der oft, welche die Apoſtel 

des Pietismus dem deutfchen Volke einftreichen und welcher auch auf Uni— 
verfitäten und in Schullehrerfeminarien, von den übrigen Schulen gar nicht 
zu reden, als gefundefte und nahrhaftefte Koft empfehlen wird. Im Schul— 
Ichrerfeminar zu Karlsruhe wurde z. B. den Seminariften folgende hödhit 
finnreiche Topographie der Hölle in die Feder dictirt: „Das Innere des 
Erdballs it hohl und der Aufenthalt der Verdammten. Nun fönnte aber 

ein Rationalift einwenden, der Durchmeſſer der Erde babe ja nur 1720 
Meilen, und wenn, wie die Schrift lehre, nur Wenige ſelig werden, fo könn— 

ten die Verdammten unmöglich alle Plaß haben. Darauf diene zur Ants 
wort: die Seelen fünnen ja auch in einander drinn ſtecken (etwa wie Fleinere 

Schachteln in größeren) und dadurch, nach Gottes Weisheit, ihre wohlver— 
diente Bein unendlich vergrößern.“ 

Diefer einzige Fall ſchon reicht bin, zu zeigen, wie fich der Pietismus 

zur Wiffenfchaft verhält, der Pietismus, welcher das Gontingent, das der 

religiöſe Wahnfinn in unfere Irrenhäuſer Tiefert, ſchaarenweiſe verftarft. 
Sein Verhalten zur Sittlichfeit hat er in einer Reihe der auffallenditen 

Beifpiele dargetban. Wie erinnern nur am die in den 30ger Jahren zu 

Königsberg unter Leitung der Brediger Ebel und Dieftel aefeterten Satur— 
nalien der Muckerei, Deren ſchandbare Myſterien unter dem Schleier Des 

darüber gedeckten Amtsgeheimniſſes deutlich genug Tichtbar wurden; ferner 

an den Gonventiffer Schrade auf der ſchwäbiſchen Alp, der unter der Firma 

des heiligen Geiftes beinahe die ganze weibliche Bewolmerfchaft feines 
Dorfes in feinem gottfeligen Harem vereinigte, ſowie an die Separatiften 

in der Gegend von Pforzheim und an die aleichzeitigen im Berner Gebiet, 

welche einem fürmlichen, auf das aus Bibelftellen zuſammengeſetzte, Glieder— 
büchlein“ bafirten Cultus der Unzucht huldiaten. Novalis bat einmal ge 

faat, es fet wunderbar, daß die Affociation von Religion, Wolluſt und 

Grauſamkeit die Menschen nicht längſt auf ihre innige Verwandtfchaft und 

gemeinfchaftliche Tendenz aufmerffam gemacht babe. Dieſes Apereit erhielt 

eine gräßliche Beſtätigung durd die Tragödie des Pietismus, welche zu 
Wildensbuc im Kanton Zurich ven 1819 bis 1823 in der wohlbabenden 
Bauernfamilie Peter pielte. In der Heldin derfelben, Margaretha Beter, 

fanden ſich jene drei Sigenschaften in feltenem Maaße vereinigt. Ihre Lauf— 

bahn endigte, nachdem fie ich durch alle Winfelzüge der Religion und 

Wolluſt bingefchleppt, in einer Blutfache. Die Nafende ließ fich, nachdem 

fie am 15. März 1823 zuerft ihre Schweſter „zur Ueberwindung des Sa— 

tang “ gekreuzigt hatte, von ihren wahnwißigen Angehörigen felber an's 

Kreuz schlagen. Herbeigeſtrömte Pietiſten frohlockten in der blutüber— 

ftrömten Sammer, Angeſtchts der beiden Leichen, über das Entieglice. 
Einer rief aus: „OD könnte ich auch fterben, wie diefe Heiligen !* Ein 

Anderer wußte nur das Eine zu bedauern, daß das Opfer nicht am Char— 
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freitag vollbracht worden fei. Im Diefes gräuelvolle religiöfe Nachtſtück, 
in welchem ſich der Pietismus zur ganzen Wilpheit feines Molochismus 
aufbäumte, fallt nur ein Lichtſtral, die rührende Aufopferung einer armen 
Schuftersfrau, welche, um Die Ehre ihres Mannes zu retten, das von dieſem 

mit der heifigen Margaretha von Wildensbuc, im Ehebruch erzeugte Kind 
für ein von ihr geborenes ausgab und als ſolches erzog. Harmloſer we— 
nigitens als königsberger Muckereien und wildensbucher Mördereien ift es, 
wenn fich in Würtemberg in dem Städtchen Kreglingen ein Bäcker, weldyen 
die Schriften Swedenborg's verrückt gemacht, für den Weltheiland und ein 

hübfches Mädchen für die Jungfrau Maria hielt, oder wenn der Schäfer 
Fraſch aus Heiningen im Filsthal ſich als Wunderdoctor, Geifterbanner, 

Seelenerlöſer und Goldmacher für eine Weile die Mittel zur Lebensweiſe 
eines aroßen Herrn zu verfchaffen wußte. Uebrigens vwerrathen gerade Die 

Erfolge, welche diefer und ähnliche Gauner hatten, weld ein Wuft von 

toffem Aberglauben noch immer im Volfe vorhanden fei. Die, Wiffenfchaft 
der Umkehr * that und thut auch alles Mögliche, um dieſes theure Beſitzthum 

zu eonferviren. Von der Romantif, die ja in Dramen und Romanen den 

Sefpeniterfpuf als poetifches Grundmotiv geltend machte, zweigte fich jene 

afterwiffenfchaftfiche Richtung aus, welche die Theorieen des Somnambus 
lismus und Magnetismus zu geifterfcherifchem Aberwig zugeſpitzt bat, mit 
ihren Schlagwörtern von der „Nachtfeite Der Natur“, vom „Hereinragen 

der Geifterwelt * und anderem myſtiſchen Unfinn unter verbuhlten Weibern 

und entnerpten Wüftlingen Brofelyten wirbt, den gefunden Menfchenveritand 
echt vomantifch als etwas „Gemeines“ verpönt, mit fragenbaften Schars 

tefen, wie z. B. die „ Seherin von Prevorſt“ eine ift, der Zeit in's Geficht 

ſchlägt und der armfeligiten zugleich und frechften Gaufefei und Schwindelei 
mit Vergnügen Vorfchub feiftet. Es iſt unglaublich und dennoch traurig 
wahr, im welcher ungebeuren Ausdehnung der Knittelreim: „Stets am 

bejten reüffiret, wer auf die Dummheit fpecufiret!* in Deutfchland nod 
factifche Geltung hat. Der innigen Verbindung des religiöfen Obſcuran— 
tismus mit dem politifchen Servilismus ist ſchon andentungsweife gedacht 
worden. Wer fo recht erfennen will, bis zu welcher Tiefe der Niedertracht 

die pietiftifche Sflavenhaftigfeit es gebracht hat, ven verweifen wir auf die 

„Königsworte in Volksliedern“, welche 1847 im Verlage des Martin- 
ftiftes zu Erfurt erfchienen find. Gegenüber ſolcher bewußten Infamie 
macht der naive Unfinn, wie er, wenn wir dazu Raum hätten, knäuelweiſe 
aus dem Volksleben herauszugreifen wäre, wenigftens einen erheiternden 
Eindruck 23). 

Wenn aber die Machinationen der Dunfelmänner eine triumphirende 

Höhe erreicht haben, fo erfcheint immer wieder ein Tag, wo das öffent— 
fihe Gewiffen gegen diefen Triumph fih empört. Das Spectafel der 
Wallfahrt zum heiligen Rod nach Trier rief den Deutſchkatholicismus, die 
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ſyſtematiſche Verdumpfung der Geifter durch romantische Myſtik und Pie— 

tismus rief die Bewegung der Lichtfreunde und der freien Gemeinden her— 

vor. Im Katholicismus und im Proteſtantismus regte ſich alſo gleicher— 
maßen wieder das oppoſitionelle Element, und ob es auch ſeit 1849 überall 

mit Gewalt zurückgedrängt wurde, immerhin hat ſeine neuerwachte Reg— 
ſamkeit Keime gepflanzt, die für die Zukunft nicht verloren ſind. Wir 
täuſchen uns keineswegs über den inneren Werth dieſer religiöſen Bewe— 
gungen: wir geben zu, daß die Veranlaſſer und Leiter derſelben, Ronge, 
Uhlich, Wislicenus, Nupp, überfaben, daß bei Aufgebung der Idee des 

Opfers und der übrigen fupranaturafiftifchen Beziehungen die angebliche 
Feſthaltung des Chriſtenthums nur eine inbaltslofe Fiction ei. Aber 

auf der andern Seite kann man den Einzelnen und noch weniger den Maj- 
jen große und plögliche Sprünge durchaus nicht zumuthen und jede Hand, 

welche aus dem Gewölbe des Wahns einen Stein bricht, muß uns geſegnet 

fein. Glänzendere Refultate erlangte die Oppofition des Germanismug 

gegen den Romanismus in der Schweiz, welche vermittelit des Sonder— 
bundsfriegs von 1847 die Vertreibung der Jeſuiten aus der Eidgenoſſen— 

Schaft durchfegte. Seit dem traurigen Ausgang, welchen bei ung die freis 

heitfichen und nationalen Beftrebungen von 1848 genommen, bat lich der 

Obſcurantismus mit verdoppeltem Eifer wieder an die Arbeit gemacht. 

Sefuitenmifftonen durchzogen Deutſchland umd der Pietismus fand durd 

die „innere Miſſion“ — die äußere Miſſion lockt jährlich Taufende und 

wieder Taufende aus den Taſchen des Volkes, um die „armen blinden 

Heiden jenfeits des Weltmeers“ zu bekehren — eine methodische Förderung. 

Die Früchte der neuentflammten blindalaubigen Stimmung liegen auch be— 
reits allentbalben in Saufen zu Tage und die Gerichte wilfen Davon zu 

erzäbfen. Im Sabre 1850 wurde vor dem Stadtgericht München der 

Seelenerlöfungs= und Geiſterbeſchwörungsprozeß Lechl und Hackl verbans 

delt, deſſen Einzelnheiten ein prächtiges Kapitel im Hexenhammer abgeben 

fünnten. Zur namlichen Zeit Tpielte vor dem tübinger Gerichtshof der 

Prozeß gegen Jakob Kitterer und Genoſſen wegen. aewerbmäßigen Bes 

triebs der Geiſterbeſchwörung.“ Im Sabre 1852 jtand vor dem Schwur— 

gericht in Ehlingen ein Teufelsbanner, der einen Schwachkopf von Bauer 

Behufs der Hebung eines Schatzes um 600 fl. geprellt und im feiner Rech— 
nung auch einen Bolten von 92 fl. für „die Salbe, womit der Herr Chris 

jtus geſalbt worden”, aufgeführt hatte. Kurz darauf wurde von den 

Affifen zu Ludwigsburg ein Hauptpietift und Gonventifelchef, Gottfried 

Weigele aus Lauffen, verurtbeilt, welcher feine Tochter zur Blutſchande ver— 

führt und das mit derfelben erzeugte Kind ermordet hatte, „auf Eingebung 

Gottes”, wie er vor Gericht behauptete. Im Großberzoatbum Heffen 
wurde 1853 ein pietiftifcher Schulmeifter entlarvt, welcher die weibliche 

Schufjugend feit einem Dezennium unter religiöſen Vorwänden zur Unzucht 
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verführt hatte. Im Großberzoatbum Baden erfchien 1852 in einer Ge— 

gend, wo fo eben die Sefuitenmiffion „gewirkt“ hatte, die Muttergotteg in 

Lebensgröße in einem Walde und ließ fich zur Erbauung der Gläubigen 
auf einer Tanne oder Lärche nieder. Man darf jedoch nicht alauben, die 

neuefte „ Erwerfung * der Gemüther fei durchweg plebejifcher Natur. Auch 
die Ariftofratie wird Fromm, fehr fromm und die Grafin Ida Hahn-Hahn, 

welche durch ihre fehriftitellernden Beitrebungen für die Emanzipation der 

Frauen fo viel Aergerniß geaeben, wird katholiſch, macht öffentlich New’ 

und Leid und ftiftet ein Klofter. Tauſende von „Gebildeten“ holen ſich 

bei verrücten Tiſchen und Klopfgeiſtern Drafel. Die Wilfenichaft will 
nicht zurückbleiben in dieſem frommen Gedränge und 1852 erflärte zu 
Berlin ein gewiffer Dr. Richter in einem „wiſſenſchaftlichen“ VBortrage, daß 

die Erfaltung der Erdrinde unzweifelhaft von der Ueberbandnahme der 

Sünde herrühre. Es ift überhaupt erftaunfich, mit welcher Behaglichkeit 
ſich die Windfahne des offiziellen deutſchen Gelebrtentbums nad) der in 

den alferhöchiten Regionen berrfchenden Luftſtrömung zu richten weiß. Als 
im Sabre 1847 der Profeſſor Naumer, welcher doch felbit vor dem ent— 
fernteften Verdacht revolutionärer Geſinnung bätte ficher fein follen, in 
einer akademischen Rede das clafjifche Dietum des alten Frig von der To— 
lerirung aller Religionen eitirte, richtete die Mehrheit Der berliner Akademie 
alsbald ein de» und wehmütbiges Entfchulvigungsichreiben an den König, 
welches felbit die Allgemeine Zeitung als ein „Kriechen“ bezeichnete und 

das in Wahrheit auf das Lebhafteite an die Zornworte Mofer's und 

Schlözer's von der „deutſchen Hundsdemuth“ und „Staatslafaiengeline 

nung“ erinnerte. Es ſchien jedoch unferen Taaen vorbehalten, dieſe Ei— 

genfchaften ins Ungeheuerfiche zu fteigern, Dis zur ſchamlos lauten Lob— 
preifung der mogfowitifchen Sinute. Als im Mat 1852 ein Deutfcher 

Fürft bei einem Banfet auf den Czar den Toaft ausbrachte: „Gott erhalte 
ihn (den Czar) noch fange dem Welttheife, den er ihm zum Erbtheil bes 
ftimmt bat!“ veröffentlichte eine nordveutfche Hofzeitung fofort im Volks— 

dialeft ein Preisfied auf die Knute, in welchem die rührende Strophe vor- 

fommt: „Tanglied een Hoc) de Ruß'ſche Knuth; de Knuth regiert doch 

wirffich aut: denn fie möckt glücklich allefammt unſ' Nawerslüd im Ruſſen— 

fand!” Das hätte fich doch wohl unfere edle Sprache nie räumen laſſen, 
daß ſie fich im Jahre 1852 zu einem Hymnus auf die Knute würde her= 
geben müſſen. 

Mit volliten Ingrimm bat fid) die refigiöfe und politifche Reaction 

auf das Schufwefen geworfen und unfere Schulmeifter ihre 48ger Traume 

einer Emanzipation der Schule von der Kirche fehwer büßen laſſen. Unſere 

Volksſchule war feit Peſtalozzi zu einem inneren Gedeihen gebracht worden, 

von welchem die Nachbarländer, z. B. Franfreich, noch gar feine Ahnung 
hatten. Der geiltlofe Schlendrian des Umterrichts wich allmälig überall dem 
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in Peſtalozzi's Geiſt Fortgebildeten Anfchauungsunterricht, der Lautirmethode 
und dem leſend Schreibens und fchreibend Lefenlernen. Auch in materieller 

Beziehung geſchah viel für die Volkserziehung, namentlich fo fange die Re— 
gierungen noch von der Nachwirfung des Geijtes der Aufflärungsperiode 

infpirirt waren.  Ueberall erjtanden Seminare zur Ausbildung von Leh— 

rern und faft allenthalber in Deutfchland wurden Gemeindefchulen mit 

Sculzwang errichtet. Welche Ausdehnung Das Unterrichtswefen erlangte, 
erſehen wir ſchon aus der ftatiltifchen Nachweifung, daß Breußen zu Ende 

des Jahres 1851 beſaß 24,201 Volksichulen mit 30,864 Lehrern und 

2,543,062 Schülern, 505 Bürgerfchulen mit 2269 Lehrern und 69,302 

Schülern, 383 Mädchenſchulen mit 1918 Lehrern und 53,270 Schülerin= 

nen, 117 Gymnaſien mit 1664 Lehrern und 29,374 Schülern, 46 Lehrer— 

feminare mit 2411 Zöglingen, 7 Univerfitäten mit 4306 Studenten. 
Die Reaction acht bei ihren Angriffen auf das Volfsichulwefen von der 

Behauptung aus, Daß Dafjelbe ibren Erzfeind, den Verstand, zu ſehr oder, 

wie fie ſich ausdrückt, „zu einfeitigq auf often Des Gemüths“ entwicke, 

und bat unter diefem Gefichtspunft fogar die Fröbel'ſchen Kindergärten 

aefchloifen. Sie weiß recht gut, Daß mit dem gemütblichen deutfchen Ges 

müth leichter fertig zu werden iſt als mit dem aefchärften deutschen Ver— 

ftand. Wie fie übrigens auch das wilfenfchaftliche Unterrichtsweſen aufzus 

faſſen befiebt, bezeugt das charafteriftiiche Gurivofum, daß in Oeſtreich laut 

Verordnung des Unterrichtsminifteriums vom Jahre 1852 ſämmtliche an— 

tife Gfaflifer, welche auf den Gymnaſien aebraucht werden, ausgebeint und 

caftrirt, d. b. von allen republifanifchen Stellen purifizirt werden follen, 

„damit die Jugend nicht rebellifch aefinnt würde.” Was würde Götbe 
faaen, wenn er die Art und Weife ſähe, womit heutzutage Das Erziehungs— 

wefen gemaßregelt wird, er, der fchen vor dreißig Sabren Flaate: „Es acht 

bei uns Alles dahin, die Liebe Jugend frübzeitia zabm zu machen, alle 

Natur und alle Originalität auszutreiben, fo daß am Ente Nichts übrig 

bleibt als der Philiſter.“ Die Kirche — insbefondere die katholiſche — 

iſt jedoch mit dem Gemaßregel der Schule von Seite des Staats nod) fei- 

neswegg zufrieden. Sie will diefelbe wieder vollſtändig in ihre Gewalt 

befommen und erhebt diefe Forderung zu einem wefentlichen Theil ihrer 
Aniprüce auf volle Autonomie, welche das deutſche Epiſkopat feit 1848 

mit erneuertem Machtbewußtſein und, wie das vftreichifche und andere neue— 

ftens mit Nom vereinbarte Goncordate zeigen, mit glücklichſtem Erfolg uns 
ausgeſetzt aeltend machte. Wiel befcheidener trat proteitantifcherfeits der 

Guſtav-Adolfs-Verein auf, welcher unter einem unbegreiftich Schlecht gewähl— 

ten Namen im Grunde nur eine neue Beſtätigung der alten Wahrheit war, 
daß das Lutherthum feine eigentliche Beſtimmung darin findet, dem fürfte 

lichen Abfolutismus als Gewilfenspolizei an die Hand zu gehen. Das 
Vereinsweſen, fagen wir das bier gerade noch, iſt eines der charakteriftifchen 
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Zeichen der Zeit. Wir haben Vereine von allen nur denkbaren Sorten, 

vom Zollverein herab bis zum Sarabeforgungsverein. Dieſes ftets weiter 

greifende Prinzip der Affociation legt ein dur. feine Sophiftif wegzuleug— 

nendes Zeugniß von dem umviderftehlichen demofratifchen Zuge ab, welcher 

unfere Zeit befeelt, die Perfüntichkeiten in den Hintergrund stellt und die 
Maſſen in Bewegung feßt. Die Neactionäre, welche ſich in den Jahren 
1848--49 zu Treubünden zufammentbaten, hatten feine Ahnung davon, 

welche Gonceffion fie durch ſolches Thun, gleichviel wohin es zielte, der 

Idee der Demokratie machten, die fo felbft ihre arimmigiten Feinde an ihre 

Formen zu gewöhnen begann. Allerdings läuft in dem Bereinswefen viel 

Spielerei und ſelbſt Schwindelei mitunter, gerade wie in der Monumental— 

ſucht, und doch müſſen wir auch der letzteren, welche ſchon ſo viele deutſche 
Städte mit den Statuen unſerer großen Männer geſchmückt hat, wieder 

dankbar ſein, weil ſie ein geeignetes Mittel gefunden, dem Volke die Be— 

kanntſchaft mit feinen lenkenden Geiſtern zu vermitteln. 

Sp jind wir denn aus der Sphäre trüber Schatten allmalig wieder 

in eine hellere Region vorgefchritten und wollen ung jeßt noch ver Oblie— 

genbeit entledigen, die Hauptgelfichtspunfte der deutfchen Kulturbeſtrebungen 

der Gegenwart hervorzuheben. Wir müſſen zu diefem Ende vor Allem auf 

das philofophifche Syitem zurückblicken, welches Georg Wilhelm Friedrich 
Hegel (aeb. 1770 zu Stuttgart, geſt. 1831 zu Berlin) aufaeftellt bat, 

als eine Zufammenfaffung und Vollendung alles deſſen, was bis auf ihn 

im Bereiche der pbilofopbifchen Speculation angeltrebt worden war. Er— 

füllt von dem Geiſte unferer Claſſik, faßte und verfündigte Hegel die Ver— 

nunft als das eigentliche Wefen des gefammten Seins. In ihr vollzieht 

fich die Aufhebung der Gegenſätze von Geift und Sinnlichkeit, Intelligenz 

und Natur, Subjectivitat und Objectivität Behufs ihrer VBerfchmelzung 
zum allumfaffenden Sein, zum Abfoluten, welches ift ein anfangs und end— 

loſer Prozeß, eine ewig fortfchreitende, den ideellen Inhalt des Denkens in 

den Formen des Außerlichen Dafeins verwirkfichende Bewegung. In .ibrer 

Ausführung, die an ftreng gefchlojfener Methodik, an logischer Entwiclung 

der Begriffe nicht ihres Gleichen bat, stellt fich die hegel'ſche Philoſophie 
des abfjoluten Idealismus als die Syitematifirung der ganzen bisherigen 
Geifteswelt dar. Dadurch wurde fie, von einer rührigen Schule propanitt, 

für das 19, Jahrhundert das, was die kantiſche Bhilofopbie für das vorige 

gewesen war, der Abſchluß einer Kulturperiode, welcher Abſchluß aber zu— 

gleich die Keime für Fühftige Entwicklungen enthielt. Aus dem beael’fchen 
Syſtem bat namentlich die hiftorifche Kritif jene Waffen geholt, welche ſeit— 

ber in zahllofen Kämpfen gegen die Prätenfionen der Romantik erprobt 
wurden, und überhaupt hat die fouveraine Vernunft, welche Hegel gegen— 
über der romantifchen Willfür wieder feierfich auf den Thron erhob, ver 

neueſten Titerarifchen Bewegung in Deutfchland jenen Kriticismus einge 
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haucht, welcher alffeitig fich bemüht, den romantifchen Spuf in deffen Nichts 

aufzuföfen. Aber felbft ein fo eminenter Geift, wie Hegel, follte der Tri- 

butleiftung an feine Zeit nicht überboben werden. Es macht fich in den 
Theilen feines Syſtems, welche der praftifchen Seite des Lebens zugekehrt 

find, die politische Atmosphäre der Neftaurationsperiode drückend fühlbar, 

fo febr, daß man Grund hatte, Hegel als königlich preußifchen Staats— 

philofophen zu bezeichnen, aus deſſen allbefanntem Sag: „Alles Wirfliche 

ift vernünftig und alles VBernünftige ift wirklich —“ troß der beſchönigen— 
den Auslequngen, welche derfelbe erhielt, der deutſch-chineſiſche Abſolutis— 
mus und Burcaufratismus aanz aut feine Berechtigung berleiten fonnte, 

Auch der Theologismus wußte dieſe Zweifeitiafeit, um nicht zu fagen Zwei— 

deutigfeit, Des Hegelthums zu feinen Gunsten auszubeuten, machte geltend, 

daß Hegel das Chriftentbum für die abfolute Religion erklärt babe, und 
beftrebte ich überhaupt, Das ganze Syſtem zu einem fophiftifchen Formalis— 

mug zu verflüchtigen. 

Die Literatur Der Reftauration war zufeßt unausſtehlich fade und er— 

bärmlich geworden. Geſinnungsloſe Mittelmäßiafeiten ermeuerten die ge= 

meine Induſtrie Kotzebue's und beherrfchten, den fchlechteiten Eigenſchaften 

des Publicums ſchmeichelnd, Theater und Leihbibliotheken. Die Intereifen 
und Bointen der Nomantif verwitterten raſch, aber dennoch blieben in 

ihren Traditionen ſelbſt Solche Defangen, die, wie der germaniſirte Franzoſe 

Chamiſſo, von dem Flünelfchlag des liberalen Zeitgetites berührt wur— 

den. Die Poeſie war eine Mufenalmanac)s= und Tafchenbuchnovellenpoefie. 

Große und überwältigende Leitungen fehlten gänzlich. Dagegen tauchten 
allmalig Erfcheinungen auf, welche auch auf dem nattonalliterarifchen Ge— 

biete den Uebergang von der freien Wilfenfchaft und Kunſt, Dem durch uns 

fere Claſſik gelöſten Problem des 18. Jahrhunderts, zum freien Staat, 

dem Problem der Gegenwart, vermittelten. Platen feßte, aus den 

Dämmerungen der Nomantif zur modernen Tageshelle fich Durcharbeitend, 
dem „romantifchen Quarf“ die Bolemif feiner arittopbanifchen Komödien 

und der verſchwommenen Wiederfpiegelung des abſolutiſtiſchen Quietismus 

in der Literatur feine pofitifche Lyrik entgegen, im welcher die idealen reis 
heitsbeitrebunaen unferer Claſſik ein pofitives, ſtrengſchönes Gepräge er— 

hielten. Ludwig Borne thaute die Eisdecke der philiſterhaften Reſigna— 

tion und Avatbie, welche Die „calmirende* Staatsweisheit über Deutfch- 

fand aebreitet, mit der Glut feines patriotifcherepublifanifchen Sumors auf, 

während Heinrich Heime in Verſen und Brofa die bacchantifch-jubelnde 

Selbftvernichtumgsfeier der Nomantif veranstaltete und von feiner welt 

fchmerzlichen Lyrik zur politifcben Satire fortging, welche, mit folcher Ge— 

nialität bisher noch gar nicht und niraends gehandhabt, den Wig zu einer 

nationalfiterarifchen Macht erbob. An Borne und Heine fich Ichnend, da— 

bei von der Poeſie Byron’s und von der franzöfifchen Neuromantif beein- 
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flußt, fuchte das fogenannte junge Deutfchland, weldies von Menzel 

Namens der patriotifchen Romantik befämpft wurde und aus defjen Kreife 

MWienbarg und G ugfow vorragten, der Stimmung der Zeit, weldye 
fid) in die Damals gäng und geben Worte Zerriffenheit und Weltſchmerz 
zufammenfaffen läßt, eine produetive Seite abzugewinnen, ohne jedoch den 
unbehaglichen Kritieismug ausgiebig genug mit fchöpferifcher Thatkraft ver— 
tauschen zu können, gerade wie die Nomantif, deren Tendenzen überhaupt, 
wenn auch müaneirt, hier wieder häufig zum Vorschein famen. Das Thema 

der fogenannten Emanzipation des Fleifches z. B., womit die Jungdeut— 

ſchen, neben Heine insbefondere Laube und Mundt, Fofettirten, war ſchon 
von den Nomantifern ftarf angefchlagen worden. Vom jungen Deutic 
fand datirt hauptfächlich Die eifrige Kultur der fozialen Novelliftif, die ſich 

neueftens meift in den Händen von Frauen befand und immer mehr in 

fchlotterigenachläffigem, nad) franzöfifchem Mufter zugefehnittenem Feuille— 
tonftyl betrieben wurde. 

Am erfreufichiten und reichten blühte feit dem Anfang des dritten 

Dezenniums des Jahrhunderts die Lyrik. Freiligrath bereicherte fie 
mit originell behandelten neuen Stoffen — ein Dienft, welchen unferer 

Romandichtung der deutfchfchreibende Amerifaner Sealsfield mit Meis 
fterfchaft erwies — Anaftafius Grün und Nikolaus Lenau offenbarten 
in den Lerchenlauten und Nachtigalltönen ihrer Lieder die Freiheitsſtimmung 
der Zeit, welche dann Georg Herwegh in fchwungvoll pathetifche Zorn— 

worte ausbrechen und Hoffmann von Kallersieben in geflügelten Epi— 
grammen reden oder vielmehr fingen ließ. Nachmals wurde die Zahl der 

Tendenziyrifer, der pofitifchen und fozialen, unter welchen Leßteren Alfred 
Meißner genannt fei, Legion und es ariff Die oppofitionelle Tendenz, 
nach dem Vorgang Platen’s, in ihren Auslaſſungen auch wieder zur arijto- 

phanifchen Masfe. Mitunter recht alüeklich, wie die „Mondzügler“ von 

Heinrich Hoffmann und „die politifche Wochenſtube“ von Bruß bes 

weifen, Komodien, die auch deßhalb merkwürdig find, weil die in ihnen 

aus aller Bitterfeit des Sarkasmus immer wieder fchon hevvorfteigende 
Glut des Patriotismus zeigt, Daß es mit der neuerdings laut beklagten 

weltliterarifchen Berflahung unferes literarischen Bewußtſeins nicht fo viel 

auf fich Habe und daß das Nationalgefühl, allen Demüthigungen zum Troß, 
die ihm bereitet wurden, in ftetem Wachsthum begriffen fet 24). Eine ans 

dere Manifeftation des Demofratismus unferer neueften Ziteraturperiode tft 

die Dorfaefchichtfchreibung, welche der kränkelnden jungdeutfchen Tendenz- 
novelliftif als gefunderes Genre entgegentrat. Berthold Auerbacd ſteht 
in der fünftlerifchen, Jeremias Gotthelf (Bizius) in der reafiftifchen 
Behandlung deffelben voran. Am unerfprießfichften zeigt fich die Titerarifche 
Thätigkeit auf dem dramatifchen Gebiete. Vereinzelte glückliche Würfe 
älterer oder jüngerer Talente, wie Grillparzer’s Tragödie, „Des Mee— 
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res und der Liebe Wellen“ und Hebbel’s Trauerfpiel „Herodes und 
Mariamne“, vermochten die Dede unferer Bühne nicht auszufüllen und es 

ift Diefe den fpeetafelnden Experimenten einer Schaar von dramatifchen und 

dramaturgiichen Charlatanen preisgeaeben. Ueberhaupt findet die Wahr: 

heit, daß die Gegenwart mehr einen negirenden und zeritörerifchen als po— 

fitiven und fchaffenden Gharafter habe, auch in der Literatur ihren Aus— 

druck. Es fehlt ihr durchweg an aeftaltender Kraft. Alles, was fie vor- 
bringt, war eigentlic) fchon einmal da, und indem fie zu produziren meint, 
reproduzirt fie nur und zwar mitunter das Abfurdefte. Hat ja das hikige 

Fieber der Neaction fogar die Wiederaufwärmung Fouqué'ſchen Blödſinns 
durch eine allerneueite Sorte von birnlofen oder von Amt und Brot ſu— 

chenden NRomantifern momentan zur Mode gemacht, ein Rückfall in die 

romantifche Barbarei, welcher für Deutfchland ganz von derfelben Bedeu— 

tung iſt, wie für Sranfreich die Beranftaltung von fpanifchen Stiergefechten, 

welche die durch beſtialiſche Greueldramatik abgeſtumpften Nerven der Barifer 

fiseln Sollen. - Das deutſche Leben Franft an dem Mangel einer nationalen 
Baſis, auf welcher ſich das Wechſelſpiel der materiellen und geistigen Kräfte 

zu aefunder Harmonie entfalten könnte. Die Gefellfchaft verzehrt Tich in 
einem egotitifchen Individualismus, auf welchen ſie von dem Polizeiſtaat, 

deſſen Wirfungen wir Schon früber zeichneten, mit aller Gewalt bingewiefen 

wurde. Die reichite Begabung, das edelſte Wollen fann in dieſem todten 

Staatsmechanismus feinen paſſenden Plaß zum Wirfen finden. Ueberall 

Verſtimmung, Ueberdruß, Blaſirtheit, hyſteriſche Ueberreizung der Gemüther 

und jenes krankhafte Raffinement der Reflexion, welches ſchon 1834 einer 

Charlotte Stieglitz den ſelbſtmörderiſchen Dolch in die Hand drückte, um 
durch eine bizarre Aufopferung die abgeſpannte Dichterei ihres Gatten wie— 

der aufzuſpannen. 
Es muß eine neue Erfindung gemacht werden zum Heile der Menſch— 

heit, die alten ſind verbraucht! hat eine geniale Frau ſchon zu Anfang des 

Jahrhunderts ausgerufen. Die Erfindung iſt gemacht, es iſt aber keine 

neue und braucht keine zu ſein. Es iſt der humane Gedanke, welcher unſere 
Claſſik beſeelte und welchen die neueſte Entwicklung unſeres wiſſenſchaft— 

lichen Bewußtſeins wieder aufgenommen bat. Dieſe Entwicklung entriß 
das hegel'ſche Syſtem feiner Abſtraction vom Menſchen, gab der Philoſophie 

eine praktiſch wirkſame Stellung und führte den Kampf gegen die Roman— 

tik, in deren religiöſen, literariſchen und politiſchen Erſcheinungsformen, 
theoretiſch ſiegreich zu Ende. Das Hauptorgan dieſes Kampfes waren die 

von Arnold Ruge und Theodor Echtermeyer 1838 begründeten 

Halle'ſchen, nachmals Deutſchen Jahrbücher, welche von Erſterem bis zu 

ihrer Unterdrückung 1843 mit ruhmvoller Energie fortgeführt wurden. 

Aus den Kreiſen der junghegel'ſchen Kritiker — ſo nannte man die Vor— 
fechter der Halle'ſchen Jahrbücher — ging eine Reihe von bedeutenden wiſ— 
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fenfehaftfichen Zeitungen hervor. David Friedrih Strauß („Leben Jeſu“ 
1835) und Bruno Bauer („Kritik der evangelifchen Geſchichte“ 1841) 

unterwarfen die Urkunden des Chriſtenthums Fritifchen Unterfuchungen, 
durch welche die biftorifchen Borausfeßungen der „abfoluten“ Religion in 
Frage geftellt wurden. Ludwig Feuerbach endlich zerriß den traumfeli= 
gen Schleier, vermittelft deffen die „fpeculative Vernunft“ das wahre We— 

fen der Religion dem gefunden Menfchenverftand zu verhüllen gefucht hatte. 
Feuerbach's berühmtes Buch vom „Wefen des Chriftentbums“ (1841) 
gibt die Auflöfung der Theologie in die Anthropologie, der Metaphyſik in 
die Realität des Lebens, des religiöſen Bewußtfeins in das humane. Die 
fpirituafiftifche Negation der Natur und Schönheit ift verworfen, der Menfch 
und feine Stellung zur Gefellfchaft, mit einem Wort der Humanismus 
ijt der Pol, um welchen fich Fortan die Entwicklung der Weltgefchichte dreht. 

Wer, unbeirrt durch die momentane Färbung der Gegenwart, die Zeichen 

der Zeit zu deuten verfteht, erfennt, daß der Humanismus fich anfchickt, 

eine neue Kulturphaſe zu begründen, in welcher auch unfere Kunft, unfere 
Wiſſenſchaft und Poeſie zu bisher noch ungeahnter Fülle aufblühen werden. 
Die von Findung zu Findung vorfchreitende Bewegung in den Naturwifs 

fenfchaften, in der Gefchichte und der vergleichenden Sprachfunde bietet die 
Garantie einer neuen Bildungsperiode. 

Unklar freifich und unerquicklich genug ift die brodelnde Gährung der 
Geifter und Gemüther, welche den Glauben an die Vergangenheit verloren 

haben, ohne des Glaubens der Zufunft ſchon mit feiter Zuverficht froh 
werden zu können, und aus diefem Gebrodel fteigen mitunter fo wunder— 

fichit gefärbte, beim Zerpfaßen den übelften Geruch verbreitende Blafen auf, 
wie jene Rohmer'ſche Harlefinade eine war, die in den erſten 40ger Jahren 

an den fern der Limmat fpielte. Allenthalben Tieat die anerzogene, von 
taufend Einflüfterungen perfönficher Intereffen umfchmeichefte Feigheit des 

Willens mit der Tapferkeit des Gedanfens im Streite und die fittliche Er— 

fchlaffung begnügt ſich nur gar zu gerne mit Schein und Halbheit, ſtatt 
energifch zum Wefen und zur Ganzheit vorzudringen. Glücklicherweiſe ift 
jedoch diefe Erfchlaffung nicht allgemein. ine Nation, welche auch in 
unfern Tagen fo mafellos reine, fo unbeugſam gerade Männercharaftere, 
wie den eines Schloffer's und eines Uhland's, aufzuweifen bat, eine Na— 

tion, der es an den erbebendften Beiſpielen von Hingebung an die Idee 
auch in der Gegenwart nicht fehlte, ift zur Hoffnung auf die Zufunft bes 

rechtigt. Ein Volk, welches eine folche geiſtige Entwichung hinter ſich bat, 

wie das deutſche, ein Volk, welches auf allen Gebieten mälig, aber ftetia dem 

Zuge der menfchfich-freien Zeit folate und die erbarmungsvolle Fürforge 

der Humanität nicht allein auf Die Armen und Irren, fondern auch auf die 

Verbrecher, nicht allein auf die Eretinen, fondern auch auf die Thiere aus— 

dehnte, ein Volk, . durch natürliche Anlage, Durch Sinnesweife und 
Scherr, deutsche Kultur u. Sittengefch. 34 
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Bildung recht eigentlich zum Träger des Humanismus beftimmt ift, kann 
nicht einer Barbarei verfallen, wie fie patriotifcher Peſſimismus von außen 
oder von innen ber drohen ſieht. Ohne ung einem traumerifchen Opti— 
mismus hinzugeben und uns in Sllufionen zu wiegen, glauben wir im 
Rückblick auf den ganzen Gang unferer Kultur und Sittengefchichte zuver— 
fichtlich aussprechen zu dürfen, daß Deutfchland, wie e8 die Probleme der 

religiöſen und Afthetifchen Freiheit gelöft, auch das der politischen und ſo— 

zialen löſen wird. 
Die Gegenwart kann diefe Hoffnung trüben, aber nicht vernichten. 

Der Materialismusg, wie er gegenwärtig alle Lebensformen praftifch be= 
herrſcht und theoretifch nach wiffenfchaftlicher Geitaltung vinat, kann 
Schwache Geifter wohl bienden oder erfchreefen, vermag aber ftarfe Herzen 
nicht zu verwirren. Seine weltgefchichtliche Miffton iſt die große Nivelli- 
rungsarbeit, die endliche und völlige Austilgung des Feudalismus. Die 
Befürchtung, daß er einen neuen Feudalismus, den des Geldes, begründen 
werde, Tiegt nabe; aber ebenfo die Hoffnung, daß die unermeßlich ent— 

wickelte Gefellichaft der Zukunft mit dem neuen Feudalismus viel rafcher 
und leichter fertig werden wird, als Die Gegenwart mit dem alten fertig ge— 
worden. Es ift ferner wahr, der Materialismus diefer Tage ſieht ung pro— 
faifch, ja unheimlich genug an, und wir beftveiten nicht, daß im Alterthum, 

wo das ganze Leben von der Jdee des Staats, und im Mittefalter, wo es 
ebenfo von der Jdee der Neligton durchdrungen war, die materiellen In— 
tereſſen weniger in den VBordergrumd traten, als dies in der modernen Welt 
der Fall ift, wo die Ausbildung des Individualismus das Aufgeben des 

Einzelnen im Staat oder in der Kirche verwehrt. Allein wir glauben, daß 
das Vortreten der materiellen Interejfen ein ganz naturgemäßes fei und 

fein schlimmes, fondern im Gegentheil ein autes Symptom, obgleich es 
ung im der jeßigen Uebergangsperiode mehr feine bedrohliche als feine 
tröftliche Seite zufehrt. Wir halten diefes Vortreten für naturgemäß, 
weil die umermeßliche Expanſion der Givilifation, eine Expanſion, von 

welcher Altertbum und Mittelalter noch gar feinen Beariff hatten, eine ent— 
fprechende Erweiterung ihres materiellen Fundaments fchlechterdings vor— 
ausſetzt; wir halten es aud für ein autes Zeichen, weil die materielle 

Entwickelung den Kreis derer, welche für den Genuß der Güter des Lebens 
und des höchſten derfelben, der Bildung, befäbigt find, notbwendig von 

Jahr zu Jahr, von Tag zu Tag, von Stunde zu Stunde erweitert, die 
Staftizität des Menfchengeiftes ins Unendliche fteigert, die Hülfsmittel der 
Sefellfchaft vermehrt und fo allmalig der Gefammtbeit der Menfchen eine 
menschliche Exiſtenz zu Schaffen verfpricht, welche eben als Solche die Neu— 
bethätigung idealer Kräfte in fich begreift. . . . . Mit ſolcher Zukunftsahnung 
ſei dieſes Buch beſchloſſen. Daß ſie für Deutſchland keine bloße Ahnung 
bleibe, dafür bürgt, ſcheint mir, das unzweifelhaft gedeihliche Wachsthum 
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humanen zugleich und vaterlandifchen Sinnes in den Gemüthern von Jung 
und Alt. Das deutfche Gefammtvaterland — e8 ift ſchon jeßt fein leeres 
Wort mehr, denn Deutfchland aus einem bloß „aeoarapbifchen * Beariffe 
für alle fühlenden und denfenden Deutfchen zu einem fittlichen gewor= 
den. Der Trieb des Vaterlands ift mächtig in uns. Das verzeichne ich 
bier, frohes Herzens, als das befte Reſultat deutfcher Kultur- und Sitten- 
geſchichte. 

34* 
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Zum erften Bud, 

4) Nie war gegen das Ausland 
Ein anderes Land gerecht wie du! 
Sei nicht allzugerecht! Sie denken nicht edel genug, 
Zu feh'n, wie ſchön dein Fehler ift. 

Klopſtock in der Dve: Mein Vaterland. 
2) Neueftens hat A. Holtzmann mit guoßem Aufwand von Scharffinn und 

Gelehrfamfeit (— „Kelten und Germanen“, 1855) den Beweis, daß die feltische 
und die germanifche Nation eine und dieſelbe geweſen, zu liefern verfucht, aber 
nicht geliefert. 

3) In der älteren Edda fchildert die Wöla das Eintreten der Götterdämme— 
rung alſo (Simrod’s Edda, ©. 9): — 

Sm ftarrenden Strome 
Steh'n und waten 
Meuchelmörder 
Und Meineidige 
(Und die Andrer Liebiten 
In's Ohr geraunt). 
Da ſaugt Nivhöggr 
Der Berftorbenen Leichen, 
Der Menfchenwürger: 
Wißt ihr, was das beveutet? 

Brüder befehden fich, 
Füllen einander, 
Geſchwiſterte fieht man 
Die Sippe brechen. 
Unerhörtes ereignet fich, 
Großes Unrecht. 
Beilalter, Schwertalter, 
‚Wo Schilde Frachen, 
Windzeit, Wolfszeit, 
Eh die Welt zerjtürzt. 
Der Eine ſchont 
Des Andern nicht mehr. 

Mimirs Söhne fpielen, 
Der Mittelftamm entzündet fich 
Beim gellenden Ruf 
Des Giallarhorns. 

Ins erhobne Horn 
Bläft Heimdall laut; 
Odin murmelt 
Mit Mimirs Haupt. 

Hagdrafil zittert, 
Doc) ſteht noch die Eiche, 
Es rauscht der alte Baum, 
Da der Rieſe frei wird. 
(Sie bangen alle 
Sn Helas Banden, 
Bevor fie Surturs 
Blamme verfchlingt). 

Gräßlich heult Garm 
Sn der Gnipahöhle, 
Die Feſſel bricht 
Und Freft rennt. 

Hrim führt von Diten, 
(53 hebt fich vie Blut. 
Sormungandr wälzt fich 
Sm Sotenmuthe. 
Der Wurm Schlägt die Brandung, 
Der Adler fchreit, 
Leichen zerreißt er; 
Naglfar wird los. 



Der Kiel fahrt von Dften, 
Muspels Söhne fommen 
Ueber die See gefegelt 
Und Loft fteuert. j 
Des Untbiers Abfunft 
Sit all mit dem Wolf; 
Auch Bileifts Bruder 
Sit ihm verbunden. 

Surtur führt von Süden, 
Der Niefe mit dem Schwert, 
Don feiner Klinge Scheint 
Die Sonne der Götter. 
Steinberge jtürzen, 
Rieſenweiber ftraucheln, 
Zu Hel fahren Helden, 
Der Himmel Flafft. 

Mas ift mit den Aſen? 
Mas iſt mit den Alten? 
All Jotenheim ächzt, 
Die Aſen verſammeln ſich. 
Die Zwerge ſtöhnen 
Vor ſteinernen Thüren, 
Der Bergwege Weiſer: 
Wißt ihr, was das bedeutet? 

Nun hebt ſich Hlins 
Anderer Harm, 
Da Odin eilt 
Zum Angriff des Wolfs. 
Belis Moͤrder 

Beigaben. 

Blitzt gegen Surtur: 
Da fällt Friggs 
Einzige Freude. 

Nicht ſäumt Siegvaters 
Erhabner Sohn, 
Widar, zu fechten 
Mit dem Leichenwolf 
Er ſtößt dem Hwedrungsſohn 
Den Stahl ins Herz 
Durch gähnenden Rachen; 
So rächt er den Vater. 

Da ſchreitet der ſchöne 
Sohn Hlodyns 
Der Natter näher, 
Der neidgeſchwollnen. 
Alle Weſen würden 
Die Weltſtatt räumen, 
Träfe ſie nicht muthig 
Midgards Weiher; 
Doch fährt neun Fuß weit 
Fiörgyns Sohn. 

Schwarz wird die Sonne, 
Die Erde ſinkt ins Meer, 
Vom Himmel fallen 
Die heitern Sterne, 
Glutwirbel umwühlen 
Den allnährenden Weltbaum, 
Die heiße Lohe 
Bedeckt den Himmel. 

4) Sprachprobe aus der Bibelüberfegung des Ulfilas (Baulus an die Kor. 
11, 23—24): 

Unte ik andnam at fraujin thatei 
jah anafalh izvis thatei frauja iesus 
in thizaiei naht galeviths vas. nam 
hlaif jah aviliudonds gabrak jah gath. 
nimith. matjith. thata ist leik mein 
thata in izvara gabrukano. thata 
vaurkjaith du meinai gamundai. 

Denn ich habe es von dem Herrn 
empfangen, wie ich euch es überliefert, 
daß der Herr Jeſus in der Nacht, da er 
verratben worden, das Brot nahm, 
danfete, es brach und Sprach: Nehmet, 
eſſet, das ift mein Leib, der für euch ge— 
brochen wird. Solches thut zu meinem 
Gedächtniß. 

5) Ich ſetze als Beiſpiel eine Uebertragung des Vaterunſer ins Deutſche aus 
jener Zeit hieher: 

Fater unser, thu in himilom bist, giuuihit si namo thin, quaeme riehi 
thin, unerdhe uuilleo thin sama so in himile endi in erthu, broot unseraz emez- 

zigaz gib uns hiutu endi farlaz uns sculdhi unsero, sama so uuir farlazzen 

scolom unserem, endi ni gileidi unsih in costunga, auh arlosi unsih fona 
ubile. 

6) Man vergleiche die folgenden (nebenbei auch die Stabreimart veranfchauliz 
chenden) Berfe aus dem Heliand mit der obigen Schilderung der Götterdämme— 
rung. 
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Zum erſten Buch. 

An themu mareon daga: 
that uuirdid her er an themu manon 

skin 
jac an theru sunnon so same. 
gisuerkad siu bethiu, 
mid finistre uerdad bifangan, 
fallad sterron, 
huit hebantungal, 
endi hrisid erde. 
biuot thius brede uuerold, 
uuirdid sulicaro bokno filu, 

grimmid the grodo seo, 
uuirkid thie gebenes strom 
egison mid is uthiun 
erth-buandjun. 
than thorrot thiu thiod 
thurh that gethuing, mikil 
fole thurh thea forhta; 
than nis fridu huergin, 
ac uuirdit uuig so maneg 
obar these uuerold alla 
hetilic afhaban, 
endi heri ledid 
kunni obar odar; 
uuirdid kuningo giuuin, 
meginfard mikil; 
uuirdid managoro qualm, 
open urlagi. 
uuirdid uuol so mikil 
obar these uuerold alla, 

mansterbono mest 
thero, the gio an thesaru middilgard 
suulti thurh suhti; 
liggiad seoka man, 
driofat endi dojat, 
endi iro dag endjad, 
fulljad mid iro ferahu; 
ferid unmet-grot 
hungar hetigrim 
obar helitho barn. 

7) Daher der Heine'ſche Wis: 

537 

An dem Schieflalstage 
Da ericheint es, am Mond 

Wie an der Sonn’ auch; 
Umſchwenkt werden beide, 
Mit Finfterniß umfangen, 
Fallen Sterne, 
Helle Himmelslichter, 
Hin und her Schwanft die Erde, 
Weit und breit bebt die Welt, 
Und die Wunderzeichen mehren fich, 
Grimmt die große See, 
Graufen wirkt 
Das Waffer mit den Wellen 
Den Bewohnern der Erde. 
Dann dorren die Menschen 
Vor des Drangfals Macht, 
Das Volk vor Furt, 
Denn Fried’ ift nirgends. 
Waffen werden und Wehr 
In der Welt überall 
Hitzig erhoben 
Und mit Heeren befehdet 
Sin Klan den andern. 
Da wird Königen Kampf, 
Miächtige Märfche, 
Mancher Mannschaft Blutbad, 
Dffene Fehde ! 
Pet wirft dann wüthend 
In der Melt allwärts, 
Männerſterben zumeift ; 
Mer in der Mittelmarf je 
Durch Seuchen verfchmachtete, 
Liegen ftech die Mannen 
Und taumeln und find todt, 
Ihre Tage enden, 
Vollführt ift die Fahrt, 
Fahrt unmäßig großer 
Heißhunger daher 
Ob der Helden Kinder. 

Kannegießer's Neuhochdeutichung. 

Das: mahnt an das Mittelalter fo fchön, 
An Epdelfnechte und Knappen, 
Die in dem Herzen getragen die Treu’ 
Und auf dem Hintern ihr Wappen. 

8) „Ueber einem feinen Hemde, das lange Nermel hatte und deffen gefüältelter 
Halsbund etwas fichtbar blieb, lag der Rod, der mit einer Borte gegürtet wurde. 
Er war gewöhnlich fo lang, daß die Füße nicht fichtbar waren, welche in Schuhen 
und farbigen Hofen oder Strümpfen ftaden. Um den Rock lief gewöhnlich ein 
Pelzbefag und er war meift mit ‘Belzwerf gefüttert. Mitten an der Kopföffnung 
war er mit einer Spange oder einem Funftreichen Vorſpan geziert. Die Aermel 
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lagen eng an und fchloffen fich mit einem Armband an das Handgelenk; indeſſen 
wurden fie vielfach geändert. Ueber dem Rocke hing der Mantel. Er ward nur 
felten oben mit den Taffeln oder den Haftbändern gefchloffen und fiel loſe und leicht 
an den Schultern hinab. Der linfe Daumen, fo wollte es die feine Sitte, bielt 
die eine Spange, die rechte Hand hob den Mantel etwas unter die Hüfte empor, fo 
daß fich ein voller Faltenwurf bildete und das PBelzfutter weiter hevvortrat. 
Rock und Mantel waren mit farbigen breiten Säumen (wohl auch mit funftreicher 
Gold- und Silberjtickerei) eingefaßt. Auf dem Kopfe lay bei den unverheiratheten 
Frauen ein Kranz frifcher Blumen und Laubes oder aus Gpelfteinen, Berlen, Gold 
und Seide ein Gewinde oder auch ein metallener Neif. Sonft ſchmückten Schleier 
von zartem Gewebe, koſtbar geftickte Hauben und baretfürmige breitrandige Hüte 
aus Sammet und Seide mit Pfauen: und Neiherfederbüfchen das Haupt, Binden 
(Wimpel, Riſen) Stirne und Wangen.“ 

9) Ein Beifpiel, freilich ein derbes (Scheible's Schaltjahr, II, 624): — 
„Sch hab’ hören einen Münch predigen, einen Bruder aus der Obfervanz ; als dies 
jer vertammt und heftig ved’te wider den Meberfluß der Kleider und wider den une 
verfchamten Form, der daran und darin gemacht würd’, beichloß er zulegt auf Die 
Weis mit folchen Worten: Die Buhler in unferer Stadt fie ftreefen ihre Lätz ſo 
weit aus den Hoſen herfür, verwicelns auch und verftopfens mit fo viel Tüchlein, 
daß, jo die Megen wähnen, es feind Zumpen, fo find es Lumpen.“ 

10) Wie z.B. in folgender Stelle: — 
Nature n’est pas si sote 
Qu’ele feist nestre Marote 
Tant solement por Robichon, 

Se l’entendement i fichon, 

Ne Robichon por Mariete, 
Ne por Agnes, ne por Perrette; 
Ains nous a fait, biau filz n’en doutes, 
Toutes por tous et tous por toutes, 

Chascune por chasecun commune . 
Et chascun commun por chascune. 

11) Under der linden, 
an der heide, 
da unser zweier bette was, 
da müget ir vinden 

schone beide 

gebrochen bluomen unde gras, 

vor dem walde in einem tal, 

tandaradei! schone sank diu nahte- 

gal. 

Ich kam gegangen 
zuo der ouwe; 

do waz min vriedel komen e; 
do wart ich enpfangen, 

here vrouwe! 

daz ich bin saelik ie mer me: 
er kuste mich wol tusent stunt, 

tandaradei! seht, wie rot mir ist 

der munt. 

Do hat er gemachet 
also riche! 

Unter der Linden 
An der Haide, 
Wo wir Zwei zufammen geruht, 
Möget ihr finden 
Abgepflückt beide, 
Blumen und Gras, in fröhlichen Muth. 
Bor dem Wald im Thale Hang 
— Tandaradei — 
Süß der Nachtigall Gefang. 

Niedergegangen - 
Kam ich zur Aue: 
Wo mein Trauter fo lange ſchon war. 
Sch ward empfangen, 
Heilige Fraue! 
Daß ich bin jelig immerdar. 
Küſſe auch? Taufendmal mich küßt' er, 
— Tandaradei — 
Seht, mein Mund wie voth noch) ift er. 

Ein Lager machte 
Zu unferer Luft 
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von bluomen eine bette stat; Aus Blumen er und Blüthen dort. 
des wird noch gelachet Wohl Mancher lachte 
innekliche, Aus voller Bruft, 
kumt iemen an daz selbe pfat: Führt ihn fein Weg zum felben Ort. 
bi den rosen er wol mak, Ber den Rofen er wohl mag 
tandaradei ! merken wo mirz houbet — Tandaradei — 

lak. Schen, wo das Haupt mir lag. 

Daz er bi mir laege, Daß wir da lagen, 
wesse’z jemen, Wüßt' es Einer, 
nun’ welle Got, so schamt’ichmich. Gott verhüt' es, ich ſchämte mich. 
wes er mit mir pflaege, Weſſen wir pflagen, 
nie mer niemen Keiner, Keiner 
bevinde daz, wan er und ich Merke das, als er und ich 
und ein kleinez vogellin, Und ein klein Waldvögelein, 
tandaradei! daz mak wol getriuve — Tandaradei — 

sin: Das wird wohl verfchwiegen fein. 
Neuhochdeutich von F. Koch. 

12) Gin Neichstagsbefchluß von 1187 verordnete fürmlich: „daß wer einem 
Anderen Schaden zuzufügen oder ihn zu verlegen beabfichtigt, ihm mindeftens drei 
Tage vorher durch eine fichere Botichaft abiagen ſoll.“ Die Ueberbringung der 
Fehdebriefe geſchah durch Herolde oder Knappen. Den Styl diefer Abjagebriefe 
zeige folgender, welchen Graf Otto zu Solms und feine Helfer (Verbündete) 1391 
an die Stadt Frankfurt erließen. „Wiſſet Burgermeifter, Scheffen und Nat und 
die Stat gemeynlichen zu Frandfurth, daß ich Otto Graffe zu Solm euer fiend wil 
fin und wil bes min Gre ane uch bewaret han. Gegeben under myn Ingeß uff 
den Montag neft dem Pingeftage Anno Dom. 1391. — Wiſſet Burgermeifter 
u. ſ. f., daß ich Reynhart Graffe zu Naſſau uwer fient wil fin um Otten willen, 
Graffen zu Sulmes minem Neben, und wil des min Gre ane uch bewaret han. 
Geben u. ſ. f. — Wiffet Burgermeifter u. ſ. f., daß wir deß nad) gefchrieben uwer 
fiende fin wollen umme des Edelen unfern gnedigen Junghern Reynhart graffen zu 
Naſſau. Sch Dieverich von Kodingen, Wilhelm von Kodingen Gebrüder, Henne 
von Wigehan, Henne von Gorbenheim, Heinrich von Mengivsberchen, und ich von 
Therenberg, Henne von Wanfcheid, und wollen das unfer Ere ane uch bewaret han. 
— Wiffet Burgermeifter u. f. f., daß ich Otto Graffe zu Sulms und myn Helffer 
gein uich in Fehden fin wollen an aller maffen als dy widderfagers Brive utzwiſent 
dy ir von mir und mynen Helffern bat. Geben under myn Ingeß. Anno Dom. 
MCCCLXXXX primo in die Kiliani martiris.” Welche läppifchen Motive man 
oft einer Fehde unterfchob, beweiſt z.B. der Fehdebrief, welchen ein Herr von 
Praunheim der Stadt Frankfurt zufchiefte, weil bei einer Tanzbeluftigung eine 
Franffurterin feinem Better einen Tanz verfagt hatte und ihm die Stadt feine Ge: 
nugthuung für diefen Schimpf leiften wollte. Zuweilen lief das Abjagebriefweien 
ins burlesf Lächerliche aus, wie wenn 3. B. der Koch eines Herrn von Eppenftein 
mit feinen Kochenfnaben Kleßgin Henchin und feinen Vehemeden (Viehmägden) 
Elßgin und Luckel und mit allen feinen Helfern, Mezger, Holzdreger und Schoßeln: 
Meicherßen, dem Grafen Dtto von Solms, wahrfcheinlich dem Obengenannten, 
Fehde anfagte, weil er, für den Grafen einen Hammel fchlachtend, ftch jelber dabei 
„in ein Bein geftochen‘‘ und der Graf ihn für den hieraus erwachjenen Schaden 
nicht entjchädigen wollte. Auch arme Teufel von Bauern und Juden verftiegen fich 
manchmal zur Grlafjung von Fehdebriefen, der Leipziger Schufterfnechte, welche 
einen an die Studenten richteten, nicht zu gedenfen. 

13) Ich fee die im Texte gemeinte merfwürdige Stelle theilweife hieher, zus 
gleich ala mittelhochdeutiche Sprachprobe. 
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Ezn ist al der dinge dehein, 
der ie diu sunne beschein, 
so rehte saelic so daz wip, 
diu ir leben unde ir lip 
an die maze verlat, 

sich selben rehte liebe hat, 
und al die wile und al die vrist, 

daz si ir selber liep ist, 
so ist der billich ouch derbi, 
daz se al der werlde liep si. 
ein wip, diu wider ir selber tuot, 
diu so gesetzet ir muot 
daz si ir selber ist gehaz, 
wer sol die minnen über daz ? 
diu selbe ir lib unwaeret 
und daz der werlt bewaeret, 

waz liebe oder waz eren 
sol iemen an die keren ? 
man leschet gelangen, 

so der beginnet angen 
und wil daz namelose leben 
dem geherten namen geben. 
nein nein, ez ist niht minne, 
ez ist ir achterinne, 

diu smähe diu bose 

diu boese getelose, 
diu enwirdet wibes namen niht, 
als ein waerlichez sprichwort giht: 

„diu manegem minne sinnet, 

diu ist manegem ungeminnet. * 
diu gerne da nach sinne 
daz se al diu werlt minne, 

diu minne sich selben vor, 
zeige al der werlde ir minnen spor: 

sint ez durnähte minnen trite, 

al diu werlt diu minnet mite. 

ein wip, diu ir wipheit 

wider ir selber libe treit 

der werlde ze gefalle, 
die sol diu werlt alle 

wirden unde schoenen, 

blüemen unde kroenen 

mit tägelichen eren, 

ir ere mit ir meren. 

an swen ouch diu genendet, 

an den si gar gewendet 
ir lip unde ir sinne, 
ir meine unde ir minne, 

der wart saelic ie geborn, 

der ist geborn unde erkorn, 

ze lebenden saelden alle wis, 

Bon allen Dingen auf diefer Welt, 
Die je der Sonne Licht erhellt, 
Sit feins fo felig wie das Weib, 
Die ftets ihr Leben und ihren Leib 
Und ihre Sitten dem Maaß ergiebt, 
Sich felber ehret und fich liebt; 
Und all die Weile und all die Frift, 
Daß fte ihr felber willfommen tft, 
So iſt es billig auch dabei, 
Daß fte der Welt willfommen fei. 
Die ihrem Leib zuwider thut, 
Die fo beftellet ihren Muth, 
Daß ste ihr ſelbſt muß grollen, 
er wird die minnen wollen? 
Die da Sich ſelbſt entehret 
Und das der Welt bewähret, 
Was Liebe oder was Ehren 
Soll Jemand an die fehren? 
Man löfchet das Verlangen, 
Das schon iſt aufgegangen 
Und will das weienlofe Leben 
An ein gehehrtes Wefen geben. 
Nein, nein, das ift nicht Minne, nein, 
Das muß der Minne Feindin fen, 
Die aller Ehren bloße, 
Die böse zügellofe: 
Die fördert Meibes Würde nicht, 
Nach dem Sprichwort, das da Wahrheit 

ſpricht: 
Die Manchem Minne ſinnet, 
Die iſt Manchem ungeminnet. 
Die darauf ſtellt die Sinne, 
Daß alle Welt ſie minne, 
Die minne zuerſt ſich ſelber nur 
Und zeige der Welt der Minne Spur: 
Iſt es der echte Minnentritt, 
Alle die Welt die minnet mit. 
Ein Weib, die ihre Weiblichkeit, 
Sich ſelbſt beſiegend, dazu weiht, 
Daß ſie der Welt gefalle, 
Die ſoll die Welt auch alle 
Zieren, würden und ſchönen, 
Täglich blümen und krönen 
Mit Lob und hohen Ehren, 
Ihre Ehre mit ihr mehren. 
Zu wem ſie ſich mag neigen, 
Wem ſie gar wird zu eigen 
Mit Leib und Herz und Sinne, 
Mit Liebe und mit Minne, 
Der ward zum. Heil geboren, 
Sa der iſt auserforen 
Zu lebendem Heil je mehr und mehr, 
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der hat daz lebende paradis 
in sinem herzen begraben ; 
dern darf deheine sorge haben, 
daz in der hagen iht ange, 
so er nach den bluomen lange, 
daz in der dorn iht steche, 

so er die rosen breche. 
da enist der hagen noch der dorn, 
da enhat der distelline zorn 
betalle niht ze tuone. 
diu rosine suone 
diu hat ez allez uz geslagen 
dorn und distel unde hagen. 
in diseme paradise 
da enspringet an dem rise, 
engruonet noch enwähset niht 
wan daz daz ouge gerne siht. 
ez ist gar in blüete 
von wiplicher güete. 
da enist niht obezes inne 
wan triuwe unde minne, 
ere und werltlicher pris. 
ahi, ein so getan paradis 
daz also vröudebaere 
und so gemeiet waere, 
da möhte ein saeliger man 
sins herzen saelde vinden an 
und siner ougen wunne sehen. 

Das lebende Paradies hat der 
In feinem Herzen begraben ; 
Der darf feine Sorge haben, 
Daß ihn ver Hagbufch fange, 
So er nach den Blumen lange, 
Daß ihn der Dorn je fteche, 
So er die Roſen breche. 
Da tft fein Hagbuſch und fein Dorn, 
Da ift dem Kind der Dijtel, Zorn, 
Kein Lehen zubefchieden. 
Da hat der rofige Frieden 
Alles was Herbe und Zorn bedeutet, 
Dorn, Diftel, Hagbuſch ausgereutet. 
In diefem Paradieſe 
Iſt Nichts, was giftig ſprieße; 
Da grünt noch wächſt kein ander Kraut, 
Als was das Auge gerne ſchaut. 
Es ſteht gar in der Blüthe 
Weiblicher Huld und Güte. 
Da iſt kein Obſt darinne 
Als Treue nur und Minne, 
Iſt Ehre nur und Würde da. 
Sn folchem Paradieſe, ja, 
Das fo voll Freud’ ohn’ Ende 
Und fo gemaiet ftände, 
Da könnte wohl ein jeliger Mann 
Seines Herzens Freude ſchauen an 
Und feiner Augen Wonne jeh'n. 

Kurtz's Neudeutichung. 
144) — — Sisprach: „her, künt ir ein spil, den wemplink bergen ?* — 

ja daz kan ich: schoene, tuot iuch under! — 
seht, darumb ich ez niht liez, 

meinen wemplink ich ir stiez 
zwischen bein, als si mich. hiez. 

do si des enpfant, si nam sin wunder. 

Schimpfes si ein teil verdroz, 
si sprach blide: 
„luwer unvuog ist ze groz, 
warumb dekket ir mich bloz? 
kum ich ’z lide!“ — 
vrou, daz ich den wempelink 
baz verschiebe, 

darnach stet mir min gerink. 

ich lere dieh ein fremdez dink, 

du vil liebe. — 
sisprach: „mir kam ein wemplink unterz hemde.“ — 
vrou, der ler ich dich noch zwei, diu dir sind fremde, 

sprach ich zer schoenen, volge miner lere! — 
minen wemplink ich do bark 
der guoten: er duht’ si niht ark; 
diu here was nie me so stark, 

daz si mich bat den wemplink bergen mere. 
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Do daz spil ein ende nari, 
sprach diu here: 
„her, darumb sit mir niht gram, 
ob ich mich ein teil verscham, 

durch iuwer ere! 
wemplink tuot ir mir erkant, 
daz ich schouwe, 

wie ez si umb in gewant.* — 
do gab ich ir’n in die hant 
vor der ouwe.... 

15) Noch im Sahre 1401 waren bei einem Judenverhör in Schaffhaufen die 
drei Juden Lembli, Matthys und Hirfch fo entjeglich gefoltert worden, daß man 
die zum Feuertod verurtheilten — der Erzählung eines Augenzeugen zufolge — 
„alle drei auf dem Karren mußte zum Feuer führen und hatte man ihnen die Wa— 
den an den Beinen aufgeichnitten und ihnen heißes Pech darein gegoflen und wie: 
derum zugeheilet und dann wieder aufgeichnitten, und dazu hant fte ihnen auch die 
Sohlen unten angebrannt, daß man wohl das bloße Bein hätte gefehen, und fte 
wären nicht verbunden gefin und daß der Gemarterten Einer redt: ich weiß nit, 
was ich verjehen (befannt) han, denn bei der Marter hätt’ ich geiprochen, daß Gott 
nicht Gott! — und daß er ferner gefagt: bey dem Tod den er müßte leiden er wilfe 
um die Sachen nüt und wär’ des Todes unfchuldig dieſerwegen.“ 

16) Immermann hat, im Vorfpiel zum „Merlin“, die germanifche Architeftur 
fchön charafterifirt, indem er über Chriſtenthum, chriftlichen Kult und chrüftliche 
Kunft den Luzifer jo zum Satan fprechen läßt: — 

aktela ide Es geht ein Fächeln 
Auflöfend übers Erdenrund ; 
Mit füßem, frischem, milden Lächeln 
Beſchwören fte den neuen Bund. 
Die alten Jubelflänge dehnen 
Sich aus in feierliche Weifen, 
Die Steine felbit ergreift ein Sehnen, 
Zum Himmel leicht empor zu reifen. 
Die Pforte reckt ftich auf als Bogengang, 
Um droben zu vernehmen hold Gerüchte ; 
Die kurze Säule wächft zum Pfeiler ſchlank 
Und trägt, ein Baum, granitne Blumen, Früchte. 

17) Der „Sachſenſpiegel“ ift von Homeyer, der „Schwabenſpiegel“ von 
Wackernagel herausgegeben. Ich führe aus diefen Nechtsbüchern folgende Furze 
Sprach: und Stylproben an. Der Sachienfpiegel läßt ſich über die päpftliche und 
die Fatferliche Gewalt alfo vernehmen : 

Tvei svert lit got in ertrike to bescermene de kristenheit. deme pauese is 
gesat dat geistlike, deme keisere dat wertlike. deme pauese is ok gesat to 
ridene to bescedener tiet vp eneme blanken perde vnde de keiser sal ime den 
stegerip halden, dur dat de sadel nicht ne winde ... Dit is de beteknisse, svat 
deme pauese widersta, dat he mit geistlikeme rechte nicht gedvingen ne mach, 

dat it de keiser mit wertlikem rechte dvinge deme pauese gehorsam to wesene. 
so sol ok de geistlike gewalt helpen deme wertlikem rechte, of is it bedarf. 

Der Schwabenfpiegel verlangt von einem Nichter folgende Eigenfchaften : 
Ain jeglich rihter sol vier tugent an im han, diu aine ist rehtikait. diu 

ander ist uuishait, diu dritte ist diu sterke. diu vierde diu mauzze. ain rihter 
sol diu rehtikait also haben, daz er uueder durch lieb noch durch laide noch 
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dureh miet noch durch hazz niht entu uuan daz reht si. ain rihter sol auch 
uuise sin, daz er daz übel von dem guten und daz gut von dem übeln geschai- 
den künne, kan er daz, so hat er di rehten uuishait, daz übel lat und daz gut 
tut. er sol auch starke sin, daz er sin hertz also besterk, daz ez dem libe nim- 
mer nit gerat daz uuider reht si, und ist daz daz hertz ainen kranken mut ge- 
uuinnet, so sol der lip also starke sin, daz er dem boesen mut uuiderstande 
uuan diu tugend fur alle tugende gat, der boesem mut uuider stat. er sol auch 
alz starke sin, daz er libe und gute uuage, daz er reht beschirme. er sol auch 
diu mauzze han, also daz er uueder durch reht noch durch unreht nimmer so 
grözzen zorn geuninne, daz er uuider daz reht nimmer iht getu, er sol nimmer 
so zornig sin suuie geuualtig er si, unküschez uuort gespreche oder ieman 
schelte. 

18) Bon den taufenden von Beifpielen, die ſich in Betreff des deutſch-mittel— 
alterlichen „Handels mit Menichenfleifch” anführen laflen, möge nur das folgende, 
beftehend in einer Urkunde v. 3. 1333, hier Plag finden. „Ich Konrad der Truch- 
ſeß von Urach, Nitter, thue kundt und verjehe offentlichen an diefem Briefe, allen 
den, Die diefen Brief lefen, fehen oder hören lefen, daß ich den Erſamen geiftlichen 
Herren, dem Abt und dem Gonvent des Glofters zu Lorch hab geben die 2 Frawen 
Agnes und ihr Schweiter Mahilt, Degan Neinbolt’s feligen Töchter, und ihre 
Kindt, die davon fommen mögen, um drei Pfund Heller: der ich gewährt von ihn 
bin, und das geb ich in diefen Brief, befigelt mit myn Infigel, das daran hanget. 
Diefer Brief ward geben da man zalt von Ehrifti Geburt 1333 Jahr.“ Alfo im 
Jahre 1333 konnte man zwei Weiber fammt ihren Kindern, „die davon fommen 
mögen“, um 1 Fl. 45 &r. faufen. 

19) Sch hebe aus Halbfuter’s trefflihem Schlachtlied die Stelle aus, wo 
der Dichter den Heldentod Arnold's von Winfelried befchreibt : 

Des adels hör was veite, 
ir ordnung dick und breit: 
das verdroß die frommen gefte ; 
ein MWinfelriedt der feit: 
He, wend irs genießen lon 
min fromme Find und frowen, 
fo wil ich ein frevel biton. 

Trüwen lieben eidtgnoſſen, 
min leben verlür ich mitt. 
Si hand ir ordnung gſtoſſen: 
wir mögens in brechen nitt; 
be, ich wil ein inbruch han: 
des wellend ir min gefchlechte 
in ewig genieflen lan. 

Hiemitt do tett er faſſen 
ein arm voll Spieß behend: 
den finen macht er ein gaſſen; 
fin leben hatt ein end; 
he, er hatt eins löwen mut; 
fin mannlich dapfer fterben 
was den vier waldftetten gut. 
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Zum zweiten Bud. 

1) Die Stimmung, Gefinnung und Redeweiſe diefes unvergeßlichen Mannes 
veranschaulicht Elar und ſchön „Ain new Lied herr Vlrich's yon Hutten“ v. J. 1521. 

Sch habs gewagt mit finnen 
Und trag des noch fain rew; 
Mag ich nit dran gewinnen, 
Noch muß man Spuren trew! 
Dar mit ich main, nit aim allein. 
Wen man es wolt erfennen: 
Dem land zu gut, wie wol man thut 
Ain pfaffen feyndt mich nennen. 

Da laß ich yeden liegen 
Und reden was er wil! 
Het warhait ich verschwiegen, 
Mir weren hulder vil: 
Nun hab ichs gefagt, bin drumb verjagt, 
Das flag ich allen frummen, 
ie wol noch) ich nit weyter fleich, 
Vieleycht werd wyder Fummen. 

Bub gnad wil ich nit bitten, 
Die weyl ich bin on ſchult; 
Sch het das recht gelitten, 
So hindert ungedult, 
Das man mich nit nach altem fit 
Zu abör hat fummen laflen: — 
Vileycht wils got, vnd zwingt ft not, 
Zu handeln difer malen. 

Nun ift offt diſer gleychen 
Geſchehen auch bie vor, 
Das ainer von den reychen 
Ain gutes ſpil verlor: 
Dfft grofler flam von füncklein kam: 
Wer wais, ob ichs werd vechen ! 
Stat Schon im lauff, To ſetz ich drauff: 
San muß es oder brechen ! 

Dar neben mich zu teöften 
Mit gutem gwiſſen hab, 
Das fainer von den böften 
Mir eer mag brechen ab, 
Noch Tagen, das vff ainig maß 
Ich anders fey gegangen, 
Dan Eren nach, bab dyſe fach 
In gutem angefangen. 

Mil nun pr felbs nit raten 
Dyß frumme Nation, 
Ars Schaden fich ergatten, 
Als ich vermanet han, 
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So ift mir layd! Hie mit ic) fchayd, 
Wil mengen laß die farten; 
Byn unverzagt: Ich habs gewagt 
Vnd wil des ends erwarten! 

Ob dan mir nach thut denden 
Der Curtiſanen lift: 
Ain hertz last fich nit krencken, 
Das rechter maynung tft! 
Ich wais noch vil, wöln auch yns ſpil 
Vnd foltens drüber fterben : 
Auff, landsknecht gut vnd veutters mut! 
Laſt Hutten nit verderben ! 

2) Wir dürfen an den Briefen der Dunfelmänner nicht vorlbergehen, ohne 
eine Probe daraus zu geben. ine der am meiften charafteriftifchen und zugleich 
ergöglichften diefer Epiſteln ift die, welche ein gewiſſer Lupoldus Federfuſius aus 
Grfurt an Ortuin Gratius richtet, die wir aber, abgefehen davon, taß in einer 
Verdeutſchung der füchenlateinifche Humor ſich verflüchtigen müßte, aus naheliegen- 
den Gründen nur im Original mittheilen können. Alſo jchreibt der „mox licen- 
tiandus* Federfufius feinem Gorrefponventen über ein hochwichtiges feholaftifches 

Problem: 

Domine M. Ortuine, est in Erphordia in quodlibetis mota una quaestio 
multum subtilis in duabus facultatibus Theologicali et Physicali. Quidam 
dieunt, quando Judaeus fit Christianus, pro tune renaseitur sibi praeputium, 
quae est cutis praeeisa de membro virili in nativitate per legem Judaeorum, et 
illi sunt de via Theologorum et habent prae se Magistrales rationes, de quibus 
est una, quod alias Judaei facti Christiani, in extremo judieio putarentur esse 
Judaei, si essent nudi in ipsorum membro virili, et sic ipsis fieret injuria. Sed 
Deus nemini vult facere injuriam, ergo ete. Alia ratio tenet ex auctoritate 
Psalmistae, qui dieit: Et abscondit me in die malorum, et protexit me in ab- 
scondito. Dieit in die malorum, id est, in extremo judicio in valle Josaphat, 
quando oportet reddere rationem omnium malorum. Alias rationes relinquo 
propter brevitatem: ex quo in Erphordia sumus moderni et moderni semper 
gaudent brevitate, ut scitis. Etiam pro eo quod habeo malam memoriaın, non 
possum mente tenus seire allegando, prout faciunt Domini Juristae. Sed alii 
volunt, quod illa opinio non potest subsistere, et habent pro se Plautum, qui 
dieit in sua Poätria, quod facta infecta fieri nequeunt. Ex hoc dieto probant 
si aliquamı partem corporis Judaeus amisit in sua judaitate, non recuperat illam 
in Christiana religiositate. Et cum hoc arguunt quod ipsorum argumenta non 
eoncludunt formaliter, alias ex prima ratione sequeretur, quod illi Christiani 
qui perdiderunt propter suam luxuriam partem unam e suo membro, ut saepe 
contingit in secularibus et spiritualibus personis: etiam cerederentur in extremo 
judieio esse Judaei, sed hoc asserere est haereticum et Magistri nostri haereticae 
pravitatis inquisitores nequaquam concedunt, quia ipsi aliquando etiam sunt 
defectuosi in ista parte, sed hoc non contingit ipsis ex meretrieibus, sed quando 
in balneis se non praevident. Ideirco precor dominationem vestram humiliter 
et devotarie, quod velitis vestra decisione determinare rei veritatem et interro- 
gare uxor&m Doctoris Joh. Pfefferkorn, ex quo cum ea bene statis, et illa non 
verecundatur dicere vobis quaecunque vultis propter illam amicabilem conver- 
sationem quam habetis cum viro suo. Et ego etiam audio, quod estis ejus 
confessor: propterea potestis compellere sub poena sanctae obedientiae. Dica- 
tis domina mi, nolite verecundari , ego scio quod estis honesta persona, sicut 
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est una in Colonia, non peto inhonestum a vobis, sed ut manifestetis mihi rei 
veritatem: utrum maritus vester habet praeputium vel non, dicatis audacter 
sine verecundia, amore Dei quid tacetis? 
melius seitis, quomodo debetis vos habere cum mulieribus quam ego. 
raptim ex Erphurdia. 

Verum ego nolo vos docere, vos 

Datum 

3) Es ift ein noch jeßt in der nichtgelehrten Welt vielfach verbreiteter Irrthum, 
daß vor Luther gar feine Verdeutichung der Bibel eriftirt habe. Die älteſte, aller: 
dings nur nach der Bulgata gefertigte, Uebertragung der Bibel in’s Deutiche ift die 
des Matthias von Beheim (um 1343). 
überfegung heraus, wieder eine andere ein gewiſſer Otmar 1507. 
ſchon 1517 an der feinigen zu arbeiten und vollendete fie 1534. 

Anton Koburger gab 1483 eine Bibel: 
Luther begann 

Der Unterschied 
zwifchen der Otmar'ſchen und der Luther'ſchen Verdeutſchung mag ſich aus folgender 
Probe ergeben: 

Dtmar. 

Aber der herre antwurt job von dem 
windtipreuel und ſprach: Wer ift der, 
der da einwelgett die urtayl mit ungelerz 
ten worten. Begürte deine lenden als 
ain mann, ich frage dich und du ante 
worte mir. Wo wareft du, do ich jeßet 
die grumdtfefte der erde. Zayge mir, ob 
du habſt dievernunft. Wer fast ir maßs, 
ob du es erfanteit oder wer ftreefet uber 
ſy die Linien, auff die ire grundtfeſten 
feind gefterefet. Oder wer leget iren wine 
felftain. Do mich lobeten die mörgen- 
lichen fteren mit einander und jubilierten 
alle fine gottes. Wer befchloß das möre 
mit den thüren. do es fürbrache all für 
geend von dem leybe. Do ich leget die 
wolfen fein gewand und do Ich es ume 
wickelet mit der tuncklung als mit thüchen 
der finpheyt. Sch umbgabe es mit mei— 
nen enden umd faßt den rigel und die 
thüren und Sprach. Du kumpſt ung ber 
und du geeft nit fürbaß, und hie zerbri— 
chejt du dein wülend flüß. 

Luther. 

Und der Herr antwortet Hiob aus 
einem wetter und ſprach. Wer tft der, der 
fo felet in der weisheit und redet jo mit 
unverftand? Gürte deine enden wie 
ein Mann; Sch will dich fragen, lere 
mich. Wo wareftu, da ich die Erde grün— 
det? Sage mirs, biftu fo flug. Weiſſeſtu, 
wer jr das Maß geſetzt hat? Oder wer 
über fie ein Richtichnur gezugen bat? 
Oder worauff ftehn ire Füſſe verſencket? 
Oder wer hat jr einen Eckſtein gelegt? 
Da mich die Morgenſterne miteinander 
lobeten vnd jauchzeten alle Kinder Gottes. 
Wer hat das Meer mit ſeinen Thüren 
verſchloſſen, da es herausbrach wie aus 
Mutter leibe. Da ichs mit Wolken klei— 
det, vnd in tunkel einwikkelt wie in win— 
deln. Da ich jm den laufft brach mit 
meinem Tham, ond ſetzet jm riegel und 
thür. Vnd ſprach, Bis hieher ſoltu ko— 
men, vnd nicht weiter, Hie ſollen ſich le— 
gen deine ſtoltzen wellen. 

4) Bnd bey Leib lauff nit hinweg (wie etliche thun) und meinen fie thun recht 
vnd wol daran. Nit, nit jo, lieber bruder, du mußt denden, dag du dein Freihept 
verloren haft und eygen worden bift, daraus du dich jelbs on wiſſen vnd willen dei— 
nes Herrn nicht on find vnd vngehorſame würden kanſt. Denn du raubeſt vnd 
jtiehleft deinem Seren deinen leib, welchen er faufft hat oder ſunſt zu jm bracht, 
daß er fürthin nit dein, ſondern fein gut ift, wie ein Bich oder andere feine habe. 
Luther a. a. O. 

5) Boigt hat in feinem Aufſatze über die „Pasquille und Spottlieder des 
16. Jahrhunderts“ (Raumer's hiſt. Taſchenbuch f. 1838) eine Analyſe diefes denk— 
würdigen Kartenſpiels gegeben. Die Anwendung der deutſchen Rechtsgrundſätze 
auf die verſchiedenen Spiele hat Wilda in feiner „Lehre vom Spiel“ (Zeitichr. 
f. d. Necht von NReyfcher und Wilda, Bd. 2, Heft 2, ©. 133 fg.) einläßlich 
beleuchtet. 
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6) Zu den wichtigften hiftorifchen Liedern des 17. Jahrhunderts gehören das 
„Magdeburgiſch Hochzeitlied“ von 1631, das „Tilly-Lied“ von 1652 und das 
„Guſtav-Adolph-Lied“ von 1633. 

7) Zu Anfang des 18. Jahrhunderts wurde das Zeitungswefen bereits Gegen 
ftand literarhiftorischer Beichäftigung, wie aus folgendem Buchtitel zu erſehen: 
„&urieufe Nachricht von denen heut zu Tage grand mode gewordenen Journal- 
Quartal- und Annual - Schriften, darinnen bie einige Jahre her in Teutfcher, La— 
teinischer, Franzöſiſcher, Staliänifcher und Holländischer Sprache häufig geſchriebe— 
nen Journale erzählet und bey denen meiften gemeldet, Wer felbige verfertiget, 
wenn fie angefangen, aufgehöret oder ob biß itzt continuiret werden, Nebſt bei: 
gefügten unpartheiifchen Urtheilen und andern curieusen observationibus bon 
M. P. H. ($reyburg 1713). Ich merfe bei diefer Gelegenheit noch an, daß die 
Literarhiftorie und Bibliographie in Deutfchland begründet wurde durch Vogler's 
Universalis in notitiam eujusque generis bonorum scriptorum introductio (1670) 
und zunächft fortgeführt durch Morhof's Polyhistor (1688) und Struve's 
Introductio in rem literariam usumque Bibliothecarum (1704). 

8) 3.3. der treffliche Hans Sachs: 
„Dan fagt, es fei in deutfchen Landen 
Gar ein bös Volk auferftanden, 
Melche man nennet die Landsknecht . . . 
Man jagt, fie falten nicht gern, 
Sind lieber allzeit voll, 
Mit ſchlemmen, praffen fey ihnen wohl. 
Achten fich Betens auch nicht viel, 
Sondern man fagt, wie ob dem Spiel 
Sie übel fluchen und plagen darneben, 
Auch wie fie nicht viel Almuß geben, 
Sundern laufen felb auf der Gart. 
Eſſen oft übel und liegen hart. 
Doch dienen fie gern alle Zeit 
Einem Kriegsheren, der ihnen Geld geit. 
Gr hab gleich recht oder nit, 
Da bekümmern fie fich nicht mit . . . 
Wilter Leute hab ich nie gefehen ; 
Ihre Kleider aus den wilditen Sitten, 
Zerflammt, zerhauen und zerfchnitten, 
Einstheils ihr Schenfel blecken thäten, 
Die andern groß weit Hofen hätten, 
Die ihnen bis auf die Füß herabhingen, 
Wie die gehosten Tauber gingen. 
Ihr Angeficht ſchrammet und fnebelbartet 
Auf das allerwildelt genrtet; 
Sn ſumma wüft aller Geftalt, 
Wie man vor Jahren die Teufel malt.“ 

Bon landsfnechtifcher Kriegsweife gibt ein ausführliches Gedicht von Hans 
Sachs, betitelt „Landsfnecht Spiegel“ anfchauliche Bilder (zu finden in Wacker: 
nagel’s „Deutiches Leſebuch“, 2. Thl. ©. 107 fg. und in Gödeke's „Elf Bücher 
deutfcher Dichtung“, I, 81). Ein anderer Zeitgenoffe der Landsfnechte führt zur 
Sharafteriftif ihrer Trunffucht an: „Der Landsfnecht Stahl nahm nur vier Gulden 
Monatsjold, denn nähm er acht, ſöff er ſich todt.“ 

9) In feinem Germaniae Chronicon (1538) erzählt Seb. Frank von diefem 
merkwürdigen Manne Folgendes: „Diefer hochweiß vnnd berümpt Fürft (Kaifer 

35 * 
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Mar I.) het einen fihalefsnarren, Guns von der Roſen genant, gar im groſſem 
vertrawen vnd anfehen bey jm, den er in hohen wichtigen hendeln vnd todts nöten 
probiert und allzeit weiß, trew vnd under geftalt der thorheit gar anſchlegig fande, 
der auch jn etlich mal gewarnet und beim leben erhalten bett, alfo daz diefer ſchalcks— 
narı hoch von jm begabt, nit der geringft vonder Marimiltan gar gehaimen räthen 
ward geacht. Don diefem Cuntzen fagt man fouil furgweil vnd abentheur, fo er 
allzeit durch fundere geſchwindigkeit vnd vernunfft in geitalt ains narren bat anz 
gericht, das ayn eygene hiftori von jm were zuſchreiben, yetz hat er alle blinden in 
Augſpurg zufamen bracht vnd jn ain ſaw an an pfal auf offnem blatz bunden, da 
yeden ain £olben in die hand geben, welcher die ſaw erſchlag, des ſey ft, da feynd 
die blinden zugefaren, vnd ainander nach der ſaw Über die lenden und qrind geſchla— 
gen, das jhr etlich zur erden gelunden, das überauß lächerlich zufehen geweſen.“ 
(Ohne etwas Barbarei lief in der quten frommen alten Zeit felbit der Spaß nicht 
ab.) „Eins mals als dem Keyfer in Friegklauffen gelt it abgelauffen, bat er jm in 
ernitem fchimpff geratben, er ſoll ain Schreiber werden, fo hab er auch aelt, dardurch 
ſainer Mateitet durch fein weile thorheit zuueriten geben, der Schreiber alfantz, finang, 
geig ond reichtumb, dann das funders die Herkogen von Defterreich an in haben, 
daz fte ſich fürſtlich laſſen nieſſen vnd wol beropffen. Cuntz von der Roſen bat uff 
am fart eim ſpectackel zu Augſpurg zugſehen, vnd mit andern auff ain rörkaſten ge— 
ſtanden, auſſen auff den rand herumb, da ye ainer den andern gefaßt vnd vor fall 
gehalten hatt, wie ein aneinander glüte kettin, da iſt Cuntz mit willen hinder ſich 
zuruck in brunnen gefallen vnd alle die auff dem ranfft des brunnens geſtanden, mit 
jm in kaſten geworffen, daz das waſſer ob jn zuſamen geſchlagen hat vnd ein groß 
gelächter vnd geprümmel im volck gemacht. Summa an kurtzweil iſt jm nie ge— 
runnen.“ 

10) Kuhlmann wurde 1657 zu Breslau geboren und nach einem höchſt aben— 
teuerlichen Lebenswandel 1689 zu Mosfau lebendig verbrannt, weil feine Schwär: 
merei zuleßt fo toll geworden, daß er laut verfündiate, ex fei Chriftus, der Sohn 

Gottes. Im Jahr 1686 gab er zu Amfterdam den fogenannten „Kühlpſalter“ 
(Kuhlmannspfalter) heraus, in welchem Lieder wie das folgende vorfommen: 

Libküſſe Jeſus ſüſſe tribe 
Der ſüſſen ſüſten ſüſten libe 
Mit ewig ſüſſerm Jeſuskus 
Am ewigſüſſern libesflus. 
Libquelle Jeſus libe liber 
J mehr ſie quillet ewigſt über 
J mehr ſie ewigſt dich libküſſt; 
Libküſſend ewigſt dich durchſüſſt, 
Durchſüſſend ewigſt dich umhertzet, 
Umhertzend ewigſt in dich ſtertzet. 

11) Der Originaltitel der Carolina lautet: „Des allerdurchleuchtigſten 
großmechtigſten vnüberwindtlichſten Keyſer Karls des fünfften: vnd des heyligen 
Römiſchen Reichs peinlich gerichts ordnung, auf den Reichstägen zu Augſpurgk 
vnd Regenſpurgk, in jaren dreyſſig, vnd zwey vnd dreyſſig gehalten, auffgericht vnd 
beſchloſſen.“ 

Der erſte Paragraph handelt von Beſetzung der Gerichte und hebt mit den 
Morten an: „Item erjtlich feßen, ordnen und wollen wir, daß alle peinlich Gericht 
mit Nichtern, vrtheilern vnd gerichtßichreibern verfehen und befeßt werden follen, 
von frommen erbarn, veritendigen und erfarnen perfonen, So tugentlichit vnd beit 
die jelbigen nach gelegenheyt jedes orts gehabt vd zubefommen fein.“ 

Aus dem Artifel über Anwendung der „peinlich frag” (Kolter) geht bei aller 
Scheußlichfeit diefes Beweismittels doch noch eine gewiſſe Rückſicht auf das mensch» 
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liche Gefühl hervor, welche freilich in der Praris nur in den feltenften Fällen beob- 
achtet wurde. Die Strafanfüge find ganz in der drafonifchen Weife beitimmt, 
welche wir im ſpäteren Veittelalter vorfanden. Wir wollen einige diejer Beſtim— 
mungen herfegen : 

„Stem welche falſch fiegel, brief, inftrument, vrbar, renth oder zingbücher oder 
regifter machen, die follen an leib oder leben, nach dem die felichung vil oder wenig 
boßbafftig vnd fchedlich gefchicht, nach radt der rechtuerftendigen peinlich geftrafft 
werden.“ 

„Stem die boßhafftigen überwunden brenner (Branpftifter) ſollen mit dem 
fewer vom leben zum todt gericht werden.“ 

„Item eyn jeder boßhafftiger überwundener rauber foll mit dem ſchwerdt oder 
wie an jedem ort in diſen fellen mit guter gewwonheyt herkommen ift, doch am leben 
geftrafft werden.“ 

„Item fo jemandt den leuten durch zauberey Ichaden oder nachtheyl zufügt, foll 
man ftraffen vom leben zum todt, vnd man joll jolche ftraff mit dem fewer thun.“ 

Neben den furchtbaren Beltimmungen der Barolina über Schärfung der Todes— 
urtheile (Meißen mit glühenden Zangen, Viertheilen, Pfählen, Lebendigbegraben), 
fällt wenigitens der Orundjag wohlthuend auf, daß „To jemandt durch vecht hungers 
not, die ev, fein weib oder finder leiden, etwas von eſſenden Dingen zu ftelen geurs 
facht würde,“ das Vergehen als „unftrafflich“ angejehen werden dürfe. 

12) Der Stil von Khevenhiller's berühmten Gejchichtswerf charafterifirt 
fic) Schon durd die Widmung an Kaifer Ferdinand Il. „Es ift nunmehr etlich 
Jahr, daß ich mit groſſer Mühe vnd Arbeit ein Universal Hiſtory von 200 Jahren 
her, zu meiner ſelbſt eigenen Nachrichtung vnd Curiositet in wehrender meiner von 
Ihr Kay. May. Höchfeeligiften angedenckens Allergnädigiſt anbefolchenen Vierzehen 
Jaͤhrigen Gefandtjchaft, neben meiner gehaimen Rathſtell, vnd bey Ewer Kayferl. 
Mayeſt. Gemahlin Obrifter Hoffmaiſter Ambt zufammen getragen, vnd nad) dem 
Ich darmit bey Tag vnd Macht viel Zeit, Sorg, Mühe vnd Vnkoſten angewendt, fo 
hab ich Tolches alles wol anlegen: vnd dardurch mein Allergehoriambifte Schultig- 
feit erzeigen, benennte Hiltory in Annales vnd diejelbige in zwölf Theil, das ift 
von höchjtgedachter Kayı. Mayeſt. Geburt an biß zu dero Zeitlichen abjcheiden auß 
diefem Sammerthal, zweiffels ohne in die Ewige Glory, ab vnd außtheilen wöllen, 
vnd mich derohalben fie Annales Ferdinandeos zu nennen vnd Ewer Kayſ. Mayeſt. 
zu einen Allergnädigiften Proteetore diß Wercks mit dem ſchuldigen vnderthenigiften 
respect zuerfiejen vnd es derſelben Allergehorjammft zu dedicieren pnderjtanden, “ 

u. ſ. f 
13) Aus einer Sammlung alchymiſtiſcher Schriften des 16. und 17. Jahr— 

hunderts, die ich vor mir liegen babe, fchreibe ich einen der Titel ab, welcher alſo 
lautet: „Rosarium novum et olympicum et benedietum. Das ift: Ein newer 

Gebenedeyter Philofophifcher ROSENGANT, darinnen vom aller weifeften König 
Salomone, H. Salomone Treiimofino, 9. Trithemiv, D. Theophrasto ete. gewie: 
fen wirdt, wie der Gebenedeyte Guldene Zweig vnnd Tineturfchaß, vom vnverwelck— 
lichen Orientalifchen Baum der Hesperidum, vermittels Göttlicher Gnaden, abzu— 
brechen vnd zu erlangen jey: Allen vnd jeden Filiis doctrinae Hermeticae, vnd 
D. Theophrasticae Xiebhabern zu gutem trewlich eröffnet in zwee Theilen. Per 
Benedietum Figulum. Getruckt zu Bajel, in verlegung des Autoris, Anno 
1608.“ 

Sch kann dem Lefer nicht helfen, er muß auch noch eine furze Probe aus der 
gleichzeitigen gereimten „Practica vom vniuerſal oder gebenedeyten Tinctur Stein 
der Weiſen“ hinnehmen. Nachdem der anonyme VBerfafler ein Langes und Breites 
darüber gejagt, daß dieſe Praftif von Gott und nicht vom Teufel ei, führt er fort: 
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Daß ich nun fomm zum Anfang fchier, Mereurium den jublimir, 
a Vitriol den Geiſt mit führ, den techten folt wol fennen bier: 
Der ihn hefft an das Greuß mit ſchmach, jag ihm Vulcanum hefftig nach, 
Damit die ſtarcken Windskräffte all in jhm vereinigt ſey — zu mahl: 
Dann nimm jhn von dem Creutz hernider vnd gib jhm newe Erden wider, 
— er zuvor durchgangen iſt, mit Saltz nach jhrem Gwicht vermiſcht, 
Deß Lauffers zwey, des andern vier, eins von dem Saltz hiemnn rühr: 
Dann treib jhn wider auß dem Fewr mit groſſem Gwalt vnd Vngehewr: 

Zu ſiebenmal beweiß jhm das, ſo wirdt er kräfftig deſto baß, 
Weiß ovnd fo klar wie ein Chryſtall, ſeyns gleichen findſt nicht vberall. 
Mann dann der lebend gſtorben iſt, zu ſiebenmahl durchs Fewr gwiß, 
Sp behalt jhn rein in einem Glaß, biß d'wilt endlich vermählen das 
Mit Sonn und Mond fubtil fein, damit wirdt gmacht der Weifen Stein.“ 

Sp geht der Unfinn viele Seiten lang fort. 

14) Die Normen der afatemifchen Disputationen legt die Disputirordnung 
dar, wie fie feit 1536 zu Wittenberg gefeglich war. „In den drei hohen Faeul— 
täten (Theologie, Jurisprudenz, Medizin) folle alle e Bierteljaht einmal disputirt 
werden, und ob fich gleich von wegen vorfallenter Doctorpromotionen dazwischen 
Disputationen zutragen, To follen doch diefe nicht gerechnet werden. Jeder beioldete 
Lector foll, wann ihn die Orinung trifft, eine ſolche Disputation zu halten verpflich— 
tet fein und für feine Mühe und Fleiß foll er auf das Mahl feiner gehaltenen Dig: 
putation zwei Gulden, der Reſpondent einen Gulden erhalten und einem jeden Ar— 
quenten oder Opponenten, wo fein Fleiß geſpürt wird, follen alsbald nach gehal— 
tener Disputation fünf Grofchen gegeben werden. Sn Artibus (yphiloſ. Facultät) 
joll Sonnabends und zwar am erſten eine Disputation und am andern eine Deela— 
mation und alfo für und für wechſelweiſe gehalten werden, und follen alle Magiſtri, 
Profeſſores und andere, fo in der Facultät find, zu disputiren fchuldig fein. Die 
Nhetores, der gräcus Lector und der Lector Terentit Sollen die Declamationen be— 
ftellen und nach einander foll einer im Jahr einmal deelamiren. Ein jeder Bräftdent 
full von feiner Disputation fünf, der Reſpondent vier und jeder Opvonent zwei 
Groſchen, jeder Declamant auch zwei Grofchen haben. Wer von den Profeſſoren, 
wenn die Ordnung ihn trifft, nicht disputirt oder deelamirt, der joll um einen hal- 
ben Gulden geftraft werden.” 

15) Iſt der Ausdruck Burfch, welcher bald allgemein zur Bezeichnung des 
Studenten üblich wurde, von den Burfen abzuleiten, fo daß aus bursarius (Mit- 
glied einer Burfa) allmälig Burfch geworden wäre? Man beitreitet es. Aber That: 
fache it, daß Schon zur Zeit des Doctor Fauft, wie aus dem Fauftbuch erhellt, der 
Ausdruck „die Bursch“, was doch leicht aus bursa corrumpirt fein fann, eine ſtu— 
dentifche Genoffenfchaft bezeichnete. Dem Wort Philtiter bat man viele Ablei— 
tungen gegeben. Am glaublichiten fcheint, daß es bei folgender Gelegenheit ent— 
ftanden ſei. Zu Sena batten fich 1693 Studenten mit Handwerkern gerauft und 
waren dabet nicht am beiten gefahren. Am Sonntag darauf verflocht ein Paſtor 
Götz diefe Gefchichte in feine Predigt, welcher er den Tert: Simfon, Philifter über 
dir! voranftellte. Das wurde dann unter der afademilchen Jugend zum Stichwort 
und binnen Kurzem waren Philiſterthum und Bürgerthum in der Studenteniprache 
gleichbedeutende Worte. 

16) Wie z. B. in gar nicht übler Weife in der folgenden Strophe eines Sol: 
datenliedes: 

„Die Fürſten in der Schlacht 
Sind unſre Brofeflores. 
Wir geben Tag und Nacht 
Ab wacre Auditores. 
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Mars ift Magnificus, 
Allwo fein Stab vegieret, 
Den PBurpurmantel führet, 
Der Alles fchlichten muß.“ 

17) Wie aufrichtig und ftarf ver Glaube an die Zauberfräfte dev Erdmännchen 
war, mit welchen dieNachrichter einen einträglichen Handel trieben, mag nachſtehen— 
der Brief eines Leipziger Bürgers an feinen Bruder in Riga aus dem Jahre 1575 
beweifen (Scheible’s „Klofter”, Bd. 6, ©. 1850): „Brüderliche Liebe und Treue 
und jonft alles Gutes bevor lieber Bruder. Sch habe dein Schreiben überfommen 
und zum Theile genug wohl verftahn, wie daß du lieber Bruder an deinem Hufe 
oder Hove Schaden gelitten haft, daß deine rinder, Schweine, Kühe, pferde, Schaafe 
alles abjterben, dein wein und Bier verfäure im feller, und deine Nahrung ganz 
und gar zurufgeht, und du ob dem allem mit deiner Hausfrauen in großer zwie— 
tracht lebeit, welches mir von deinetwegen ein groß Herzeleid ift zu hören. So habe 
ich mich nu von deinetwegen höchlich bemühet und bin zu den Leuten gangen, die 
folcher dingE Verſtand haben, hab rath von deinetwegen bei ihnen fuchen wöllen und 
hab fie auch darneben gefraget, woher du folches Unglück haben müßeft. Da haben 
fie geantwort, du hätteſt folches Unglüc nicht von Gott, fondern von böfen Leuten, 
und dir könne nicht geholfen werden, du hätteft denn ein Alrunifen oder Ertmän— 
nefen, und wenn du folches in deinem Haus oder Dove hätteft, fo wurde es ſich 
mit div wol bald anders ſchiken. So hab ich mich nu von deinetwegen ferner be— 
mühet und bin zu ven Leuten gangen die folches gehabt haben, als bey unferm 
Scharffrichter und babe ihm dafür geben als nemlich mit 64 Thaler und des Budels 
fnecht ein Drinfgeld. Solches Soll dir nu aus liebe und Treue gefchenfet ſeyn. 
Und fo folltu es lernen wie ich dir Schreibe in diefem Brieve. Wenn du den Erd: 
mann in deinen Haufe oder Hove überkömmeſt, fo laß es drey Tage ruhen ehr du 
darzu geheſt, nach den drey Tagen fu hebe es uff und bade es in warmen Waller, 
mit dem bade folltu befprengen dein Vieh und die fullen deines Haufes, da du und 
die deinen übergehen, jo wird es fich mit dir wol bald anders fchifen und du wirft 
wol wiederum zu dem deinen fommen, wenn du diefes Srtmännefen wirft zu rate 
halten, und du folt es alle Sahr viermal baden, und fo oft du es badeſt ſo folt du 
es wiederum in fein Seiten kleidt winden und legen es bey deinen beften kleidtern 
die du haft jo darffitu Ihme nicht mehr thun. Das Bad varinn du e8 badeft ift 
auch fonderlich qut, wann eine Frau in Findtsnöthen ift und nit geberen fann, daß 
fie ein Löffel voll davon trinfet, fo bärt fte mit Freuden und Danfbarfeit, und wann 
du für richt oder Rath zu thun haft fo ftefe ven Ertmann bei dir unter rechten Arm 
fo befömmftu eine gerechte Sach, fte ſey recht oder unrecht. Hiemitt Gott befohlen. 
Datum Leipzig Sontag vor Faßnacht 1575. Hanf N.“ 

18) Eine Solche Stimme erhebt fich in einem 1593 zu Bafel gedruckten Büch- 
lein, welches, wenn ich nicht irre, bisher von feinem Bearbeiter des Hexenweſens 
beachtet wurde. Es führt den Titel: „Chriſtlich Bedencken vnnd erinnerung von 
Zauberey. Beichrieben durch Auguftin Lerheimer“. Der Autor jagt ©. 146 
über den im Tert berührten Gegenftand: „Dermaſſen werden die Seren in ihrem 
Sinn betrogen in Bulfchafft mit dem Sathan. Iſt fein natürlich Werck noch wah— 
rer natürlicher luft dabey, wie fte ſelbs befennen, es fey ihnen nicht alß wann fie 
bey Männern ligen vnd fey der Saame unlieblich vnd Falt. Denn was fan ein Geift 
vnd ein Leib mit einander Schaffen, deren Natur vnd Gigenfchaft fo gank vnd gar 
ungleich feind, fich feineswegs zu ſolchem Werd zufammen fchiefen vnd reimen. Vnd 
daß es zu mehrmahlen eine Fantaſey vnd eine Synbildung fey, zeigen die Heren da— 
mit an, daß fie befennen, fie feynd vom Geift befchlaffen, da fie bey ihrem Mann 
im Bette gelegen, vnd er habs nicht empfunden.“ In recht Fraßgläubiger Weile 
ftellt jüch der Wahn der teufliichen Buhlfchaft in Folgender Hiftorie dar, welche der 
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oben erwähnte proteftantiiche Theolog Anhorn aus Del Rio's Disquisitiones ma- 
gieae „anzeucht” und die alfo lautet: „Der Teuffel bat durch unterfchiedliche Er: 
jcheinungen in Geſtalt eines Liecht-Engels eine Jungfraw ſehr ftolz vnd hochmüthig 
gemacht vnd fie beredt, fie ſey an Heiligkeit der 9. hochgelobten Jungfrawen Mariä 
gleich vnd mangle jhr nichts weiters als daß fie eine reine Jungfraw bleibe und 
doch auch Schwanger werde vnd gebare: nach welchem fte Sehr verlangt. Laßt ftch 
depwegen einjtmahls bey der VBerrichtung Ihres Gottesdienites bedunken, fie höre 
ein Stimm zu jhr alfo Tagen: Sey getroſt du meine Geliebte, du baft von Gott 
erbetten was du begehrit haft, du folt fruchtbar werden und doch das Kob deiner 
Keufchheit behalten. Sey getroft, du bit vom Himmel geichwängert worden. Auf 
welches fte fich mit dem Teuffel vermifchet, der ſich jhro für einen Engel des Liechts 
angegeben. Als fie nacher Hauß fommen, fühlet fie, daß jhr Bauch anfange ges 
jchwellen, vnd da fie die zeit vorhanden jeyn vermeynet, daß fie gebären folte, gehet 
fie zu einem frommen, klugen, ihro wolbefandten ehrlichen Burger, erzehlet jhme 
alle Sach und bittet jhn, jhro zu bewilligen, daß ſie in einem ſonderbaren eigenen 
Gemach ſeines Haußes heimlich vnd in ſtille gebären möchte. Der gute ehrliche 
Mann ſtellte zwar dieſer Tochter Erzellung von den gehabten Offenbarungen tr 
Glauben zu, wolte aber jedoch jhro feine Herberg nicht gern verfagen. Nimt fie 
depwegen in feine Behauſung auf vnd beftellet jhro eine getrewe Wehe-Muter. 
Die vermeinte Schwangere Jungfraw fieng an von den Geburtsjchmerzen peinlich ges 
plagt zu werden und gebar endtlich, anftatt einer menjchlichen Xeibesfrucht, eine 
große Mänge erſchröcklicher, wüſter, haarichter Würmer, welche ſo gräßlich anzufehen 
geweſen, daß männiglich darfür erichrocken, vnd fo grewlichen Geſtank von fich ges 
geben, daß die Anweſenden faum mehr Athen holen mögen. Alfo bat das elende, 
hoffärtige Jungfräwlein fich endtlich vmb jeiner Hoffart willen von dem läidigen 
Teuffel geblendet vnd betrogen befunden.“ 

19) Der ehrliche Sauber (um 1737 © Schaumburgiſch— Lippe'ſcher Superintendent) 
jagt über den Hexenhammer: „Alles, was man von einem Inquisitore der Ketzerey 
und von den damaligen Zeiten, Da das Meich der Finſterniß und Bosheit auf das 
Höchſte geitiegen war, fich nur vorftellen kann, das’ findet fich in diefem Buche mit 
einander verbunden: Bosheit, Tumbeit, Unbarmberzigfeit, Heucheley, 8, 
feit, Unreinigfeit, Fabelhafftigkeit, leeres Geſchwätze.“ Er ſetzt bei, der Autor 
schreibe e „mebr wie ein Henker als wie ein Seiftlicher“ und in Hinſicht auf feine Uns 
fläthigfeit „wie ein Kerl, der etliche bordels ausgehuret hat.“ 

20) Folgende protofollarifche Darftellung der Folterung einer Frau vom 
Jahre 1631 mag dem Lofer zeigen, Daß meine —— der Gräuel des Hexen— 
prozeſſes eher eine gemilderte als übertriebene iſt. „1) Der Scharfrichter hat der 
Delinquentin die Hände gebunden und auch auf die Leiter gezogen, hierauf —— 
gen ſie zu ſchrauben und auf alle Puncta ſo geſchraubet, daß ihr das Herz im Leibe 
zerbrechen mögen, und ſey keine Barmherzigkeit da geweſen. 2) Und ob ſie gleich 
bei ſolcher Marter nichts bekennet, babe man doch ohne rechtliches Erkenntniß die 
Tortur wiederholet und der Scharfrichter ihr, da fie ſchwangeres Leibes gewe— 
jen, die Hände gebunden, ihr die Haare abgeichnitten und auf die Leiter gelegt, 
Branntwein auf den Kopf gegofien und die Kolbe vollends wollen abbrennen. 
3) Ihr Schwefelfedern unter die Arme und an ven Hals gebrannt. 4) Sie hinten 
hinauf rüchvärts mit den Händen an die Decke gezugen. 5) Welches Hinauf- und 
Niederziehen vier ganze Stunden gewährt, bis fie (die Nichter) zum Vlorgenbrote 
gegangen. 6) Als fie wiedergefommen, der Meifter (Henfer) fie mit den Händen 
und Füßen auf den Mücken zufammengebunden. 7) Ihr Branntwein auf ven 
Mücken gegoflen und angezündet. 8) Darnach eben viele Gewichte ihr auf ven 
Rücken geleget und in die Höhe gezogen. 9) Nach diefem fie wieder auf die Leiter 
geleget. 40) Ihr ein ungehöffelt Brett mıt Stacheln unter den Mücken geleget und 
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mit den Händen bis an die Dede aufgezogen. 11) Ferner hat der Meifter ihr die 
Füße zufammengebunden, eine Klafterftüße, 50 Pfund ſchwer, unten an die Füße 
niederwärts gehangen, daß fie nicht anders gemeinet, fie würde bleiben und dag 
Herz erftiefen. 12) Bei diefem ift es nicht blieben, ſondern der Meifter ihr die Füße 
wieder aufgemacht und die Beine gefchraubet, daß ihr das Blut zu den Zehen her— 
ausgegangen. 13) Bei diefem ift es auch nicht geblieben, fondern fte ift zum andern— 
mal auf alle Punkte geichraubt worden. 14) Der (Henker) von Dreißigader hat 
die dritte Marter mit ihr angefangen, welcher fie eritlich auf die Bank gefeget. Als 
fie das Hemde angezogen, hat er zu ihr geſaget: ich nehme dich nicht an auf ein oder 
zween, auf drei, auch nicht auf acht Tage, auf vier Wochen, auf ein halb oder ganz 
Jahr, fo lange du lebeſt, fo lange du es doch nicht getreiben Fannft, und wenn du 
meineft, daß du nicht befennen willft, daß du follit zu Tode gemartert werden, fo 
follft vu doch verbrannt werden. 15) Hat fie fein Eidam mit den Händen aufgezo— 
gen, daß fte nicht athmen fünnen. 16) Und der von Dreißigacker fie mit der Kar— 
batichen um die Lenden gehauen. 17) Darnach fie in den Schraubftoc geſetzet, 
darinnen fie ſechs Stunden gefeffen und 18) mit der Karbatfchen jämmerlich zer 
bauen worden; bei diefem e8 den erften Tag verblieben. 19) Den andern Tag, als 
fie wiedergefommen , ift die vierte Marter mit ihr fürgenommen worden und ſie auf 
etliche Punkte gefchraubet und fechs Stunden darin geſeſſen.“ — Meines Erachtens 
können derartige Documente den Lobpreifern der „guten alten frommen Zeit“ nicht 
oft. genug vor Augen gehalten werden. 

31) Unter Fiſchart's Satyren find befonders auszuzeichnen : die höchſt burlesfe 
„Flöh-Haz“, ferner „das podagrammifche Troftbüchlein“, welches die „glieder: 
krämpfige Fußfiglerin“ verherrlicht, die zum Gefolge hat „ein gezött von Biſam— 
ftinefigen Frawenzimmer“, als da find „Methe von Trunckenhaid und Acratia von 
Vnmaͤſſingen, Polyphagia von Fraßhaufen und Schleckſpitzen, Mifaponia von Faul: 
genglingen, Schlaffhulda von Federhauffen, Woluftas von Wollufthaufen, Lufthuria, 
Hirsitolgin, Sorgenon, Schmähloch, Kigeltrut, Pfulmenkeck, Gailrich“; ferner 
„der Barfüßer Sekten» und Kuttenftreit“, „der Bienenforb des heyligen römischen 
Immenſchwarms“ und „das vierhörnige Jeſuwiderhütlein“, gerichtet gegen den Dr: 
den des „Ignazio Lugiovoll“. Wie ernithaftichön Fifchart dichten Eonnte, wenn er 
wollte, beweilt fein „Glückhaftes Schiff“, eine der beiten poetifchen Erzählungen 
unferer Sprache. Sein Hauptwerk ift übrigens der dem Nabelais nachgedichtete 
fatyriiche Heldenroman „die Gefchichtsflitterung“, ein wahres Manifeſt des gefunden 
Menfchenverftandes. Der Titel dieſes Buches kann und mag eine Borftellung von 
Fiſchart's Styl geben. „Affentheuerlich Naupengeheuerliche Gefchichtsklitterung von 
Thaten und Rhaten der vor furgen langen vnd je weilen Bollenmwolbefchreiten Hel— 
den und Herren Grandgoſchier Gorgellantua und dep Eiteldurftigen Durchdurftlech- 
tigen Fürften Bantagruel von Durjtwelten, Königen in Btopien, Jederwelt Nulla= 
tenenten vnd Nienenreich, Soldan der neuen Kannarien, Fäumlappen, Dipfoder, 
Dürftling vnd dudischen Infeln; auch Großfürſten im Finfterball und Nubel Nibel 
Nebelland, Erbvögt uff Nichelburg vnd Niderherren zu Nullibingen, Nullenftein 
vnd Nirgendheim. Etwan von Frans Rabelais Frangofifch entworffen: nun aber 
pberichröcflich luftig in einen Teutſchen Model vergofien vnd vngefärlich oben bin, 
wie man den Grindigen laußt, im vnſer Mutter Lallen vber oder drunder gefegt. 
Auch zu diefen Truck wider uff den Ampoß gebracht vnd dermaflen mit Pantadur— 
ftigen Mythologien oder Geheimnus deutungen verpoflelt, verfchmidt und verdängelt, 
daß nichts ohn das Eyſen Nift dran mangelt. Durch Huldrich Ellopofeleron. 
Gedruckt zur Grenflug im Gänfferich, 1594.” 

22) Manuel’s im Jahre 1522 aufgeführte Tendenzftücde ziehen die ganze po: 
litiich-religiöfe Situation jener Zeit in den Kreis ihrer fühnen Satire. In dem 
einen derjelben ericheint Chriftus, auf dem Haupte die Dornenfrone, um ihn im 
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Kreife feine Jünger und als Gefolge eine Schaar von Armen, Blinden und Lahmen, 
ihm aber gegemüber der Papſt auf prächtigem Roß, in blanfem Harniſch, gefolgt 
von einer großen Kriegerbande zu Pferd und zu Fuß mit allem „Zubehör von Fah— 
nen und Trompeten, Bofaunen, Trommeln, Pfeifen, Karthaunen, Huren und Bus 
ben, veich und hochprächtig, als wäre er der türfifche Kaiſer.“ Im dem andern 
treten eine Menge der verschiedenartigiten Perſonen auf, teren Reden die damalige 
Sachlage und Stimmung ganz vortrefflich wiedergeben. Der Privr Relling 3. B. 
flagt, das Volk wolle fich durch die geiftlichen Kniffe fein Geld nicht mehr aus der 
Taſche ftibigen laſſen: 

Herr Abt, der Teufel iſt im Spiel, 
Das man uns nit meh opfern will. 
Sch fag auf den kanzeln was tch will 
Vom Fegfeuer oder von der Holl 
Und lüg, das mir der ſchweiß ausgat, 
Mie das im Arnold gefchrieben ftat, 
Es ift verloren, je geben nüt drum ; 
Mo ich im wirthshaus zu ihnen fumm, 
So heben fie an zu arguiren. 
Will ich dann mit ihnen disputiren, 
Das fo unfern Nutz antrifft, 
So Iprechens : erzeigs mit geichrift 
Und namlich die recht bibliich ſei 
Und nit mit Römiſcher büberet. 
Sprech ich, eg müß Römiſcher ablaß fein, 
So Spricht der bauer, er Sch... . rein; 
So Sprech ich denn: Bauer, du biſt jegt im bann, 
So ſpricht der bauer: ich wüſchti den Ark dran 
An Römischen ablaß und bann allbed — 
Sch mein das der Teufel aus ihm redt... 

Der Vicar Fabler wirft die ganze Schuld der reformatorifchen Bewegung auf 
die Buchdruckerkunſt: 

Die drucker han fte all vergift, 
Sie han das Evangelium gefreflen 
Und fin jest mit Paulo beſeſſen, 
Die Bibel han fie gar durchlucht, 
Sie fin verwegen und verrucht. 

Der Kaplan Nüßbluſt thut füch auch gegen die Neuerung auf und meint, es ſei 
vecht dumm, den Gölibat anzugreifen ; denn: 

Sp haben wir alle tag eine neue, 
Auf daß, ſobald es ung gereue, 
Daß eine wird ungſchaffen alt 
Oder uns fonft nit mehr gfallt, 
So Schicken wir fte aus dem haus. 
Die freyheit wire dann gar aus, 
Wo wir müßten Shweiber han, 
Sp müßten wir gebunden ftan. 

Dagegen bemerkt die „Seelenkuh“ Lucia Schnebeli, daß der Gölibat auch jeine 

Sneonvenienzen habe: 
Der Papſt wär mir wohl ein rechter man, 
Aber der Biſchof wil ein hut uff han, 
Dem muß mein Herr jest alle jahr 
Legen vier gut Rheiniſch gulden dar, 
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Darum daß wir bey einander find. 
Wenn ich denn vuch mach ein find, 
So hat er wieder feinen Nuß davon — 
Bor bin ich lang im frawenhaus gefin 
Zu Straßburg danieden an dem Rhin, 
Doch gewann mein hurenwirth nit fo viel 
An uns allen, das ich glauben will, 
Als ich dem Bifchof hab müſſen geben... . 

23) Die „Prosodia germanica oder das Buch von der teutjchen Poeterey“ bes 
ginnt jo recht im theologischen Geifte der Zeit feiner Entitehung mit den Worten: 
„Die Boeterey ift anfangs nichts anders gewefen, als eine verborgene Theologie und 
Unterricht von Göttlichen Sachen. Dann weil die erſte und rawe Welt geöber und 
ungefchlachter war, als daß fie hätten die Lehren von Weißheit und Himmeliſchen 
Dingen recht faffen und verftehen können, fo haben weife Männer, was ſie zur Er— 
bawung der Gottesfurcht, guter Sitten und Wandels erfunden, in Neime und Fa— 
bein, welche infonderheit der gemeine Pöfel zu hören geneiget ift, veritecfen und 
verbergen müſſen.“ Won ver Nefthetif des Buches mögen folgende Säße einige 
Borftellung geben. „Die Tragödie ift an der Majeſtät dem Heroiſchen Gedichte 
gemäße, ohne daß fte felten leidet, daß man geringen Standes Berfonen und Schlechte 
Sachen einführe: weil fie nur von Königen und Königlichen Willen, Todſchlägen, 
Verzweiffelungen, Kinder und VBättermorden, Brande, Blutfchanden, Kriege und 
Aufruhr, Klagen, Seuffzen, Heulen und dergleichen handelt. Die Komödie bes 
ftehet in Schlechtem Weſen und Berfonen, redet von Hochzeiten, Gaftgebotten, Spie: 
len, Betrug und Schalefheit der Knechte, ruhmrätbigen Landsfnechten, Buhlerfachen, 
eichtfertigfeit der Jugend, Geite des Alters, Kupplerey und folchen Sachen, die 
täglich unter gemeinen Leuten verlaufen.“ 

24) Die leidenschaftliche Sprache der Gryph'ſchen Tragik Schlägt vielfach ges 
vadezu in's Lächerliche um. Was man damals erhaben und fchön fand, können 
ſchon folgende Tiraden zeigen: 

Du fchwefelichte Brunft der donnerhafften Flammen, 
Schlag los, fchlag über fie, Schlag über ung zufammen ! 
Brich Abgrund, brich entzwei, und ſchlucke, kann es fein, 

Die donnerfchwangre Wolfen brechen 
Und jprügen um und um zertheilte Bligen aus! 
Sch Fomme Tod und Mord zu rächen ! 
Und zieh dieß Schwerdt auf euch ihr Henfer und eur Haus! 
Komm Schwerdt, fomm Bürgerfrieg, komm Flamme, 
Kommt, weil ich Albion verdamme. 
Ihr Seuchen Ipannt die fchnellen Bogen ! 
Komm, fomm geichwinder Tod! nimm Aller Grängen ein! 
Der Hunger ift vorangezogen 
Und wird an Seelen ftatt an dürren Gliedern fein. 
Komm Zwytracht, hetze Schwerdt an Schwerdter ! 
Komm Furcht, befeß all End und Derter! 
Komm Eigenmord, mit Strang und Stahl! 
Komm Angft, mit allzeit neuer Dual! 
Sch ſchwöre noch einmal bei aller Bringen König 
Und der entfeelten Leich, daß Albion zu wenig, 
Zu dämpffen meine Gluth, daß Albion erfäufft, 
Wo es ſich reuend nicht in Thranen gang verfäufft! .... 
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25) In welchem Ton die Hanswurftfomdpdie fich bewegte, möge folgende Hans— 
wurftarie (Devrient I, 449) andeuten, die noch zu den jauberften und züchtigiten 
gehört: 

Pos Gift! e8 macht der Zorn 
Am ganzen Leib mich Ichwigen, 
Sch ftinf von hinten und von vorn 
Nach Donnern und nach Bligen ; 
Es fangt der Grimm in mir 
Wie Feuer an zu glofen, 
Die Gluth bricht aus den Hofen 

Zu meinem eignen Graus mit Knall und Schall Herfür. 

Wart Schmirfelnder Sfapin 
Sch werde dich eriſtiren 
Und dir mit Terpentin 
Den breiten Hintern fchmieren. 
Du wackelnd dickes Aaß 
Sch werde dich euranzen, 
Sch drück dich wie ein Wangen 

Und ftech’ dir gar ein Loch in dein vier-Eimerfaß. 

Sollit du, Nußbeißer, mich 
Um meinen Schaß bemauſen? 
Wart Blungen, ich will dich 
Dafür mit Kolben laufen. 
Sch Ichmeiß dich braun und blau 
Du razza maledetta, 

Sa wenn ichs Gwehr da hätte, 
So ſpießt' ich dich ſogar wie eine wilde Sau. 

Tee Ö Öse wa EEE 

26) Klopſtock hat die deutsche Sprache befanntlich in einer feiner ſchönſten 
Oden gefeiert. Ich meine aber im Text insbefondere fein Epigramm: 

Daß feine, welche lebt, mit Deutichlands Sprache fich 
In den zu kühnen Wettitreit wage! 
Sie ift, damit ich's kurz, mit ihrer Kraft es fage, 
An mannigfalter Uranlage 
Zu immer und doc) deuticher Wendung reich ; 
St, was wir jelbjt in jenen grauen Jahren, 
Da Tacitus ung forichte, waren, 
Sefondert, ungemijcht und nur fich jelber gleich. 

Zum dritten Bud, 

1) Das Wort „Rocoeo” ift freilich, wenigſtens dem Rheiniſchen Antiquarius 
zufolge, jüngeren Urſprungs. Herr von Stramberg erzählt nämlich die Entitehung 
deflelben folgendermaßen: „In heiterer Laune nach dem Diner erfundigten ſich ein 
frangöfticher Prinz und andere Gmigrirte in Goblenz auf der Straße nad) einem 
Händler mit alten Möbeln und Kleidern, Ein guter Deutjcher Juchte in feiner 
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Mutterfprache ihnen verftändlich zu machen, daß ein Noc vor deffen Laden hänge. 
Oui, oui, roc, roe, rococo! rief der Brinz lachend. Während der Reftauration 
wurde es an ber Füniglichen Tafel erzählt und als Einfall eines Prinzen natürlich 
geiftreich gefunden.“ 

2) Es glänzt der Tulpenflor, durchichnitten von Alleen, 
Mo zwifchen Tarus ftill die weißen Statuen ftehen, 
Mit goldnen Kugeln fpielt die Waflerfunft im Becken, 
Sm Laube lauert Sphine, anmuthig zu erichrecfen. 

Die fchöne Chloe heut fpazteret in dem Garten, 
Zur Seit’ ein Gavalier, ihr höflich aufzumwarten, 
Und hinter ihnen leis Gupido fommt gezugen, 
Bald duckend fich im Grün, bald zielend mit dem Bogen. 

(58 neigt der Cavalier ftch in galantem Koſen, 
Mit ihrem Fächer Schlägt fte manchmal nach dem ofen. 
Es rauscht der taftne Rock, es bligen feine Schnallen, 
Dazwiſchen hört man oft ein art’ges Lachen ſchallen. 

Jetzt aber hebt vom Schloß, da ſich's im Weit will röthen, 
Die Thurmuhr fehmachtend an, ein Menuett zu flöten ; 
Die Laube ift fo ftill, er wirft fein Tuch zur Erde 
Und ftürzet auf ein Knie mit zärtlicher Geberde. 

„Wie wird mir, ach, ach, ach, es fängt Schon an zu dunfeln® — 
So angenehmer nur ſeh' ich zwei Sterne funfeln — 
„Berwegner Bavalier!” — Ha, Chloe, darf ich huffen? — 
Da Schießt Cupido los und hat fie gut getroffen. 

3) Als Probe des Styls von Maria Therefta ftehe bier ihr Handbillet an den 
Fürften Kaunig, womit fie im Jahre 1772 ihre Unterzeichnung des Theilungstracz 
tats von Polen begleitete. „Als alle Meine Länder angefochten wurden“ — (nach 
dem Tode ihres Vaters, Karl's VI.) — „und gar nit wußte, wo ruhig niederkom— 
men follte, fteiffete ich mich auf mein qutes Recht und den beiftand Gottes. Aber 
in diefer Sach, wo nit allein das vffenbare Recht hHimmelfchretent wider Uns, fon: 
dern auch alle Billigfeit und die gefunde Vernunft wider Uns ift, mueß befhennen, 
daß fo zeitlebens nit fo beängitiget mich befunden und mich fehen zu laſſen fchäme. 
Bedenf der Fürft, was wir aller Melt vor ein Erempel geben, wenn wir um ein 
ellendes ſtuck von Bollen oder von der Moldau und Wallachey unnfer ehr und repu— 
tation in die ſchanz ſchlagen? Sch merf woll, daß ich allein bin und nit mehr en 
vigeur, darum laß ich die fachen, jedoch nit ohne meinen größten Sram, ihren Weg 
gehen.“ 

4) Als die Prediger nach Friedrich's Thronbefteigung baten, man möchte ihnen 
ihr Deputatgetreide, welches Friedrich Wilhelm in Geld firirt hatte, wieder in na- 
tura verabfolgen laſſen, referibirte Rriedrich: „Nein es Mus bei des Seligen Kö— 
nigs vervaßungen bleiben, wenn auch 100 prifters heute den geiftlichen abfcheit neh: 
men, So fan man Morgen 1000 wieder Krigen. Soldaten Krigen Brodt, aber 
Prister leben von das Himlifche Manna was von da oben Kömt und ift ihr Meich 
nicht von dißer Welt, fondern von jener; weder petrus noch paulus haben brodt: 
Korn gefrigt und ift im Neuen testament fein Apostel-Magaecin zu finden.“ Als 
der Potsdamer Hofprediger Cochius 1771 um eine beffere Stelle bat, schrieb ver 
König zurück: „Jeſus Saget, mein Reich ift nicht von dißer Welt. So müſen die 
prediger auch denfen, dann predigen Sie Nach Ihren Thodt im Duhm von Neuen 
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Jerusallem.* Im Sahre 1745 bat die Bietiftenparter, welche die Univerfität Halle 
beherrſchte, um Abfchaffung der Komödianten dafelbjt, weil ſich die Studenten im 
Theater geprügelt hätten. Der König ſchrieb auf den Hand der Eingabe: „Das 
ift das geiftliche Muckerpack fchulet dran. fie Sollen Spillen und Hr. Frande oder 
wie der Schurfe heiffet, Sol darbei Seindt, umb die Studenten wegen feiner Nä- 
rischen Bohritelung eine öfentliche Reparation zu thun, und mihr Sol der ateft vom 
Comedianten geſchicket werden, das er dDargewefen ift. Die Halischen Pfafen müs 
fen furz gehalten werden; Es feindt Evangelische Jesuiter, und Mus Man Sie 
bei alle Gelegenheiten nicht die Mindefte Auctorität einräumen.“ Dem General: 
major von Nothficch, welcher 1779 um eine Stiftspräbende für eine feiner Töchter 
bat, gab Friedrich den Beicheid: „Es feynd dreißig bis vierzig anwartjchaften auf 
jeder Stelle. Er fol hübsch Jungens Machen, die fan ich alle unterbringen, aber 
mit die Madams Weiß ich nirgends hin.“ Auf die Bitte des Generalmajors von 
Bronifowsft, die Heirat feiner Schweiter mit dem Gornet von Zmiewsky zu ges 
ftatten, lautete die Nefolution: „Nein, den Hufaren müfen nicht durch die jcheide, 
fondern durch den Säbel ihr glückh machen.“ Zu Friedrichs Schwächen gehörte 
feine unzweifelhafte Vorliebe für den Adel. Gr wollte nur Adelige zu Offizieren 
haben und mißbilligte im höchiten Orade die fogenannten Mißheiraten zwijchen Edel— 
leuten und Bürgermädchen. Defienungeachtet trat er junferlichen Anmaßungen mit 
Entichiedenheit entgegen und fertigte ungegründete Anfprüche des Adels oft mit den 
ſchneidendſten Ausdrücen ab. Als der Hofmarfchall Graf Schulenburg für feinen 
Sohn, weil derfelbe Graf fei, um eine Offiziersftelle bat, ſchrieb der König zur Ant— 
wort: „unge Grafen, die nichts lernen, feindt Ignoranten bey allen Yanden , in 
England ift der Sohn des Königs nur Matrofe auf ein Schiff, um die Manoeuvres 
diefes dienftes zu lernen. Im Fal nun einmal ein wunder gefchehen und aus einem 
Grafen etwas werden folte, fo Mus er fich auf Titel und geburth nichts einbilden, 
den das feindt nur narenspoffen, fondern es kömt nur allezeit auf fein Merit per- 

sonnel an.“ 

5) Unterm 13. Sult 1787 fchrieb Joſeph II. folgenden merfwürdigen, des 
Kaifers Verſtand und Herz gleich ehrenden Brief an den Coadjutor von Dalberg. 
„Sch habe, mein lieber Baron, mit vielem Vergnügen Ihr Schreiben durch den 
Grafen von Trautmannsdorf erhalten. Recht gerne nehm’ ich das Anerbieten an, 
welches Sie mir machen: Ihre Anfichten über die Mittel mir mitzutheilen, um das 
allgemeine Wohl Deutfchlands zu erzielen, unteres gemeinschaftlichen Baterlandes, 
das ich gerne fo nenne, weil ich es liebe und ftolz darauf bin, ein Deutz 
ſcher zu fein... . Gleich Ihnen hab’ ich mich öfters bejchäftigt, darüber nach» 
zufinnen, was unfer Vaterland glücklich machen könnte; ich bin ganz einſtimmig 
mit Ihnen, daß nur ein enges Band des Kaifers mit dem deutichen Staatskörper 
und feinen Mititanten dag einzige Mittel fer; aber bis dahin zu kommen — hierin 
liegt der Stein der Weiten. Er tft um fo ſchwerer zu finden, da es darauf anfommt, 
die verjchiedenen Sntereffen zu vereinen, beſonders der Untergebenen , die vorſätzlich 
die Angelegenheiten Deutichlands verwirren und fie zu einer wahrhaft unerträglichen 
Bedanterei machen, um die Fürften abzufchreden, ihre Angelegenheiten durch ſich 
jelbft zu betrachten, um fie über ihre eigenen Intereffen zu verblenden, fie in Abhän— 
gigfeit zu erhalten und fic) nothwendig zu machen, indem man Märchen aller Gat— 
tungen erfinnt, abgeſchmackte Ideen ausbreitet, die man erdichtet, ihnen glauben 
macht und wornach man fie zu handeln bewegt, als ob e8 die wahriten Thatjachen 
wären. In jeder Gefellichaft, von welcher Art fie fei, muß ein, Allen gemeinjchaft: 
liches Object vorhanden fein, aber das Wort Patriotismus, deſſen man fich gegen— 
wärtig fo gemeinlich bedient, follte ausſchließlich auch eine reelle Bedeutung haben, 
während das Intereffe des Augenblicks, die Gitelfeit der Perſonen, politiiche In: 
teiguen, Verbindungen bilden und Beſorgniſſe rege machen, denen man, jelbjt bis 
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zu den juridifchen Enticheidungen unter Einzelnen, Alles unterwerfen möchte. 
Wenn unfere guten deutfchen Mitpatrioten fich wenigftens eine patriotiſche Den— 
fungsart geben fünnten; wenn fie weder Gallomanie noch Anglomanie, weder Pruf- 
fiomanie noch Auftromanie hätten, fondern eine Anftcht, die ihnen eigen wäre, nicht 
von Andern erborgt; wenn fie wenigitens felbit fehen und ihre Intereffen prüfen 
wollten, während fie meiftens nur das Echo einiger elenden Pedanten und Intri— 
canten find.“ 

6) Mit welchem Mißtrauen und Haß die Orthodorie von Anfang an gegen den 
Pietismus auftrat, iſt aus zahllofen Schriften jener Zeit zu erfehen. Wir wollen 
bier nur auf ein Carmen hinweiſen, welches ein gräflich waldeck'ſcher Hofbeamter, 
Rauchbar auf Lengefeld, im Jahr 1710 gegen die Pietiften fchleuderte. Es heißt 
darin: 

Die Kirche Gottes ift mit taufend Noth umgeben, 
Die Wölfe haben ſich im Schafftall einquartiert, 
Es will faft jedermann der Wahrheit widerftreben, 
Durch falfche Prediger ift num die Welt verführt. 
Der MWiedertäufer Lift, der Quäker Träumereien, 
Der Chiliaſten Schwarm und Böhmens Schwindelgeift 
Beginnt zu diefer Zeit fich wieder zu erneuen ; 
Der Pietiſten Rott’, fo jegt mit Macht einreißt, 
Die ift’s, die alle dies zur Welt auf's neu gebieret, 
Durch ihre Schleicherei und falfche Heiligkeit ; 
Die iſt's, die Gottes Haus in taufend Unglück' führet 
Und Belial’s Geſchmeiß in Jonä Acker ftreut. 

7) Diefer Laufpaß Schubart’s, d. h. der herzogliche Erlaß an das Oberamt 
Ludwigsburg, ift ein fprechendes Beifpiel von dem damaligen Kanzleiftyl, welchen, 
wie oben im Text erwähnt worden, Friedrich der Große „was Verteufeltes“ nannte. 
Gr lautet: 

„Bon Gottes Gnaden Karl, Herzog u. ſ. f. Unfern Gruß zuvor, Hochgelehr- 
ter, Erſamer, lieber Getreuer. Was gegen den StadtOrganiften Schubart bey 
Euch fowohl in puncto eines mit der Barbara Streicherin aus Aalen begangenen 
Ehbruchs, als auch wegen einer zu Anfang diefes Jahres in das Publicum verbrei- 
teten Scarteque vorgekommen, jolches haben Wir Uns aus Eueren an Unfere Her: 
zogl. Regierung und Ehgericht in causa unterthänigft erftatteten Berichten des 
Mehrern gehorfamft vortragen laflen. Obwolen nun befagter Schubart, fo viel das 
adulterium mit der Streicherin betrifft, feines Ableugnens ungeachtet, dermaßen 
gravirt ift, daß derfelbe als tantum non convietus mit der helftigen adulterien 
Strafe zu belegen wäre: So Wollen Wir jedoch von deren Einzug bey ihm gnädigſt 
abstrahiren ; dagegen aber denfelben bey feinen neuerlichen Bergehungen, und in 
Rückſicht feiner von jeher bezeugten fchlechten Aufführung, feines Organiften Dienfts 
nicht allein entſetzt, ſondern auch veroronet haben, daß ihm um des in dem Publico 
in fo mancherley Betracht geitiffteten Nergerniffes willen das consilium abeundi 
gegeben werden folle. Und habt Ihr dahero dem Schubart hievon die Eröffnung 
zu thun, mit dem Bedeuten, ſich aus Unferen Herzuglichen Landen hienächſtens un— 
fehlbar zu entfernen. An dem beichichet Unfer gnädigſter Will und Meynung, und 
Wir verbleiben Euch in Gnaden gewogen. Ex speciali Resolutione Serenissimi 
Domini Dueis ete.“ 

8) Göthe hat diefe Situation in folgenden Scherzverfen verewigt: 
Zwifchen Lavater und Baſedow 
Saß id) bei Tisch, des Lebens froh. 
Herr Helfer, der war gar nicht faul, 
Sept’ fich auf einen Schwarzen Gaul, 



560 Beigaben. 

Mahn einen Pfarrer hinter fich 
Und auf die Offenbarung ftrich, 
Die ung Johannes, der Prophet, 
Mit Näthieln wohl verfiegeln thät ; 
GSröffnet die Siegel furz und gut, 
Wie man Theriaksbüchſen öffnen thut, 
Und maß mit einem heiligen Rohr 
Die Kubusftadt und das Perlenthor 
Dem hocheritaunten Sünger vor. 
Sch war indeß nicht weit gereist, 
Hätt ein Stück Salmen aufgeiveist. 
Bater Baſedow unter diefer Zeit 
Packt einen Tanzmeifter an feiner Seit’ 
Und zeigt ihm, was die Taufe Flar 
Bei Ehrift und feinen Süngern war, 
Und daß fich’8 gar nicht ziemet jeßt, 
Daß man den Kindern die Köpfe negt. 
Drob ärgert fich der Andre jehr 
Und wollte gar Nichts hören mehr 
Und ſagt', es wüßte ein jedes Kind, 
Daß es in der Bibel anders ſtünd'. 
Und ich behaglich unterdeſſen 
Hätt einen Hahnen aufgefreilen. 

9) Laukhard theilt folgende Schilderung eines „honorigen“ Burſchen von 
damals in Verſen mit, welche ein gewiſſer Hild verfaßt hatte und die beweiſen, 
daß der deutſche Student in den 70ger und 8oger Jahren des vorigen Jahrhun— 
derts dem „Renommiſten“ Zachariä's noch immer auf ein Haar glich. Man 

höre nur. 

Wer iſt ein rechter Burſch? Der, ſo am Tage ſchmauſet, 
Des Nachts herumſchwärmt, wetzt (den Hieber auf dem Pflaſter), brüllt und brauſet, 
Der die Philiſter ſchwänzt, die Profeſſores prellt 
Und nur zu Burſchen ſich von ſeinem Schlag geſellt; 
Der ſtets im Carcer ſitzt, einhertritt wie ein Schwein, 
Der überall beſaut, nur von Blamagen rein, 
Und den man mit der Zeit, wenn er g'nug renommiret, 
Zu ſeiner höchſten Ehr' aus Gießen relegiret. 
Das iſt ein firmer Burſch, und wer's nicht alſo macht, 
Nicht in den Tag nein lebt, nur feinen Zweck betracht, 
In's Saufbaus niemals fommt, nur in’s Gollegium, 
Was iſt das für ein Kerl? Das ift ein Drastifum ! 

10) Karl Friedrich Bahrdt, geb. 1741 zu Bilchofswerda, geſt. 1792 in 
Halle, it einer der merfwürdigiten gelebrten Abenteurer des vorigen Jahrhunderts. 
Sein Hauptwerf waren „die neueften Offenbarungen Gottes in Briefen und Er— 
zäblungen,“ eine auffläreriich paraphraſirende Ueberjeßung des neuen Teltaments. 
Spaßhaft iſt es, zu hören, wie ftch feine Gemeinde über Bahrdt Außerte, als ev von 
dem Grafen von LeiningensDachsburg als Superintendent nach Türfheim a. d. Haardt 
berufen worden war. „He glebet mech fenen Gott,“ fagte der Eine, „Ne,“ er— 
twiderte der Andere, „be glebet mech nur fenen Vater.“ „Ei, nicht doch,“ meinte 
ein Dritter, „er leegnet ja den Sohn.“ „Den Teubel gleebet er hal ich och nich, * 
ſetzte ein Vierter hinzu. Die Wahrbeit ift, daß Bahrdt damals das Dogma der 
Dreieinigfeit, Die VBerföhnungstheorie, den Glauben an die übernatürliche Gnade, 
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an die Erbſünde und an die Gwigfeit der Höllenftrafen aufgegeben hatte, den 
Glauben an unmittelbare Sendung Jeſu aber und an die Göttlichfeit der Bibel 
noch feithielt. 

11) 3. B. in dem gegen den Sachienbefieger Karl gerichteten Bardenlied, wo 
Stolberg die Wefer anfingt: 

Der Tyrannen Roſſe Blut, 
Der Tyrannen Knechte Blut, 
Der Tyrannen Blut, 
Der Tyrannen Blut, 
Der Tyrannen Blut, 
Färbte deine blauen Wellen. 

Ganz anders Sprach fich das Freiheitsgefühl in Bürger aus. Man halte nur mit 
obigem Bombaſt fein Smpromptü zufammen : 

So lang ein edler Biedermann 
Mit einem Glied fein Brot verdienen fann, 
So lange ſchäm' er fich, nach Gnadenbrot zu lungern! 
Und thut ihm endlich keins mehr qut, 
So hab’ er Stolz genug und Muth, 
Eich aus der Welt hinaus zu hungern. 

12) Ein edler Geiſt klebt nicht am Staube, 
Er raget über Zeit und Stand; 
Ihn engt nicht Volfsgebrauch noch Glaube, 
Ihn nicht Geichlecht noch Vaterland. 
Die Sonne fteig und tauche nieder: 
Sie ſah und ſieht ringsum nur Brüder; 
Der Eelt und Griech’ und Hottentot 
Verehren findlich einen Gott. 

13) Diefes deutjche Uebel fängt allmälig an fich zu verlieren, aber wie lange 
ift es denn ber, daß unfere Bauern nur mit Zittern und Zagen eine Amtsſtube, 
felbft die des fubalterniten Beamten betraten? Der verrufenfte Bureaukraten-Gro— 
bianismus herrfchte in dem Schreiberparadies Altwürtemberg, in Baiern und Deft: 
reich. Im letterem Lande hatte der wackere Seume auf feinem Spaziergang nad) 
Syrafus (1802) fein tragifomisches Paßabenteuer, das wir ihn erzählen laffen 
wollen. Der Bräfident der italifchen Kanzlei zu Wien, welcher dem Reiſenden ſei— 
nen Paß viſiren follte, empfing ihn mit ven Worten: „Währ üß Achr? So fragte 
er mich mit einem ftier glotzenden Molochsgeficht in dem dickſten wiener Bratwurſt— 
dialeft. Ich ehre das Idiom jeder Provinz, fo lange es das Organ der Humanität 
ift, und die braven Wiener mit ihrer Gutmüthigfeit haben mir nur felten das Ge: 
fühl rege gemacht, daß ihre Ausfprache etwas beffer fein follte. Ich that ein Furzes 
Stoßgebetchen an die heilige Humanität, daß fie mir hier etwas Geduld gäbe, und 
fagte meinen Namen, indem ich auf den Paß zeigte. „Wu will Nehr hünn?“ 
Steht im Paſſe: nach Italien. „Italien üß gruhß.“ Bor der Hand nad) Venedig 
und fodann weiter. „Släftr holte ſähr fuehl ſulch lüederlichches Geſüendel här— 
ümmer.“ Nun Freund, was war hier zu thun? Dem Menſchen zu antworten, 
wie er es verdiente? Er hätte leicht Mittel und Wege gefunden, mich wenigſtens 
acht Tage aufzuhalten, wenn er mich nicht gar zurückgeſchickt hätte; denn er war ja 
ein Stuͤck von Miniſter. Ich ſuchte eine alte militairiſche Aufwallung mit Gewalt 
zu unterdrücken. „Wu wüll Aehr weiter hünn?“ Vorzüglich nad Sizilien. Gr 
glogte von Neuem und fragte: „Was wüll Aehr da machchen?“ ch will den 
Theofrit ftudiren. Weiß der Himmel, was er denfen mochte; ex ſah mich an und 
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fah auf den Paß und ſah mich wieder an und fchrieb fodann Etwas auf den Paß, 
welches, wie ich nachher ſah, der Befehl zur Ausfertigung eines andern war. „Abber 
Aehr dörf fücheh nücht ünn Venedig uffhalten.‘ Sch bin es nicht Willens, ant- 
wortete ich mit dem ganzen Murrfinn der düfteren Laune, und befomme hier auch 
nicht Luft dazu. Gr begloßte mich noch einmal, gab mir den Paß und ich ging.“ 

14) O Kaifer, du von neunundneungig Fürſten 
Und Ständen, wie des Meeres Sand, 

Das Oberhaupt, gib uns, wornach wir dürften, 
Ein deutsches Vaterland ! 

Und ein Geſetz und eine ſchöne Sprache 
Und redliche Religion: 

Vollende deines Stammes Ichönfte Sache 
Auf deines Nudolf's Thron, 

Daß Deutichlands Söhne ſich wie Brüder lieben 
Und deutjche Sitt' und Wiffenfchaft, 

Don Thronen, ach, fo lange ſchon vertrieben, 
Mit unfrer Väter Kraft 

Zurückekehren, daß die holden Zeiten, 
Die Friederich von ferne fteht 

Und nicht beförderte, fich um dich breiten 
Und ſei'n dein ewig Lied. 

15) Ich könnte Dutzende von folchen Aeußerungen anführen, bejchränfe mich 
aber, auf eine der merfwürdigften hinzuweifen, auf eine Ode, welche im Aprilheft 
der „Berliner Monatsschrift‘‘ für 1783, man bemerfe 1783, vorfommt. Dieſe 
Ode feiert den Unabhängigfeitsfrieg der Nordamerifaner und jchließt mit der 
Strophe: 

Und du, Europa, hebe das Haupt empor! 
Einſt glänzt auch dir der Tag, da die Kette bricht, 
Du, Edle, frei wirft, deine Fürften 
Scheuchft und ein glücklicher Volksſtaat grüneft ! 

16) In dem 177% gefchriebenen Idyll „die Leibeigenen‘‘ laßt Boß einen der- 
jelben fprechen : 

Was? noch Treue verlangt der unbarmberzige Frohnherr? 
Der mit Dienften des Rechts — fei Gott e8 geklagt — und der Willkür 
Ung wie die Pferde abquälet und faum wie die Pferde beföftigt? 
Der, wenn darbend ein Mann für Weib und Kinderchen Brotforn 
Heifcht vom belafteten Speicher, ihn erft mit dem Prügel bewillfommt, 
Dann aus gefteichenem Maag einfchüttet den Färglichen Vorſchuß? 
Der auch des bitterften Mangels Befriedigung, welche der Pfarrer 
Selbſt nicht Diebitahl nennt, in barbarischen Marterfammern 
Züchtiget und an Gefchrei und Angftgebärden ftch Fißelt? 
Der die Mädchen des Dorfs mißbraucht und die Knaben wie Laſtvieh 
Auferzöge, wenn nicht fich erbarmeten Pfarrer und Küfter, 
Melche, gehaßt vom Sunfer, Bernunft uns lehren und Nechttbun ? 
Nein, nicht Sünde fürwahr ift folcherlei Frobnes Verſäumniß. 

17) „Abenteuerliche“ Schmeichelei ift gewiß nicht zuviel gelagt, wenn man 
Gleim leiern hört: 

Bon unfern deutfchen Fürften ſpricht 
Selbit die Verleumdung Böfes nicht ! 
Sie find, was unfre Weifen wollen, 
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Daß es die Fürften fein, und wenn ſie's noch nicht find, 
Nach Möglichkeit gefchwind 
Zu ihrem Beiten werden follen. 
An ihren Thronen fteht fein Knecht ! 
Sie machen ihrem Fürftenftande 
Bei Welt und Nachwelt Feine Schande ; 
Der deutſchen Menschen ift der deutichen Fürften Necht ! 
Sie wollen alle feine Götter 
Der Erde fein durch Macht und Lift! 
Gefteht's, ihr Neider und ihr Spötter, 
Daß dies die Wahrheit ift. 

18) Die verbifiene Wuth des deutichen Batriotismus jener Sage, den bis zur 
Graufamfeit gehenden Rachegrimm gibt Heinrich von Kleift's Gedicht ‚, Germania 
an ihre Kinder‘‘ (1809) unübertrefflich wieder. Wir führen deßhalb einige Stro- 
phen an. ; 

Die des Maines Regionen, 
Die der Elbe heitre Au’n, 
Die der Donau Strand bewohnen, 
Die das Oderthal bebau’n, 
Aus des Rheines Laubenftgen, 
Bon dem duft'gen Mittelmeer, 
Von der Riefenberge Spigen, 
Bon der Dit: und Nordfee her ! 
Chor. Horchet! Durch) die Nacht, ihr Brüder, 
Welch ein Donnerruf hernieder? 
Stehit du auf, Germania? 
Iſt der Tag der Rache da? 
Deutiche, muth'ger Kinder Reigen, 
Die, mit Schmerz und Luft gefüßt, 
In den Schooß mir Fletternd fteigen, 
Die mein Mutterarm umschließt, 
Meines Buſens Schug und Schirmer, 
Unbeftegtes Marjenblut, 
Enfel der Cohortenſtürmer, 
Römerüberwinderbrut! 
Chor. Zu den Waffen, zu den Waffen! 
Was die Hände blindlings raffen! 
Mit dem Spieße, mit dem Stab, 
Strömt in's Thal der Schlacht hinab! 
Wie der Schnee aus Felſenriſſen: 
Wie auf ew'ger Alpen Höh'n 
Unter Frühlings heißen Küſſen 
Siedend auf die Gletſcher geh'n: 
Katarakten ſtürzen nieder, 
Wald und Fels folgt ihrer Bahn, 
Das Gebirg hallt donnernd wieder, 
Fluren ſind ein Ozean. 
Chor. So verlaßt, voran der Kaiſer, 
Eure Hütten, eure Häuſer, 
Schäumt, ein uferlofes Meer, 
Ueber dieſe Franfen her! 

36* 
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Alle Triften, alle Stätten 
Färbt mit ihren Knochen weiß ! : 
Welchen Rab' und Fuchs verfchmähten, 
Gebet ihn den Filchen preis! 
Dämmt den Rhein mit ihren Leichen, 
Laßt, geftäuft von ihrem Bein, 
Schäumend um die Pfalz ihn weichen 
Und ihn dann die Gränze fein! 
Chor. Kine Luftjagd, wie wenn Schüßen 
Auf die Spur dem Wolfe ftßen ! 
Schlagt ihn todt! Das Weltgericht 
Fragt euch nach den Gründen nicht. 

19) Ich wüßte fein Document, das den Sturmfchritt der Völferbewegung von 
1813 — 14 dröbnender hörbar werden ließe, als es das „Sturmlied“ thut, welches 
der Nomantıfer Clemens Brentano feinem zwischen den Schlachten von Kulm umd 
Leipzig gedichteten dramatischen Spiel „Vietoria und ihre Geſchwiſter“ einfügte. 

Auf, ihre Brüder! ſchließt die Glieder, ftoßet nieder, 
Wer nicht treu und fromm und bieder! 
Dann fehrt ung die Freiheit wieder. 

Allzufammen zu den Flammen wir verdammen, 
Die nicht aus dem Heile ſtammen 
Und der Freiheit Thor verrammen. 

Seht die Preußen, feht die Neußen, die uns preifen, 
Daß wir aus Tyranneneifen 
Helfen Stark die Völker reißen. 

Freie Britten ftegreich ftritten, Schweden fchritten 
Stark auf ehrenfeſten Tritten 
Auch in diefes Kampfes Mitten. 

Baierns Löwen ſich erheben, Schwaben ftreben, 
Alle an dem Kranz zu weben, 
Den wir deuticher Freibeit geben. 

Niederlanden, aus den Banden bald eritanden, 
Blicken Schon nach Hollands Stranden, 
Ob orange Flaggen landen. 

Spaniens Helden Sieg ung melden, alle Welten 
An des Himmels Sternenzelten 
Sich zum Siegsgeſtirn ausitellten: 

Alle Sterne nab und ferne ſeh'n es gerne, 
Daß der Hochmutb Demuth lerne 
Und das Unheil fich entferne! 

Mo wir friegen, wo wir fiegen, hochauffliegen 
Die längſt an den Fefleln biegen, 
Deutjche, die ſich nicht mehr fchmiegen. 

Lang zum Bache ging der Drache, Nach’ erwache ! 
Und den Krug zum Scherben mache, 
Daß die ganze Welt auflache ! 

Siegen, Sterben, Heil erwerben, fromme Erben 
Sollen nicht durch ung verderben, 
Schlagt den Teufelsfrug in Scherben ! 

Nicht verwirret, wenn es klirret, wenn e8 fehwirret, 
Wenn fich eine Kugel irret 
Und ein Held zur Erde klirret. 
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Donner hallen, Hörner fehallen, Kugeln prallen, 
Feinde rings in Scharen fallen, 
Ringsum ſtreckt der Tod die Krallen. 

Bruft an Rücken, aufwärts drücken, wild Entzücken! 
Nicht in Todes Abgrund blicken ! 
Feindes Leichen bauen Bruͤcken! 

Nur nicht fchwindeln vor den Kindeln, die auf Bündeln, 
Dicht wie eines Sturmdachs Schindeln, 
Liegen rings in Todesiwindeln. 

Smmer weiter, hoch die Leiter, Gottes Streiter, 
Mer geftürzt, der ift Gefreiter, 
Mer gefieget, ift Hochzeiter! 

Gott mein Netter! auf, ich Flettv’, Kugelwetter 
Won der Schanze niederichmettr’ 
Diefer Blutzeit falfche Götter! 

Flamme wehet, Sammer flehet, nicht drein fehet, 
Nieder ſei der Feind gemähet, 
Daß uns beſſ're Saat aufgehet! 

Bajonette, um die Wette, ſtoßt die Kette 
Nieder an des Fluſſes Bette, 
Daß fein Deutichlands Feind fich rette! 

Trommel rafe durch die Straße, wüthend grafe 
Bundesfchwert, dem Tod zum Fraße, 
Bis der Feind zum Rückzug blafe ! 

Hand fich reichen, über Leichen aufwärtsiteigen, 
Laßt der Bundesfahnen Zeichen 
Auf der deutſchen Höh' hinftreichen ! 

Nun Hurrab, Necht geſchah, Feind war da, 
Mer ibm recht in’s Auge fah, 
Rufe frei: Victoria! 
Deo in excelsis gloria ! 

20) Mit fagt in den „Fragmenten aus meinem eben und meiner Zeit“ (Anz 
lage II.), nirgends finde ſich der Geift der Zeit fo klar ausgefprochen, als in dem 
„großen Lied“, und führt dann fort: ‚Schon Ende des Jahres 1818 unterhielten 
wir uns häufig über den Plan, einen pofttiven Bund auf Tod und Leben zu errich- 
ten und zu dem Ende von allen Seiten auf dem Weſterwalde zufammenzufommen. 
Sn der Kirche eines uns angehörenden Pfarrers follte dann das große Lied vorge: 
tragen und das Bundesfeft mit dem gemeinfam eingenommenen Abendmahl be 
fchloffen werden.‘ Die am meiften charafteriftische Stelle des Gedichte lautet: 

Brüder, jo kann's nicht gehn, 
Laßt ung zufammenftehn, 
Duldet’s nicht mehr! 
Freiheit, dein Baum fault ab, 
Seder am Bettelitab 
Beipt bald in’s Hungergrab — 
Volk, in’s Gewehr! 

Brüder in Gold und Seid’, 
Bruder im Bauernfleid, 
Reicht euch die Hand! 
Allen ruft Deutschlands Noth, 



566 Beigaben. 

Allen des Herrn Gebot, 
Schlagt eure Blager todt, 
Rettet das Land! 

Dann wird's, dann bleibt's nur gut, 
Wenn du an Gut und Blut 
Wagſt Blut und Gut; 
Wenn du Gewehr und Art, 
Schlachtbeil und Senfe packſt, 
Zwingherrn den Kopf abhadit — 
Brenn’, alter Muth! 

Heine hat im 1. Band feiner Reiſebilder die burschenfchaftliche Bewegung herb 
jatirifirt. Immermann parodirte in ſeinen „Epigonen“ die Ausdrucksweiſe der 
gedanfenlos Sraltirten unter den Burfchenschaftern vortrefflich, indem ex einen der— 
jelben fprechen ließ: „Die Zeit ift groß, wir müfjen Großes leiften, um vor ihr 
groß zu beitehen.  Gingreifen müſſen wir in ihre Räder, mit dem Strome ſchwim— 
men und die Dimme und Klippen zerbrechen, welche die Hölle ihm in den Weg 
thürmt. Jetzt find wir daran, das Volk aufzuklären. Frifch, Fromm, fröhlich, 
frei, das ift immer die Hauptſache. Auf einen Kopf oder ein paar krummgeſchloſſene 
Kochen Fommt es dabei nicht an; mehr als todtmachen fünnen fte uns nicht. Das 
Reich it eingetbeilt, e8 geht wieder in die zehn Kreife nach Homann’s Karte; das 
war das Sicherfte. Morgen wird bejtimmt, was aus den Fürſten werden foll, vb 
wir fte alle erftechen müffen oder ob man wenigitens in Betreff Giniger Gnade vor 
Necht ergeben laflen fann. Die Feftungen find unfer, der Delmüller hat einen ge: 
heimen Gang neben feinem Teiche und der Major wird Großfeldherr. Sch nehme 
Mecklenburg bin, ausgenommen Güſtrow, was Schneppe aus Greifswald nicht 
fahren laſſen wollte. Berlin wird niedergerifien und Jahn baut die neue Haupt: 
ſtadt an der Elbe. Gr wird auch Obermeifter der Zucht. In der Bundescaffe ha— 
ben wir dreiundfechzig Thaler ; es kann alle Tage losgehen.“ 

21) Im 2. Bande der „Jahrbücher zur aefellichaftlichen Neform‘‘ (1846) 
findet ftch unter dem Titel „Apres le deluge* (S. 226) ein Entwurf zu einer neuen 
Sejellfchaftsverfaflung aus der Feder eines deutichen Gommuniften. Einige Aus- 
züge Daraus mögen das im Tert Gefagte bejtätigen. „Der Staat wird in eine 
aroße Gemeinschaft umgefchaffen. — Das Necht der Erbſchaft ift aufgehoben. — 
Alle gefunden arbeitsfühigen Mitglieder der Gemeinschaft find verpflichtet, gemein— 
Ichaftlich für Produzirung der Gefellichaftsbevürfnifie zu wirfen. Dafür verbürgt 
die Geſellſchaft Jedem feine menschliche Griftenz, d. b. fie verichafft ihm ſowohl die 
Mittel, fich geiftig auszubilten, als auch Alles, was zu feinem materiellen Wohlfein 
nötbig iſt. — Es gibt Feine höheren oder niederen Arbeiten; jede Arbeit, die zum 
Wohl des Ganzen verrichtet wird, ift ehrenwertb. — Die Gemeinschaft hat Feine 
Regierung, fondern nur eine oberfte Verwaltung nöthig, welche die Gemeindever: 
waltungen controlirt und Production und Gonfumtion harmonisch geitaltet, To 
daß fein Mißverhältniß zwifchen Arbeit und Genuß eintreten fann. — Die Ge: 
meinſchaft verfichert jedem Mitgliede eine gefunde, bequeme und gutmöblirte Woh— 
nung, paflende und geichmadvolle Kleidung, Wäsche, Beleuchtung und Heizung, 
eine genügende Quantität gelunder Nahrungsmittel, ärztliche Hülfe, freien und für 
Alle gleichmäßigen Unterricht. — Die vberfte Verwaltung wird von allen groß: 
jährigen Gemeinfchaftsmitgliedern mit abjoluter Stimmenmehrheit auf eine bes 
ſtimmte Frift gewählt. Keine öffentliche Function gewährt dem Beauftragten 
irgend einen äußern Vorzug. — Aller Einzelhandel mit fremden Völkern ift ver 
boten. Die Verwaltung verichafft der Gemeinschaft alle nöthigen Gegenftände, indem 
jie ihren Ueberfluß an Grzeugniffen des Ackerbaus und der Künfte gegen andere des 
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Auslands umtaufcht. — Die Nationalfchuld ift in Bezug auf die Gläubiger im 
Lande jelbft erlofchen. Die Schulden jedes Bewohners des Landes gegen einen anz 
dern Mitbewohner hören auf, Tobald er Mitglied der Gemeinschaft wird. — Die 
Gemeinschaft läßt fein Geld prägen. — Gefängniß- und Todesftrafen find abge: 
Ichafft. Vergehen wie Faulheit, Unmäßigfeit u. ſ. w. werden mit Verweiſen, 
Entziehung der Arbeit, Ausichließung von Berwaltungsftellen beftraft, unnatürliche 
Verbrechen wie Mord und Diebftahl mit Berweifung aus der Gemeinfchaft. — 
Es gibt feine bezahlten Priefter mehr. Dagegen find alle Meinungen und Ans 
fichten geduldet und jede Meinungsäußerung geltattet. — Zur Gültigkeit der Ehe 
bedarf es nicht der priefterlichen Einfegnung, ſondern einer öffentlichen Liebeserflä- 
rung vor den Mitgliedern der Gemeinde, in welcher das Brautpaar fich niederlaffen 
will. Die Auflöfung der Ehe erfolgt, wenn die gegenfeitige Zuneigung aufgehört 
hat und das Ehepaar eine öffentliche Erklärung in diefem Sinne abgegeben. — Die 
Erziehung ift allgemein, d. h. Jedem werden auf Koften der Gemeinſchaſt die glei= 
chen Mittel zur Ausbildung feiner Kräfte geboten. Leitendes Prinzip der Erzie— 
bung ift, den Menschen zum Fürperlich-gefunden, geiftigevernünftigen Wefen und 
zum fittlichen Charakter zu bilden. — Jede Wiſſenſchaft wird verallgemeinert, d. h. 
alle Heimlichkeit, alle Sharlatanerie muß aufhören. Die Kunft ift Gemeingut und 
wird lebendig, d. h. fie erlangt das Bewußtiein ihrer Beftimmung, das menschliche 
Leben allgemein zu verfchönern. “‘ 

22) Man nehme, ganz abgefehen von ‚‚brutalen Thatfachen‘‘, welche diefe 
Behauptung zur Genüge erweilen, nur eines der Gefangbücher zur Hand, die in 
den pietiftifchen Gonventifeln gebräuchlich find. Man wird darin Limmleinbruder: 
fchaftswollüfteleien finden, die ohne große Veränderung in einem Tempel der Aftarte 
gefungen werden fönnten. Andererſeits würde fich das berühmte „Wundenlied“, 
worin es heißt: 

Des wunden Kreuzgotts Bundesblut, 
Die Wunden-Wunden-Wunvdenflut, 
Ihr Wunden, ja ihr Wunden 
Macht Wunden-Wunden-Wundenmuth 
Und Wunden Herzenswunden Wunden ! 
Geifelwunden, Dornenwunpen ! 
Nagelfchrunden, Speerſchlitzwunden! 
Grüß euch Gott ihr Wunden! — 

unferes Erachtens ohne Anftand bei einem großen Opferfefte des Moloch oder des 
Huibilopochtli als accompagnirender Pſalm haben anftimmen laſſen. 

23) Wir geben fo ein Bröbchen von naivem Unfinn. Im Sahre 1844 wurde 
im badischen Amte Steinbach einem Hirten, welcher durch einen wüthenden Stier 
getödtet worden war, folgende Grabichrift gefeßt: 

Durch einen Ochfenftoß 
Kam ich in Gottes Schooß; 
Mußt' Frau und Kind verlaffen, 
Und fam zu Gott in Ruh 
Durch dich, o Rindvieh, du! 

24) Einen befonders fchönen, freilich elegiſch ausklingenden Ausdruck hat 
Hoffmann in feiner im Text erwähnten, unferes Grachtens lange nicht genug be— 
fannten Komödie dem nationalen Gefühl verliehen, indem er den Chor ſpre— 
chen läßt: 
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Du gepriefenes Land des germanischen Bolfs, tote bift du vor andern gefegnet, 
Daß der fchwelgende Blick ringsum auf der Flur nur des Neichthums Fülle be 

gegnet! 
Tief beuget die füftliche Aehre den Halm und die Santen, die goldenen, wogen 
Und heimwärts fchwanft die erfreuliche Laft, von ftampfenden Roſſen gezogen. 
Da gedeih'n erquickliche Früchte genug, frisch glänzend in dunfelem Laube, 
Und es träuft, auf ſonnigen Hügeln geglüht, ung der Wein aus föftlicher Traube. 
Breit raufchen die herrlichen Ströme hinab, nach dem Meere in Eile gewendet, 
Don dem Kiele gefurcht, der Schäße uns bringt, von entferntefter Zone gefendet. 
Ehrwürdig im Schmuck der vergangenen Zeit, ſich erfreuend gemeinfamen Ban— 

des, 

Viel' blühende Städt' am Ufer entlang und zerſtreut auf der Fläche des Landes! 
Und allorts lebet ein kräftig Geſchlecht von Männern, geübt in den Waffen 
Und vertrauenden Sinns, voll edelen Muths und zu rühmlichen Thaten geſchaffen. 
Was beharrender Fleiß in Gewerben vermag, wird von kundigen Händen ge— 

ſtaltet; 
Wie kaum vordem hat friſch ſich die Kunſt zu der prächtigſten Blüthe entfaltet; 
Um des Wiſſens Altar ſteh'n Prieſter geſchart, von heiligem Ernſte durchdrungen; 
Manch herrliches Lied aus begeiſterter Bruſt iſt jüngft noch den Sängern gelungen. 
Du gepriefenes Land des germanischen Volks, wie bift du vor andern gelegnet, 
Daß der fchwelgende Blick ringsum auf der Flur nur des Neichthums Fülle be— 

gegnet. 
Und dennoch find wir Bettler! Es fehlt uns das Höchſte, was Menfchen erftreben. 
Uns feblet die Freiheit! Es fehlt uns die Luft und das innerlich atbınende Leben, 
Das den Bufen erwärmt und den Pulsſchlag hebt und zu tüchtigen Thaten den 

Muth gibt: 
Hier lohnt fich der Kampf! Hier ring um den Preis, wer der Menschheit heilig: 

ſtes Gut liebt! 



Zufäge und Berichtigungen. 

Zu Seite 136. Gin concretes Beilpiel von dem in mittelalterlichen Nonnen: 
flöftern berrfchenden Sittenverderbniß bietet der Brief des Grafen Hans von Lupfen 
an die Priorin von Gnadenzell (1428), in welchem diefe hart angelaffen wird, weil 
fie „‚etlich arm Jungfrawen nicht eher aus dem Klofter entfernt, bis daß die Klofter- 
wände von Kindern beichrieen wurden. ‘° 

Zu ©. 137. Das Scandal der Narren: und Gfelsfefte hat am lauteften in 
Frankreich getobt. Was Deutichland angeht, fo find nur aus den rheiniſchen 
Städten von dafelbft üblich geweſener Feier des Narrenfeftes ganz ſichere Nachrichten 
auf ung gefommen. Es mag demnach anzunehmen fein, daß in diefer Nichtung 
der franzoͤſiſche Einfluß auf die weftlichen Grenzgegenden unferes Landes ftch bes 
Ichränft habe. 

Zu ©. 211—12. Ich weiß recht gut, daß das „jus primae noctis“ auf deut: 
fehem Boden bislang nur in einem einzigen conereten Fall urfundlich zu erweifen 
it. Wenigſtens haben die mir zu Gebote ftehenden Hülfsmittel feinen zweiten an 
die Hand gegeben. Die in Rede ftehende Urfunde ift der 4. Sab des im züricher 
Staatsarchiv aufbewahrten, auch von Grimm (Mechtsalterth. 2. Ausg. ©. 384, 
Anm.) mitgetheilten Weisthums von Maur am Greifenfee, lautend: — Mer ſpre— 
chent die hofjünger, weller hie zu der helligen e fumt, der fol einen meier laden und . 
ouch fin frowen, da fol der meter lien dem brütgum ein hafen, da er wol mag ein 
Schaf in gefteden, ouch fol der meter bringen ein fuder holz an das hochzit, vuch fol 
ein meter und fin frow bringen ein viertenteil eines fwinbachens, und fo das hoch— 
zit zergot, ſo fol der brütgum den meier bi finem wip laßen ligen die erfte nacht 
oder er fol fi löfen mit 5 Ichilling 4 pfennig. — Grimm meint, der Bräutigam 
werde nie verfehlt haben, diefes kleine Föfegeld zu erlegen. Aber e8 möchte zu be— 
denfen fein, daß für einen Hörigen die genannte Bagatelle ſehr oft feine folche ge— 
weſen fein dürfte. Im Uebrigen glaube ich, daß die Sittengeſchichte berechtigt fei, 
nicht allein auf Urkunden, ſondern auch auf die lebendige Ueberlieferung fich zu 
ftügen, und wer ferner erwägen will, daß die Hörigen ihren Herren thatfächlich 
unbedingt unterworfen waren, wird zugeben, daß ich den beregten Gegenftand im 
Text durchaus nicht zu grell dargejtellt habe. Liegen fich doch aus einer gewiſſen 
deutjchen Gegend noch aus neuerer, ja neuefter Zeit für den Mißbrauch mittelalter: 
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licher Herrenrechte ſattſame Belege beibringen, falls nur die zu ‚‚nächtlichem Hof— 
dienft‘‘ befohlenen Bauernmädchen ihre Erfahrungen urkundlich firiren wollten 
oder fönnten. Ueber die ©. 212 berührte anftößig ſchwankhafte Art der Erlegung 
des Jungfernzinfes f. das Nähere bei Hormayr: Taſchenb. f. d. vaterl. Gefchichte, 
1842, ©. 145 flg. 

©. 286, Zeile 6 von unten ift ftatt der Zahl 106 die Zahl 306 zu leſen. 
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